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EBSTE ABTHEILÜNG. 



DER GLAUBE. 



''Goü nur siehot das Hen." Dmm eben weil 
Goit nur des Hen sieht» 
Sorge, dase wir doch «noh etwas Brtriglidhea 



Im Wesen des Menschengeistes Hegt das Bedoifniss b^^rondet^ 
von der thatsachlich wahrgenommenen Abhängigkeit des Menschen 
von den Kräften der Natur, oder bei höherer Entwickelnng auch von 
den Machten der Geschichte, anf einen letzten geistigen Gmnd dieser 
Abhängigkeit znrockzngehen. Wie daher schon der Naturmensch 
in den ihn umgebenden Machten des Natnrlebens ein in den- 
selben nnr erscheinendes Geistiges ahnt, das er nach dem Maasse 
seiner eigenen geistigen Entwickelnng mit Eigenschaften ausstattet, 
die er der Analogie des Menschengeistes entnimmt, so gewinnt der 
Glaube an diese höhere Macht mit dem fortschreitenden Selbst- und 
Weltbewusstsein immer reichem und tiefem Inhalt. Auf der 
untersten Stufe wird diese Macht eben nur als Macht gewusst mit 
mehr geahnten als gedachten geistigen Pradicaten, bei fortschreitender 
Entwickelnng als Intelligenz und zuletzt als Wille. Indem der 
Mansch sich sammt der ihn umgebenden Welt von diesem Hohem 
abhangig fühlt tmd sich für verpflichtet erkennt ihm zu huldigen, 
wird die ursprüngliche Scheu vor dem geheimnissvoll waltenden 
Leben in der Natur zum (Jottesglauben. 

Je mehr der Mensch sich mit der Natur und seinem Yerhaltniss 
zu derselben, mit der Erkenntniss seiner innem Entwickelnng, den 
Motiven seines Denkens und Handelns, dem *' Erkenne dich selbst" 
des Thaies, ein Spmoh der den Eingang des Apollo Tempels m 
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Delphi zierte, beschäftigt, nm so mehr kommt er dahinter, dass alle 
auf innerer üeberzengnng beruhende Erkenntniss fortwährenden, 
dnrch die Stufe der Entwickelong und den Ghrad der Erfahrung 
bedingten Yerändemngen tinterworfen ist, dass also die Wiaaen- 
Schäften den Glauben beeinflussen und modificiren. 

Vom Wissen unterscheidet man den Cnauhen als eine ITeber- 
zeugung, welche auf subjectiven Gründen beruht, nämlich : entweder 
auf innem Anschauungen, welche sich nicht durch Experiment oder 
fremdes Zeugniss beglaubigen lassen, oder auf gewissen ebenso wenig 
mittheilbaren Denkzusammenhängen, wonach man z. B. in eine 
Person, mit welcher man umgeht, ein unbedingtes Vertrauen setzt 
und hiemach handelt, obgleich man nicht im Stande ist die leitenden 
Urtheile hierbei in strenge Beweisform zu bringen. In diesem Sinne 
lässt der Dichter den Freund zum Tyrannen sprechen : 

*' Er Bohlaobte der Opfer zweie, 
Und gleiche an Liebe und Trene." 

Weit entfernt aber sich gegen den Glauben in einen tmyersöhn- 
liehen Widerspruch zu setzen, übt die Wissenschaft vielmehr einen 
sehr nothwendigen reinigenden Einfluss, indem sie den Glauben von 
dem Aberglauben befreit ; sie yerhält sich zu ihm aJso nicht feind- 
lich, sondern yeredelnd, wie das Feuer zu den Erzen, aus denen es 
die Schlacken scheidet zur Gewinnung des reinen Metalls. 

Der in frühem Zeiten schroffe Gegensatz zwischen Wissen und 
Glauben yerliert immer mehr von seiner Schärfe je weiter wahre 
höhere Büdung yoranschreitet und die alten bittem Streitigkeiten 
über Glaubensyerschiedenheit werden immer ohnmächtiger. Wenn 
auch yon Zeit zu Zeit jene Streitigkeiten mit anscheinend 
verstärkter Heftigkeit auftreten, so haben sie doch mit unvermehrter 
Kraft einen grossem neuen Ejeis zn erschüttern und sie schwächen 
sich nach und nach zum Verschwinden ab, wie die Hinge auf der 
Oberfläche eines Wassers in dessen Mitte ein hineingeworfener Stein 
zu Boden sinkt. 
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Im gewöhnlichen Leben und im Sprachgebrauch unterscheidet 
man aehr wohl Qlanben(^) und Wissen. Glauben heisst, dem Sinne 
nach, den Alle annehTneu, für wahr halten. Ich glaube, sagt man, 
van Dingen, die man nicht selbst wahrgenommen hat, oder yon 
solchen Dingen, deren Wirklichkeit man nicht beweisen, deren 
Gewissheit man nicht aus dem eigenen Nachdenken und aus Yer- 
standessdblüssen folgern kann. Wenn mir em Freund erzählt was 
ihm begegnet sei, so glaube ich es, wenn ich die Wahrheitsliebe des 
Freundes kenne und mein eigenes Nachdenken den Glauben Eulasst ; 
wenn ich aber das Erzahlte selbst erlebt habe, so sage ich, ich weiss 
es. Ich glaube an Gk>tt, muss man sagen, wenn man Gott als ein 
persönliches Wesen, den Weltschöpfer und Weltregierer im Himmel 
denkt, dessen Dasein nicht wahrzunehmen, nicht zu beweisen ist; 
man erkennt Gh>tt, d. h. ist von seinem Dasein überzeugt, wenn man 
Gott als das Leben der Schöpfung selbst betrachtete welches man 
wirklich wahrnimmt. Der Gbttglaube wird zur Gbtterkenntniss. 
Dass die Seele persönlich unsterblich sei, ist Glaube ; könnte man es 
unwiderleglich beweisen, so würde der Glaube zum Wissen werden. (*) 

Wenn wir eine Lehre oder eine Mittheilung für wahr halten auf 
das Ansehen einer Person oder eines Buches hin, so heisst ein solcher 
Glaube bestimmter ausgedrückt Autoritäts- oder Ansehensglaube. 
Wenn wir dagegen die Angaben und Lehren Anderer aus unserm 
eigenen Nachdenken für richtig halten müssen, auch wo kein mathe- 
matischer Beweis möglich ist, so könnte man einen solchen Glauben 
im Gegensatz zum Autoritätsglauben Denkglauben nennen. Daher 
muss es die Aufgabe und das Bestreben eines denkenden Menschen 
Bein, nif^mftlft blind zu glauben, sondern alle Autorität dem eigenen 
Nachdenken zu unterwerfen. 

Glaube freilich muss überall da ausreichen, wo wir nicht im 
Stande sind, selbst wahrzunehmen und uns selbst zu überzeugen. 
Die gamse Weltgeschichte, soweit wir sie nicht selbst miterlebt haben, 
beruht auf Glauben, weil wir die Thatsachen der Geschichte nur aus 
dem Berichte der Zeitgenossen kennen. Selbst in der Wissenschaft 

1* 
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ist der Glaube nicht atisgesclilossen. Was niiB die Gelehrten sagen 
von der Entf emnng, der Grosse, der Beschaffenheit der Weltkörper 
müssen wir glauben, so weit .wir nicht selbst im Stande sind zu 
berechnen imd zu untersuchen. Die Gelehrten selbst müssen glauben, 
müssen sich oft einer auf den andern verlassen, weil sonst jeder 
Einzelne das ganze Gebiet der Forschung selbst durchmachen, jeder 
die Wissenschaft gleichsam von vorne an&mgen müsste. Der Glaube 
hat also im Menschenleben seine Berechtigung wie das Wissen, aber 
wenn der Glaube nicht auf eigener Wahrnehmung, nicht auf unwider- 
leglichen Beweisen mht, so muss er doch stets auf vernünftigen 
Gründen ruhen und jeder Glaube muss aufhören, wo eine Mit&eilung 
oder eine Lehre der beharrlichen Erfahrung, den Gesetzen der Natur 
-und dem vernünftigen Denken widerspricht. E[eine sogenannte 
Wundererzählung irgend welcher Art verdient daher unsem Glauben. 
Die Vernunft ist nicht im Stande über ewige, d, h« übersinnliche, 
der Erfahrung entrückte, Wahrheiten etwas Gewisses festzustellen 
oder von ihnen üeberzeugnngen beizubringen. *' Es kann überall, 
sagt Kanty blos in praktischer Beziehung das theorethische unzurei- 
chende Yorwahrhalten Glauben genannt werden. Die praktische 
Absicht ist entweder die Geschicklichkeit oder die Sittlichkeit. Im 
erstem Falle ist der Glaube ein pragpnatischer. Dieser hat nur einen 
Gbad, der nach Verschiedenheit des Interesses, das dabei im Spiele 
ist, gross oder klein sein kann. Weil aber, ob wir gleich in Bezie- 
hung auf ein Object gar nichts unternehmen können, also das Yor- 
wahrhalten blos theoretisch ist, wir doch in vielen Fällen eine 
Unternehmung in Gedanken fassen und uns einbilden können, zu 
welcher wir hinreichende Gründe zu haben vermeinen, wenn es ein 
Mittel gäbe, die Gewissheit der Sache auszumachen, so giebt es im 
blos theoretischen Urtheile ein Analogen vom Praktischen, auf dessen 
Yorwahrhalten das Wort Glauben passt, und den wir den doctrinalen 
Glauben nennen können/' Die Lehre vom Daaein Gottes nun gehört, 
nach Kant, zum doctrinalen Glauben. Ebenso die von der Unsterb- 
lichkeit der Seele oder ihrem künftigen Leben. Das Wort Glaube aber 
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geht, nach ihm, nur auf die Leitung^ die eine Idee gibt, und den 
gabjeotiyen EinflnsB anf die Beförderung der Yemnnf thandlnngen, 
die einen an derselben festhält, ob man gleich yoii ihr nicht im 
Stande ist, sich in specnlativer Absicht Bechenschaft zu geben. 
Dieser Glaube aber hat etwas Wankendes in sich. Ganz anders ist 
es mit dem moralischen Glauben; denn da ist es schlechterdings 
nothwendig, dass etwas geschehen mnss, nämlich dass man dem 
sittlichen Gesetze in allen Stücken Folge leistet. Gott iind eine 
künftige Welt wird hierzu, als Bedingung gesetzt. Diesen moralischen 
Glauben nennt Kant auch Vemunftglauben« Diese Ansicht Kant's 
stimmt im Wesentlichen überein mit der, welche Fichte aufgestellt 
hat» nur dass er die lebende und wirkende moralische Ordnung selbst, 
welche in der Welt zu erkennen ist, als Gbtt setzt. Beligion ist ihm 
dann praktischer Glaube an eine moralische Weltregierung, oder 
ein lebendiger Glaube an das Beich Gottes, welches kommen wird 
auf die Erde. Der erhabene Geist, der die Welt nach moralischen 
Gesetzen regiert, ist ihm die Gottheit und dies, sagt er, sei der 
einzige Begriff von Gott, dessen die Beligion bedarf. Beiden ist also 
die Idee von Gk>tt im Grunde genommen, nur eine zu unserer Leitung 
in der Ausübung unserer moralischen Pflichten postulirte, sie 
erwarten aber nicht durch Yemunftgründe zur üeberzeugung vom 
Dasein Gottes, und sicherlich nicht eines solchen Ch)ttes, wie der 
Standpunkt der geoffenbarten Beligion ihn sich vorzustellen ver- 
pflichtet, zu gelangen. 

Wie die Beligion im Gemüthe wurzelt, so verlangt auch der 
reHigiSae Glaube keine Yemunftgründe, sondern besteht vielmehr 
darin, dass man Wahrheiten höherer Art, die zu den über- 
BiTmliohen und nicht zu der Welt der Erscheinungen gehören, ohne 
Beweis, ohne Yemunftschluss und ohne irgend eine Deduction, an- 
nehme ; dass eine solche Annahme unphilosophisch sei, thut nichts 
zur Sache ; die Beligion fordert einen solchen Glauben und nur eine 
solche passive Annahme hat überhaupt gerechten Anspruch darauf, 
religiöser Glaube genannt zu werden, denn dieser Glaube ist keines- 
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wegB ein niederer Grad der Gewisaheit, nnd der Glanbige ist als 
solclier keines Dinges gewisser als seines Glanbensobjectes, ja, *'der 
Glanbe, könnte er bewiesen werden, hört auf Glaube zu sein." (') 

Wie oft hört man das nnüberlegte Wort : " Ich will mich in 
meinem Glauben nicht irre machen lassen ;'* wie oft den bomirten 
Bath : " HQtet ench vor dem Zweifel !" Es klingt als ob man einem 
schlafenden Menschen znmf en wollte : ^' Hüte Dich vor dem Er- 
wachen !" 

Der Zweifel fuhrt zur Wahrheit und keineswegs, wie so viel&ch 
irrthümlich befürchtet wird, zum Unglauben. Sobald man erst 
anfängt über den Glauben und das Geglaubte nachzudenken, so ent- 
steht ein Schwanken, denn das Geglaubte kann wahr sein oder auch 
nicht. Es werden sodann Gründe für und wider herbeigeholt oder 
vielmehr sie drängen sich dem (Jeist wie von selbst auf und werden 
gegeneinander abgewogen« Treffend hat Pascal den G^mütha^mstand 
des Zweiflers geschildert, indem er von sich selbst sagt: *' Gonsid^rant 
combien il 7 a d'apparence qu'il 7 a autre chose que je vois, j'ai 
recherch^ si ce Dieu, dont tont le monde parle, n*aurait point laiss6 
quelque marque de lui. Je regarde de toutes parts et ne vois partout 
qu'obscurit^. La nature ne m^offre rien qui ne soit mati^re de doute 
et d'incertitude. Si je n'7 voyais rien qui marqu&t une Divinit6, je 
me d^terminerais k n*en rien croire. Si je voyais partout les marques 
du Gr^teur, je reposerais en paix dans la f oL Mais voyant trop pour 
nier^ et irop peu pour irCasswrer^ je suis dans un 6tat ä plaindre et oü 
j'ai souhait6 cent fois, que si Dieu soutient la nature, eile le marqu&t 
sans 6quivoque, et que, si les marques qu'eUe en donne sont 
trompeuses, elles les supprimit tout ä fait, qu'elle dit tont ou rien, 
afin que je visse quel parti je dois suivre. Au Heu qu'i r6tat oü je 
suis, Ignorant ce que je suis et ce que je dois faire, je ne connais ni 
ma conduite ni mon devoir. Mon coeur tend tout entier k connaitre 
oü est le vrai bien pour le suivre." Dass man den Zweifler mit 
Vorwürfen belastet ist ebenso thöricht wie ungerecht, denn wäre der 
Zweifel an und für sich verwerfenswerth, während er vielmehr gerade 
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das Gegentheil ist, so dürfte sein Zweifeln doch ebenso wenig der 
eigenen Schnld beigemessen, wie das Olanben dem Gläubigen zum 
Verdienst angerechnet werden. "It is nseless to teil a man not to 
reason, bat to belieye ; jou might as weTl teil him not to wake, bnt 
to sleep." Wem es aber Ernst nm die Beligion, wer als ihre eigent- 
lichste Qnelle das Gtemüth anerkennt, der wird nie in Gefahr gerathen 
mit dem Heiligen Spott zu treiben, wie sehr Sich anch zeitweise sein 
Verstand gegen den Glauben sträuben möge; er wird gerne das 
Wissen beschränken um für den Glauben Platz zu gewinnen, aber 
auch strenge sein in seinen Anforderungen, dass sein Glaube kein 
todtes Nachbeten der Glaubensformeln Anderer, sondern das 
lebendige Besultat eigener Geistesarbeit, aufrichtige, innere üeber- 
zeugung sei; er wird dem Psabnisten beistimmen : '^ Es spricht der 
Niederträchtige in seinem Herzen : Es ist kein Gott ! . . . . Der 
Ewige schaut vom Himmel auf die Menschenkinder, zu sehen, ob ein 
Verständiger da ist, der Gott suchet ; " und bereit sein mit Moses 
Mendelsohn auf die Frage : " Glaubst du, dass es einen Gott gebe," 
zu antworten: **Nein, ich bin davon überzeugt." 

Allen Beligionen gemeinsam, ja das innerste Wesen der Beligion 
überhaupt, ist der Glaube an Gott, den meisten auch nochder Glaube 
an die Unsterblichkeit. (^) Eine bemerkenswerthe Ausnahme in 
letzter Beziehung bildet der ursprüngliche Mosaismus. Moses, nach 
biblischer Ueberlieferung, bei den Priestern in Heliopolis " gelehrt 
in aller Weisheit der Aegypter und mächtig in Werken und Worten " 
war unzweifelhaft bekannt .mit dem ägyptischen Glauben an die 
Unsterblichkeit der Menschenseele, aber er lehrte die Israeliten nichts 
von einem Fortleben der Seele, von einer Belohnung oder Bestrafung 
des Menschen nach dem Tode. Gesundheit, reicher Eondersegen, 
Gedeihen der Felder und Fruchtbarkeit der Heerden, das war das 
Heil, welches der Mosaismus seinem Volke verhiess. Später machten 
die Beziehungen und der Verkehr mit andern Völkern ihren Einfluss 
geltend und in den neuem Büohem des Alten Testamente, finden sich 
mit der Einführung des Teufels in persischem Sinne, die Vorstellung 
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vom Scheol als Unterwelt imd Aufenthalt der Bösen und die damit 
Terknüpfte Ansicht vom Fortleben nach dem Tode. (^) 

Der ürsprang des Glaubens an Oott ist weder eine bewusste 
Beflexion noch eine willkürliche Satzung, sondern der nothwendige 
Drang des endlichen Geistes überhaupt, das im Endlichen sich offen- 
barende Unendliche zu suchen, anzuerkennen und sich vor ihm zu 
beugen. Der Fortschritt vom sinnlich-natürlichen zum vernünftig- 
sittlichen Leben gibt diesem Drange seine nähere Bestimmtheit, der 
frommen Ergebung, ihre concreto Gestalt und ihren lebendigen 
Inhalt. Macht, Intelligenz und Wille bleiben in den verschiedensten 
Formen der religiösen Vorstellung die geistigen Grundkategorien, 
in welche der Mensch seinen Gt)ttesbegriff fasst. Mit der Entwicke- 
Inng des rehgiösen Bewusstseins als solchem darf die der religiösen 
Vorstellung oder des theoretischen Gottesbewusstseins nicht ver- 
wechselt werden, obwohl beide auf's Engste zusammenhängen. Der 
religiöse Gehalt des Gottesglaubens kann auf sehr verschiedenen 
Stufen der religiösen Vorstellung der nämliche sein. Das Göttliche 
ist für das fromme Gefühl eins und dasselbe, möge es die Vorstel- 
Inug nun in einer Vielheit von Einzelwesen zersplittern oder 
zur Erkenntniss der Einheit Gk>ttes fortgeschritten sein, möge sie 
dasselbe in der Form eines persönlichen Wesens oder als unpersön- 
liche Macht, Weisheit und Güte au&ssen. Die Andacht vereint, 
was die Vorstellung trennt. Aber da das Gottesbewusstsein, obwohl 
im tiefsten Innern des Menschen begründet, immer von Aussen her 
angeregt' wird, so steht Qoii dem Menschen zuerst in der Form der 
Einzelheit äusserlich gegenüber, ehe er als der nicht blos ausser uns, 
sondern auch in ans sich offenbarende Quell des eigenen Geisteslebens 
erkannt wird. Zunächst sind es einzelne besonders mächtige 
Eindrücke des äussern Lebens, an denen dem Menschen die ATi-nnng 
eines Göttlichen erwacht. Das Naturleben wird unbewusst zum 
Sinnbilde des göttlichen Lebens selbst, aber noch malt die unge- 
ordnete Phantasie die Göttergestalten ins Ungeheuere, und wunder- 
lich fliesst eine Vorstellung in die andere. Erst wenn das Denken 
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zur Anerkennung einer natürlichen nnd sittliclien Ordnung der Dinge 
hindurchgedrungen ist, erhält der Qottesglaube bestimmtere Gestalt. 
Der Monotheismus ist nie und nirgends die ursprüngliche Form der 
Beligion, man müsste es denn Monotheismus nennen wollen, wenn 
ein Wilder zufällig nur Einen Fetisch verehrt. Gegenüber der 
Armuth und Verworrenheit der ältesten Vorstellungen ist die 
gegliederte Vielheit des griechischen Gtötterhimmels ein Fortschritt, 
zu dem sich das hellenische Volk selbst erst durch eine lange Ent- 
Wickelung emporschwang. Aber der Polytheismus, der das Göttliche 
in seiner besonderen Erscheinungsform festhält, hat in sich selbst 
einen Trieb,^ die Einheit in der Vielheit zu suchen, der sobald das 
Leben eich mit sittlichem Gehalt erfüllt, immer bestimmter mono- 
theistische Elemente in sich aufnimmt. Bei aller Mannichfaltigkeit 
det geistigen GKiter ist doch die sittHche Ordnung nur Eine. Die 
griechische Philosophie hat diese Einheit gesucht und in ihrer Weise 
auszudrücken gestrebt, obwohl sie entweder in den polytheistischen 
Voraussetzungen des Volksglaubens be&ngen bHeb, oder seinen 
religiÖBen Gehalt verflüchtigte. Denn der Polytheismus ist der Stufe 
der Naturreligion wesentlich und kann nur, wo diese principiell 
verlassen, gründlich beseitigt werden. Geschichtlich hat sich dieser 
Umschwung im Bewusstsein des israelitischen Volkes vollzogen. Die 
scharfe Entgegensetzung des Geistes und der Natur hat hier zum 
Glauben an den einen überweltHchen und übernatürlichen Gott 
geführt, dessen reine Geistigkeit freilich erst allmälig verkannt 
ward und für das Volksbewusstsein noch lange durch widersprechende 
Beminiscenzen an das altsemitische Heidenthum verdunkelt blieb. 
Aber die abstracto Fassung des GottesbegrifEs Hess Gott selbst nur 
als ein dem Menschen äusserlich gegenüberstehendes Einzelwesen 
erscheinen und mischte in die ewigen göttlichen Ordnungen viel 
Zufälliges, Willkürliches und Endliches ein. Das religiöse Verhält« 
niss auf dieser Stufe war ein äusserliches Bundesverhältniss, das bei 
der peinlichen Gesetzförmigkeit, welche dem Judenthum eigen 
war, immer mehr zu einem Knechtsverhältniss entartete. 
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Erst das Christenthnm hat dnrch den Olanben an den '' himm- 
lischen Vater," mit dem " der Sohn " sich eins wnsste nnd dnrch die 
Idee der Gotteskindschaft das religiöse Bewnsstsein der Menschheit 
vollendet. Der ansserweltliche Gott offenbarte sich im eigenen 
Innern des Menschen als versöhnende Liebe. Das theoretische 
Gottesbewnsstsein in Gemässheit des nenen religiösen Bewnsstseins- 
gehaltes anszngestalten, ist die Anfgabe der christlichen Theologie 
nnd Philosophie geworden, die bis heute noch nicht vollendet ist. 
Die kirchliche Dreieinigkeitslehre ist die nnter dem Einflüsse der 
antiken Weltanschauung und Philosophie ausgeprägte Fassung des 
eigenthümlichen religiösen Gehalts des Ghristenthums : der unend- 
liche Gott als liebender Vater der Menschen, in seiner Wesensfülle 
offenbar im Sohn und mit seiner G«istesmacht wirksam gegenwärtig 
in allen Gläubigen. Wenn die herrschende Theologie dabei eine 
Dreiheit göttlicher ** Personen " verstand, so ward die Einheit nnd 
Absolutheit des geistigen Wesens Gottes nur um so energischer 
betont. Aber dieses göttliche Wesen ward überwiegend Unter der 
von den Platonikem entlehnten Kategorie des reinen bestimmungs- 
losen Seins gefasst, mit welcher die concreten Bestimmungen der 
kirchlichen Dreieinigkeitslehre übel genug zusammenstimmten. Dass 
der Eine Gott selbst lebendiger einheitlicher Wüle sei, ward mehr 
vom frommen Gbfühle geglaubt, als wissenschaftlich begründet. 
Daher die unpersönliche Fassung des Göttlichen (neuerdings gewöhn- 
lich als Fantheismus bezeichnet) bei Philosophen und Mystikern 
Anklang fand und den christlichen Gottesglauben selbst bald mit 
Versenkung in die absolute ^* Substanz," bald mit Verflüchtigung zur 
absoluten "Idee" zu bedrohen schien. Die altscholastische Aus- 
führung der GotteslehrCy von der lutherischen Dogmatik und der 
Wolffschen Philosophie im 18. Jahrhundert nur noch bestimmter 
vollendet, stellte die Widersprüche des altkirchlichen Gottesbegriffs 
nur um so schärfer ins Licht. Daher die Aufklärung nach Beseitigung 
der Trinitätsidee zu der farblosen und trotz ihrer Leerheit noch 
widersprechenden Vorstellung " des höchsten Wesens," d. h. eines 
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ttberweltliclieni aber in die Welt xiiclit eingreifenden Einzelwesens, 
fortschritt nnd in Demonstrationen für die Existenz desselben und 
dessen vornehmste "Eigenschaften" als ''Beweise für das Dasein 
Ghyttes " sich abmühte. Das Ungenügende aller dieser Yerstandes- 
beweise deckte Kant anf, ohne die YorsteUnng des alleryollkommen- 
sten Einseiwesens, für die er selbst im sittlichen Bewnsstsein des 
Menschen eine nene Stutze snchte, zn yerlassen. Um so mächtiger 
machte sich der T<HTiflnfln Spinoza's seit Ende des vorigen Jahrhundert 
geltend. Lessing und Herder erinnerten an ihn; Schleiermacher, 
Schelling und Fichte in seiner spatem Zeit suchten seine Lehre, die 
Lehre von der absoluten Substanz, weiterzubilden. Für Schleier- 
macher war Oott die absolute, in sich selbst einfache und bestim- 
mungslose GausaJitat alles natürlichen und geistigen Oeschehens; 
Fichte beschrieb ihn als die moralische Weltordnung, Schelling als 
die ewig sich selbst aus der Bestimmungslosigkeit der reinen 
"Tndifferenz** zu bestimmtem, immer höher organisirtem Leben sich 
ausgebarende Natur; Hegel endlich als die absolute Vemunftidee, 
welche in der Natur sich ihrer selbst entaussert, um in der endlichen 
Geisterwelt als absoluter Gbist zu sich selbst zurückzukehren. Dieses, 
dem religiösen (Gefühl entsprechende Wort ''Gbtt" schien hinter 
dem philosophischen Ausdruck ''das Absolute'' fast völlig zu 
verschwinden. 

Gegen die Bedrohung des religiösen Literesses, welches ein 
persöfUicJies Yerhältniss zu Gott verlangt und diesen nur als 
absoluten, über den Weltlauf erhobenen, aber in ihm sich wirksam 
erweisenden Willen verstehen kann, setzten sich Theologen und 
" theistische ** Philosophen zur Wehre. Die mit hegelschen Füttern 
neuverzierte altkirchliche Dreieinigkeitslehre ward von den einen, 
eine stark vermenschlichende Fassung des GottesbegrifEs, welche 
sogar die Behauptung eioer aJlm&ligen Entstehung und Vervoll- 
kommnung Ch)ttes nicht scheute, von den andern, die ein&che 
Rückkehr zu den altorthodoxen Bestimmungen von den dritten 
empfohlen. Auch für die unbedingte ünzulassigkeit jeder nähern 
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BeBtimmimg des göttlichen Wesens, also für das Verharren anf dem 
Standpunkte eines nnvermittelten Olaabens, erhoben sich geachtete 
Stimmen. Die neuere " pantheistische " Philosophie ist bisher mehr 
aus einem Gbfühle innerer XJngenüge zurückgedrängt, als wiasen« 
schaftHch überwunden worden. Das Philosophiren war aus der 
Mode gekommen, und die " Kirche '' hatte zu speculativen Fragen 
keine Zeit. Nur in der Stille arbeiteten einzelne Denker an dem 
grossen Problem, die Forderungen der '* modernen Weltanschauung " 
mit dem frommen Bedürfniss des Christen zu versöhnen. Die 
Vorstellung eines ^'aufserweltüchen" Oottes, welcher mehr oder 
minder als ein ins ungeheuere gesteigerter Mensch gedacht, yon 
Aussen her die Welt in Bewegung setzt und, wenn er will, 
eingreift in ihren Verlauf, kann dem heutigen Standpunkt des 
Erkennens nicht genügen. Die Absolutheit Gottes kann nicht als 
willkürliche Macht, die Ordnungen der Welt zu durchbrechen, 
sondern nur als in diesen Ordnungen selbst sich bethatigend 
begriffen werden. Auch die lebendige Geistigkeit Gottes, seine 
Intelligenz und seinen Liebewillen in die Eatagorien des endlichen 
Geisteslebens zu fassen, hat seine fast unüberwindlichen Schwierig- 
keiten, die bei jedem Versuche, Gottes Eigenschaften naher zu 
bestimmen, zu Tage treten. Dennoch kann der Mensch davon nicht 
ablassen, sich das Wesen Gottes nach der Analogie des eigenen 
Wesens vorstellig zu machen, und findet ein Becht dazu in der 
Erkenntniss, dass der endliche Gbist eben als Geist die OfEenbamng 
des unendlichen ist. 

Grösser werden die Schwierigkeiten, sobald man sich mit der 
Erkenntniss des Wesens Gottes beschäftigt. '* Es wird sich zwar 
Niemand rühmen können, sagt Kcmt, dass er Gott und ein künftiges 
Leben wisse. Denn alles Wissen kann man mittheilen, und ich 
würde also auch hofkn können, durch seine Belehrung mein Wissen in 
so bewundernswürdigen Maasse ausgedehnt zu sehen. Nein, die üeber- 
zeugung ist nicht logische, sondern moralische Gewissheit, und da 
sie ani subjectiven Gründen der moralischen Gesinnung beruht, so 
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rnnss ich nicht einmal sagen, es ist moralisch gewiss, dass ein Gott 
sei, sondern ich hin moralisch gewiss !" In demselben Sinne sagt 
HerhaH : *^ Allein die Anmassnng solcher Systeme, die von Qott als 
Ton einem Bekannten, in scharfen Begriffen anfzn&ssenden Gegen- 
stände reden, sind keine Flügel, wodurch wir uns zu einem Wissen 
erheben konnten, für welches nns nnn einmal die Data fehlen nnd 
vielleicht weisslich versagt sind " nnd selbst das Buch der Bücher, 
welches das Dasein Gbttes ausdrücklich lehrt nnd znr Yoranssetznng 
hat, die heilige Schrifl lasst das Was Gbttes im Dnnklen nnd verlangt 
keine andere Erkenntniss als die seiner göttlichen Gerechtigkeit nnd 
Liebe. 

Wollte man aber anch Jemanden zugestehen, dass er wisse taas 
Qott sei, so bleibt das immer nnr sevn Gott, dem gerade nicht Alle 
hnldigen werden nnd wollen, indem anch Andere sich ihren eigenen 
Gott bilden. Denn wenn irgendwo Verschiedenartigkeit nnter den 
Menschen herrscht, so ist es in Bezng anf ihre Ideen nnd Vorstellnn- 
gen von Gott, oder vielmehr vom Wesen Gottes. Ein Blick anf die 
G^eschichte der Philosophie, thnt deutlich dar, wie selbst die aus- 
erwählten Denker von Beruf in ihren Meinungen und Vorstellungen 
von Gott von einander abweichen, wie ihre Vernunft umherirrt und 
das Ziel verfehlt in einer Weise, die Veranlassung gegeben hat, die 
G^chichte der Philosophie sogar die Geschichte der Verirrungen des 
menschlichen Geistes zu nennen. *'Jn ihren Oöttemmalt sieh die 
Menschheit " hat Schiller treffend gesagt, und wenn wir im Fetischis- 
mus sehen, wie der rohe Mensch das Gemeinste wenigstens auf Augen- 
blicke zu seinem Gotte erhebt, wie femer die ihrer Weisheit wegen 
viel gerühmten Aegypter gewisse Thiergattungen verehrten, weil das 
gleichbleibende instinctive Leben der Thiere ihrer Anfhssung impo- 
nirfce, da ihnen ein festes unverändertes Thun, ein stabiles und 
typisches Wesen das höchste war, so sehen wir andererseits, dass die 
neuesten Philosophen den Menschen 'selbst, nachdem sie nämlich 
zum Bewufistsein seiner hohen Würde gelangt sind, zum Gott 
erheben. 
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Was den geoffenbarten mosaisclieii Gfott betrifft, so lehrt die 
Gbscliiclite defi jüdischen Volkes, dass, eben so wie dasselbe nn- 
mittelbar nach der grossen OSenbanmg in den Götzendienst der erst 
kürzlich verlassenen Nation verfiel, es auch zu keiner Zeit der Idee des 
einzig wahren Oottes tren geblieben, sondern immer wieder in die Ab- 
gotterei zurücksank, und als diese später aufgehört hatte, eine 
Schaar von Mittelwesen, theils aus guten, theils aus bösen Engeln 
bestehend, ihren Oultus verunstaltete und ihre Ideen verunreinigte, 
dass endlich zur Zeit des Maimonides der Anthropomorphismus so 
herrschend war, dass dieser erleuchtete Philosoph seiner klaren Er- 
kenntniss wegen harte Verfolgungen zu erdulden hatte. Mit Becht 
sagt daher Fichte : "Will man den Glauben vom Begriff abhangig 
machen, so wird er wankend, denn der Begriff ist unmöglich 
und voller Widersprüche. Jene lebenbe und wirkende moralische 
Ordnung ist selbst Gk>tt ; wir bedürfen keines andern Gottes und kön- 
nen keinen andern fassen. Ein besonderes Wesen braucht nicht an- 
genommen zu werden und ist nicht nothwendig ; es würde immer 
nur unsere Greatur sein. Das Endliche kann das unendliche nicht 
&ssen." Wenn es dann weiter bei ihm heisst : "Es ist daher ein 
Missverstandniss, zu sagen, es sei zweifelhaft, ob ein Gott sei 
oder nicht. Es ist vielmehr das Gewisseste, was es gibt, ja der 
Grund aller andern Gewissheit,'' so sieht man leicht ein, welche 
Bewandtniss es mit diesem eeinem Gotte hat und wie verschieden 
dieser sich von dem im Allgemeinen^orgestellten und angenommenen 
gestaltet. 

Auf ähnliche oder &st auf die nämlichen Schwierigkeiten, die 
sich bei einer nahem Betrachtung der sogenannten ewigen Wahr* 
heiten vom Dasein Gh>ttes ergeben, stösst man.bei einer nahem Unter» 
suchung der Frage von der Unsterblichkeit, worüber ebenfalls aller- 
lei Meinungen aufgestellt worden sind und worüber man eine theo- 
retische Gewissheit ebenfalls niemals wird erlangen können, die also 
immer ausschliesslich Gegens|»nd des religiösen Glaubens bleiben 
müssen. (^) 
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Der Glaube an eine Unsterblichkeit, d. h« die Fortdauer onaerer 
geistigen PerBonlichkeit nach dem Tode mit Bewnsstsein und 
Willen, hat einerlei Omnd und Qnelle mit dem Glauben an eine Gott- 
heit und eine Macht des Guten über das Böse und wurzelt seinem unzer- 
störbaren Gbhalte nach in der moralischen Anlage unserer Natur (0. 
Da nämlich die Annahme einer blos natürlichen oder physikalischen 
Weltordnung uns als höchstes Ziel des Daseins den Genuss und das 
Luststreben erscheinen lasst, so wird ein jeder G^ist in dem Grade, 
als er sich von dieser Annahme abgestossen fühlt, der Annahme mit 
Nothwendigkeit zugetrieben, dass die physikalischen Zusammen- 
hange der Wesen nur einen untergeordneten Theil der Zusammen- 
hange des Naturganzen bilden können, und dass also das endliche 
Schicksal der mit unserer moralischen Person verknüpft gewesenen 
Massenverhältnisse im Tode nicht für das Schicksal dieser Person 
selbst allein maassgebend sein kann. Vielmehr muss unsere Person 
auch dann noch innerhalb der allgemeinem und hohem Welt- 
ordnung den Platz fortbehaupten, welcher ihr durch das Bewusst- 
sein ihrer moralischen Anlage verbürgt ist. Dieser Zusammenhang 
des ünsterblichkeitsglaubens mit dem Bewusstsein einer moralischen 
Anlage zur Vervollkommnung unserer eigenen Person tritt zwar in 
den wenigsten Fällen als eine abstracto Schlussfolgerung hervor, 
desto häufiger aber als ein Verlangen der strebenden Seele nach 
einem ihrem Hange zu reiner Thätigkeit entsprechendem Zustande, 
worin sie weniger endlich sei, oder auch als eine heimliche Besorgniss, 
dass unsere minder lobenswerthen Gesinnungen und Thaten uns 
auch noch im Tode nachfolgen werden« Dass sowohl diese räthsel- 
hafte Besorgniss als jenes edle Verlangen nicht blose Hirngespinste 
seien, dafür bärgt jener auch in abstracten BegrifEen vorstellbare 
Zusammenhang. Diesem gemäss findet sich nun auch der Glaube an 
Unsterblichkeit bei den meisten Völkern des Erdbodens — mit Aus- 
nahme der mosaischen Israeliten — verbreitet. Aber in Beziehung 
auf die Art und Weise der Fortdauer wichen die Vorstellungen der 
Völker von jeher und weichen sie noch jetzt sehr von einander ab. 
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Schon im tiefsten Alterthnm finden wir zwei yerschiedeniurtige Vor- 
Btellnngsweisen, welche schwer miteinander ins Oleichgewicht sn 
setzen sind : einerseits die VorsteUnng von einer Metempsjchose 
oder Seelenwandenmg, andrerseits von einem gespenstischen oder 
schattenhaften Greisterreiche. Die erste, welche in Indien ihren 
Hanptsitz hat, zeigt sich dort als Besnltat eines philosophischen 
Nachdenkens über das Weltall und seine Wesenordnnngen. In 
ähnlicher Art treten ihre Spuren bei griechischen Philosophen, wie 
Empedokles, Pythagoras, und Plato, hervor, welche sich hierin an 
die Gbheimlehren aus ägyptischen und orphischen Mysterien an- 
schlössen. Diesen ausgebildeten Philosophemen gegenüber erscheint 
die Vorstellung eines gespenstischen Schattenreichs, wie des Hades 
bei Homer oder des Scheol im Alten Testament, als die populärere 
und unausgebildetere Vorstellung, welche sich an den Wahn von 
zufällig erschienenen oder auch citirten Qeistem Verstorbener an- 
knüpfte, den wir von den ältesten Zeiten her bei allen uns bekannten 
Völkern als volksthümlich und einheimisch antreffen. Wenn dieser 
populäre Greisterglaube in der Fortdauer der Seele in der Begel 
nichts als ein schattenhaftes und darum trauriges Fortbestehen der- 
selben sah, so enthielt die Theorie der Metempsychose die Idee 
eines morahschen Kreislaufs, welchem gemäss die Seelen inner- 
halb einer vorgeschriebenen Kette von Umwandlungen regel- 
mässig sinken und steigen, und da in dieser Kette das Herabsinken 
zur Qual nach den Graden des Bösen, das Hinaufsteigen zur Glück- 
seligkeit nach den Ghraden des Guten erfolgen sollte, so wurde hier- 
mit zugleich die Idee einer Vergeltung der Thaten im Jenseits ein- 
geführt, welche in späterer Zeit dergestalt allein herrschender 
Gesichtspunkt wurde, dass vor ihr die Vorstellungen einer kreis- 
förmigen Wanderung und eines trflben Schattenreichs w.nTn51ig 
zurückwichen. Aber erst mit dem Ghristenthum verloren sich die 
letzten Spuren der Seelenwanderungslehre, und es trat nun neben 
dem bleibenden Gesichtspunkt der Vergeltung die dem hellenischen 
Heidenthum durchaus fremde Lehre von der Auferweckung der 
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Leiber am Tage des Gerichts hervor, deren ersten Ursprung man nicht 
genau verfolgen kann, obgleich sie in dem Ideenkreis der ihre Todten 
balsamirenden Völker zu wnrzeln scheint. Da anch Mohammed 
dieselbe aufnahm, so blieb sie das Mittelalter hindurch im Occident 
die allein herrschende, wahrend im Buddhismus des fernen Orients 
die Seelenwandenmgslehre über eine bei weitem grpssere Anzahl 
Yon Menschen verbreitet blieb. An die Lehre von der Auferstehung 
des Fleisches knüpfein sich die hauptsachlichen ümwandlungen| 
welche innerhalb des christlichen Vorstellungskreises die Idee der 
Unsterblichkeit erfahren hat. Zuerst rief das Bedürfniss, eine 
bestimmte Vorstellung von dem Zustande der al^schiedenen Seelen 
Tor dem Auferstehungstage zu fassen, die Lehre vom Eegfeuer 
hervor, während umgekehrt die Polemik der Bef ormaiioren gegen 
diese Lehre als eine nicht schriftgemässe der Vorstellung von einem 
dem Wiedererwachen am jüngsten 9age vorhergehenden Seelenschlafe 
Vorschub leistete. Andrerseits konnte die Lehre von der Aufer- 
stehung der Leiber, buchstäblich verstanden, im Lichte der modernen 
Wissenschaft nicht fortbestehen, wovon die Folge war, dass diejenigen 
welche noch an ihr festzuhalten wünschten, sich bequemen mussten, 
ihr den Sinn unterzulegen, dass sie nur eine bildliche Vorstellung 
sei, unter welcher ein zukünftiges Umkleidetwerden der Seele mit 
einem dem gegenwärtigen zwar ähnlichen, jedoch vollkommneren 
Leibe von himmlischer Natur verstanden werden müsse. Endlich 
haben im Lauf der Zeit die herrschenden Vorstellungen in dieser 
Beziehung starke Einflüsse empfangen von den theüs alegorisch, theils 
im Ernste gemeinten Ausmalungen religiös erregter Männer wie 
Dante, Swedenborg, John Bunyan, Lavater u. a., sowie durch die Aus- 
sagungen sonummbuler Personen. Das Besultat davon ist gewesen, 
dass die Idee der mit einem Todtengericht verbundenen Auferstehung 
immer mehr zurückwich vor der philosophischen Idee einer hohem 
Ausbildung unserer geistigen Anlagen in einem zukünftigen und 
jenseitigen Zustande, zu welchem der gegenwärtige den Vor- 
bereitnngszustand oder die Prüfungszeit bilde, wodurch der 

2 
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eigentüclie Lebenszweck ans dem Diesseits in ein Jenseits empor- 
gerückt wurde. 

Anf der andern Seite hat aber auch gegen diesen neaen 
Unsterblichkeitsglanben eines geläuterten Ghristenthums der Mate- 
rialismus seine AngrifEe verdoppelt und zu zeigen versucht, dass er 
den Gesetzen einer fortgeschrittenen Physik widerstreite, ohne jedoch 
andre Beweise hiefür beibringen zu können, als solche, welche einen 
^llkürlich bestimmten Begriff der materiellen Substanzen vor- 
aussetzen. 

" Der Materialismus '' sagt Lange, " ist die erste, die niedrigste, 
aber auch vergleichsweise festeste Stufe der Philosophie. Ln un- 
mittelbaren Anschluss an das Naturerkennen sclüiesst er sich zum 
System, indem er die Schranken desselben übersieht. Die Noth- 
wendigkeit, welche im Gebiete der Naturwissenschaften herrscht, gibt 
dem System, welches sich am umnittelbarsten auf dieselben stützt, 
einen bedeutenden Grad von Gleichförmigkeit und Sicherheit seiner 
einzelnen Theile. Ein Beflex dieser Sicherheit und Noth wendigkeit 
fallt dabei auch auf das System als solches, allein dieser Beflex ist 
trügerisch. Grade das, was den Materialismus zum System macht, 
die Grundhypothese, welche die einzelnen Naturerkenntnisse durch 
ein gemeinsames Band zum Ghmzen erhebt, ist nicht nur der 
unsicherste Theü, sondern auch unhaltbar vor einer tiefer ein- 
dringenden Kritik. Ganz dasselbe Verhaltniss wiederholt sich aber 
in den einzelnen Wissenschaften, auf welche der Materialismus sich 
stützt; also auch in allen einzelnen Theüen des Systems. Die Sicher- 
heit dieser Theile ist bei Licht betrachtet nichts als die Sicheriieit 
der Thatsachen der Wissenschaft, und diese ist allemal am grössten 
für das unmittelbar gegebene Einzelne. Der Einheitspunkt, welcher 
die Thatsachen zur Wissenschaft und die Wissenschaften zum System 
macht, ist ein Erzeugniss freier Synthesis und entspringt also der- 
selben Quelle wie die Schöpfung des Ideals. Während jedoch diese 
völlig frei mit dem Stoffe schaltet, hat die Synthesis auf dem Gebiete 
des Erkennens nur die Freiheit ihres Ursprunges aus dem dichten- 
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den Menschengeiste. Sie ist auf der anderen Seite gebunden an die 
Aufgabe, möglichste Harmonie zn stiften zwischen den nothwen- 
digen unserer Willkür entzogenen Factoren der Erkenntniss. Wie 
der Techniker bei einer Erfindung an den Zweck derselben gebunden 
ist, während doch die Idee derselben frei aus seinem Oeiste herror- 
bricht^ so ist jede wahre wissenschaftliche Induction zugleich die 
Losung einer gegebenen Aufgabe und ein Erzeugniss des dichtenden 
Geistes. Der Materialismus hält sich mehr als irgend ein anderes 
System an die WirhUchJeeit, d. h. an den InbegrifE der nothwendigen 
durch Sinneszwang gegebenen Erscheinungen. Eine Wirklichkeit 
aber, wie der Mensdi sie sich einbildet, und wie er sie ersehnt, 
wenn diese Einbildung erschüttert wird, ein absolut festes, von uns 
unabhängiges und doch yon uns erkanntes Dasein — eine solche 
Wirklichkeit giebt es nicht, und kann es nicht geben, da sich 
der synthetische schaffende Factor unserer Erkenntniss in der That 
bis in die ersten Sinneseindrücke und bis in die Elemente der Logik 
hineinstreckt. Die Welt ist nicht nur VorsteU/ungj sondern auch 
un39re Vorstellung : ein Product der Organisation der Oattuiig in den 
allgemeinen und nothwendigen Orundzügen aller Erfahrung ; des 
Individuums in der frei mit dem Object schaltenden Synthese. Man 
kann also auch sagen, die ''Wirklichkeit" sei die Erscheiuung 
für die Gattung, der täuschende Schein dagegen sei eine Erscheinung 
für das L^Uviduum, welche erst dadurch zum Irrthum wird, dass 
ihr **Wirklichkeit" d. h. Dasein für die Gattung, zugeschrieben wird. 
Aber die Aufgabe Harmonie in den Erscheinungen zu schaffen 
und das gegebene Manigfaltige zur Einheit- zu binden, kommt nicht 
nur den synthetischen Factoren der Erfahrung zu, sondern auch 
denen der Speculatum, Hier jedoch lässt uns die bindende Organi- 
sation der Gattung im Stich ; Das Lidividuum dichtet nach seiner 
eigenen Norm und das Product dieser Dichtung gewinnt für die 
Ghkttung, beziehungsweise für die Nation und die Zeitgenossen nur 
insofern Bedeutung, als das Lidividuum, welches sie erzeugt, reich 
und normal begabt und in seiner Denkweise typisch, durch seine 
Geisteskraft zum Führer berufen ist. 

2* 
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Die Begriffsdichking der Specnlation ist jedoch noch keine völlig 
freie, sie strebt noch wie die empirische Forschang nach einheitlicher 
Darstellnng des Gfegebenen in seinem Zusammenhange, allein ihr 
fehlt der leitende Zwang der Prinzipien der Erfahrung. Erst in der 
Dichtung im engem Sinne des Wortes, in der Poesie, wird der Boden 
der Wirklichkeit mit Bewnsstsein aufgegeben. In der SpeculaUim 
hatdie Form dasUebergewicht über den Stoff, in der Poesie beherrscht 
sie ihn yollstandig. Der Dichter erzeugt im freiem Spiel seines 
Geistes eine Welt nach seinem Belieben, um in dem leicht beweglichen 
Stoff um so strenger eine Form auszuprägen, welche ihren Werth 
und ihre Bedeutung unabhängig von den Aufgaben der Erkenntniss 
in sich trägt. 

Von den niedersten Stufen der Sjnthesis, in welchen das Indivi- 
duum noch ganz an die Grundzüge der Gattung gebunden erscheint, 
' bis hinauf zu ihrem schöpferischen Walten in der Poesie ist das 
Wesen dieses Actes stets gerichtet auf die Erzeugung der Einheit, 
der Harmonie, der vollkommenen Form. Das gleiche Princip, 
welches auf dem Gebiete des Schönen, in Kunst und Poesie, 
schrankenlos herrscht, erscheint auf dem Gebiete des Handelns als 
die wahre ethische* Norm, allen andern Principien der Sittlichkeit zu 
Grunde liegend, und auf dem Gebiete des Erkennens als der 
gestaltende, formbestimmende Factor unseres Weltbildes. 

Obwohl also' schon daß Weltbild, welches die Sinne uns geben, 
unwillkürlich 'nach dem uns innewohnenden Ideal geformt ist, so 
erscheint doch die ganze Welt der Wirklichkeit gegenüber den freien 
Schöpfungen der Kunst unharmonisch und voller Widerwärtigkeiten. 
Hier liegt der Urspnmg alles OpUmisimis und Fessimisnvus, Ohne 
Verglekhang würden wir gar nicht fähig sein uns ein Urtheil über die 
Qualität der Welt zu bilden. Wenn wir aber von irgend einem her- 
vorragenden Punkte eine Landschaft betrachten, so ist unser ganzes 
Wesen darauf gestimmt, ihr Schönheit und Yollkonmienheit beizu- 
legen. Wir müssen die mächtige Einheit dieses Bildes erst durch 
Analyse zerstören, um uns zu erinnern, dass in jenen friedlich am 
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BergeshBXig ruhenden Hütten arme, geplagte Menschen wohnen, 
hinter jenem verhüllten Fensterlein vielleicht ein Kranker die 
schrecklichsten Leiden erdiddet, dass unter den rauschenden Wipfeln 
des fernen Waldes Banbvögel ihre asnckende Beute zerfleischen, dass 
in den SUberwellen des Flusses tausend kleine Wesen, kaum zum 
Leben geboren, einen grausamen Tod finden. Für unseren über^ 
schauenden Blick sind die dürren Aeste der Bäume, die yerkümmerten 
Saatfelder, die von der Sonne verbrannten Wiesen nur Schattirungen 
in einem Bilde, welches unser Auge erfreut und unser Herz erhebt. 
So erscheint die Welt dem optimistischen Philosophen. Er 
rühmt die Harmonie, welche er selbst in sie hineingetragen hat. Der 
Pessimist hat ihm gegenüber in tausend Fällen Recht; und doch 
könnte es gar keinen Pessimismus geben, ohne das natürliche Ideal- 
bild der Welt, welches wir in uns tragen. Erst der Contrast mit 
diesem macht die Wirklichkeit schlecht. Je freier die Funktion der 
Synthesis waltet, desto ästhetischer wird das Weltbild, desto ethischer 
die Bückwirkung desselben auf unser Thun und Treiben in der 
Welt. Nicht nur die Poesie, auch die Speculation hat schon so sehr 
sie scheinbar auf blose Erkenntniss gerichtet ist, wesentlich ästhetische, 
und durch die erziehende Kraft des Schönen auch ethische Absicht. 
Li diesem. Sinne könnte man allerdings mit Strauss sagen, dass jede 
ächte Philosophie nothwendig optimistisch sei. Allein die Philosophie 
ist mehr als blos dichtende Speculation. Sie umfasst auch die Logik, 
die Kritik, die Erkenntnisstheorie. Man kann jenen Funktionen der 
Sinne und des verknüpfenden Verstandes, welche uns die Wirklich- 
keit erzeugen, im Ein»elnen niedrig nennen, gegenüber dem hohen 
Fluge des Geistes in der frei schaffenden Kunst. Im Oa/nzen aber 
und in ihrem ZuscmmenJumge lassen sie sich keiner andern Qeistes- 
thätigkeit unterordnen. So wenig unsre Wirklichkeit eine Wirklich- 
keit nach dem Wunsche unseres Herzens ist, so ist sie doch die feste 
Grundlage unserer ganzen geistigen Existenz. Das Indivi- 
duum wächst aus dem Boden der Gattung hervor und das allgemeine 
und noihwendige Erkennen bildet die einzig sichere Grundlage für 
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die Erhebmig des Individanms zu einer ästhetischen Auffassung der 
Welt. Wird jene Onindlage venmchlässigt, so kaon auch die 
Speculation nicht mehr typisch, nicht mehr bedeutungsvoll werden; 
sie verliert sich ins Phantastische, in subjective Willkür und spielende 
Gehaltlosigkeit. Vor Allem aber ist die möglichst unverfälschte 
Auffassung der Wirklichkeit die ganze Grundlage des täglichen 
Lebens, die nothwendige Bedingung des menschlichen Verkehrs. 
Das Gemeinsame der Gattung in der Erkenntniss ist zugleich das 
Gesetz alles Gedankenaustausches. Es ist aber noch mehr als dies : 
es ist zugleich der einzige Weg zur Beherrschung der Natur und 
ihrer Kräfte. 

Soweit auch die umgestaltende Wirkung der physischen 
Synthesis bis in unsere elementarsten Vorstellungen von Dingefi, 
von einem Object herabreicht, so haben wir doch die Ueberzeugung, 
dass diesen Vorstellungen und der aus ihnen erwachsenden Welt 
etwas zu Grunde liegt, das nicht aus uns selbst stammt. Diese 
Ueberzeugung stützt sich wesentlich darauf, dass wir zwischen den 
Dingen nicht nur einen Ztua/mmenha/ng entdecken, der ja eben der 
Plan sein konnte, nach dem wir sie entworfen haben, sondern auch 
ein Zvsa/mnnenivirken, welches unbekümmert um unser Denken seinen 
Weg geht, uud welches uns selbst ergreift und seinen Gesetzen 
unterwirft. Dies Fremde, dies "Nichtich" wird freilich zum 
" Ohject *' für unser Denken wieder nur dadurch, dass es in den 
allgemeinen und nothwendigen Erkenntnissformen der Gattung von 
jedem Einzelnen erfasst wird; allein desshalb heateht es doch nicht 
blos aus diesen Erkenntnissformen. Wir haben in den Natur* 
gesetzen nicht nur Gesetze unseres Erkennens vor uns, sondern auch 
Zeugnisse eitiss Ändern^ einer Macht, die uns bald zwingt, bald sich 
von uns beherrschen lässt. Wir sind im Verkehr mit dieser Macht 
aTisschliesslich auf die Erfahrung und auf unsere Wirklichkeit ange- 
wiesen, und keine Speculation hat je die Mittel gefunden, mit der 
Magie des blosen Gedankens in die Welt der Dinge einzugreifen. 

Die Methode aber, welche sowohl zur Erkenntniss, als auch zur 
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Behenadmng der Natar leitet, verlangt nichts geringeres, als eine 
beständige Zertrümmoning der synthetischen Formen, nnter denen 
nna die Welt erscheint, zur Beseitigung alles Snbjectiyen. Dabei 
konnte allerdings die nene, den Thatsachen besser angepasste 
Erkenntniss wiederum nur anf dem Wege der Synthese Form und 
Bestand gewinnen, allein die Forschung sah sich zn einfacheren und 
immer einfacheren Asschaniingen gedrangt, bis sie zuletzt bei den 
Grundsätzen der mechanischen WeUanscha/mmg Halt machen musste. 

Jede Verfälschung der Wirklichkeit greift die Grundlagen 
unserer geistigen Existenz an. Gegenüber metaphysischen Erdich- 
tungen, welche sich anmassen in das Wesen der Natur einzudringen 
imd aus blossen Begri&n zu bestimmen, was uns nur die Erfiihrung 
lehren kann, ist daher der Materialismus als Gegengewicht eine 
wahre Wohlthat. Auch müssen alle Philosopheme, welche die Ten- 
denz haben, nur Wirklichkeit gelten zu lassen, nothwendig nach dem 
Materialismus hin gravitiren. Dafür fehlen diesem die Beziehungen 
zu den höchsten Functionen des freien Menschengeistes. Er ist abge- 
sehen von seiner theoretischen Unzulänglichkeit, arm an Anregun- 
gen, steril für Kunst und Wissenschaft, indifferent, oder zum Egois- 
mus neigend in den Beziehungen des Menschen zum Menschen. 
Kaum yermag er den Bing seines Systems zu schliessen, ohne beim 
Idealismus eine Anleihe zu machen. Wenn man betrachtet, wie 
Strauss sein Weltall ausrüstet, um es verehren zu können, so kommt 
mam anf den Gtedanken, dass er sich doch eigentlich vom Deismus noch 
nicht gar weit entfernt habe. Es scheint fast Geschmacksache, ob 
i fftm das Mascnlinum ^'Gh>tt," oder das Femininum "Natur," oder das 
Neutrum "All" verehrt. Die Gefühle sind dieselben, und selbst die 
YorsteUungsweise des Gegenstandes dieser Gefühle unterscheidet sich 
nicht wesentlich. In der Theorie ist ja dieser Gott nicht mehr per- 
sönlich, und in der begeisterten Erhebung des Gemüthes wird auch 
das AU wie eine Person behandelt. 

Dazu kann Naturwissenschaft nicht führen. Alle Naturwissen- 
schaft ist analytisch und weilt beim Einzelnen. Die einzelne 
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EntdeckoBg erfrent uns ; die Methode zwingt nns Bewnndemng ab, 
und von der stetigen Folge der Entdeckungen wird unser Blick 
yielleicht in eine unendliolie Feme immer yollkommnerer Einsicht 
geleitet. Doch verlassen wir damit schon den Boden der strengen 
Wissenschaft. Das Weltall, wie wir es bloss naturwissenschaftlich 
begreifen, kann uns so wenig begeisterui wie eine buchstahirte Hiaei» 
Erfassen wir aber das Oanze als Einheit so bringen wir in den Act der 
Sjnthesis unser eigenes Wesen in das Object hinein, wie wir die Land- 
schaft in der Anschauung harmonisch gestalten, so viel Disharmonie 
sie im Einzelnen auch bergen mag. Alle Zusammenfassung folgt 
ästhetischen Prinzipien und jeder Schritt zum Ganzen ist ein Schritt 
zumIdeaL 

Der Pessimismus, welcher sich ebenfalls an das Ganze hält, ist 
ein Erzeugniss der Reflexion. Die tausend Widerwärtigkeiten des 
Lebens, die kalte Grausamkeit der Natur, die Schmerzen und UnvoU- 
kommenheiten aller Wesen werden in ihren einzelnen ZOgen gesammelt 
und die Summe dieser Beobachtungen wird dem Idealbild des 
Optimismus als eine furchtbare Anklage des Weltganzen gegenüber- 
stellt. Ein geschlossenes Weltbild aber wird auf diesem Wege nicht 
erreicht. Es wird nur das Weltbild des Optimismus vernichtet und 
darin liegt ein hohes Verdienst, wenn der Optimismus dogmatisch 
werden und sich als Vertreter der wahren Wirklichkeit ausgeben 
will. Alle jene schönen Gedanken von der vereinzelten Dishaa^monie, 
die in der Harmonie des grossen Ganzen aufgeht, von der über- 
schauenden, göttlichen Betrachtung der Welt, in welcher sich alle 
Bäthsel lösen und alle Schwierigkeiten verschwinden, werden vom 
Pessimismus mit Erfolg zerstört ; allein diese Zerstörung trifft nur 
das Dogma, nicht das Ideal. Sie vermag nicht die Thatsache zu 
beseitigen, dass unser Geist dazu geschaffen ist, ein harmonisches 
Weltbild ewig neu in sich hervorzubringen ; dass er hier wie überall 
das Ideal neben und über die Wirklichkeit steUt und sich von den 
Kämpfen und Nöthen des Lebens erholt, indem er sich in Gedanken 
zu einer Welt aller Vollkommenheiten erhebt. 
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Diesem idealen Streben des Menschengeistes erwäohst nnn aber 
neue Kraft darch die Erkenntniss, dass anch unsere Wirklichkeit 
heme absohäe WirJcUchJceiimti sondern Ersoheinnng; für den Einzelnen 
zwingend nnd seine znfalligen Combinationen berichtigend ; für die 
Gattung ein nothwendiges Prodnct ihrer Anlage im Znsammen- 
wirken mit nnbekamiten Factoren. Diese nnbekannten Factoren 
stellen wir tms vor als Dinge, welche nnabhängig von nns bestehen, 
nnd denen also jene absolnte Wirklichkeit znkame, welche wir eben 
für nnmöglich erklarten. Allein es bleibt bei der Unmöglichkeit, 
denn schon im Begriffe des D\nges, das als eine Einheit ans dem 
unendlichen Znsammenhang des Seins heransgehoben wird, liegt 
jener sobjective Factor, der als Bestandtheil nnserer menschlichen 
Wirklichkeit ganz an seiner Stelle ist, jenseits derselben aber nnr die 
Lücke für das absolnt Unfassbare, welches gleichwohl angenommen 
werden mnss, nach Analogie nnserer Wirklichkeit ausfüllen hilft. 

Kant hat das Suchen der Metaphysik nach den wahren Grund- 
lagen alles Seins wegen der Unmöglichkeit einer sichern Lösung 
verworfen und die Aufgabe dieser Wissenschaft auf die Entdeckung 
aller a priori gegebenen Elemente der Erfahrung beschrankt. Es ist 
aber fraglich, ob nicht diese neue Aufgabe ebenfalls unlösbar sei, und 
es ist nicht minder fraglich, ob der Mensch nicht, kraft des von Kant 
selbst behaupteten Naturtriebes zur Metaphysik immer wieder aufs 
Neue yersuchen werde, die Schranken des Erkennens zu durch- 
brechen und schimmernde Systeme einer vermeintlichen Erkenntniss 
des absoluten Wesens der Dinge in die leere Luft hinein zu bauen. 
Die Sophismen, durch welche dies möglich wird, sind ja unerschöpf- 
lich, und während die Sophismen die Position der Kritik schlau 
umgehen bricht eine geniale Unwissenheit leicht mit noch viel 
glänzenderem Erfolg durch alle Schranken. 

Eins ist sicher : dass der Mensch einer Ergänzung der Wirklich- 
keit durch eine von ihm selbst geschaffene Idealwelt bedarf, und dass 
die höchsten und edelsten Functionen seines Geistes in solchen 
Schopf nngen zusammenwirken. Soll aber diese freie That des Geistes 
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immer und immer wieder die Tmggestalt einer beweisenden Wissen- 
Bcbaft annehmen? Dann wird auch der Materialiflmns immer 
wieder hervortreten nnd die kühneren Specnlationen zerstören, indem 
er dem Einheitstriebe der Yemnnft mit einem Minimnm von Br* 
hebnng über das Wirkliche nnd Beweisbare zu entsprechen sacht. 

Wir dürfen znmal in ^Deutschland an einer andern Losong der 
Aufgabe nicht yerzweifeln, seit wir in den philosophischen Dichtungen 
Schiller's eine Leistung vor uns haben, welche mit edelster (Gedanken- 
strenge die höchste Erhebung über die Wirklichkeit verbindet, und 
welche dem Ideal eine überwältigende Kraft verleiht, indem sie es 
offen und rückhaltlos in das Gebiet der Phantasie verlegt. Damit 
soll nicht gesagt sein, dass alle Speculation auch die Form der Poesie 
annehmen müsse. Sind doch Schiller's philosophische Dichtungen 
mehr als blose Erzeugnisse des speculativen Naturtriebes. Sie sind 
Ausströmungen einer wahrhaft religiösen Erhebung des G^müthes za 
den reinen und ungetrübten Quellen alles dessen, was der Mensch je 
als göttlich und überirdisch verehrt hat. Mag sich immerhin die 
Metaphysik auch femer noch an der Lösung ihrer unlösbaren Aufgabe 
versuchen ! Je mehr sie theoretisch bleibt und mit Wissenschaften 
der Wirklichkeit an Sicherheit wetteifern will, desto weniger wird 
sie allgemeine Bedeutung zu gewinnen vermögen. Je mehr sie 
dagegen die WeU des Seienden mit der Welt der Werihs in Verbindung 
bringt und durch ihre Auffassung der Erscheinungen selbst zu einer 
ethischen Wirkung emporstrebt, desto mehr wird sie auch die Form 
über den Stoff vorwalten lassen und ohne den Thatsachen Gewalt 
anzuihun, in der Architektur ihrer Ideen dem Ewigen und Gött- 
lichen einen Tempel der Verehrung errichten. Die freie Poesie 
aber mag den Boden des Wirklichen völlig verlassen und zum 
Mythus greifen, um dem Unaussprechlichen Worte zu verleihen. 

Hier stehen wir denn auch vor einer yoUkommen befriedigenden 
Lösung der Frage nach der näheren und ferneren Zukunft der 
Religion, Es giebt nur zwei Wege, welche hier auf die Dauer ernst- 
lich in Frage kommen, nachdem sich gezeigt hat, dass blosse Auf- 
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klärnng im Sande der Flachheit verlauft, ohne doch je von nnhaltbaren 
Dogmen frei zu werden. Der eine Weg ist die yöllige Auflyehung nnd 
Absohaffwng aller BeHgion nnd die Uebertragong ihrer Aufgaben anf 
den Staat, die Wissenschaft nnd die Knnst; der andere ist das 
JEingehen auf den Kern der Religion nnd die IJeberwindnng alles 
Fanatismus nnd Aberglaubens durch die bewusste Erhebung über die 
Wirklichkeit und den definitiven Verzicht auf die YerfiUschung des 
Wirklichen durch den Mythus, der ja nicht dem Zweck der Erkennt- 
niss dienen kann. Der erste dieser Wege führt die Oefahr geistiger 
Verarmung mit sich; der zweite hat mit der grossen Frage zu schaffen, 
ob nicht gerade jetzt der Kern der Beligion in einer Umwandlung 
begriffen sei, welche es schwer macht ihn mit Sicherheit zu erfassen. 
Aber das zweite Bedenken ist das geringere, weil gerade das Princip 
der Vergeistigung der Beligion jeden durch die Culturbedürfnisse 
der fortschreitenden Zeit bedingten Uebergang erleichtem und fried- 
licher gestalten muss. 

Dazu kommt noch das Bedenken, ob Abschaffung aller Beligion 
so erwünscht sie manchem wohlmeinenden und denkenden Manne 
erscheinen mag, überhaupt auch nur möglich sei. Kein Vernünftiger 
wird dabei an einen plötzlichen oder gewaltsamen Schritt denken. 
Vielmehr wird man in diesem Prinzip zunächst eine Maxime für das 
Verhalten der höher Gebildeten erblicken, etwa im Sinne von StranAsa 
dessen Ueberrest von Beligion hier wenig in Frage kommt. Sodann 
aber wird man den Staat und die Schule zu benutzen suchen, um der 
Beligion im Volksleben allmalig den Boden zu entziehen und das 
Verschwinden derselben systematisch vorzubereiten. Ein solches 
Verfahren vorausgesetzt, würde es sehr in Frage kommen, ob nicht 
dadurch trotz aller schulmässigen Aufklärung eine Beaction im Volke 
zu Gunsten einer recht fanatischen und engherzigen Auf^sung der 
Beligion entstehen müsste, oder ob nicht aus der zurückgebliebenen 
Wurzel immer neue, vielleicht wilde, aber lebenskräftige Sprossen 
hervortreiben würden. Der Mensch sucht die Wahrheit des Wirk- 
lichen und Hebt die Erweiterung seiner Kenntnisse, so lange er sich 
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frei fühlt. Man fessle ihn an das, was mit den Sinnen nnd dem Ver- 
stände zu erreichen ist, nnd er wird sich empören nnd der Freiheit 
seiner Phantasie und seines Oemüthes vielleicht in roheren Formen 
Ausdruck geben, als diejenigen waren, welche man glücklich 
zerstört hat. 

So lange man den Kern der Religion suchte in gewissen Lehren 
über Gott, die menschliche Seele, die Schöpfung und ihre Ordnung, 
konnte es nicht fehlen, dass jede Kritik, welche damit begann, nach 
logischen Grundsätzen die Spreu vom Weizen zu sondern, zuletzt ssur 
vollständigen Negation werden musste. Man sichtete, bis nichts 
mehr übrig blieb. 

Erblickt man dagegen den Kern der Religion in der Erhebung^ 
der GFemüther über das Wirkliche und in der Erschaffung einer Hei- 
math der Geister, so können die geläutertsten Formen noch wesent- 
lich dieselben psychischen Processe hervorrufen, wie der Köhlerglaube 
der ungebildeten Menge, und man wird mit aller philosophischen 
Verfeinerung der Ideen niemals auf Null kommen. Ein unerreichtes 
Muster dafür ist die Art, wie Schiller in seinem "Eeich der Schatten" 
die christliche Erlösungslehre zu der Idee einer ästhetischen Erlösung 
verallgemeinert hat. Die Erhebung des Geistes im Glauben wird hier 
zur Flucht in das Gedankenland der Schönheit, in welchem alle Arbeit 
ihre Buhe, jeder Kampf und jede Noth ihren Frieden und ihre Ver- 
söhnung finden. Das Herz aber, welches erschreckt ist durch die 
furchtbare Macht des Gesetzes, vor dem kein Sterblicher bestehen 
kann, öffnet sich dem göttlichen Willen, den es als das wahre Wesen 
seines eigenen Willens anerkannt und findet sich dadurch mit der 
Gottheit versöhnt. Sind diese Augenblicke der Erhebung aber auch 
vorübergehend, so wirken sie doch befreiend und läuternd auf das 
Gemüth und in der Feme winkt die Vollendung, die uns Niemand 
mehr entreissen kann, dargestellt unter dem Bilde des Herakles. 
Dies Gedicht ist ein Product einer Zeit und einer Bildungssphäi«, 
welche gewiss nicht geneigt waren, den specifisch Christlichen zu 
viel einzuräumen ; der Dichter der "Götter Griechenlands" verläugnet 
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sich nicht ; es isfc in gewissem Sinne hier Alles heidnisch : nnd den- 
noch steht Schiller hier dem traditionellen Olanbensleben des Christen- 
thnms naher, als die aufgeklärte Dogmatik, welche den Gbttesbegriff 
willkürlich festhalt nnd die Erlösnngslehre als irrationell fahren 
laast." 

'' Yersnchen wir einmal an einem Beispiel conseqnenten Mate- 
rialismns zn üben. 

Ein Kaufmann sitzt behaglich im Lehnstnhl nnd weiss selbst 
nicht, ob die Majorität seiner Ichheit sich mit Rauchen, Schlafen, 
2Seitimg8lesen oder Verdauen beschäftigt. Herein tritt der Bediente, 
bringt eine Depesche und darin steht : 'Antwerpen etc., Jonas & Comp. 
fBÜlirt.' ' Jakob soll anspannen ! ' Der Bediente fliegt. Der Herr 
ist aufgesprungen, vollkommen nüchtern; einige Dutzend Schritte 
durchs Zimmer — • hinunter ins Gomptoir, den Procuristen bedeutet, 
Briefe dictirt, Depeschen aufgegeben, dann eingestiegen. Die Bosse 
schnanben, er ist auf der Bank, auf der Börse, bei Geschäftsfreunden 
— ehe eine Stunde herum ist, wirft er sich zu Hause wieder in 
seinen Lehnsessel mit dem Seufzer : ' Qottlob, für den schlimmsten 
Fall bin ich gedeckt.' Nun weiter überlegen ! " 

Ein prächtiger Anlass für ein Seelengemälde! Schrecken, 
Hoffnnng, Empfindung, Berechnung — Untergang und Sieg in einen 
Augenblick zusammengedrängt. Und das Alles durch eine einzige 
Vorstellung erregt ! Was umfasst nicht das menschliche Bewusstsein ! 
Gemach ! Betrachten wir unsem Mann als ein Objeet der korpef" 
lieken Welt! Er springt auf. Warum springt er auf? Seiue 
Muskeln contrahirten sich in entsprechender Weise. Warum dies P 
Es traf sie ein Impuls der Nerventhätigkeit, welcher den aufge- 
speicherten Vorrath von Spannkräften auslöste. Woher dieser 
Impuls ? Aus dem Centram des Nervensystems. Wie entstand er 
dort P Durch die — Seele, Der Vorhang fällt ; der salto mortale 
aus der Wissenschaft in die Mythologie ist ToUbracht. 

Doch wir wollen oonsequenten Materialismus. Die Seele sei 
das Gehirn ! Also aus dem Gbhim ! Bleiben vn/r hier nun stehen, so 
ist die Bache gencm eben so mythisch wie tsuvor. Es kann Alles nichts 
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helfen. Wir müssen die physische Oausdl/reihe^ ohne irgend welche 
Berücksichtignng des sogenannten Bewnsstseins durch das Hirn 
hindnrch bis zn der ersten Veranlassung der ganzen plötzlichen 
Bewegung zurückverfolgen. Oder betreten wir den umgekehrten 
Weg ! Was kam in den Mann hinein ? Das Bild einiger Striche 
mit Blaustift auf weissem Grunde. Gewisse Lichtstrahlen trafen 
die Netzhaut, die in ihren Schwingungen an sich nicht mehr lebende 
Kraft entwickeln, als andre Lichtstrahlen auch. Die lebende Kraft 
für den Leitungsprocess ist im Nerv vorbereitet, wie die der Muskel- 
contraction in den Muskeln ; sie kann durch den unendlich scwachen 
Impuls der LichtweUe nur ausgelöst werden, wie die Spannkräfte der 
Pulvertonne durch das glimmende Fünkchen. Aber wie kommt es 
nun, dass gerade diese Linien in diesem Menschen gerade diese Wirkung 
hervorbringen P Jede Antwort, welche sich hier auf " Vorstellungen '* 
und dergleiche^ beruht, gilt einfach als gar keine Antwort. Ich wiU 
die Leitungen sehen, die Wege der lebenden Kraß, den üm&ng, die 
Fortpflanzungsweise und die Quellen der ph/ysikaMschen und chemischen 
Processe, aus welchen die Nervenimpulse hervorgehen, die gerade in 
der zum Aufspringen dienenden Weise erst den mns(yulus psoaSy dann 
den rectus femoris, die vasti und die ganze mithelfende OeseUschaf t 
zur Thatigkeit bringen« Ich will die ungleich wichtigeren Nerven- 
strome sehen, welche sich in die Sprachwerkzeuge, in die Athem- 
muskeln verbreiten, Befehl, Wort und Buf erzeugen, die auf dem 
Wege der Schallwellen und der Hömerven anderer Individuen dasselbe 
Spiel zehnfach erneuern. Ich will mit einem Wort die sogenannte 
psychische Action einstweilen den Schulpedanten schenken, und will 
die physische, die ich sehe (ms physischen Ursachen erklart haben. 

Der Leser wird mir nicht zutrauen, dass ich UnmögUchkeiten 
fordere, um schliesslich doch an einen deus ex machina zu appelliren. 
Ich gehe von dem Grundsatz aus, dass der Mensch durch und durch 
begreiflich ist, und wenn man nicht gleich das Ganze begreifen kann, 
so bin ich genügsam. Wie dem paläontologischen Forscher die 
einzige Kinnlade aus dem Sonncnthal eine ganze Meuschenmasse der 



Digitized by VjOOQIC 



31 

VoTzoit mit allen ihren Generationen vertritt, so will ich znfrieden 
sein, wenn man mir nnr einmal den Zusammenhang zwischen dem 
ersten Eindruck der Lichtwelle nnd den mit der genaueren Fiximng 
der Buchstaben yerhnndonen B^wegongsimpnlsen so klar machte, wie 
uns ungefähr die Bieflezbewegung in der Zuckung eines Frosch- 
Bchenkela ist. Statt dessen schürft man im Gehirn nach *' Denken," 
"Fühlen" und "Wollen" herum, als wenn man in den Unterarm- 
muskeln eines Klavierspielers Dur, Moll, Allegro, Adagio and 
Fortisaimo jedes in einem besonderen Schlupfwinkel entdecken 
wollte* 

Freilich vermag auch die endlich aufdämmernde rationelle 
Behandlung der G^iimphysiologie noch lange nicht, solche Aufgaben 
zu lösen : ja in gewissem Sinne erlangt man erst recht einen Einblick 
in die Endlosigkeit der Probleme, die sich hier aufthürmen. Der 
alte Materialismus und der Idealismus der alten Metaphysik lösen 
diese Bäthsel gleich bequem mit blosen Worten ; denn ob ich eine 
immaterielle Seele annehme und dieser einfach so viele "Vermögen " 
beilege, als ich zur Erklärung der Vorgänge bedarf, oder ob ich diese 
nämlichen " Vermögen " zu einer Function der Materie mache, ist 
sehr gleichgültig, wenn es sich darum handelt, ob Phrase oder 
wirkliche Einsicht. Das Wort, welches den Vorgang verhüllt, 
statt ihn zu erklären, tritt in beiden Fällen an die Stelle des 
physikalischen Problems. Mag man deshalb kurzsichtig die 
m.echani8che Weltanschauung schmähen, wie man will, es ist 
ein hoher Vorzug derselben, dass sie uns im gleichen Augen- 
blick in eine Unendlichkeit von Problemen blicken lässt, während 
sie uns einen ersten kleinen Erfolg giebt zum Pfände dafür, 
dass wir auf dem rechten Wege sind« Man sagt mir : "Aber Furcht, 
Hoffnung, Eifer deines Eitufmannes sind doch auch etwas ; der Mann 
empfindet doch etwas, soll denn das keinen Grund haben P " In der 
That, beinahe hätten wir den nennis sympatheiictia vergessen, den 
Einfluss des nenms vagus auf die Herzbewegung und alle die zahl- 
reichen durch den ganzen Körper sich erstreckenden Wirkungen der 
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Bevolation, welche im Qehim vorgeht, wenn ein so kleiner Impnls der 
Anssenwelt den Menschen in die lebhafteste Bewegung yersetzt. 
Wir wollen imch diese Ströme kennen lernen, bevor wir ans znfrie- 
den geben, "Wir wollen von den zahlreichen, bald starken, bald 
verschwindenden Empfindungen, die der Eine auf der Znnge, der 
Andere in der Magengegend, Dieser in den Waden, Jener auf dem 
Bücken verspürt, möglichst genau wissen, wie sie entstehen, ob blos 
ra den Centraltheilen, oder durch einen Kreislauf centrifugaler und 
centripetaler Leitungen« Dass letzterer eine grosse Bolle in allen 
Empfindungen spielt, geht aus zahllosen Erscheinungea mit Sicher- 
heit hervor. 

0»dlbe wurde von seinen Gegnern besonders mitgenommen, 
weil er zur Entstehung des Selbstbewusstseins eine in sich selbst 
zurücklaufende Bewegung des Nervenfluidums verlangte, die er in 
den einzelnen Ghmglienkugeln vor sich gehen liess. Es ist mir dabei 
immer aufgefallen, dass der wvrklioh stcUtflndende Ereis^auf der 
Nerventhatigkeit, welcher in allen Empfindungen eine so grosse 
Bolle spielt, bisher fast gamicht beachtet wird. Bei jeder lebhaften 
Erregung der Himthätigkeit lauft ein Strom von positiven oder 
negativen Wirkungen mittels der vegetativen und motorischen 
Nerven durch den ganzen Körper, und erst indem wir von den 
dadurch in unserm Organismus bewirkten Veränderungen mittelst 
der sensiblen Nerven wieder Bückwirkungen erhalten, " empfinden " 
wir unsere eigene Qemüthsbewegung. Ob nun der sul^ective Zustand, 
den wir Empfindung nennen, mit diesem ganzen Elreislauf verbunden 
ist oder mit den Spannungszustanden, die nach seiner Vollendung 
im Gentralorgan entstehen, oder mit andern, gleichzeitig entstehenden 
Bewegungen und Spannungszustanden innerhalb der Gentralorgane, 
das lassen wir dahingestellt ; wenn man uns nur diese Spannungs- 
zustande nachweisen und die Begeln jenes Kreislaufs mit all seinen 
millionenfach verschiedenen Combinationen enthüllen könnte. 

Man wendet ein, dass wir über der Betrachtung bioser Syfn^iome 
die Backe verlieren. Ja, wenn uns Jemand zeigen könnte, dass nach 



Digitized by VjOOQIC 



33 

Beaeitigang aller der Symptome, die wir betrachten möchten, über- 
hcuu/pt noch eine Sache übrig hUehe ! Man mache sich doch klar, was 
man . hinter den Nervenströmen und Spannnngsznstanden des 
Empfindnngsactes überhaupt noch suchen kann \ Dies ist entweder 
der iubjective Zusta/nd des Empfindenden, oder der geisHge Werthdes 
BmgfimdwngsmhaUee. Den Ersteren wird natürlich Niemand je inne 
werden, ausser an sich selbst, und es ist bei den zahlreichen Erörte- 
ningen yon Vogts berühmtem Urin- Vergleich wohl klar genug 
geworden, dass man nicht den '* Gedanken*' als ein besonderes 
Produot neben den stofflichen Vorgängen ansehen kann, sondern dass 
eben der subjective Zustand des empfindenden Indiriduums snigleich 
für die äussere Beobachtung ein objectiyer, eine Moleculcurhetoegwhg 
ist. Dieser objective Zustand muss nach dem Qesetz der Erhaltung 
der Kraft in die lückenlose Gausalreihe eingefügt werden« Man 
stelle WM diese Beihe voUsiändig dar ! Dies muss geschehen können, 
ohne irgend eine Bücksicht auf den subjectiven Zustand, da dieser 
ja kein besonderes Glied in der Kette der orgamaehen Vorgänge ist^ 
sondern gleichsam nur die Betrachtung irgend eines dieser Vorgänge 
von einer anderen Seite her. Wir stossen hier zwar auf eine Grenze 
des Materialismus, aber nur, indem wir ihn mit strengster Gonsequenz 
durchführen. Wir sind in der That der Ansicht, dass in der 
Empfindung ausser und neben den erwähnten Neryenyorgängen 
schwerlich irgend etwas überhaupt »u suchen ist^ nur haben diese Vor- 
gänge selbst noch eine ganz andere Erschevnungeweise, nämlich 
diejenige, welche das Individuum Empfindung nennt. Es ist sehr 
wohl denkbar, dass man einmal dahin gelangen wird, den Theil der 
physischen Vorgänge genauer zu bestimmen, welcher »eUUch mit dem 
Entstehen einer Empfindung des Individuums rnuammenfalU. Dies 
würde äusserst interessant sein, und man könnte gewiss nichts 
dagegen einwenden, wenn dieser bestimmte Theil des Kreislaufes 
der Nervenprocesse dann schlechthin als " die Empfindung " bezeichnet 
würde. Eine genauere Bestimmung des Verhältnisses des subjectiven 
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EmpfindTingSYorganges zn dem objectir beobacHteten Nervenvorgaiig 

dürfte dagegen immdglicli sein. 

Was niLii aber den geistigen Werth des EmpfindtmgsiiilialteB 

betrifft, so wird sieb ancb dieser von der pbysischen Erscbemnng 

nicbt völlig trennen lassen. Ein Meisterwerk der Bildbanerkonst 

nnd eine rohe Copie desselben geben allerdings der Netzhaut des 

Betrachtenden eine ähnliche Menge von Lichtreizen, aber sobald das 

Ange den Linien folgt, entstehen schon andre BewegiingsempfindTmgen 

in den Angenmnskeln. Dass diese nicht nach der absoluten Masse 

der Bewegung, sondern nach den feinsten ZaJden/üerhäUnissen wwisehen 

den einwlnen Beivegungsvmptdsen weiter wirken, kann uns nicht 

unnatürlich vorkommen, wenn wir bedenken, welche Bollen die 

Zahlenverhaltnisse schon in der erstenBildung der Sinnesempfindnngen 

spielen. Freilich wird gerade dieser Punkt zu den letzten und 

schwierigsten Bäthseln der Natur gehören, aber wir haben deshalb 

doch nicht die mindeste Veranlassung, das geistig Bedeutungsvolle, 

die künstlerisch gestaltete Empfindung oder den sinnvollen Oedanken 

ausserhalb der gewöhnlichen Empfindungsprocesse zu suchen. Nur 

darf man freilich nicht verfahren, wie ein Mensch, der die Melodieen, 

die eine Orgel spielen kann in den einzelnen Pfeifen entdecken wollte. 

Das ZwafnmenvnnrJcen sehr vieler, und einzeln genommen, ausser- 
ordentlich schwacher Nervenimpulse muss uns den Schlüssel geben 
zum physiologischen Verständnisse des Denkens, und die Form dieses 
Zusanmienwirkens ist das Charakteristische jeder einzelnen Function. 
Was hierin unerklärt bleibt : die Art, wie der äussere Naturvorgang 
zugleich em Inneres ist für das denkende Subject : das ist eben der 
Punkt, welcher die Orenzen des Naturerkennens überhaupt über^ 
schreitet." 

Beschränken wir uns nun in Folgendem speciell auf den Glauben 
der Christen, so haben wir zunächst der heiligen Schriften zu er- 
wähnen, welche die Grundlage der christlichen Lehre bilden, und die 
Quelle alles Wissens und der Beurtheilung des christlichen Glaubeiii 
sind. (8) 
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Bibel, <L h. die Bücher, gleichsam das Buch der Bücher, (>) heisst 
seit dem Earchenyater Ghrisostomüs im 4. Jahrhundert die Sammlung 
derjenigen heiligen Schriften, welche von den Christen als die ürkon- 
den ihrer gottlich geoffenbarten Religion angesehen nnd verehrt wer- 
den. Nach der Sprache sowohl, als nach dem Inhalte sind diese Bücher 
in sweisehr nngleiche Theile geschieden, in das Alte imd in das Nene 
Testament, das ist in den Alten nnd Neuen Bund. Denn Testa- 
mentumist nur eine der spateren Latinität, aus dem 2. Jahrhundert, 
angehorige Üebersetasung für das griechische "Bund," indem die 
mosaische Beligionsrerfassung als ein Bund zwischen Jehovah und 
Israel angesehen wurde nnd die Erlosungsanstalt in Christo ebenfalls 
im Neuen Testament wiederholt mit diesem Namen bezeichnet wird. 

In der Mitte dieser beiden Theile steht indessen im Grunde ein 
dritter Theü, die Apokryphen des Alten Testaments. 

Das Alte Tesicmiewt ist die Sammlung der 89, nach den Buch- 
staben des hebräischen Alphabets gekünstelt auf 22 festgestellton, von 
den Juden nnd von der christlichen Kirche für inspirirt und heilig 
gehaltenen Bücher in hebräischer und chaldaischer Sprache, ent- 
haltend alle Beste der hebräisch-chaldaischen Literatur bis um die 
Mitte des 2. Jahrhunderte ▼. Chr. Die Sammlung führte zu Jesu Zeit 
den Namen "die Schrift," "die heilige Schrift," und nach dem Haupt- 
inhalte "das Gesetz und die Propheten," wozu zuweilen gesetzt wird 
"die Psalmen," oder "die übrigen Schriften." Hiermit ist zugleich 
die sehr alte, bereite vor dem Neuen Testament vorhandene Ein* 
theilung des Alten Testamente in Gesetz, Propheten und andere heilige 
Schriften gegeben« Das Oesets umf asst die fünf Bücher Mosis. Die 
Propheten aber werden wiederum eingetheilt in die sogenannten 
früheren, unter welche die Bücher Josua, der Richter, SamueVs, der 
Könige gehören, und in die spatem. Der Name der erstem erklart 
sich aus der theokratischen Geschichtebetrachtnng, welcher die Wirk- 
samkeit der in diesen Büchern erwähnten Propheten Samuel, Natan, 
Elias, Elisa für die Hauptsache galt Die letzteren zerfallen wiederum 
in die grossen Propheten : Jesaias, Jeremias, Ezechiel, denen die 
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Christen nacli der alexandriniscilen Uebersetzung auch den Daniel 
hinznfügen, nnd in die übrigen Propheten, welche ab die kleinen 
den grossen gegenüberstehen. Die dritte Abtheilong, deren 
Schriften man mit dem Namen Hagiographen bezeichnet, enthält 
ausser den poetischen Büchern Hiob, Sprüchwörter und Psalmen, 
das Hohelied, Prediger, Ruth, Klagelieder und Esther. In An- 
sehung der Folge der einzelnen Bücher weichen die aJezandrini- 
schen Uebersetzer, die Kirchenväter und Luther von den Juden, bei 
den Juden die TaJmudisten, und Mahorathen, die deutschen und 
panischen Handschriften untereinander ab : daher die yersohiedene 
Ordnung der rerschiedenen Ausgaben. 

Die Entstehung der SamTnlung im allgemeinen anlangend, muss 
angenommen werden, dass nach den geringen Anfängen des Schreib- 
gebrauchs durch Moses und den Sagen und Liederdichtungen des ihm 
folgenden heroischen Zeitalters erst seit den Prophetenschulen 
Samuel's umfänglichere Aufzeichnungen von Oeeetzen und Ge- 
schichte, sowie einiger Liedersammlungen eintraten. Erst seit 
Salomon's Zeit im 10. Jahrhundert r. Chr. entstanden nach und nach 
unsere heutigen vier Bücher Mosis, vielleicht auch schon das Buch 
Josua, weiterhin die Bücher der Richter und Samuel's, mit dem 
8. Jahrhundert v. Chr. schriftliche Orakel der Propheten, vor und 
zu Hiskia's Zeit um 712 eine Sammlung Salomonischer Sprüche, um 
Hosia's Zeit, gegen 627, die Vollendung des Pentateuch, der fünf 
Bücher Mosis, und im Exil erst die Bücher der Könige. Mit dem 
Exil war daher die erste Abtheilung, das Gesetz, und die erste Hälfte 
der zweiten Abtheilung, der Propheten zu Stande gekommen. Nach 
dem Exil und nach dem Absterben des letzten Propheten Maleachi 
gegen Ausgang des 5. Jahrhunderts v. Chr. entstand die Sammlung 
der zweiten Hälfte der zweiten Abtheilung, welche bereits abge- 
. schlössen war, als die Bücher der Chronik, in der zweiten Hälfte des 
4 Jahrhunderts, und das Buch Daniel, gegen die Mitte des 2. Jahr- 
hunderts, entstanden waren undaufgenonmien hätten werden können. 
Vielleicht erst am Ende des persischen Zeitraumet, in der zweiten 
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Hälfte des 4 JahrHundertB, entstand die dritte Abtheilnng, die der 
Hagiographen, welche nicht vor der Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. 
abgeschlossen ward, da das nm diese Zeit erst geschriebene Buch 
Daniel noch anfgenommen wnrde. Die älteste Anführung der 
alttestamentlichen Sammlung als eines Ganzen findet sich im Prologe 
des Jesus Sirach, ungefähr 130 y. Chr., womit jedoch die damalige 
Schliessung der dritten Abtheilung noch nicht erwiesen ist. Diese 
erhärtet sich vielmehr nicht einmal aus den Anführungen des Neuen 
Testaments : Lukas 24, 44. '^Er aber sprach zu ihnen : das sind die 
Beden, die ich zu euch sagte, da ich noch bei euch war ; denn es muss 
alles erfüllet werden, was von mir geschrieben ist im Gesetz Mosis, in 
den Propheten und in den Psalmen," sondern wird erst nach der Mitte 
des 1. Jahrhunderts n. Chr. durch die Schriften des Josephus voll* 
ständig bezeugt, ohne dass deshalb bezüglich der dritten Abtheilung 
sogar bis zum 3. Jahrhundert n. Chr. unter den griechischen gebildeten 
Juden und Christen Schwankungen unmöglich gemacht worden 
wären. Die Atifnahme in die Sammlung war bei dem "(besetze," 
dem ältesten und heiligsten Bestandtheile derselben, von selbst gege- 
ben, bei den übrigen vorexilischen Schriften sowohl durch ihren 
theokratischen Gbist und Gehalt, als auch durch die unbedingte 
Ehrfurcht des nacheadlischen Judenthums vor diesen Denkmalen der 
religiösen Vergangenheit veranlasst. Von den nachexilischen 
Schriften haben einige, wie Chronik und Esther, als willkommene 
Schilderungen der Herrlichkeit vergangener Tage, andere, wie das 
Hohelied, Prediger, Daniel wegen ihrer angeblichen alten Verfasser, 
andere endlich, wie Esra und Nehemia, als geschichtlicihe Nachrichten 
von der Wiederherstellung des Gottesdienstes und Gesetzes , Auf- 
nahme gefunden. Scharfe Kritik ist hierbei in keiner Beziehung 
geübt, sondern der neuem unbefangenen Wissenschaft zugewiesen 
worden. Während aber die Samaritaner, deren Sekte gegenwärtig 
noch in Nabulus ein vegetatives Dasein führt, gegen die neuere Ent- 
wickelung des jüdischen Geistes, welcher diese Sammlung ihren 
Ursprung verdankte, sich feindlich verschliesend, nur die fünf Bücher 
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MosiB als kanonisch anerkannten und ausserdem überhaupt nur noch 
eine späte Bearbeitung des Buches Josua besassen, nahmen die 
ägyptischen Juden mit ihrer alexaudrinischen griechischen Ueber- 
setzung wenigstens theilweise andere, apokryphishe Bücher zum Alten 
Testament hinzn, welche die Palästinenser theils streng ausschieden 
vom Alten Testament, theils gar nicht lasen. Die christliche Kirche 
blieb durch den innigen Zusammenhang des Alten Testaments mit 
dem Neuen, auf ersteres beim Oottesdienste und bei dogmatischen 
Beweisführungen um so mehr angewiesen, als das Neue Testament 
nur sehr allmählich gesammelt nnd erst seit dem Ende des 2. Jahr^ 
hunderts dem Alten als göttlich eingegebene Schrift gleich- 
gestellt wurde. Die Sprache, in welcher das Alte Testament in 
kirchlichen Gebrauch bei den Christen kam, war selbst bei der Mehr- 
zahl der Judenchristen die griechische, daher die alezandrinische 
üebersetzung der Septuaginta anch in der christlichen Kirche wie bei 
den griechisch redenden Juden nicht nur zu normativem Ansehen, 
gelangte, sondern ausdrücklich als inspirirt galt. Nach der 
Lage bei Josephus soll der König von Aegypten, Ptolemäus Phila- 
delphus, von seinem Biblothekar Demetrius Philaretes veranlasst 
worden sein, den Jnden Aristeas nach Jerusalem zu schicken und sich 
vom hohen Priester einen hebräischen Codex und zur Üebersetzung 
desselben 72 Schriftgelehrte, die sogenannten nebzig DohneUcher 
zu erbitten, die dann dem Demetrius die üebersetzung dictirt hätten. 
Noch wunderbarer klingt die Sage in dem angeblichen Briefe des 
Aristeas, wonach die 72 üebersetzer auf der Insel Pharos, jeder für 
sich eine üebersetzung angefertigt haben, welche sämmtlich, als man 
sie nach ihrer Beendigung verglich, Wort für Wort übereingestimmt 
haben sollen. Der wirkliche Ursprung erklärt sich einfach aus dem 
Bedürfnisse der in Alexandrien und Aegypten lebenden Juden, 
deren Muttersprache das Griechische war. Die verschiedenen Theile 
der üebersetzung stammen aus sehr verschiedenen Zeiten. Zuerst 
wurde, wohl schon vor Mitte des 3 Jahrhunderts v. Chr., der Penta- 
teuch übersetzt, danach die übrigen Bücher des Alten Testaments in 
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langem oder kürzeren Zwisohenranmen, übrigens schwerlioh in der 
Reihenfolge, in der sie im Kanon stehen. Im Laufe des 2. Jahr* 
hnnderts wurde die Uebersetznng sammtlicher, in der hebräischen 
Bibel enthaltenen Bücher vollendet« Am gelungensten sind 
die üebersetzungen vom Pentateuoh, vom Buche Hieb und 
den Sprüchen Salomo's, weniger gut die von den Psalmen, 
dem Jesaias und den kleinen Propheten, am wenigsten getreu ist das 
Buch Daniel übertragen. Das hohe Ansehen, welches die üeb^- 
setBung erlangte, spiegelt sich noch in den Sagen über ihren wunder- 
baren Ursprung. Schon ror Christus betrachteten die Juden sie 
als inspirirt^ und die neutestamenüichen Schriftsteller bedienen sich 
ihrer, unbekümmert um ihre Abweichungen vom Qrundtext zur 
theologischen Beweisführung. In der griechischen Kirche trat sie 
geradezu an die Stelle des hebräischen Textes und blieb bis zum 
heutigen Tage in ausschliesslichem kirchlichen Gebrauch. Die Folge 
hiervon war, dass mit den kanonischen Büchern der palästinensischen 
Juden auch die bei den griechisch redenden Juden im Umlauf 
befindlichen sogenannten Apokryphen von der christlichen Kirche 
in Qebrauch genommen wurden. Doch blieben die Ansichten der 
Kirchenlehrer über das Ansehen dieser Apokryphen lange getheilt 
und noch gegenwärtig lehren die katholische und die protestantische 
Kirche darüber verschieden. Jedenfalls sind jedoch die Apokryphen 
sehr bedeutende Denkmaler der jüdischen Nationalliteratur und 
bilden als Ausdruck des spätem religiösen Bewusstseins der Juden 
gewissermassen die Brücke vom Alten zum Neuen Testament, daher 
sie in mehr als einer Beziehung für das geschichtliche Yerständniss 
auch des letztem nicht wohl entbehrt werden köxmen. 

Nachdem die alte orthodoxe Ansicht, als sei das Alte Testament 
fehlerlos auf uns gekommen, und der von Aeltem und Neuem den 
Juden gemachte Vorwurf der absichtlichen Fälschung aus dogma- 
tischen Ghninden beseitigt war, handelte es sich zunächst um kritische 
Feststellung der allerdings zum Theil sehr verschiedenen Becensionen 
und um Bestimmumg der Mittel zur Herstellung des Textes. Was 
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die erstem anlangt, so ergeben die nenem üntersnchnngen, dass im 
Allgemeinen die Jnden in Palastina und Babylon weit sorgÜUtiger 
als die Samariter nnd Alexandriner ihre heiligen Schriften behandelt 
haben. In den gelehrten Sohnlen, die am Christi Zeit in Jerusalem 
und nach dessen Zerstörung in Palästina nnd spater in Babylon 
blühten, wurde mit ziemlicher SorgMt, namentlich nach Abschloss 
des Talmnd im 6. Jahrhundert, der Text des Alten Testaments 
durch die sogenannte Masora, d. i. die Sammlung von kritischen und 
exegetischen Bemerkungen, betreffend den Worttext und zum Theil 
auch die Yocalisirung der Briefe des Alten Testamente, die zwischen 
dem 6. und 8. Jahrhundert von den sogenannten Masoreten ver- 
anstaltet wurde, berichtigt und festgestellt. Mit der Herstellung des 
Textes der Masora ist freilich der ursprüngliche Text des Alten 
Testamentes noch nicht ohne Weiteres gefunden, denn auch bei den 
Masoreten kommen manche Fehler vor, welche sich zum Theil mit 
Hülfe der alten üebersetzungen, namentlich der griechischen, zum 
Theil durch innere Kritik und scharfsinnige Erforschung des Sprach- 
gebrauchs berichtigen lassen. Doch sind die vorhandenen kritischen 
Hülf smittel gerade für das Alte Testament nicht so reichhaltig wie 
für andere Schriftdenkmale des Alterthums, da die vorhandenen 
Handschriften verhaltnissm aasig jung und die von den Masoreten 
selbst überlieferten Varianten nicht sehr zahlreich sind. Im Ganzen 
wird also dor Text unserer gegenwärtigen hebräischen Ausgaben 
des Alten Testaments auch durch fortgesetzte Kritik wenig Ver- 
änderungen erleiden. 

Was die Geltung der alttestamentlichen Schriften in ihrer 
Gesammtheit betriff, so hängt dieselbe aufs Engste mit der Vorstel- 
lung zusammen, welche man sich von dem Verhaltniss des Juden- 
thums und des Christenthums überhaupt bildet. Das ursprüngliche 
Judenchristenthum hielt an der unbedingten Gültigkeit des alten 
Testamente auch in seinen oeremoniellen Bestandtheilen fest, oder 
entschloss sich doch höchstens zum Aufgeben des Opfercultus, 
während es der Sabbat- nnd Festfeier, der Beschneidung und den 
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Speisegesetzen bleibende religiöse Nothwendigkeit zuschrieb. Dagegen 
verkündigte Panlns die Anfhebnng des Gesetzes durch den !&euzes- 
tod Christi und erwies dieselbe aus dem Gesetz selbst, als welches 
seinen eigenen Untergang weissage. Da aber selbst der Heiden« 
apostel in seinem religiösen Bewusstsein an die göttliche Autorität 
des Alten Testaments sich gebunden fühlte, letzteres auch neben dem 
vergänglichen Gesetz in seiner Prophetie auf Christus einen bleiben- 
den Werth besass, so kam bald allenthalben in der christlichen 
Kirche eine allegorische Deutung desselben empor, welche hinter 
dem vergänglichen oder gar nur missverständlich von den Juden 
festgehaltenen Wortsinne einen pneumatischen, von Gk>tt eigentlich 
gemeinten Sinn aufsuchte und dadurch, dass sie alles auf Christus 
und seine Gemeinde bezog, die thatsächliche Lostrennung des 
Christenthums vom jüdischen G^etz mit der göttlichen Eingebung 
der alttestamentüchen Schriften vereinbarte. Die christliche Elirche 
hat damit, unter gleichzeitiger Ablehnung judeistischen Gesetzes- 
dienstes und ultrapaulinischer oder gnostischer Feindschaft gegen 
das Alte Testament, ihre geschichtliche Stellung zu letzterm 
zwar wissenschaftlich ungenügend, aber in einer dem damaligen 
Bedürfniss vollkommen genügenden Weise bezeichnet. Andrer- 
seits musste die bleibende Anerkennung des Alten Testaments im 
Christenthum mancherlei Schwankungen und fortwährende Bück- 
fille ein jüdisch-gesetzliches Wesen erzeugen, welche nicht blos bei 
kleinen schwärmerischen Partheien aller Zeiten, sondern der Grund- 
richtung nach auch in der Hierarchie und dem Traditionswesen der 
katholischen Kirche und theil weise selbst im Calvinismus und in dem 
modernen überwiegend aJttestamentHch gerichteten Orthodoxismus zu 
Tage traten. Hierzu kam, dass die willkührlich allegoristische Be- 
handlung des Alten Testaments eine wahrhaft geschichtliche Einsicht 
in den Stnfengang der göttlichen OfEenbarungen unmöglich machte 
und jeden unterschied zwischen Altem und Neuem Testament ver- 
wischte. Daher war die freiere Theologie der neueren Zeit, nament- 
lich auch unter Schleiermacher's Einfluss, umgekehrt zur Untere 
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Bchatznng des Alten Testaments geneigt. Jedenfalls ist es bemerkens- 
werth, dass die historiscbe nnd philosophische Kritik des 18. und 19. 
Jahrhunderts sich früher nnd mnthiger an die alttestamentlichen 
Beligionsbunden wagte, nnd hier nnter ziemlich allgemeiner Aner- 
kennung Qmndsatze zur Geltung brachte, deren Anwendung auf das 
Neue Testament in denselben Kreisen noch auf beharrlichen Wider- 
stand stiess. Sprach sich schon in der verschiedenen Aufnahme, 
welche die Resultate der Kritik des Alten und des Neuen Testaments 
fanden, bei aller Oedankenrerwirrung, die hierbei mit unterlief, das 
niemals in der Elirche völlig verdunkelte Bewusstsein von dem ünt^v 
Bchiede beider Testamente aus, so ist jedenfalls seit Sohleiermacher 
die Einsicht zum Qemeingut der neuem theolog^chen Wissenschaft 
geworden, dass die religiöse Bedeutung des alten Testaments für die 
Christen durch das Neue Testament beginnt und vermittelt ist und 
ersteim nur in so weit bleibende Geltung zukommen kann, als es in 
letztem als Voraussetzung und Grundlage enthalten ist. 

Das N&ue Testament ist die Sammlung der Urkunden der christ- 
lichen BeHgion oder der von der christlichen Kirche filr inspirirt, 
heilig und apostolisch geachteten Schriften der urchristHohen Zeit, 
in welchen die G-eschichte Jesu und der Gründung seiner Kirche 
erzählt und zugleich der ursprüngliche Ausdruck des christliohen 
Heilsbewusstseins niedergelegt ist. Die Sammlung zerfällt nach 
ihrer Entstehung imd nach ihrem Inhalt eben&Jls in drei Theile« 
Der erste Theil begreift die historischen Bücher: die Evangelien, 
und zwar die synoptischen, d. h. wegen ihrer grossen gegenseitigen 
Aehnlichkeit in Worten und Inhalt oft " zusammentrefEenden " 
Evangelien des Matthäus, Marcus und Lucas, das Evangelium 
Johannes und die Apostelgeschichte des Lucas. Der zweite Theil 
enthält die brieflich-didactischen Schriften : zuvörderst die paulini^ 
sehen Briefe, zwei an die Homer, zwei an die Korinther, je einen an 
die Galater, Epheser, PhiHpper, Kolosser, zwei an die Thessalonicheri 
die Pastoralbriefe an den Timotheus und einen an den Titus, den 
Brief an den Philemon und den an die Hebräer; sodann die 
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"katholischen" Briefe: zwei Briefe des Petras, drei des Johannes, 
je einen des Jacobns and Judas. Der dritte Theil ist der prophetische 
und nmschliesst nur die OfEenbarong Johannes, die Apokalypse. 

Diese gegenwärtig vorliegende Sammlang ist indessen weder 
ursprünglich mit dem Christenthnm selbst in allen Theilen hervor- 
getreten, noch in ihren einzelnen Theilen den Zweifeln alter und 
nener Kritik entzogen geblieben« Die ersten Christen kannten and 
braachten nor das alte Testament als Beligionsorkonde. Neben 
Überhäafter Anführang des Alten Testaments finden sich daher bis 
in die Mitte des 2. Jahrhunderts nur sehr selten sichere Beziehungen 
auf apostolische, namentlich paulinische Briefe ; so auf den BÖmer-, 
Hebräer- und auf die Korintherbriefe bei Clemens Bomanus, auf den 
Epheeer- und 1. Korintherbrief bei Ignatius, auf den Philipper- und 
1. Korintherbrief bei Poljkarp. Noch unsicherer aber sind die Bezie- 
hungen auf die erst spät von apokryphischen Schriften ausgesonderten 
Evangelien ; so bei Bamabas, Clemens Eomanus, Ignatius, Poljkarp 
und in den sogenannten Clementinischen Homilien und Becognitionen. 
Die sehr allmälige Ausscheidung unserer vier Evangelien aus der Menge 
der im Umlauf befindlichen geht überdem hervor aus dem unbestreit- 
baren unbedenklichen Gebrauch später für apokrjphisch erklärter und 
im Neuen Testament nicht au^nommenen Evangelien. Erst in der 
zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts treten allmälig bestimmtere An- 
führungen der Evangelien und der Apokalypse bei Justinus Martyr 
gestorben nach 150 und dessen Schüler Tatian gest. 176, der paulini- 
flchen^ Briefe bei Athenagoras, gest. 180» der Evangelien und 
paulinischenBriefe bei Theophilus um 180, hervor. Die noch lebendige 
und viel&ich schöpferische kirchliche Tradition, das Bewusstsein von 
der Freiheit im Heiligen Geiste, welches bei aller Anlehnung an 
die apostolische Autorität überhaupt doch die erste christliche 
Zeit gegenüber den als apostolisch überlieferten Schriftdenkmälem 
durchdrang, der Mangel an Kritik gegenüber dem nachweislichen 
Vorhandensein einer sehr ausgebreiteten Pseudonymen Literatur 
und die nur allmälig aus den Gegensätzen der apostolischen Zeit 
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sich Heransbildende Oestaltong einer katholischen Kirche hinderte 
bis gegen Ende des 2. Jahrhunderts das Zustandekommen einer 
allgemein anerkannten Sammlung eines neutestamentlichen Kanons 
in noch weit höherem Grade als die Schwierigkeiten des Ver- 
kehrs zwischen den einzelnen GFemeinden und die bei fort- 
gehendem Gebrauche des Alten Testaments nur sehr allmäüg 
erfolgende Uebertragung des InspirationsbegrifPs auf die Schriften des 
Neuen Testaments. Die früheste Spur einer Sammlung neutesta- 
mentlicher Schriften begegnet uns um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
bei dem Gbostiker Marcion, welcher eine früher schon, wie es scheint 
in paulinischen Kreisen verbreitete Zusammenstellung von Schriften 
in der Absicht, die urchristliche Lehre wieder herzustellen, bearbeitet, 
resp. verstümmelt hat. Nach dem Geiste der Zeit war solches Ver- 
fahren weder unerhört, noch verwerflich. Andere Sanmdungen 
mögen sich in andern, insbesondere judenchristlichen Elreisen im 
Umlauf befunden haben, obwohl die neuerdings versuchte Scheidung 
eines judenchristlichen und eines paulinischen Elanons sich mit 
unsem heutigen Mitteln nicht durchführen lässt. Zu Marcion's Zeit 
haben vielleicht noch nicht einmal alle Schriften unseres heutigen 
Kanons existirt, jedenfalls kamen manche, wie das Evangelium 
Johannis, ziemlich spät, und auch dann erst nur in einzelnen kirch- 
lichen Kreisen in Ansehen. Erst zu Ende des 2. und Anfang des 
3. Jahrhunderts begann sich aus der Menge in kirchlichem^Gebrauche 
befindlicher Schriften ein fester Kern kanonischer und für inspirirt 
geachteter Bücher auszuscheiden : ausser vier Evangelien, die Apostel- 
geschichte, 13 paulinische Briefe, der erste Brief des Petrus und der 
erste des Johannes. Es standen sich jetzt zwei, bald combinirte 
Sammlungen gegenüber: das iristrwnentwn evangeliown, die vier 
Evangelien um&ssend, und das vnsirumentum wpostolicum mit den 
paulinischen und übrigen Briefen. Dagegen blieb hinsichtlich einer 
Beihe anderer Schriften die Kirche theils über ihre apostolische 
Echtheit, theils bei anerkannt nicht apostelischem Ursprung über 
das Recht ihrer Aufnahme in den Kanon schwankend. So bezweifelt 
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noch Origenes den Brief an die Hebräer, den Brief Jaoobi, Judä, 
den 2. Brief Peiri nnd den 2. und 3. Brief Johannis, während es znr 
Anerkennung mancher neatestamentlicher Apokryphen wie des 
Hermas nnd des Bamabas, als kanonischer Schriften geneigt ist. 
Der belesene nnd sorgfältige Kirchenvater Ensebins unterscheidet 
noch im 4. Jahrhundert in der berühmten Stelle seiner Kirchen- 
geschichte drei Klassen neutestamentlicher Bücher: 1) allgemein 
anerkannte Schriften: die 4 Evaugelien, die Apostelgeschichte, 
14 paulinische Briefe, den 1 Brief des Johannes und Petrus, 2) nicht 
allgemein anerkannte Schriften : darunter die Briefe Jacobi, Judä, 
2* nnd 3. Petri, sowie die Offenbarung Johannis, aber auch in zweiter 
Linie die später verworfenen " Thaten des Paulus," das Buch des 
Hirten Hermas, die Offenbarung Petri, der Brief des Bamabas, die 
Lehren der Apostel und das Evangelium der Hebräer ; 3) ungereimte 
und gottlose, ketzerische Schriften. Entscheidung erfolgte endlich 
überall dahin, dass die kritischen Zweifel an der apostolischen Echt- 
heit der BOgenamiten Antilegomena verstummten, dagegen alle 
Schriften unter nichtapostolischem Namen ausgeschlossen wurden ; 
die Evangelien des Marcus und Lucas wurden, jenes durch die 
Autorität des Petrus, dieses durch die des Paulus gedeckt. 

Schneller als der kritischere Orient entschloss sich der con- 
servativere und dem Flusse der christlichen Urgeschichte femer 
stehende Occident zu einem kirchlichen Abschlüsse. Nachdem noch 
dafl orientalische Gondl zu Laodecea, zwischen 360 und 364, in seiner 
Feststellung des Elanons die Apokalypse ausgeschlossen hatte, 
erkannten die Synoden zu Hippo B^us 393, zu Karthago 397, der 
römische Bischof Linocenz I. im Anfange des 5. Jahrhunderts imd 
das CanmUum romanum unter Oelasius 1. 494, den gesammten gegen- 
wärtigen Kanon des Neuen Testaments an. Zweifel Einzelner über 
die schon früher vornehmlich angezweifelten Schriften des Neuen 
Testaments überdauerten kaum mit einigem Gewicht das 7. Jahr- 
hundert. Das hierarchisch gefesselte und namentlich in seiner 
ersten Hälfte des Griechischen meist unkundige Mittelalter verblieb 
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ohne Kritik. Erst die Bef ormation brachte die alten Zweifel besage 
lieh des Hebraerbrief s, der Briefe des Jacobns nnd Jndas von neuem 
Enm Vorschein, wie denn Imther selbst den Hebräerbrief nnd die 
Offenbamng Johannis als *' Apokryphen *' sn bezeichnen wagte, nnd 
die ältere Intherische Dogmatik Hess die sieben Antilegomena der 
alten Kirche : 2, Petri, 2. nnd 3. Johannis, Jacobns, Jndas, Hebräer 
nnd Apokalypse, als " denterokanonische " Schriften gelten. Der 
nentestamentliche Text wnrde bis znr Erfindung des Bnöhdrucks 
natürlich handschriftlich überliefert, gerieth aber bei der grossen 
AtiK^liI der Abschriften nnd unter dem Einflnss der dogmatischen 
Anschauung, welcher yiellach zu willkürlichen Aendemngen des 
Ueberlieferten führte schon finihzeitig in einen schwankenden Zustand. 
Kritische Arbeiten, wie sie von dem antiochischen Presbyter Lucian^ 
einem Schüler des Origenes, und von dem ägyptischen Bischof 
Hesichius versucht wurden und die Anfertigrmg von Kiröhen- 
exemplaren, welche man dann spatem Abschriften zu Grunde 
legte, stellten zwar einerseits eine gewisse Stetigkeit her, ver- 
mehrten aber auch die localen Yerschiedenheiten der Textüber- 
lieferung, ohne den Abschreibeversehen und willkürlichen Aenderun- 
gen völlig zu steuern, und die neuere Kritik hat die so entstandenen 
Varianten auf wenigstens 80,000 anschlagen zu müssen geglaubt. 

Der Qeist orthodoxer Erstarrung indess, welcher seit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts und im Verlaufe des 17. bis 
zu der Mitte des 18. Jahrhunderts die protestantische Kirche 
gefangen hielt, drängte hier die freie wissenschaftliche Entwickelnng 
so weit zurück, dass ein freisinniger Katholik, Richard Simon, 
gest. 1712, im Gegensatze gegen die engherzige Schrifttheologie 
der Protestanten, zuerst die Idee, eine das Alte und Neue Testament 
auseinanderhaltenden ''historisch-kritischen Einleitung" in die Bibel 
geltend machen musste. Erst der deutsche Rationalismus hat in der 
protestantischen Theologie den Bann des altorthodoxischen Jnspi- 
rationsglaubens durchbrochen, und so die Möglichkeit einer unbe- 
fangenen Schriftkritik eröfEnet. Nachdem schon Herder die Bibel von 
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ihrer menaclilich-ästhetischen Seite anfznfassengelehrt hatte, begannen 
mit Semler, Griesbach, Michaelis nnd Eichhorn, die nmfassendfltennnd 
eindringendsten kritischen Arbeiten über Echtheit, Integrität nnd 
Glaubwürdigkeit der biblischen Schriften. Zwar stellte sich nicht blos 
der übertriebenen Hypothesensncht, sondern anch znm Theil dem be- 
rechtigten Gehalte dieser wissenschaftlichen Forschungen seitens der 
Katholiken die conservative Kritik Jahn's nnd Hng's, seitens der 
Protestanten das orthodoxe Eepristinationsstreben Hengstenberg's, 
Havemik's, Gnerike's, Delitzsch's, Caspari's nnd anderer entgegen. 
Allein Berthold, de Wette, Gredner, Benss n. a. führten, abgesehen 
von den Commentatoren einzelner alt- nnd nentestamentlicher 
Bücher, mnthig das Begonnene weiter. Als anerkanntes Ergebniss 
dieser Forschungen darf der nichtapostolische Ursprung des Hebräer- 
brief es nnd des 2. Briefs Petri und die Verschiedenheit der Ver&sser 
der nach Johannes benannten Schriften betrachtet werden. Noch 
viel weiter gehende Zweifel hatten Eichhorn, Gredner und De Wette 
angeregt, ohne dass jedoch bei dem vorwiegend an Aeusserlichkeiten 
haftenden und von subjeotiyer Willkür nicht freien Verfahren dieser 
Kritik eine Aussicht auf festere Resultate sich eröfEnete. Die 
Arbeiten F. Chr. Baur's und der Tübinger Schule begründeten auch 
hier eine neue Epoche. Statt einseitig bei der sogenannten äussern 
Kritik stehen zu bleiben, schritt Baur zu der innem fort, welche die 
einzelnen Schriftdenkmale aus dem lebendigen Processe der Zeit- 
g&chichte und den einander theils befehdenden, theils gegenseitig 
neutralisirenden Gegensätzen zu befreien suchte. Die Folge dieser 
Betrachtungsweise war, dass auch die Echtheit einer Beihe von 
bisher unbeanstandeten Schriften in Zweifel gezogen und, was 
namentlich die historischen Bücher betraf, die Auswahl, Aufhssung 
nnd Gestaltung des Stofb als durch die " Tendenz," d. h« durch den 
bestimmten Standpunkt und Ideenkreis ihrer Verfasser beeinflusst 
erwiesen wurde« Die fortschreitende Forschung hat diese Teudenz- 
kritik viel&ch ermassigt und durch die '* literarhistorische " Kritik 
ergänzt. Das Yerwerfungsurtheü über mehrere Schriften des neuen 
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TestamentB zeigte sich als nicht gehörig begründet, und auch die 
AbfasBungszeit der ETangelien und der meisten neutestamentlichen 
Briefe, welche Baur nnd Schwegler grossentheils in die zweite Hälfte 
des 2. Jahrhunderts verwiesen hatten, wnrde wieder höher hinanf- 
gerückt. Trotz dieser Milderangen der kritischen Besnltate kann 
gegenwärtig als feststehend betrachtet werden, dass anf die Oestal- 
tnng der synoptischen Evangelien neben der schriftstellerischen 
Abhängigkeit auch der theologische Unterschied des jadenchrist- 
lichen und des heidenchristlichen Standpunktes, auf die Gomposition 
der Apostelgeschichte des in den Zeitverhaltnissen begründete 
Streben nach möglichster Ausgleichung des paulinischen und des 
petrinischen Evangeliums, Lucas und Marcus, auf Stoff und Form 
des Johannesevangeliams der QeiBt einer den Ereignissen schon femer 
stehenden Zeit und das theologische Bedürfniss, die äussere Oeschichte 
Jesu im Lichte der Idee zu schauen, bestimmenden Einfluss geübt 
habe. Die nicht unmittelbar apostolische Abfassung des Matthäus- 
evangeliums wenigstens in seiner heutigen Gestalt ist jetzt von den 
Kritikern fast allgemein, die des Johannesevangeliums auch ausser- 
halb des strengen Tübinger Kreises von Schweizer, Sdienkel, Rückert, 
Keim u. a. zugestanden. Hinsichtlich der Briefe kann wenigstens 
die '^ ünechtheit " der sogenannten Pastoralbriefe und der meisten 
katholischen als ausgemacht gelten, obwohl die Baur'sche Beschrän- 
kang der ächten Briefe auf die an die Römer, Korinther und GaJater 
selbst innerhalb seiner eigenen Schule auf Widerspruch gestossen ist 
ungeachtet dieser, in die herkömmlichen kirchlichen Anschau- 
ungen betrefEs der Bibel allerdings tiefeinschneidenden Ergebnisse 
besteht der neutestamentliche Kanon immer noch zu Recht. Denn 
wenn durch die kritischen Arbeiten der Neuzeit der Ursprung und 
die Gomposition der einzelnen Schriften weit genauer als früher 
ermittelt werden konnte, so ist der Werth derselben als Geschichts- 
urkunden der urchristlichen und im engem und weitem Sinne 
apostolischen Zeit sicher dadurch nicht verringert worden, daEis wir 
den Hergang dieser Geschichte auch ihrer menschlichen Seite nach 
aus eben jenen Schriften jetzt weit sicherer erkennen können. 
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Was aber Noth that und als Bcdürfniss immer allgemeiner 
anerkannt wird ist eine gründliche Umarbeitang der lutherischen 
Kirchenbibel- in eine unserer Zeit entsprechende Schriftsprache. 
Luthers Uebersetzung ist ebenso sehr aus dem Geiste des deutsclicn 
Volkes wie aus dem Bibelgeiste selbst heraus geschrieben, und die 
wunderbare Kömigkeit, Kraft und Volksthümlichkeit ihres deutschen 
Ausdrucks bat für die Geschichte der deutschen Sprache selbst eine 
neue Epoche beraufgeführt. Seine Uebersetzung ist so das gr< ss- 
artigste Denkmal jener ursprünglichen Vermählung des christlichen 
und des germanischen Geistes, welcher die deutsche Reformation 
selbst ihren Ursprung verdankt. Wie er zuerst seit dem kirchlichen 
Alterthnme wieder auf den Grundtext zurückging, und denselben, 
unterstützt von einer tüchtigen sprachlichen Bildung und den ersten 
Männern der Wissenschaft, wie Melanchthon, Bugenhagen, Jonas, 
Kraciger u. a. wiedergab, so stellte er durch die deutsche Bil)el diis 
religiöse Bewusstsein des deutschen Volks selbst wieder auf den 
ursprünglichen und unerschütterlichen Glauben sgrnnd und gab eben 
dadurch seinem Lebenswerke selbst einen festen Rückhalt gegen die 
überwältigende l^Iacht kirchlichen Herkommens und kirchlicher 
Autorität. So ist Luthers Bibeliibersetzung ein bis heute unüber- 
troffenes Meisterwerk, ein Volksbuch im grossartigsten Sinne des 
Wortes geworden. 

Aber Sprech- und Ausdrucks weise zu Anfang des sechszchnten 
stimmen nicht mehr überein mit der unsrigen zu Endo des neun- 
zehnten Jahrhunderts. Ohne Zweifel würde die Bibel heute mit 
grösserm Verständniss gelesen, die Schönheiten namentlich der 
hebräischen Lyrik, der herrlichen hebräischen Dichtnngsff rm im 
Alten Testament besser genossen werden, wenn statt der Luther- 
übersetzung, welche der Einfachheit und ansprechenden Natürlich- 
keit keine Geret'htigkeit widerfahren, den schönen Vers und Strophen- 
bau des hebrä^'schen Liedes gar nicht mehr erkennen lässt, emo 
Uebersetzung in mundgerechterer Sprache vorläge. 

Einige Beispiele werden dies anschaulich machen. 

4 
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HOSE'S UND MIBJAM'S SIEGESLIED. 
Nach Luther. 2. Mos. 15. 

1. Ich will dem Horrn Bingen, denn er hat eine lieirliclie That gethan, Boss 

und Wagen hat er in's Meer gestürzt. 

2. Der Herr ist meine Stärke nnd Lobgesang, nnd ist mein Heil. Das ist 

mein Gott, ich will ihn preisen, er ist meines Vaters Gott, ich will ihn 
erhoben. 

3. Der Herr ist der rechte Kriegsmann, Herr ist sein Käme. 

4. Die Wagen Pharao und seine Macht warf er ins Meer, seine anserwählten 

Hanptlente versanken im Schilfmeor. 
6. Die Tiefe hat sie bedeckt, sie fielen zu Gründe, wie die Steine. 

6. Herr, Deine rechte Hand that grosse Wunder, Herr, deine rechte Hand 

hat die Feinde serschlagen. 

7. Und mit Deiner grossen Herrlichkeit hast Dn Deine Widerwärtigen 

gestürzt, denn da Da Deinen Grimm aosliessest, verzehrte er sie wio 
Stoppeln. 

8. Durch Dein Blasen thaten sich die Wasser auf und die Flnthen standen auf 

Haufen ; die Tiefe wallete von einander mitten im Meer. 

9. Der Feind gedachte : Ich will ihnen nachjagen, und sie erhaschen und den 

Raub austheilon, und meinen Muth an ihnen kühlen ; ich will mein 
Schwort ausziehen, und meine Hand soll sie verderben. 

10. Da liessest Du Deinen Wind blasen, und das Meer bedeckte sie und sanken 

unter wie Bley im mächtigen Wasser. 

11. Herr, wer ist Dir gleich unter den Göttern ? Wer ist Dir gleich, der so 

mächtig, heilig, schrecklich, löblich und wundorthätig sei ? 

12. Da Da Deine rechte Hand ausrocktest, verschlang sie die Erde. 

13. Du hast geleitet durch Deine Barmherzigkeit Dein Volk, das Du erlöset 

hast, und hast sie geführet durch Deine Stärke zu Deiner heiligen 
Wohnung. 

14. Da das die Völker höreten, erbebeten sie ; Angst kam die Philister an ; 

15. Da erschraken die Fürston Edoms ; Zittern kam die Gewaltigen Moabs an; 

alle Einwohner Canaans wurden feig. 

16. Lass über sie fallen Erschrecken und Furcht durch Deinen grossen Arm, 

dass sie erstarren wie die Steine ; bis Dein Volk, Herr hindurchkomme, 
bis das Volk hindurchkomme, das Du erworben hast. 

17. Bringe sie hinein, und pflanzo sie auf dem Bergo Deines Erbtheils, den 

Dn Herr Dir zur Wohnung gemacht hast j zu Deinem Heiligthume Herr, 
das Deine Hand bereitet hat. 

18. Der Herr wird König sein immer und ewig. 
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Nach Bunsen. 

1. loh will dem Ewigen singen, dass er sich hoch erhoben 
Boss und Reiter hat er gestorzet ins Meer. 

2. Der Ewige ist mein Bnhm und Lobgesang nnd ward mein Heil : 
Der ist mein Gott, ich will ihn preisen. 

Meines Vaters Gott, ich will ihn erheben. 

3. Der Ewige ist der rechte Kriegsmann : 
Ewiger ist sein Name. 

4. Der Pharao Wagen nnd seine Macht warf er ins Meer : 

Seine anserlesenen Wagenkämpfer wurden getancht ins Schilfmeer. 

5. Fluten bedecken sie : 

Sie sanken in die Tiefe wie Steine. 

6. Ewiger, Deine Rechte pranget von Kraft : 
Ewiger Deine Rechte zerschlägt den Feind. 

7. Und in der Fülle Deiner Hoheit zertrümmerst Du Deine Widerwärtigen ; 
Du lassest ans Deine Zornesgluth, die sie verzehret wie Stoppeln. 

8. Denn durch das Wehen Deines Odems thürmten die Wasser sich auf, 
Standen wie ein Damm die Wogen : 

Die Fluten erstarrten im Herzen des Meers. 

9. Der Feind gedachte, Ich will nachjagen, erhaschen Beute thoilen : 
Meinen Muth will ich an ihnen kühlen, 

Ich will mein Schwert zücken, 
Verderben solh sie meine Hand. 

10. Da liessest Du Deinen Wind wehen, das Meer bedeckte sie : 
Sie sanken, wie Blei in die gewaltigen Wasser. 

11. Ewiger, wer ist wie Du, unter den Göttern ? 
Wer ist wie Du prangend in Heiligkeit : 
Hehren Ruhmes, Wuuder ausrichtend ? 

12. Da Du ausrecktest Deine Rechte : 
Verschlang jene die Erde. 

13. Du führtest durch Deine Gnade das Volk, das Du erlöset : 

Du leitetest sie durch Deine Stärke zu Deiner heiligen Wohnung. 

14. Die Völker vernahmen es, sie erbebten : 
Zittern ergriff die Bewohner Philistäas. 

15. Da wurden bestürzt die Stammfürsten Edoms, 
Beben ergriff die Gewaltigen Moabs : 

Das Herz zerschmolz allen Bewohnern Kanaans. 

16. Entsetzen und Furcht überfallt sie 

Stumm werden sie wie Steine vor der Grösse Deines Arms : 
Während hindurchzieht Dcmu Volk, o Ewiprcr, 
Während hindurchzieht das Volk, das Du erworben hast 
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17> Da bringest nnd pflanzest sie anf den Berg Deines Erbes, 

An die Stätte, die Du Ewiger Dir znr Wohnnng gemacht hast : 
Zq dem Heiligthume, o Herr, das Deine Hände bereitet haben. 

18. Der Ewige ist König ohn' Ende nnd immerdar. 

Nach Zittfl : 

Dem Herrn mein Lied, der so Grosses gcthan ! 

Koss nnd Reiter hat er gestürzt ins Meor ! 

JeLova mein Ruhm, mein Lob und mein Heil, 

Dich meinen Gott will ich preisen. 

Erhoben don Gott meiner Väter, 

Den Kriegsmann Jehova, 

Dess Name heisst : " Ewigkeit." 

Des Pharao Wagen und seine Macht 

Warf er ins Meer 

Der Streiter Blüthe 

Ins Schilfmeer hinab : 

Dio Tiefe hat sie bedeckt, 

Sie sanken zum Grunde, wie Steine« 

Wie mächtig Jehova ist Deine Hand, 

Mit der Du die Feinde zerschlägst. 

Du schmetterst sie nieder mit Allgewalt, 

Die Zorngluth frisst sie wie Stoppeln« 

Dein Athem thürmte die Wasser auf. 

Im Herzen des Meeres, der erstarrten Flutb, 

Standen wie Mauern die Wogen. 

Es dachte der Feind : " Ich jage nach. 
Erhasche, theile die Beute, 
Nun kühle ich mdlich an ihnen den Muth, 
Heraus mit dem Schwert aus der Scheide !" 
Da sauste der Wind 
Herbei stürzt das Meer, 
Sie sanken wie Blei in die Wogen. 

Wer ist, o Jehova von Göttern Dir gleich, 

So heilig wie Du in Herrlichkeit, 

So furchtbar an Ruhm und an Wundem f 

Da Du die Hechte nur ausgestreckt. 

Verschlang sie alle dio Erde, 

Die Du erlös'l hast Du gnädig geführt 

Und siegreich, zum heiligen Tempel. 
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Es hörten' s die Völker ; -~ erbebten, 
Zittern ergriff die Philister, 
Bestürzung die Fürsten von Edom, 
Es bebten die Mächtigen Moabs. 
Ach wie zerschmolz der Mnth 
Allen Kanaans Völkern, 
Wie fasste sie Furcht nnd Entsetzen ! 

Stamm standen sie, wie die Felsen, 
Vor Deines Armes Gewalt, 
Währeod hindurchzog Dein VoU 
O Jehova, 

Während hindurchzog das Volk 
Das Du erworben. 

Du bringst sie und pflanzest sienuD 
Auf Deinen Eigenthumsberg 
Zum Orte, den Du Dir erwählt. 
Zur Wohnung dos Heili^thams, 
Das Du Dir Jehova bereitest. 
Jehova ist König ohn' Ende, 
Ist König in Ewigkeit. 

DAVID'S BOGENLIED. 
Nach Lutheb. 2. Samuel 1. 19—27. 

19. Die Edelsten in Israel sind auf Deiner Höhe erschlagen. Wie sind die 

Helden gefallen ! 

20. Sagpt es nicht an zu Gath, verkündet es nicht auf der Gasse zu Asklon, 

dass sich nicht freuen die Töchter der Philister, dass nicht frohlocken 
die Töchter der ünbeschnittenen. 

21. Ihr Berge zu Gilboa, es müsse weder thauen noch regnen auf euch, noch 

Aecker sein, da Hebopfer von kommen ; denn daselbst ist den Helden 
ihr Schild abgeschlagen, der Schild Sauls, als wäre er nicht gesalbt 
mit Oel. 

22. Der Bogen Jonathans hat nie gefehlet, nnd das Schwort Sauls ist nie'leer 

wiedergekommen von dem Blut der Erschlagenen und vom Fett der 
Helden. 

23. Saul und Jonathan, holdselig und lieblich in ihrem Leben, sind auch im 

Tode nicht geschieden ; leichter, denn die Adler, und stärker denn die 
Löwen. 

24. Ihr Töchter Israels, weinet über Saul, der euch kleidete mit Rosinfarbe 

säuberlich, nnd schmückte euch mit goldenen Kleinodien an ciioru 
Kleidern. 
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25. Wie sind dio Helden so gefallen im Streit ! Jonathan ist auf deinen Höhen 

erschlagen« 

26. Es ist mir leid um Dich, mein Bmder Jonathan ; ich habe grosse Freude 

und Wonne an Dir gehabt ; Deine Liebe ist mir sonderlicher gewesen, 
denn Franenliebe ist. 

27. Wie sind die Helden gefallen, und die Streitbaren umgekommen ! 

Nach Zittel: 

Erschlagen liegt anf den Höhen, 
O Israel Deine Zier. 
Gefallen sind sie die Helden ! — 
Saget's nicht an zu Gath, 
Verkündet es nicht in den Gassen 

Des feindlichen Askalons, 

Es jabelte sonst des Philisters Maid, 

Frohlockte die Tochter der Heiden. 

Nicht Than nicht Regen 

Feuchte Gilbons iOebirge, 

Noch seine Fruohtgefilde, 

Auf denen der Helden Schild 

Nieder zur Erde sank. 

Auch Sauls so hell einst glänzender Schild. 

Blut trank der Pfeil, nach Helden Fleisch 

Lechzte der Bogen Jonathans ! 

Nie zückte Saul erfolglos das Schwert : 

Saul und Jonathan — holdselig dereinst, 

Wie Adler schnell, wie Löwen stark ! 

Sanken vereint in des Todes Nacht. 

Israels Töchter, weinet um Saul : 
Köstlichen Purpur bracht er euch heim. 
Goldenen Schmuck auf euer Gewand 
Wie sind die Helden gefallen im Streit ! 
Auf den Höhen, erschlagen, liegt Jonathan. 

Mein Bruder — wie trage ich Leid um Dich, 
Wie hatte ich Wonne und Freude an Dir, 
Viel süsser war Deine Liebe mir, 
Als Frauenliebe, als Frauengunst. 
Nun sind die Helden gefallen im Streit, 
Und unsere W<^hr sank dahin. 
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WARNUNG VOR DEM WEIN. 
Nach Luther, Spruechk Salamonis 23, 29 — 36. 

Höre mein Sohn und sei weise und richte dein Herz in den Weg ; sei nicht 
unter den Säafem nnd Schlemmern. 

29. Wo ist Weh ? Wo ist Leid ? Wo ist Zank ? Wo ist Klagen ? Wo sind 

Wanden ohne ürsach P Wo sind rothe An gen ? 

30. Nemlich, wo man beim Wein liegt, nnd kommt ansznsanfen was einge- 

schenkt ist. 

31. Siehe den Wein nicht an, dass er so roth ist, nnd im Glase so schön stehet. 

Er gehet glatt ein ; 

32. Aber darnach beisst er wie eine Schlange, nnd sticht wie eine Otter. 

33. So werden Deine Angen nach andern Weibern sehen; nnd Dein Herz wird 

verkehrte Dinge reden, 

34. Und wirst sein wie einer, der mitten im Meer schläft, nnd wie einer schläft 

oben auf dem Mastbanm. 

35. Sie schlagen mich, aber es thnt mir nicht wehe, sie klopfen mich, aber 

ich fühle es nicht. Wenn will aufwachen, dass ich es m^hr treibe ? 

Nach Zittel : 

Wem folgen das Ach and das Weh, 
Wem Gezänk nnd bittere Klagen, 
Wem Wunden ohn' Ursach geschlagen. 
Wem werden die Augen so roth ? 

Dem, der zu viel beim Becher sitzt, 
Umherzieht, zu kosten vom Weine. 
Schau nach dem Weine nicht. 
Wie er so roth ist. 
Wie er so lieblich 
Im Becher blinkt 
Und Dir so sanft 
Dnroh die Kehle rinnt ! 
Sein Ende, das ist wie der Schlange Biss, 
Wie der Giftzahn des Basilisken : 
Fremdes seh'n Deine Angen dann. 
Verkehrtes redet Dein Herz. 
Dir ist es als wiegte Dich Meeresfluth, 
Als schliefst Du auf schwankendem Mast. 
Es wirft Dich, aber Du fühlst es kaum. 
Es stösst Dich, Du weisst 's nicht mehr. 
Und wenn Du erwachst, so zieht Dich doch 
Von Neuem der Wein hinter her. — 
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Wie viele nehmen die Bibel znr Hand, aber wie wenige finden 
oder suchen in ihr die herrlichen Naturbeschreibungen, welche in 
den Schriften des alten Bundes eine so treue Abspiegelung der 
Beschaffenheit des Landes, in welchem das Volk sich bewegte, 
darbietet. " Sie schildern die Verhältnisse des Klimas, sagt 
A. V. Humboldt, in geregelter Zeitfolge, die Sitten der Hirtenvölker 
und deren angestammte Abneigung gegen den Feldbau. Die epischen 
oder historischen Darstellungen sind von naiver Einfachheit, fast 
noch schmuckloser als Herodot, natu r wahr, wie, bei so geringer 
Umwandlung der Sitten und aller Verhältnisse des Nomadenlebeua, 
die neueren Reisenden einstimmig es bezeugen. Geschmückter aber 
und ein reiches Naturleben entfaltend ist die Lyrik der Hebräer. 
Man möchte sagen, dass in dem einzigen 104. Psalme das Bild des 
ganzen Kosmos dargelegt ist : der Herr, mit Licht umhüUt, hat den 
Himviel wie einen Teppich ausgespannt. Er hat den Erdball auf sich 
selbst gegründet, dass er in Ewigkeit nicht wanke. Die Gewässer 
quellen von den Bergen herab in die Thäler, zu den Orten, die ihnen 
beschieden, dass sie nie überschreiten die ihnen gesetzten Grenzen, 
Aber tränken alles "Wild des Feldes. Der Lüfte Vögel singen unter 
dem Laube hervor. Saft voll stehen des Ewigen Bäume, Libanons 
Cedern, die der Herr selbst gepflanzt, dass sich das Federwild dort 
niste, und auf Tannen sein Gehäus der Habicht baue. Es wird 
beschrieben " das Weltmeer, in dem es wimmelt von Leben ohne 
Zahl. Da wandeln die Schiffe, und es regt sich das Ungeheuer, das 
Du schufest darin zu scherzen." Es wird " die Saat der Felder, 
durch Menschenarbeit bestellt, der fröhliche Weinhau und die Pflege 
der O'.hjärten " geschildert. Die HimmelsTcorper geben diesem 
Naturbihle seine Vollendung. "Der Herr schuf den Mond die 
Zeiten einzuthoilon, die Sonne, die das Ziel kennt ihrer Bahn. Es 
wird Nacht, da schwärmt Gewild umher. Na^h Raube brüllen 
junge Löwen und verlangen Speise von Gott. Erscheint die Sonne, 
so heben sie sich davon und lagern sich in. ihre Höhlen : dann geht 
der Mensch zu seiner Arbeit, zu seinem Tagewerk bis Abend." 
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Man erstaunt in einer lyrischen Dichtung von so geringem Umfange, 
■mit wenigen grossen Zügen, das Universum, Himmel nnd Erde 
gcjscliildert zn sehen. Dem bewegten Elementarleben, der Natur ist 
Kier des Menschen stilles, mühevolles Treiben vcon Aufgang der 
Sonne bis zum Schluss des Tagewerkes am Abend entgegenstellt. 
Dieser Contrast, diese Allgemeinheit der Auffassung in der Wechsel- 
nfTurkung der Erscheinungen, dieser Rückblick auf die allgegenwärtige 
nnsichtbare Macht, welche die Erde verjüngen oder in Staub zer- 
trümmern kann, begründen das Feierliche einer minder lebens- 
warmen und gemüthlichen als erhabenen poetischen Dichtung." 

Jeder Leser unserer Zeit wird diese begeisterte Bewunderung 
des grossen Naturforschers inniger mitempfinden bei der modernen 
als bei der lutherischen Uebertragung des 104. Psalms die hier zum 
Vergleichen folgen : 

Nach Luther: 

1. Lobe den Herrn, meine Seele. Herr mein Gott, Du bist sehr herrlich ; 

Da bist Bcbön nnd präohtig geschmückt. 

2. Licht ist Dein Kleid, das Dn anhast ; D^ breitest aas den Himmel wie einen 

Teppich. 

3. Du wölbst es oben mit Wasser ; Dn fährest auf den Wolken, wie auf einem 

Wagen, nnd gehest auf den Fittichen des Windes ; 

4. Der Da machest Deine Engel zu Winden, und Deine Diener zu Feuer- 

flammen ; 

5. Der Du das Erdreich gründest auf seinen Boden, dass es bleibet immer 

nnd ewiglich. 

6. Uit der Tiefe deckest Dn es, wie mit einem Kleide, und Wasser stehen 

über den Bergen. 

7. Aber vor Deinem Schelten fliehen sie, von deinem Donner fahren sie dahin. 

8. Die Berge gehen doch hervor, und die Breiten setzen sich herunter, zum 

Ort, den Du ihnen gegründet hast. 

9. Du hast eine Grenze gesetzt, darüber kommen sie nicht, und müssen nicht 

wiederum das Erdreich bedecken. 

10. Du lassest Brunnen quellen in den Gründen, dass die Wasser zwischen den 

Bergen hinfii essen, 

11. Dass alle Thiere auf dem Felde trinken, und das Wild seinen Durst lösche. 

12. An denselben sitzen die Vögel des Himmels, und singen unter den 

Zweigen. 
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13. Da fenchteat die Berge von oben her; Da machest das Land voll Fruchte, 

die Du schaffest. 

14. Da lassest Gras wachsen für das Vieh, and Saat za Natz des Menschen, 

dass Da Brod aas der Erde bringest ; 

15. und dass der Wein erfreue des Menschen Herz, and seine Gestalt schöi 

werde vom Oel, and das Brod des Menschen Herz starke. 

16. Dass die Bäamo des Herrn voll Safls stehen ; die Cedem Libanons, die er 

gepflanzet hat. 

17. Daselbst nisten die Vögel, and die Reiger wohnen aaf den Tannen. 

18. Die hohen Berge sind der Gemsen Znflacht, and die Steinklüfte der 

Kaninchen. 

19. Da machst den Mond, das Jahr darnach za theilen ; die Sonne weiss ihren 

Niedergang. 

20. Da machst Finstemiss, dass es Nacht wird, da regen sich alle wilden 

Thiere j 

21. Die jangen Löwen, die da brüllen nach dem Baabe, and ihre Speise Sachen 

von Gott. 

22. Wenn aber die Sonne anfgehet, heben sie sich davon and legen sich in 

ihre Löcher. 

23. So gehet denn der Mensch ans an seine Arbeit, and an sein Ackerwerk, 

bis an den Abend. 

24. , Herr wie sind Deine Werke so gross ond viel. Du hast sie alle weislich 

geordnet, und die Erde ist voll Deiner Güter. 

Nach Zittel ; 

Lobe den Herrn, meine Seele ! 

Wie herrlich bist Da, mein Gott, 

Mit Würde and Hohheit bekleidet ! 

Licht ist Dein herrlich Gewand, 

Den Himmel breitest Da aas 

Wie eine Decke des Zeltes 

Und wölbest mit Wasser die Hallen. 

Da fährst auf dea Wolken dahin, 

Und nahst auf den Flügeln des Windes : 

Denn Boten sind Dir die Winde, 

Und Diener des Blitzes Flammen. 

Da spendest den sprudelnden Quell 
Zum Waldbach zwischen den Bergen, 
Da trinken die Thiere des Feldes, 
Wildesel löschen den Durst. 
Da nisten die Vögel des Himmels, 
Aus Zweigen erschallt ihr Gesang. 
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Du fenchtest die Berge vom Wolkengemaoh, 
Da segnest das Land mit Frachten, 
Das Gras lässt Da wachsen for's Vieh 
Und Saat zom Natzen der Menschen, 
Dass Brod aas der Erde erwachse, 
Dass Wein erfreue des Menschen Herz, 
Sein Antlitz glänze wie Oel, 
Und Brod das Leben ihm starke. 
In saftigem Grün steht Gottes Baum, 
Des Libanons Geder, die er gepflanzt, 
Da baat sich der Vogel sein Nest, 
Der Storch, der Cypressenbewohner. 
Die Steinböcke suchen der Berge Höh'n, 
Der Klip})endachs einen Felsenschlnpf. 
Da machtest den Mond, der Zeiten Maass ; 
Die Sonne, die abendlich antergeht — 
Nan wird es dankel, die Nacht steigt aaf ; 
Jetzt regt sich des Waldes Gethier, 
Die Löwenbrat brüllt nach Baab, 
Und fordert von Gott ihre Si)eise. 
Doch bald steigt wieder die Sonne herauf. 
Da heben sie sich hinweg. 
Zu lagern in ihren Höhlen. 

Und nun geht der Mensch an's Geschäft, 
An's Tagewerk bis zum Abend. 
Unzählbar sind Deine Werke, o Gott, 
Und alle mit Weisheit bereitet : 
Die Erde ist voll Deiner Güter. 

Bunsen's Uebertragang, der zwar der Urtext za Grunde liegt, 
leidet an einer zu grossen Berücksichtigung der lutherischen Ueber- 
setzung. Das Bedürfniss einer fernem Verbesserung bleibt also 
bestehen ; seine Befriedigung ist bisher unter manchen Schwierig- 
keiten hauptsächlich auf den Widerstand orthodoxer Befangenheit 
gestossen. 

Nächst der Bibel bildet das sogenannte Apostolische Glaubens- 
bekenntniss die Haupturkunde der christlichen Glaubenslehren. 

Das apostolische Symbolum oder Glaubensbekenntniss ist die 
älteste von der gesamnitcn christlichen Earchc angenommene 
Ghiubensformel, das sogenannte Credo oder der christliche Glaube. 
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Nach einer nur in der lateinischen Kirche vorhandenen und 
erst gegen Ende des vierten Jahrhunderts unter grossen Schwank- 
ungen hervorgetretenen Sage hätten es die Apostel selbst zu Jeru- 
salem vor ihrer Trennung dadurch verfasst, dass jeder derselten 
einen " Beitrag " (griechisch symhole) gegeben habe, um in ihrer 
gemeinsamen Tliätigkcit eine bestimmte Giaubonsnorm zu gewinnen. 
Dass das Symbol von den Aposteln selbst nicht herstammte, ist seit 
den ersten Zweifeln der Laurentius Valla im 15. Jahrhundert oft 
dargothan und namentlich seit dem 17. Jahrhundert fast allgemein 
anerkannt worden. Es entstand aus altern und einfachem Bekennt- 
nissen für erwachsene Täuflinge, welche im Gegensatze zu gewissen 
ketzerischen Meinungen im Laufe der Zeit verändert, namentlich 
erweitert wurden und daher in verschiedenen Kirchen sehr ver- 
schieden lauteten. Seinen Hauptbestandtheilen nach um die Mitte 
des 3. Jahrhunderts ziemlich allgemein festgestellt, hat es doch noch 
in weit späterer Zeit Zusätze erhalten wie das "niedergefahren zur 
Hölle" und "Auferstehung des Fleisches." Die gegenwärtige 
Form des protestantischen " Bekenntnisses '* ist am verwandtesten 
der in der römischen, afrikanischen, gallischen und britischen Kirche 
gebrauchten Form und scheint im 7. Jahrhundert zum Abschlusa 
gekommen zu sein. Im Abcndlande war es stets bei der Taufe im 
Gebrauch, ohne dass man sich ängstlich an den Wortlaut loand und 
selbst Luther hat es im Taufbüchlein unbedenklich verkürzt. 

Seine wesentlichen Bestandtheile sind: der Glaube an Gott 
den Yater, Jesum Christum den Sohn, die wunderbare Empfängniss 
und Geburt, die Erbsünde, die Höllenfahrt, die Himmelfahrt, den 
helligen Geist, die Auferstehung des Fleisches, die Gnadem^-ahl und 
das ewige Leben. 

Die wunderbare JEmj^fängnlss und GchiH Jesu knüpft an die 
Geschichte seiner Mutter Maria, in der Kirchensprache " Unsere 
Liebe Frau " oder die " Heilige Jungfrau " genannt an, von welcher 
der Nachwelt jedoch nur wenige beglaubigte Züge bekannt sind. 
Nach der ursprünglichen Uebcrliefcrung hat sie Jesum ihrem Gat(en 
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Joseph, einem Zimmermaim zu Nazareth, in rechtmässiger Eke 
geboren. Aber schon unsere kanonischen Evangelien, namentlich 
das erste und dritte, kennen die Sage über sie, welche seitdem der 
Erche als wunderbare Geschichte galt. Hiemach war sie eine 
Jungfrau, die zu Nazareth lebte und mit Joseph verlobt war. Ein 
Engel verkündigte ihr, sie werde durch die Kr&it Gottes einen Sohn 
gebären, der Gottes Sohn heissen und der Retter sein werde, welchen 
das jüdische Volk erwartete. Demüthig unterwarf sie sich dem 
Willen des Höchsten. Ihr Verlobter aber wollte sich von ihr 
scheiden, als er ihre Schwangerschaft wahrnahm ; doch im Traume 
wurde er von einem Engel ermahnt, sie nicht zu verlassen. Als sie 
zur Schätzung nach Bethlehem gegangen war, gebar sie hier Jesum, 
den sie am Tage ihrer Reinigung dem Herrn im Tempel zu Jeru- 
salem darbrachte ; dann floh sie im Traume gewarnt, vor Herodes 
nach Aegypten, nach dessen Tode sie nach Nazareth zurückkehrte* 
lieber ihre erziehende Thätigkeit wie über ihren Charakter lässt sich 
aus den Evangelien nichts Bestimmtes erkennen ; einige Spuren führen 
jedoch darauf, dass sie ebenso wenig wie die übrigen Verwandten 
in das Auftreten Jesu sich zu schicken verstand. Schon im 4. Jahr- 
hundert erhob sich unter den Christen Streit über das der Maria 
gebührende Alaass der Verehrung. Damals war es selbst unter streng- 
gläubigen Kirchenlehrern noch gebräuchlich von Fehlem der Maria 
zu sprechen. Inzwischen fingen einige Theologen an, die Meinung, 
dass Maria ewig Jungfrau geblieben sei und dass sie utero clauso 
geboren habe, als Glaubenslehre zu verfechten. Die Verehrung der 
Maria steigerte sich namentlich vom 5. Jahrhundert an, als ihr die 
Kirche gegen des Xestorius Ansicht, der sie nur Christusgebärerin 
genannt wissen wollte, den Namen Gottesgebärerin oder Mutter Gottes 
beilegte. War nun ausschliesslich die Sündlosigkeit der Maria schon 
lange anerkannt, so war man doch nicht der Meinung, dass Maria selbst 
unsündlich empfangen sei. Als endlich einige Kanoniker in Lyon die 
Lehre von derunbeflecktenEmpfängniss Maria aufstellten,nach welcher 
sie nicht nur Jesum ohne Erbsünde geboren habe , sondern selbst von 
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ilirer angeblichen Mutter Anna oline Erbsünde empfangen worden 
sei, nnd aaeb 1140 das Fest derselben aufbrachten, fand jene 
Lehre bei den gefeiertesten Kirchenlehrern, namentlich bei den 
Dominikanern, noch entschiedenen Widerspruch. Während das 
Fest zwar im 13. Jahrhundert allgemeinern Eingang gewann, erklärte 
sich noch keine kirchliche Autorität für die Lehre, und schon durfte 
sie durch Thomas von Aquino als vernichtet angesehen werden, als 
Duns Scotus dieselbe, wenn auch noch mit einer gewissen Furcht- 
samkeit, von neuem vertheidigte. Die Lehre blieb auch stets die 
Lehre der Franziskaner, während die Domincaner sie verwerfen. 
Mit dem Feste der unbefleckten Empfängniss verbreitete sich die Lehre 
derselben im 14. Jahrhundert immer weiter. Bei den Streitigkeiten, 
die von jenen Orden hierüber geführt wurden, erhielt sich die zu ihren 
Gunsten erfolgte Entscheidung durch die Pariser Universität und das 
Ansehen derselben das kirchliche Uebergewicht. Die übertriebene 
Verehrung der Maria, durch den stärksten Aberglauben der Zeit 
begünstigt, erkannte nun auch in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts ein ihr bei Recanati in Picenum geweihtes Heiligthum für 
das eigene Haus der Maria, das durch Engel hierher gebracht worden 
sei, wodurch der berühmte Wallfahrtsort Loreto gegründet wurde. 
Das Concil zu Basel, die Papste Sixtus IV. 1476, und Alexander VI. 
1483, ebenso das Concil von Trient und noch Papst Gregor XIIT, 
1575 erklärten sich für die Feier des Festes und für die mit dem- 
selben zusammenhängenden Lehre von der unbefleckten Empfängniss 
der Maria. Aber erst Pius IX, hat die unbefleckte Empfängniss 
Maria nach Anhörung einer auserlesenen Zahl von Bischöfen 
8. December 1854 feierlich zum Dogma der katholischen Kirche 
erhoben* 

Erbsünde heisst in dem kirchlichen Glaubenssysteme die durch 
Adams Fall entstandene, durch die Zeugung in gleichem Grade auf 
alle Menschen ohne Ausnahme fortgepflanzte gänzliche Zerrüttung 
der Vernunft und des Willens, wodurch die ^Icnschen von Natur, 
d. h. wie sie bei der Geburt zur Welt kommen, nicht nur zur Erkcnnt- 
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nifls und Liebe Gottes und des Guten gänzlich untüchtig, sondern 
vielmehr nur zur Verachtung Gottes geneigt und zu allem Bösen 
begierig sein sollen, wofür sie Gottes Zorn theils mit dem leiblichen 
Tode bestraft, theils zum ewigen Tode, d. h. zur Verdammung in der 
Hölle, bestimmt habe. Man gründet diese Lehre in der Kirche vor- 
nehmlich auf Mose I. 3. 8. 21., welche Adam's und Eva's Versündi- 
gung und den bekannten Fluch des Herrn enthalten, ferner auf die 
paulinischen Stellen Galater 3. 22 : " Aber die Schrift hat es alles 
beschlossen unter die Sünde, auf dass die Verheissung käme durch 
den Glauben an Jesum Christum, gegeben denen, die da glauben," 
Galater 5. 17 : " Denn das Fleisch gelüstet wider den Geist, und den 
Geist wider das Fleisch. Dieselbigen sind widereinander, dass ihr 
nicht thut, was ihr wollt," Römer 3. 23. 24: "Denn es ist hier kein 
Unterschied; sie sind allzumal Sünder und mangeln des Ruhmes, 
den sie an Gott haben sollten ; und werden ohne Verdienst gerecht 
aus seiner Gnade, durch die Erlösung, so durch Jesum Christum 
geschehen ist," Römer 5. 12 : " Derhalben, wie durch einen Menschen 
die Sünde ist gekommen in die Welt und der Tod durch die 
. Sünde, und ist also der Tod zu allen Menschen durchgedrungen, 
dieweil sie alle gesündigt haben," Römer 8. 5 : " Denn die da fleisch- 
lich sind, die sind fleischlich gesinnt : die aber geistlich sind, die sind 
geistlich gesinnt," sämmtlich Stellen indess, welche unbefangen ver- 
standen, die Erbsündenlehre gar nicht enthalten. 

Die Lehre von der Erbsünde ist aber erst recht unbegreiflich ohne 
ein klares Verständniss darüber was unter Sihide selbst zu verstehen 
sei, und zwar nicht nur nach der ursprünglichen Bedeutung einer 
Verletzung eines Gesetzes, welche eine Sühne, d. h. eine Verbüssnng 
der Schuld durch Strafe, erfordert, sondern nach dem theologischen 
Sprachgebrauch, nach welchem Sünde jede der Zurechnung fähige 
und daher Sühne heischende Uebcrtretung göttlicher Gebote 
bezeichnet. Zur Zurechnung wird die Erkenntniss des göttlichen 
Gesetzes und die freie Selbstbestimmung des Subjects erfordert, 
daher unbewusstc und unfreiwillige Uebcrtretung des göttlichen 
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Gesetzes der Zuteclmnng nicbit fähig sind. Dagegen fallen nicht 
blos die zur Vollziehung gekommenen Tliaten, sondern schon die mit . 
dem erkannten göttlichen Gesetze streitenden WiUensbevvegungen 
und Gedanken unter den Begriff der Sünde. Da aber die einzelnen 
sündigen Gedanken und Handlangen auf einem dem göttlichen 
Gesetze widerstreitenden innern Zustande des Subjects beruhen, so 
unterscheidet man von den einzelnen Sünden. die Sündigkeit als gott* 
widrige Bestimmtheit des menschlichen Willens. Letztere setzt, um 
zurechnungsfähig zu sein, die menschliche Freiheit voraus, ist also 
in irgendwelchem Maasse immer zugleich selbstverschaldet, wie denn 
auch von einer gottwidrigen Willensbestimmtheit ohne irgend welche 
wirkliche Betliätigung des Willens keine Rede sein könnte. Sofern 
aber der sündige Zustand des Subjects von den besonderen Erschei- 
nungsformen der Sünde als relative Passivität von relativer Activitat 
unterschieden werden muss, erklärt sich die relative Vermeidlichkeit 
jedes einzelnen sündigen Actes, auch ohne dass hiermit über die Ver- 
meidlichkeit der Sünde überhaupt schon entschieden wäre. Denn 
da zu jeder einzelnen Sünde ein neaer Act des Willens oder der freien 
Selbstbestimmung erforderlich ist, so kann dieselbe nicht nach bioser 
Naturnoth wendigkeit, etwa wie die Pflanze aus dem Pflanzenkeime 
hervorwächst, sondern nach psychologischen Gesetzen vor sich 
gehen. Zwischen dem Antriebe zur sündigen That und deren wirk- 
lichem Vollzuge tritt ein Moment des Schwankens ein, in welchem das 
von diesem oder jenem Motiv bewegte Ich sich in sich selbst zurück- 
nimmt und sich darnach aus sich selbst heraus zum Handeln bestimmt, 
sei es auch, dass dieses Moment gar nicht als einen besonderen Zeit- 
abschnitt erfüllend ins Bewusstsein tritt. Von der sündigen Handlung 
selbst ist weiter das Bewusstsein ihrer Sündlichkeit oder das Schuld- 
bewusstsein zu unterscheiden. Letzteres tritt häufig erst nach der 
Tiiat ein ; ja es kommt sogar öfters, und auf einer gewissen geistigen 
Entwickelungsstufe sogar regelmässig der Fall vor, dass die Sünd- 
lichkeit der Handlung dem sündigen Subject selbst nicht ins 
Bewusstsein tritt. Hierauf beruht der Unterschied der Sünde im 
objcctiven und im subjectivcn Sinne oder der dem göttlichen Gesetz 
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widersprechenden Beschaffenheit der Handlung oder des Seelen- 
zustandes und der vom Subject selbt zugestandenen Zurechnung. 
Bei der Frage ob die Sünde vermeidlich sei oder nicht, ist zunächst 
die Sünde in subjectivem Sinne gemeint, deren mindestens relative 
Vermeidlichkeit eine unumstössliche Aussage des sittlichen Selbst- 
bewnsstseins ist, auf welchem überhanpt alle Zureclmung der Sünde 
beruht* Dagegen ist die Sünde im objectivem Sinne immer nur inso- 
fern vermeidlich, als sie nicht auf dem allgemeinen Gesetze aller geisti- 
gen Entwickelung beruht, vermöge dessen die menschliche Freiheit 
eine werdende ist und sich erstallmälig aus einem gegebenen Znstande 
sinnlicher Natnrbestimmtheit herauszuarbeiten hat. Das Bewusstsein 
des sittlichen Gesetzes erwacht erst mit dem Bewusstsein um die dem- 
selben widersprechende That, welche, freilich als irgendwie vom 
Sabjecte schon selbst gesetzt, zugleich als vermeidlich und darum 
als schuldvoll empfunden wird, andererseits aber als nothwendiger 
Durchgangspnnkt der Entwickelung sittlicher Rohheit zu sittlicher 
Seibetverantwortlichkeit betrachtet werden muss. Nur sofern die 
Sünde vor dem Bewusstsein des Gesetzes noch nicht Sünde im vollen 
Sinne des Wortes ist, kann man die Vermeidlichkeit jeder wirklichen 
Sünde behaupten, nicht aber in dem Sinne, als ob eine schlecht- 
hin normale, dem göttlichen Gesetz absolut entsprechende sitt- 
liche Entwickelung des Menschengeschlechts denkbar wäre. Auch 
die kirchliche Vorstellung setzt eine solche Entwickelung als 
eine blosse Hypothese, während sie von der wirklichen Entwicke- 
lung das Gegentheil anerkennt. In dem Dogma von der Erbsünde 
hat die kirchliche Theologie den Vorsuch gemacht, sowohl das 
Moment der Freiheit, als das Moment der Nothwendigkcit in der 
Sünde zur Geltung zu bringen, so jedoch, dass sie die Freiheit nur 
von dem ersten Menschen vor dem Fall, die Nothwendigkcit aber 
von der ganzen nachfolgenden Entwickelung, abgesehen von der Er- 
lösung, behauptet. Mit Recht tritt die Kirchenlehre hierbei, sowohl 
der sogenannten pelagianischen, als der manicliäichen Ansicht gegen- 
über, von denen die erstere die Nothwendigkcit, die letztere die 
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Freiheit im Sündigen überhaupt leugnet, was beides gleicher Weise 
wider die Erfahrung ist. Aber indem sie selbst die erste Sünde als 
schlechthin unerklärlich und den durch jene herbeigeführten sündigen 
Znstand als absolute Unfreiheit zum Guten betrachtet, vermag auch 
sie das Problem nicht zu lösen. Dagegen hat schon Paulus erkannt, 
dass der Mensch unter dem Gesetze immer zugleich unter der Herr- 
schaft der Sünde steht, obgleich gerade das erwachende Bewusstsein 
des Gesetzes die noth wendige Vorbedingung für die Befreiung von 
der objectiven Sündenmacht ist. Mit der fortschreitenden Selbst- 
bestimmung des von den Fesseln der Naturbestimmtheit sich losringen- 
den Geistes wächst die Kraft, in jedem gegebenen Momente der 
Sünde zu widerstehen, obwohl der znm vollen Bewusstsein des gött- 
lichen Gesetzes herangereifte Mensch sich immer unter dem verur- 
thoilenden Spruche dieses Gesetzes weiss, weil das sittliche Ideal 
niemals völlig in die Wirklichkeit eintritt. Aus diesem innem Gon- 
flicte giebt es keine Bettung, als die schlechthinnige Hingabe des 
Willens an die erlösende göttliche Gnade oder an die göttliche Heila- 
ordnung, in welcher der Mensch sich trotz seiner Sündigkeit mit 
Gott versöhnt und mit den Kräften des göttlichen Geistes, der sein 
Inneres fortschreitend heiligt, erfüllt weiss« Sofern daher auf diesem 
Standpunkte die unbedingte Hingabe des selbstischen endlichen 
Willens, an den göttlichen Willen als sittliche Aufgabe erscheint, 
stellt die Sünde in ihrem vollen Wesen als eigenwilliges Sichver- 
Bchliessen des Geschöpfs gegen Gott, als Vergötterung des endlichen 
selbstischen Willens, oder als Selbstsucht sich dar, wobei man sich aber 
hüten muss, dieses erst auf der höchsten Entwickelungsstuf e hervor- 
tretende allgemeine Wesen der Sünde mit deren erster Erscheinungs- 
form im Sabject zu verwechseln und hiemach den thatsächlichen 
Ursprung aller Sünde aus der Sinnlichkeit zu bestreiten. 

Die älteste Kirche kannte diese Lehre von der Erbsünde, der 
manche Stellen der heiligen Schrift geradezu widersprechen, nicht ; 
ja die Kirchenväter, wie Justinus Martyr, Clemens Alexandrinus, 
Irenäus u. a. theilten dem Menschen von Natur das Vermögen zu. 
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Gott zu erkennen und das Gute zu wählen, verwarfen alle Fort- 
pflanzung der Sünde und Schuld mit Bestimmtheit und führten 
selbst die menschliche Sterblichkeit nicht auf Adams Sünde, sondern 
allein auf die Natur des Körpers zurück. Dagegen behauptete 
Ori^enes im Gegensatze zu den Gnostikcm und Manichäern, welche 
die Sündhaftigkeit des Menschen auf die Verbindung der Seele mit 
einem materiellen Körper begründeten, dass die Sündhaftigkeit 
schon bei der Geburt des Menschen vorhanden sei ; doch leitete er 
die Verbreitung der Sünde und deren Folgen nicht aus der Fort- 
pflanzung, sondern aus einer sittlichen Einwirkung durch Lehre und 
Beispiel her. Die Ursache der Sünde fand er hiernach in der Freiheit 
des Willens, deren Missbrauch er theils aus der Einwirkung böser 
Mächte, theils aus einem Uebergewichte der Sinnlichkeit über den 
vernünftigen Geist erklärte. Hingegen meinten die orthodoxen 
Lehrer der griechischen Kirche, dass Adam durch seinen Fall sich 
und alle Nachkommen sterblich gemacht habe, fanden aber die 
Sünde in der Willensfreiheit des Menschen, wennschon die eigene 
Sinnlichkeit und die Macht dämonischer Wesen jener förderlich seien, 
und tbeilten dem Menschen das Vermögen zu, jeglichem Bösen wider- 
stehen zu können« Diese Vorstellungen hielten die griechischen 
Kirchenlehrer im wesentlichen fest ; von Joh. Chrysostomus wurden 
sie ausführlich entwickelt. Eine andere Entwickelung nahm das 
Dogma von der Erbsünde in der lateinischen Kirche. Hier behauptete 
Terttdlian nach seiner Lehre vom Traducianismus, wonach bei der 
Zeugung, die Seele der Eltern in den entstehenden Körper des 
Kindes übergeleitet wird, dass sich mit der Sterblichkeit auch die 
Sündhaftigkeit von Adam auf Alle Menschen fortgepflanzt habe: 
er vertheidigte sonach ein origiyiis Vitium, ohne es aber als wirkliche 
Sünde zu fassen und dem Menschen das Vermögen zum Guten abzu- 
sprechen. Dieser Ansicht folgten Cjprian, Hilarius von Pictaviura, 
Ambrosius und selbst Angustin in seinen frühern Schriften. Die 
strenge Lehre über die Erbsünde entwickelte aber Augustin zuerst in 
seinem Streite mit Pelagius, Cölcstius und Julian von Eclanum, und 
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brachte es sowobl darcli sein grosses Ansehen als auch darch die 
Unterstütznng der Kirche von Afrika, der römischen Bischöfe nnd 
der weltlichen !Macht dahin, dass seine Gegner, unter dem Namen 
Pelagianer bekannt, auf den Sj-noden zu Karthago 412, 416 und 
418 n. Chr., ungeachtet die Sjnoden von Jerusalem und Diospolis 415, 
günstig für sie entschieden, als Ketzer verurtheilt wurden. Gregen- 
über der Lehre vom absoluten, durch Adam's Fall auf alle Menschen 
vererbten Verderben hatte Teliujius die Unverdorbenheit der mensch- 
lichen Natur auch nach dem Sündenfalle und die unverlorene Freiheit 
zum Guten wie zum Bösen behauptet. Eine Modification der 
Ansichten des Pelagius war die Lehre der sogenannten Semi- 
pelagianer von Johann Kassian, Gennadius, Vincentius, Faustus, 
Amobius u. a. aufgestellt, welche dem Menschen, trotz einer in 
Folge der ersten Sünde angeerbten Schwäche dennoch wenigstens 
einiges Vermögen zum Guten zusclirieb, wodurch er zwar Gottes 
Gnade nicht verdienen, aber zu derselben sich fähig machen könne. 
Diese Ansicht blieb unter dem Namen der Augustinischen im Mittel- 
alter herrschend, während seine echte Lehre für ketzerisch galt. 
Rücksichtlich der Art, wie sich die Erbsünde fortpflanze, blieben 
manche bei dem Traducianismns stehen, während andere an eine 
Ansteckung der Seele durch den befleckten Körper, oder an eine 
Zurechnung an alle Theilhaber der menschlichen Natur dachten. 
uA.n8elm von Ctinterhury dachte sich die Erbsünde als einen Mangel 
der schuldigen Gerechtigkeit und meinte, dass dieser Mangel allen 
Nachkommen Adam*s zugerechnet werde, wenn auch nicht in dem 
Maasse, als wenn sie selbst gesündigt hätten. Seiner Ansiclit gab 
sich Duns Scotus hin, während Bonaventura und Thomas von Aqurno 
die Augustinische und Anseimische Meinung zu verbinden suchten. 
Anselm hatte geglaubt, durch seine Theorie auch die söndenfreie 
Geburt Jesu besser erklären zu können, und im 12. Jahrhundert, um' 
1140, fing man an zu behaupten, dass auch !Maria ohne Empfängniss 
empfangen worden sei. 

Die kirchlichen Reformatoren des 16. Jahrhunderts und die 
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Symbole derselben stellten die Angnstinische Erbsündenlehro überall 
an die Spitze, weil sie mit Hülfe derselben die römische Lehre von 
der Verdienstlichkeit der Werke und von der eigenen Genugthuung 
bekämpfen konnten, während die katholishe Kirche in der fünften 
Sitzung des Tridentinischen Concils den Semipelagianismus zur 
öfEentlichen Lehre machte. Mit der lutherischen Kirche stimmt nach 
Calcin's Vorgange die reformirte Kirche über die Erbsünde überein, 
indem sie ZwinglVs freiere Ansicht nicht beachtete, der sie nur für 
ein Uebel, für eine Krankheit und nur in dem Sinne für eine Sünde 
erklärte, wenn dabei ein Gebot übertreten werde. Dagegen leugneten 
die Ärmlmiajier und Socinianer die Erbsünde im streng kirchlichen 
Sinne. Die Mennoniien sprachen sich zwar für den Verlust des 
göttlichen Ebenbildes in Folge der Sünde Adam 's aus, behaupteten 
aber immer noch den freien Willen des Menschen. Die Quäker ver- 
warfen den Ausdruck Erbsiindo geradezu, meinten indesa, dass in 
dem Menschen ein Sündensarae liege, aus dem die zurechnungsfähige 
Sünde hervorgehe, dass jedoch der Mensch bei aller Verderbtheit die 
Fähigkeit nocli habe, für das innere Licht cr\v(»ckt zu werden, 
üebrigcns erklärte diegesammte proti^tanltsche Kirche nur Jesum für 
erbsünden- und sündenlos. Die rÖw/ÄcAe Kirche legte diese Eigenschaft 
auch der Maria bei und stellte diese Ansicht als förmliches Dogma 
fest. Die griechische Kirche meinte, dass die Elrbsünde der Maria 
zwar innege wohnt habe, diese alxjr durch Gott vor Sünden bewahrt 
worden sei. In einigen Bekenntnissschriften theilte die griechische 
Kirche auch dem Menschen den freien Willen zu, in andern dagegen 
verwarf sie diese Ansicht. Die Uiirte der Aagustiiiischen Erbsünden- 
lehre führte in der Zeit der Reformation zu lebhaften Streitigkeiten, 
zunächst zwischen Luther, welcher die völlige üufi-eilieit des mensch- 
lichen Willens behauptete, und Erasmns, welcher nur eine 
♦ Schwä<jhung durch die Erbsünde annahm, aber keineswegs eine gänz- 
liche Aufhebung des Willens zugestehen wollte. Späterhin regte 
Flacius den Streit über die Erbsünde von neuem an, indem er gegen 
Victonn Striegel behauptete, dass sie die Substanz der nienscli- 
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liehen Natur ansmacbc. Die Milderungen, welche in dieser Lehre 
durch Georg Calixt um die Mitte des 17. Jahrhunderts wieder 
ausgesprochen worden waren, wurden durch Abraham Calov und 
andere eifrig bekämpft, und erst seit dem Aufklärungszeit- 
alter grifE man das Erbsündendogma mit religiösen, sittlichen 
und rationalen Gründen lebhaft an : Kant stellte die moralische 
Deutung des Dogmas Uuf und bezog die Erbsünde auf einen in dem 
Menschen liegenden Hang zum Bösen, welchen er aus einer transcen- 
dalen Freiheitsthat ableitete. Der Batio7ialis77iu8 lehrte dagegen, wie 
Pelagius, nur eine Schwäche der menschlichen Natur in Erkenntniss 
und Ausführung des Guten. ScldeierfnacJcer sah in der Erbsünde die 
menschliche Gattnngssündc oder das durch das ursprüngliche üeber- 
gewicht der Sinnlichkeit über den Geist begründete, beim Heran- 
wachsen dos Menschen nothwendig hervortretende, in der sündigen 
Gemeinschaft sich fortwährend vermehrende Böse, welches, erst durch 
Christi unsündliche Vollkommenheit principiell überwunden, nach 
und nach in der christlichen Gemeinschaft wieder ausgeschieden 
werde. Nach Hegel ist die Erbsünde nichts anderes als die noth- 
wendige Endlichkeit und Begrenztheit alles besondem Daseins, 
welche vom Menschen als die aufzuhebende Schranke des Geeistes 
erkannt werde, daher das Sündenbewusstsein oder die Entzweiung 
des Geistes mit sich selbst der unvermeidliche Fortschritt über die 
blosse Natürlichkeit und die erste Vorstufe der wahren Versöhnung 
sei. Hiemach haben Eothe, Zeller u. a. das Böse im einzelnen als 
vermeidlich, im ganzen aber als nothwendige Durchgangsstufe der 
geistigen Entwickelung gefasst, während andere den Begriff der 
Sünde jedenfalls nur so weit glaubten erstrecken zu dürfen, als die 
persönliche Zurechnung und sittliche Selbstverantwortlichkeit reiche, 
also wohl von einem natürlichen oder erblichen Bösen, aber nicht von 
erblicher Schuld oder Sünde sprechen wollten. Indess ist der Ueber- 
gang zum Bewusstsein und zur persönlichen Zurechnungsfähigkeit 
der Sünde schwer zu fixiren, und da der Geist überhaupt seiner 
Substanz nach als Wille bestimmt werden muss, so ist die in der 
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menscliliclien Natur überhaupt gelegene Möglicbkjit des Sündigens 
nothwendig zugleich eine natürliche Bestimmtheit des Willens zu 
nennen, welche den einzelnen Willensentscheidungen zuvorkommt. 
Daher glaubten einige, wie Julius Müller und Rückert, in der Weise 
des Origenes die Erbsünde aus einer vorirdischen Wülensentschei- 
dung zum Bösen, welche alle menschliehen Seelen zur Strafe auf die 
Erde herabgeführt habe, andere, wie Chr. Weisse, aus der Ursünde 
des Naturgeistes erklären zu müssen, welche schon die untermensch- 
liche Schöpfung befleckt habe und in den Gattungscharakter der 
Menschheit eingedrungen sei. Die neuaufgelebte Orthodoxie hat die 
Augustinische Erbsündenlehre restaurirt. Die Erlösung von der 
Erbsünde ist nun nach orthodoxer Auffassung ein Gnadp/nact Gottes. 
Unter Onade versteht man nämlich diejenige göttliche Ursäch- 
lichkeit, welche den Menschen in das rechte religiöse Verhältniss zu 
Gott einsetzt und zur religiös-sittlichen Lebensvollendung führt, denn 
Bofem der zur Erkenntniss der sittlichen Ordnungen Gottes oder des 
göttlichen Gesetzes herangereifte Mensch den Widerspruch seines 
tbatsachlichen Zustandes mit den vom Gesetz geforderten oder 
seine Sündhaftigkeit einräumen muss, sich selbst aber durchaus 
unfähig findet, dem Gesetz ans eigener Kraft zu genügen, so sieht er 
sich genöthigt, alles Heil ausschliesslich von der göttlichen Tliätig- 
keit zu erwarten« Alle Versöhnung des Herzens mit Gott und alle 
dieser Versöhnung entquellenden sittlichen Kräfte führt der Fronmie 
daher allein auf die unverdiente göttliche Gnade zurück, während er 
an dem auf sich selbst gestellten, gottentfremdeten Menschen nichts 
als Sünde und Elend entdecken kann. Diesen Gegensatz von Sünde 
und Gnade gibt namentlich der christlichen Frömmigkeit ihr eigen- 
thümliches Gepräge und bedingt für dieselbe den Unterschied des 
Werkebundes und des Gnadenlundes^ oder der Gesefzesrellyuni und der 
Erlösungsreligion, Was nun an sich im Wesen des Geistes und seinem 
Entwickelungsgange begründet ist : der Fortschritt von der Knecht- 
schaft des endlichen Subjects unter dem Gesetz und der Sünde zu 
freier, gott versöhnter und gotterfüllter Geistigkeit, Gotteskind- 
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Schaft, stellt sich der religiösen Vorstellung in der Form von änssem 
Vorgängen dar. Wie daher die immer zugleich selbstverschuldete 
Sündhaftigkeit des natürlichen Menschen jiuf eine äussere Geschichts- 
thatsache, den Sündenfall, das immer zugleich mit dem Bewusstsein 
der Sünde erwachende Bewusstsein des göttlichen Gesetzes auf 
äusserlich den Menschen kundgethane Gebote und Verbote zurück- 
geführt wird, so erscheint auch die göttliche Gnaden Wirksamkeit in 
der Form von äussern, übernatürlichen Einwirkungen des göttlichen 
Geistes, welche an äussere göttliche Veranstaltungen zum Heile der 
Menschen sich anknüpfen. Auf Grund dieser Vorstellungen hat sich 
die kirchliche Lehre von der Gnade und den Gnadenw'irkungen ent- 
wickelt. 

Schon die Predigt des Apostels Paulus bewegt sich um den 
Gedapken, dass bei der gleichen Sündhaftigkeit von Juden und Hei- 
den und bei der allgemeinen Unmöglichkeit für die Menschen, durch 
die Werke der Gesetze gerecht zu werden, die Rechtfertigung und 
sittliche Emeucrnng des Sünders allein durch die Gnade, näher anf 
dem, mittelst Christi Tod und Auferstehung durch freie göttliche 
Gnade dem Glauben angebotenen Heilswege erfolgen könne. Die 
älteren Earchenlehrer knüpften die Wirksamkeit der göttlichen Gnade 
noch bestimmter an die Wunderkraft der Taufe, welcher von Seiten 
des Menschen die gläubige Aufnahme der kirchlichen Lehrüber- 
lieferung entsprechen müsse, behaupteten dagegen, ganz besonder^ 
der Synergismus, eine Mitwirkung der auch durch den Sündenfall 
nicht völlig verloren gegangenen natürlichen Kräfte des Menschen 
zum Werke der Bekehrung. Erst Augustinus stellte im Streit mit 
Pclagius die Lehre auf, dass der durch Adam's Fall völlig verderbte 
und aller Freiheit zum Guten verlustig gegangene Mensch allein 
durch die unwuhrsteldlcli wirkende Gnade 1 ekehrt werde, so dass der 
göttliche Gest ohne alle Mitwirkung von Seiten des Menschen 
das Werk der Wiedergeburt in der Seele anfange, fortführe und 
vollende. Auch der Glaube erschien auf diesem Standpunkte aus- 
ßchliesslich als ein Werk der göttlichen Gnade. Da aber nach der 
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Erfahrung nur der kleinere Theil des Menschengeschlechts bekehrt 
wurde, so behauptete Augustinus weiter, dass Gott nach seinem 
freien Willen die Menschen, welche er zur Seligkeit vorherbestimmt 
habe, auswähle und sie durch die Gnade bekehre. Dieses Auswählen 
nannte man die Gnadenwahl. Trotz des grossen Ansehens, welohes 
Angustin in der lateinischen Kirche genoss, blieb doch in ihr der 
Synergismus die herrschende Vorstellung, doch war man darüber, wie 
viel die Gnade thun müsse und der Mensch mitwirken könne, nicht 
einerlei Meinung. Manche lehrten, der Mensch habe die Kraft, seine 
Bekehrung anzufangen, könne sie aber ohne Hülfe der Gnade m'cht 
zu Stande bringen und erhalten. Diese nannte man Semipelagianer. 
Andere lehrten, der Mensch habe keine Kraft, die Bekehrung anzu- 
fangen, was die Gnade allein thun müsse, er könne aber dann znr 
Vollendung mitwirken. So der Scholastiker Thomas von Aquino, 
dessen Lehre der Orden der Dominikaner festhielt und vertheidigto. 
Da jedoch ein folgender Scholastiker Duns Scotius wieder semipela- 
giauisch lehrte, und diesem die Franziskaner folgten, so entstand 
zwischen beiden Orden ein langer und heftiger Streit über die Gnade. 
Die Reformatoren sahen sich aus religiösem Bedürfniss genöthigt, 
des Augustinus Vorstellung von Erbsünde und Gnade völlig wieder 
aufzunehmen. In seiner Schiift De servo arhiirio vertheidigte Luther 
gegen Erasmus die Lehre von der absoluten Unfreiheit des Menschen 
und von der alles allein wirkenden Gnade in ijirer schroffsten Gestalt, 
und der " Kleine Katechismus " erklärt ganz mit Augustinus : " Ich 
glaube, dass ich nicht aus eigener Vernunft und Kraft an Jesum 
Christum glauben oder zu ihm kommen kann, sondern der Heilige 
Geist hat mich durch das Evangelium berufen, mit seinen Gaben 
erleuchtet und im recht/cn Glauben geheiligt und erhalten." Dieselbe 
Lehre liegt auch der Augsburgischen Conftssion von 1 530 zu Grunde. 
Später aber milderte Melanchthon dieselbe im sittlichen Interesse und 
behauptete wenigstens eine Fähigkeit des natürlichen ^Menschen, die 
Gnade anzunelimen oder abzulehnen. Die Concordienforniel wies 
jedoch diese Meldung des strengen Augustinismus zurück und setzte 
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fest, das8 der natürliche Menscli, so lange ihn die Gnade nicht bekehrt 
habe, derselben nur widerstreben könne, in der Bekehrung selbst 
aber sich schlechthin passiv verhalte. Nur eine sogenannte " bürger- 
liche Gerechtigkeit" gestand sie ihm zu, d. h. die Fähigkeit, grobe 
Sünden, welche das G^esetz verbietet, zu meiden, jedoch nicht 
aus Liebe zu Gott und zum Guten. Diese Lehre ist innerhalb 
der lutherischen Kirche die herrschende geblieben. Der Wider- 
spruch, dass der Mensch aus eigener Kraft die Gnade nicht annehmen 
könne, dieselbe aber dessenungeachtet nicht unwiderstehlich wirke, 
wurde von der lutherischen Dogmatik nur künstlich durch die 
Behauptung verdeckt, dass dem natürlichen Menschen wenigstens 
freistehe, die Predigt des göttlichen Wortes fleissig zu hören und die 
kirchlichen Sakramente zu gebrauchen, durch welche Gnadenmittel 
der Heilige Geist insofern unfehlbar wirke, dass der Mensch die 
Freiheit zurückerhalte, die Gnade anzunehmen oder abzulehnen. 
Namentlich wurde die Wirksamkeit der Taufe als eine magische 
Wiederherstellung der Freiheit zum Gutou beschrieben. Die 
reformirte Kirche dagegen hielt an dem consequenten Augnstinismus, 
namentlich auch an dem Satze von der Unwiderstehlichkeit der 
Gnadenwirksamkeit fest. 

Im Zusammenhange mit diesem religiösem Determinismus ent- 
wickelten die Reformirten die Lehre von der Gnadenwahl oder 
Prädestination bis zu. dem Satze, dass Gott den Sündcnfall und die 
Erlösung durch seinen unwandelbaren Willen ewig verordnet, dagegen 
nur eine bestimmte Anzahl von Personen in Christus erwählt habe, 
denen er als " Gefässe der Gnade" den beharrlichen Glauben und die 
ewige Seligkeit schenkt, wogegen die übrige Masse als " Gefässe des 
Zorns " in ihren Sünden belassen und gerechter Weise ewig ver- 
dammt wird. Auch Luther und die ältesten Lutheraner varen 
Anhänger der Prädestination, die erst Melanchthon im Zusammen- 
hange mit seinem Synergismus später zu mildern suchte. Noch die 
Concordienformel lehrt die Prädestination, obwohl sie zugleich die 
Unwiderstehlichkeit der Gnade verwarf und die ernstliche Absicht 
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Gottes, dieselbe allen Menschen zn Theil werden zn lassen, behauptete. 
Später wnrde es jedoch in der lutherischen Dogmatik ganz allgemein, 
die Wirksamkeit der Gnade ausschliesslich an den Gebrauch der 
Gnadenmittol zu knüpfen und die Abhängigkeit der Gnadenwahl von 
dem vorhergesehenen künftigen Glauben der Erwählten zu behaupten. 
Aehnlich lehrten die Armenianer in der reformirten Kirche, wogegen 
die Synode zu Dortrecht den strengen Calvinismus sanctionirte. In 
der römisch-katholischen Kirche wurde zu Trident festgesetzt, der 
Mensch müsse durch die Gnade zur Bekehrung disponirt werden, 
könne aber dann dazu mitwirken. Da indess die Dominicaner ihre 
frühere Lehre festhielten, die Jesuiten aber synergistisch lehrten, so 
entstand darüber zwischen beiden ein langer Streit, zu dessen 
Erledigung der Papst Clemens VIII., 1598 die Oongregatio de 
auxilii^ gratiae niedersetzte, die aber keine Entscheidung aussprach. 
Der Sti*eit entbrannte auf's Neue in Frankreich und den Niederlanden 
durch das von dem Bischof Jansen von Ypem geschriebene und nach 
seinem Tode bekannt gewordene Buch "Augustinus" (1638), worin 
die strenge Theorie Augustinus vorgetragen war, die vielen Beifall 
fand, aber von den Jesuiten heftig bestritten wurde, denen endlich 
der Papst recht gab. 

Die neuere Entwickeluug der protestantischen Theologie hat 
auch die Lehre von der Gnade und Gnaden wähl vielfach umgestaltet. 
Während die Supranaturalisten synergistisch lehrten, die Rationa- 
listen aber die Wirksamkeit der Gnade zu einer leeren Formel herab- . 
drucken und im Grunde die unverlorene Fähigkeit des Menschen, sich 
selbst zu bessern, behaupteten, beschrieb Schleiermacher die Gnaden- 
wirksamkeit als die mit der Vollendung der Schöpfung zusammen- 
fallende Herstellung sündloser Vollkommenheit und Seligkeit, welche 
in Christo in urbildlicher Vollendung erschienen sei, mittelst des von 
Christus ausgehenden Geisteslebens aber in der Gemeinschaft der 
Gläubigen annäherungsweise verwirklicht werde. Die aus dem 
Gesammtleben der Sünde herausgenommenen Christen werden 
mittelst des Glaubens an Christi Person in ein neues Gesammtleben 
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eingepflanzt, in welchem das göttliche Leben das herrschende Pnncip, 
die Sünde aber immer mehr im Verschwinden begriffen ist. Die 
Gnadenwahl beschrieb Schleiermacher als eine zwar unbedingte, 
aber auf Alle ohne Ansnalime sich erstreckende. Die neue Ver- 
mittclnngstheologie hat diese Schleiermacher 'sehen Gedanken mit den 
älteren kirchlichen Yorstellnngen von der Erbsünde, der übernatür- 
lichen Geistes Wirksamkeit und der wunderbaren Kraft des göttlichen 
Wortes und der Sakramente nothdürftig auszugleichen gesucht, hin- 
sichtlich der Prodestination aber meist synergistisch gelehrt, oder 
doch die Erwähl ang vom vorhergesehenen Gebrauch der Gnadenmittel 
abhängig gemacht. 

Die Inconsequenzen dieser Theorie führten auch hier nur zu 
einer Wiederholung der altorthodoxen Lehren von der Gnade. 
Dagegen hat die freiere Theologie zum Theil unter dem Einfluss der 
neuem Philosophie, aber zugleich die Schleiermacher'schen Gedanken 
selbstständig weiter bildend, die göttliche Gnaden Wirksamkeit als 
die geschichtlich sich verwirklichende ewige Heilsordnung Gottes 
beschrieben, welche den Menschen dnrch das Bewusstsein der Sünde 
und die Knechtschaft nnter dem Gesetze hindurch zur Anerkennung 
der geistligen Hülflosigkeit des endlichen Sul jocts und zur unbeding- 
ten Hingabe des Herzens an den göttlichen Liobewillen führt, wie er 
in Christus geschichtlich offenbaret und in der christlichen Kirche 
verkündigt und abgebildet wird. Je nach dem Maasse der gewirkten 
subjectivcn Empfänglichkeit verwirklicht sich die göttliche Gnade an 
den Völkern und Individicn, indem sie von der Erkenntniss der alli^e- 
meincn sittlichen Ordnungen Gottes zur Erkenntniss seiner Heils- 
ordnung und, bei gläubiger Hingabe an die an und in ihnen wirkende 
Macht des unendlichen gÖLtlichen Geistes, zum Bewusstsein ihrer 
Versöhnung mit Gott und zum Leben in Gott geführt werden. 

An das durch den Tod Jesu gebracht.» ISühnopfer zur Erh'isang 
der Menschheit von den Folgen der Erbsünde und der damit in Vi-r- 
bindung stehenden Lehre von der Gnadcjnwjdil, knüpfen sich nun die 
Heilserrungenschaften, welche dem Menschen durch die JJöUi'iijalnt, 
die Auf erst cJnnifj und die UüiUDcljuhrt gesichert sind. 
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Auf Grund der Stelle Petri I. 8. 19 " In demselbigen ist er 
auch hingegangen und hat gepredigt den Geistern im Gefängniss *' 
bildete sich in der christlichen Kirche frühzeitig die Ansicht, dass die 
Seele Jesa in der Zwischenzeit zwischen der Kretizignng und der 
Auferstehung in die Unterwelt hinabgestiegen sei und dort den 
gefesselten Greistem gepredigt habe. Nach Epheser 4. 9 "dass 
er aber aufgefahren ist, was ist es, denn dass er zuvor ist 
hinunter gefahren in die untersten Oerter der Erde ? " lehrte zuerst 
Marcion, dass der Erlöser, um über Tod und Teufel zu vollenden, die 
Gefangenen des Teufels im Triumphe habe fortführen müssen, und 
ganz dieselbe Anschauung ward durch Origenes auch in der lateini- 
schen Kirche heimisch. Daneben erhielt sich die einfachere Ansicht, 
dass das Hinabsteigen Jesu in die Unterwelt hier Vollendung der 
wahrhaft menschlich vollbrachten Erlösung bezeichne, damit er in 
allen Stücken den zu Erlösenden gleich werde. Zweifelhaft blieb 
auch noch, ob Jesus blos der Seele oder auch dem Leibe nach ins 
Schattenreich hinabgestiegen sei. Die Lehre fand allmäJig auch ins 
apostolische Qlaubensbekenntniss Aufnahme, doch war der Zusatz 
descendit at infema noch im 5. Jahrhundert nur in einigen Gegenden 
recipirt und erlangte erst ziemlich spät allgemeinere Anerkennung. 
In der Reformationszeit wurde die Lehre von der Höllenfahrt Christi 
von neuem in den Streit gezogen. Die Reformii'ten rechneten die 
Höllenfahrt noch zum Stande der Erniedrigung, da Christus nach 
seiner menschlichen Natur auch die Höllenstrafen habe stellvertretend 
erdulden müssen, um für die Sünden der Menschen vollkommen 
genugzuthun. Wesentlich dieselbe, gelegentlich auch von Luther 
vorgetragen© Ansicht, nur mit Beschränkung auf die Seele Jesu 
während der Leib im Grabe verblieben, wurde in der lutherischen 
Kirche auch von dem Hamburger Superintendenten Joh. Aepinus 
vertheidigt, gab aber zu heftigen Kämpfen Veranlassung und ward 
schliesslich im achten Artikel der Concordienformel ausdrücklich 
verworfen. Seitdem galt ebenfalls unter Berufung auf anderweitige 
AeuBserungen Luther's, als orthodox-lutherisch die Lehre, dass die 
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ganze Person Christi nach beiden Naturen in die Hölle gestiegen, nm 
den Teufel und seinen Genossen Christi Sieg zu verkündigen, daher 
die Höllenfahrt von den Lutheranern nicht zum Stande der Erniedri- 
gung, sondern als erster Act im Stande der Erhöhung gezahlt wurde. 
Der neuere Supematuralismus hat zwischen beiden Auffassungen 
wieder ohne rechte Entscheidung hin und her geschwankt, während 
der Rationalismus die biblischen Beweisstellen exegetisch zu ent- 
kräften suchte. Das eine wie das andere ist freilich verlorene MOhe. 
Die moderne Orthodoxie hat natürlich auch dieses Dogma als wichtige 
" Heilsthatsache " rehabilitirt, die Vermittelungstheologie blieb bei 
der supernaturalistischen Halbgläubigkeit stehen, wahrend die freie 
Theologie unserer Tage in der Höllenfahrt nur eine mythische Ein- 
kleidung des Gedankens sieht, dass die Erlösungsreligion auch den 
Mächten des Todes und der Finstemiss ihre Schrecknisse genommen 
und die siegreiche Ueberwindung aller feindseligen Gewalten durch 
das Evangelium von der Grnade Gottes verbürge. 

Im Glauben an die Himmelfahrt schloss sich die christliche 
Urzeit an die jüdischen Erwartungen an, dass der auferstandene 
Messias zur Hechten Gottes erhöht sei und auf den Wolken des 
Himmels dereinst wiederkonmien werde zur Aufrichtung seines 
Reichs. Diese Vorstellung, welche Jesu selbst als Weissagung 
in den Mund gelegt ward : Matth. 26. 24 " Doch sage ich 
euch : von nun an wird es geschehen, dass ihr sehen werdet des 
Menschen Sohn sitzen zur Hechten der Kraft, und kommen in den 
Wolken des Himmels " und gelegentlich sogar in die anschauliche 
Form einer Vision sich kleidete, Apostelgeschichte 7. 55 : " Als er 
aber voll heiligen Geistes war, sähe er auf gen Himmel, und sähe die 
Herrlichkeit Gottes, und Jesum stehen zur Rechten Gottes, und 
sprach : Siehe, ich sehe den Himmel offen, tmd des Menschen Sohn 
zur Hechten Gottes stehen " bedurfte zu ihrer Ergänzung nothwendig 
der weitem Annahme, dass Christus nach der wunderbaren Wieder- 
belebung seines Leibes leihlicher Weise gen Himmel gefahren oder 
von den Wolken des Himmels aufgenommen worden sei, um nun 
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Über denselben mit Gott dem Vater zn thronen. Daher wird denn 
Lucas 24. 51 " Und es geschah, da er sie segnete, schied er von ihnen 
und fuhr auf gen Himmel," Apostelgesch. 1.9" Und da er solches 
gesagt, ward er aufgehoben zusehends, und eine Wolke nahm ihn 
auf vor ihren Augen weg," Marc. 16. 19 " Und der Herr nachdem er 
mit ihnen geredet hatte, ward er aufgehoben gen Himmel, und sitzet 
zur rechten Hand Gottes," ein sichtbares Emporsteigen Jesu zum 
Wolkenhimmel und ein Verschwinden desselben in den Wolken 
erzahlt, was nach dem Evangelium des Lucas und der aus diesem 
geflossenen Marcusstelle am Auf erstehungstage, nach der Apostel- 
geschichte 40 Tage später geschehen sein soll. Letztere Annahme 
ward die kirchlich recipirte, daher seit Ende des 4. Jahrhunderts 
zuerst im Morgeulande, aber bald nachher auch im Abendlande das 
Fest der Himmelfahrt Christi 40 Tage nach Ostern gefeiert wurde. 
In das Glaubensbekenntniss ward das " aufgefahren zum Himmel " 
wohl schon gegen Ende des 2. Jahrhunderts mit aufgenommen und 
wurde seitdem von allen christlichen Parteien als eine der Haupt- und 
Grundthataachen der evangelischen Geschichte festgehalten. Der 
Rationalismus welcher die Auferstehung natürlich erklärte, das 
Sitzen zur Bechten Gk)ttes aber als bildliche Einkleidung einer 
geistigen Wahrheit nahm, bestritt die Himmelfahrt als niöht 
genügend in den Evangelienschriften bezeugt. Da aber hier eines 
untrennbar am andern hängt, so hat man nur die Wahl, entweder 
alle drei Stücke buchstäblich festzuhalten, dann aber auch die antike 
Anschauung vom Himmel als einer über der Erde sich wölbenden 
Halbkugel, an welcher Sonne, Mond und Sterne als Lichter 
befestigt sind, wieder aufzunehmen und Gott mit Christus und den 
Engeln dort im eigentlichen Sinne wohnen zu lassen, oder mit der 
Himmelfahrt auch die Auferstehung als äussern sinnenBllligen 
Vorgang zu bestreiten xmd beides ebenso wie das Sitzen zur Bechten 
Gottes als sinnlich-anschauliche Darstellung der innem Erfahrung 
von der fortlebendigen Geistesmacht Christi in seiner Gemeinde zu 
begreifen, welche sich immerhin der christlichen Urzeit auf dem 
Wege der mythologischen Vision vermittelt hat. 
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Was nnn den Glauben an den heiligen Geist anbelangt, so ist 
anch hier auf dessen Entstehung und allmälige Entwickelnng zurück- 
zugehen. 

Der Ausdruck Heiliger Geist kommt im Alten Testament nur an 
drei Stellen* Psalm 51, 13. "Verwirf mich nicht vor deinem Ange- 
sicht, und nimm Deinen Heiligen Geist nicht von mir/' und Jesaias 
63, 10 — 11 : " Aber sie erbitterten und entrüsteten seinen heiligen 
Greist, darum wurde er ihr Feind und stritte wider sie« Und er 
gedachte wieder an die vorige Zeit, an den Mose, so unter seinem 
Volk war. Wo ist denn nun, der sie aus dem Meer führete, sammt 
dem Hirten seiner Heerde ? Wo ist, der seinen heiligen Geist unter 
sie gab?" vor, im Neuen Testament aber sehr häufig. Im Alten 
Testament ist dafür üblich : Geist Gottes, oder Geist des Herrn, was 
man auch im Neuen Testament häufig findet. Nach der aUh^hriiischen 
Denk- und Sprachweise verstand man bei diesem Ausdrucke den 
bildenden und lebendigmachenden Hauch Gottes, danach im über- 
tragenen Sinne die aus Gott auf den Menschen übergehende geistige 
Kraft, welche die Quelle der prophetischen Erkenntniss und alles 
höhern geistigen und sittlichen Lebens in dem Menschen ist. Im 
spätem Judenthum wird der Geist Gottes immer mehr als die OfFcn- 
barungsseite des an sich schlechthin überweltlichen göttlichen Wesens 
gedacht, ja geradezu poetisch personificirt, ohne.dass man jedoch darum 
an eine wirkliche göttliche Person im dogmatischen Sinne zu denken 
hätte. Mit der Vorstellung vom göttlichen Geiste wechselte in der 
nachexilischen Zeit die von der göttlichen Weisheit, dem Schöpfer- 
wort und der Herrlichkeit Gottes, welche sämmtlich die OfFen- 
barungsthätigkeit Gottes von verschiedenen Seiten her bezeichnen. 
Wenn im Alteyi Testament besonders die prophetische Begeisterung 
auf den Geist Gottes zurückgeführt wurde, so sah die älteste juden- 
christliche Anschauung in der Ausrüstung mit dem " Geiste ohne 
Maass " das specifische Merkmal des Messias. Sofern der Messias 
durch diesen Geist zum Dienste Gottes ausgesondert und geweiht 
war, erhielt der Messiasgeist vorzugsweise das Prädikat " heiliger " 
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Qeist. Nach der ursprünglichen einfachsten Vorstellung kam der 
heilige Geist auf den natürlich erzeugten Menschen Jesus bei 
der Taufe in Gestalt einer Taube, dem Symbole der Reinheit, 
herab und machte ihn dadarch tüchtig für seinen messianischen 
Beruf. Nach Paulvs ist der Heilige Geist das substantielle Wesen 
des Sohnes Gottes überhaupt, die Menschheit nur seine angenommene 
Hülle, um die Sünde im Fleische zu ertödten, daher der Gekreuzigte 
in Kraft dieses Lebensgeistes von neuem erweckt wird und nun auch 
den Seinen den heiligen Geist und durch denselben die Auferstehung 
von den Todten mitzutheilen im Stande ist. Die judenchristUche 
Vorstellung dagegen lässt den heiligen Geist in dem Menschen. 
Jesus nur als in seinem Gefässe in unermessHcher Fülle wohnen. 
Letztere Ansicht steigerte sich weiter zu der Vorstellung von der 
übernatürlichen Erzeugung der im übrigen noch immer wesentlich 
menschlich gedachten Person Jesu durch den heiligen Geist, wogegen 
die Paulinische Anschauung den Sohn Gottes als den in persönlicher 
Einheit zusammengefassten heiligen Geist nothwendig vorweltlich 
dachte, und als das himmlische Urbild der vollkommenen Mensch- 
heit beschrieb. Beide Vorstellungsreihen wurden in der kirchlichen 
Lehre des 2. Jahrhunderts ebenso verbxinden, wie im Matthäus- 
evangelium die Empfängniss vom heiligen Geiste und die Herab- 
kunft desselben auf Jesus bei der Taufe nebeneinander hergehen. 
Neben der Lehre vom göttlichen Geiste als dem übermenschlichen 
Pnncip in Christi Person bildete sich unter alexandrinischem Einfluss 
die verwandte Vorstellung vom ewigen göttlichen Wort, Logos, 
welches die Welt geschaffen habe und in Jesu Fleisch geworden sei. 
Dieselbe liegt schon der Christologie des Hebräerbriefs und den nach 
Paulus benannten Briefen an die Epheser und die Kolosser zu Grunde, 
ist aber erst im vierten Evangelium vollständig ausgeprägt. Da 
beide Lehrweisen nicht wesentlich unterschieden waren, so konnten 
viele Kirchenlehrer des 2. Jahrhunderts den Logos und Pneuma als 
gleichbedeutende Ausdrücke für das Göttliche in Jesu gebrauchen, 
denn pneuma hagion war eben der Hauch, der heilige Geist Gottes 

6 
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nach alter Vorstellung. Ursprünglich war weder der Logos noch das 
Pneuma streng persönlich gedacht, aber als ersterer immer allge- 
meiner znr Bozeiclinung der vorweltlichen Persönlichkeit Christi 
verwendet wurde, begann man den heiligen Geist vorzugsweise als 
das übernatürliche Princip alles hohem göttlichen Lebens in den 
Gläubigen zu betrachten. Anlass hierzu gab wieder vorzugsweise 
das vierte Evangelium, nach welchem Jesus als der vom Himmel 
gekommene und wieder zum Vater zurückkehrende göttliche Logos 
den Seinen nach seinem Scheiden den heiligen Geist, den Geist der 
Wahrheit, als den Beistand, Parakleten, verheisst, der sie in alle 
Wahrheit leiten und ihnen das lehren solle, was sie jetzt noch nicht 
zu verstehen vermöchten. Aber schon in der Anschauung des 
Urchristenthums ist es der heilige Geist, welcher den Glauben in den 
Herzen erweckt, die Gläubigen von der Sünde reinigt, als Gereinigte 
Gott ' zueignet nnd mit neuen Kräften des sittlichen Lebens erfüllt. 
Derselbe wird vorgestellt als eine objective, über dem Menschen 
waltende und von oben her über ihn kommende Macht, ohne dass 
jedoch die gelegentlich vorkommende Person ification des heiligen 
Geistes dogmatisch zu nehmen wäre. Als das die Gläubigen aus der 
Welt aussondernde und Gott zueignende Princip ward der heilige 
Geist in der Taufformel, Math. 28. 19 : " Darum gehet hin, und 
lehret alle Völker, und taufet sie im Namen des Vaters, und des 
Sohnes, und des heiligen Geistes " vom Vater und Sohn noch 
unterschieden nnd in dem Glauben an Gott als den himmlischen 
Vater, an Jesum Christum den Sohn Gottes, nnsem Erlöser, und an 
den heiligen Geist als die in den Gläubigen waltende Gottesmacht 
die Summe des christlichen Bowusstseins znsammengefasst. 

Als Person war der heilige Geist auch in dieser Zusammen- 
stellung noch nicht vera Landen. Erst die Qnosüher des 2. Jahr- 
hunderts räumten dem heiligen G^ist eine Stelle unter ihren mytho- 
logischen Gestalten ein, in welche sich für sie die göttliche Wesens- 
fülle auseinanderlegte, und in judenchristlichen Kreisen fand sich die 
Auffassung vor, dass der heilige Gt?ist ein Engelwesen sei, obwohl 
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daneben wieder die Engel weit nnr als die Aaseinanderfaltnng des im 
heiligen Greiste znr Einheit znsammengefassten göttlichen Wesens 
erscheint. Die Montanisten endlich bezeichneten den heiligen Gkist 
oder den Parakleten als den vom göttlichen Logos immer schärfer 
unterschiedenen Urheber der neuen Prophet ie, welchen der Montan is- 
mus verkündigte, und als das die Kirche ül)er die Gottt^soffenbarung 
in der Apostelzeit noch hinaus zur Periode der männlichen Reife 
führende Princip. So wurde der heilige Geist seit dem Ende des 
2. und Anfang des 3. Jahrhunderts auch von rechtgläubigen Kirchen- 
lehrern, wie Irenäus, Tertullian, Origenes, immer allgemeiner als 
ein besonderes, vom Logos unterschiedenes Subject gefasst. Das 
Verhältniss der drei Personen zueinander aber ward in der Weise 
strenger Unterordnung gedacht, der heilige Geeist insbesondere als 
hervorgebracht durch den Sohn und geringer als dieser. Nähere 
Bestimmungen blieben bis zu Ende des 4. Jahrhunderts der Freiheit 
der einzelnen Kirchenlehrer überlassen. Erst als die volle Gottheit 
des Sohnes und dessen Wesensgleichheit mit dem Vater kirchlich 
festgestellt worden war, forderte die Consequenz des kirchlichen 
Dogmas, Gleiches. auch vom heiligen Geiste auszusagen. Während 
das Concü zu Xicäa 325, noch gar nichts Näheres über den heiligen 
Geist festgestellt hatte, entspann sich 50 Jahre später ein heftiger 
Streit über die Ansicht des Patriarchen Macedonius von Konstanti- 
nopel, dasB der heilige Geist nicht Gott, wie der Sohn, daher auch 
nicht " Herr " genannt oder göttlich verehrt werden dürfe, sondern 
ein Geschöpf und Diener des Vaters sei. Von den angesehensten 
Kirchenlehrern der Zeit, einem Athanasius, Basilius, Gregor von 
Njssa, Gregor von Nagianz als " Streiter wider den heiligen Geist,*' 
Pneumatomachen, bekämpft, wurden die Anhänger des Macedonius 
auf der Sjnode zu Konstantinopel 381, auch kirlich verdammt. 
Dafür bestimmte die Synode, der Geist sei " Herr," lebendigmachend, 
vom Vater ausgegangen und ebenso wie der Vater anzubeten und zu 
verehren. Die Benennung " Gott " und das Prädikat der Wesens- 
gleichheit mit Vater und Sohn wagte selbst diese Sjnode dem Geiste 

6* 
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noch niclit zu geben, doch wurde beides schon damals als recht- 
gläubige Meinung betrachtet. Ihren Abschluss erhielt die orthodoxe 
Lehre vom Heiligen Geiste im Abendlande durch den zuerst von 
Augustin ausgesprochenen Satz, dass der heilige Geist auch vom 
Sohne ausgehe. Auf der Synode zu Toledo 589, kam jene Annahme 
zuerst in den lateinischen Text des zu Konstantinopel abgefassten 
Glaubensbekenntnisses, in dem man die Worte " qui ex patre procedit " 
mit dem Zusatz ^^filioque'* hinter 'Spätre*' vermehrte. Dieser 
Zusatz ging denn auch in das Athanasianische Glaubensbekenntniss 
über, in welchem es hoisst : Spiritus aanctua a patre et filio procedens." 
Dieses Ausgehen aber dachte man sich als ein Aushauchen des 
Vaters und Sohnes, im Gegensatz zu der Zeugung des Sohnes vom 
Vater. Als darauf Photius, Patriarch von Konstantinopel, im Streite 
mit Rom die abendländische Kirche auch wegen jenes Zusatzes des 
Irrthums und der Glaubensverfalschung anklagte, suchte Batramus, 
Aeneas, Bischof von Paris, u. a. jene Beschuldigung theils aus der 
Tradition, theils durch Berufung auf verschiedene Bibelstellen zu 
beseitigen und nachzuweisen, dass nicht das Ausgehen vom Vater, 
sondern nur das Ausgehen von diesem und vom Sohne unterscheiden- 
des Merkmal des heiligen Geistes sein könne. Die Vorwürfe des 
Photius tauchten aber im 11. Jahrhundert von Neuem auf, und jetzt 
wurde dieser Gegenstand eine Hauptcontroverse zwischen der 
griechischen und römischen Kirche. Die Abendländer rühmten sich 
zwar, die Griechen auf den Synoden zu Lyon 1274, und Florenz 1439 
zur römischen Vorstellung bekehrt zu haben, aber schon 1443 ver- 
dammten die Patriarchen von Alezandrien, Antiochien und Jerusalem 
die Synode zu Florenz auf einem Concil zu Jerusalem. Hierbei blieb 
die arthodox^griechüche Kirche stehen ; sie lehrt noch gegenwärtig, 
dass der heilige G^ist nur vom Vater ausgehe. In der römischen 
Kirche fanden die Scholastiker auch in der Lehre vom heiligen 
Geiste einen reichen StofE, um die feinsten Speculationen über seine 
Person und sein Verhältniss zum Vater und zum Sohn aufzustellen ; 
doch ist die ganze spätere Geschichte im Dogma vom heiligen Geiste 
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nur nnbedeatend. Die Vorstellung der lateinischen Kirche wurde 
auch, wie das ganze Dogma von der Trinitat, von den Reformatoren 
beibehalten. Die protestantische Dogmatik bezeichnet das, was der 
Heilige Geist in dem Menschen bewirkt, um denselben zu berufen, zu 
erleuchten, zu bessern, zu heiligen und mit Gott zu vereinigen mit 
dem Ausdrucke der Gnaden Wirkungen oder Gaben des Heiligen 
Geistes. Besonders wichtig wurden in der lutherischen und 
reformirten Dogmatik die Lehre von der buchstäblichen Eingebung 
der heiligen Schrift durch den heiligen Geist und von dem soge- 
nannten testlmionium Spiritus sancti internum worunter man die auf 
wunderbare Weise vom heiligen Geist gewirkte XJeberzeugung vom 
göttlichen Ursprung der Bibel verstand. 

Von der seit Mitte des 18. Jahrhunderts erwachten Kritik ward 
anch die orthodoxe Lehre vom heiligen Geiste immer entschiedener 
bestritten. Während der Supematuralismus zu den unbestimmten 
Ausdrücken der altern Väter zurückkehrte, bekämpfte der Rationa- 
lismus die Persönlichkeit des heiligen Geistes überhaupt mit philoso- 
phischen und oxogolischen Gründen und sah in ihm nur die unper- 
sönliche göttliche Kraft, welche uns sittlich erneuert« Diesen 
religiösen Gehalt in der Lehre vom heiligen Greiste hob zuerst 
Schleiermacher wieder hervor, welcher denselben als den christlichen 
Gemeingeist oder als die die Gemeinschaft der Gläubigen beseelende 
und in alle Wahrheit leitende göttliche Lebensmacht beschrieb. Die 
speculative Seite in der Lehre vom heiligen Geiste wurde durch die 
Hegersche Philosophie dahin bestimmt, dass der in der Welt oder 
dem Sohne, als dem Gebiete des Endlichen, objectivirte Gedanke 
im endlichen Geiste sich auch für das subjective Bewusstsein 
erschlossen und dadurch erst als die absolute Idee vollkommen ver- 
wirklicht habe, daher das im Reiche des Vaters hur an sich gehegte, 
im Reiche des Sohnes gleichsam seines ewigen Wesens entäusserte 
Gtöttliche im Reiche des Geistes oder in dem völlig geistig gewordenen 
religiösen Bewusstsein der Gemeinde zu seiner vollen concreten 
Offenbarung gekommen sei. Gott als absoluter Geist ist hiernach der 
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im Bewnsstsein der endlichen Geister gegenwärtige Gott. Neuere 
speculative Theologen sind seitdem bemüht gewesen, den heiligen 
Geist zwar nicht als eine Person, aber doch als eine besondere 
Existenzweise des innergöttlichen Lebens selbst zn beschreiben und 
die Persönlichkeit Gettos erst als im Momente des Geistos w^ahrhaft 
vollzogen zu denken. Da jedoch das innergöttliche Leben für die 
religiöse Betrachtung nur Bedeutung erhält, sofern es sich an und 
in uns offenbart, so sieht die freie Theologie der Gegenw^art, im 
Anschluss an Schleierniacher's und Hegers Ideen, im heiligen Geist 
Gott selbst, sofern er als absoluter Geist im religiös-sittlichen Leben 
der Gemeinde sich wirksam erweist, oder das über das fromme 
Selbstbewusstsein übergreifende und demnach als die Macht der 
religiösen Idee demselben wahrhaft inne wohnende, es erfüllende 
und bewegende Göttliche selbst. Die restaurirte Orthodoxie der 
Gegenwart ist jedoch auch hier zu den dogmatischen Bestimmungen 
der altprotestantischen Kirchenlehre zurückgekehrt. 

In engem Anschluss an die Lehre vom heiligen Geist steht die 
von der Dreieinigkeit oder Trinität. Wenn die lutherische Dogmatik 
selbst jeden Versucli, das grosse Geheimniss der Trinität dem Denken 
annäherangsweise begreiflich zu machen als sträfliche Selbstüber- 
hebung der Vernunft verbot, so sclieint es dass die Entstehung und 
Ausbildung einer so wichtigen Lehre, von der es heisst " mit ihr 
muss das Christenthum stehen oder fallen " mehr als irgend eine 
andere allgemein verstanden werden muss. 

Die Ansbildiing des Dogmas der Trinität, Dreieinigkeit oder 
Dreifaltigkeit, womit man in der Kirchenspracho die Dreiheit 
göttlicher Personen in der Einheit des göttlichen Wesens bezeichnet, 
ist sehr allmälig und nur unter den heftigsten kirchlichen Kämpfen 
erfolgt. Die ältesten Nazai'ener wussten so wie die Juden [nur von 
einem einigen, nicht von einem dreicinigen Gott, sahen in Jesus 
Christus den vom Geiste Gottes gesalbten, aber wesentlichen mensch- 
lichen Messias, im heiligen Geiste keine göttliche Person, sondern die 
Offenbarung göttlicher Kraft und Ijcbensf üUe in der Welt. Das ganze 
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Judenchristenthnm, in welchem die ursprün gliche Gestalt des 
Christenthums sich darstellt, hielt an der göttlichen "Monarchie" 
und der wesentlichen Menschheit Christi fest. Auch der Apostel Paulus 
kennt die Trinitätslehre noch nicht. Nach ihm ist Christus das 
himmlische, zu unserer Erlösung in's Fleisch gekommene Urbild der 
Menschheit, dessen Wesen der von Gott ausgehende Geist ist. Aber 
derselbe Gottesgeist wird bei der Bekehrung auch den Gläubigen 
eingepflanzt, die dadurch ebenfalls zu Söhnen Gottes und des ewigen 
göttlichen Lebens theilhaftig werden. Eine "Weiterbildung dieses 
Gedankens liegt in der im 2. Jahrhundert zu Rom verbreiteten Lehre 
vor, dass der heilige Geist der ewige Sohn Gottes sei, der sich in 
Jesus mit einer menschlichen Persönlichkeit verbunden und letztere 
zu gleicher Herrlichkeit mit sich erhoben habe. In Verbindung 
mit der jüdischen Engellehre gestaltete sich bei judenchristlichen 
Parteien diese Vorstellung auch dahin, dass Christus der oberste 
der Erzengel, der heilige Geist seine Mutter oder nach anderer 
Anschauung seine Schwester sei, während die gnostischen Phantasien 
von einer innergöttlichen Geisterwelt Christum zu einem aus dem 
Geisterreiche herabgestiegenen Aeon machten, der entweder mit 
dem Menschen Jesus sich verbunden, oder nur eine scheinbare 
Menschheit angenommen habe. Seit den ersten Jahrzehnten des 
2. Jahrhunderts brach sich daneben die der jüdisch-alexandrinischen 
Speculation entnommene Lehre vom göttlichen "Logos" Bahn, 
welche namentlich in griechisch gebildeten Kreisen eine Vermitte- 
lung des Christenthums mit der Zeitphilosophie anstrebte. Der 
Logos, nach platonischer Anschauung die innergöttliche aber in 
der Welt sich offenbarende göttliche Vernunft wurde nach dem 
Vorgange Philo's immer bestimmter als ein zum Zwecke der Welt- 
schöpfung aus Gott hervorgetretenes persönliches Mittel wesengefasst, 
welches als eine Art Untergott die Welt gestalte und regiere. Lidern 
man diesen Logos in Christo Fleisch geworden sein liess, konnte 
man das Christenthum als die vollkommene göttliche Offenbarung 
philosophisch zu rechtfertigen meinen und gleichzeitig dem Drange 



Digitized by VjOOQIC 



88 

der frommen Vorstellnng nachgeben, welche schon früh begann, die 
Person Christi immer mehr in übermenschliche Begionen hinauf- 
zunicken. Zugleich schien hierdurch die Einheit der Welt- 
anschauung ungleich besser gewahrt als die durch die gnostischen 
Speculationen von einer Mehrheit immer unvollkommener göttlicher 
Aconen. Diese Lehre, welche uns seit Mitte des 2. Jahrhunderts 
im vierten E\rangelium bei griechisch gebildeten Kirchenlehrern, 
wie Justinufl, Tatianus, Theophilus, Athenagoras, Clemens von 
Alexandrien, begegnet, suchte die Einheit Gottes bald durch strenge 
Subordination des Logos unter den Vater, bald dadurch zu retten, 
daas Gott ganz abstract als das über jede Bestimmung hinaus* 
liegende Sein gefasst, alle Fülle des göttlichen Lebens aber im 
göttlichen Logos concentrirt wurde. Aber erst unter heftigen 
Blämpfen konnte sich diese Logoslehre allgemein durchsetzen. 
Während die ält^jre judenchrLjtliche Form des Monarchianismus gegen 
Ende des Jahrhunderts immer mehr zurückgedrängt wurde, bestritt 
die officielle Theologie der römischen Kirche bis in die ersten Jahr- 
zehnte des 3. Jahrhunderts die Logoslehre als Zweigötterei und 
wahrte die Einheit Gottes durch die von Noetus, Praxias u. a. auf- 
gebrachte, von den Gegnern als Patripassianismus bezeichnete 
Ansicht, dass ein und dasselbe göttliche Wösen nach seinem ewigen 
Sein Vater, nach seiner Erscheinung im Fleisch Sohn genannt 
werde. Doch wurde die zu Ende des 2. Jahrhunderts in Klein- 
asien und Alexandrien allgemein recipirte Logoslehre in sub- 
ordinatianischer Form durch Irenäus, Hippolytus und Tertullian 
auch im Abendlande verbreitet. Danach wäre der Sohn erst zum 
Zwecke der Weltschöpfung als besonderes Subject aus dem Vater 
hervorgetreten, als die persönlich gewordene innergöttliche Ver- 
nunft, um danach durch Annahme einer menschlichen Natur die 
Erlösung zu vollbringen und die Menschheit mit Gott zu versöhnen, 
renäus vertheidigte diese Theorie gegen die Gnostiker, Tertullian in 
stark sinnlicher Fassung gegen Praxias, Hippolyt gegen Noetus, der 
Verfasser der " Philoso^huTnena " gegen den römischen Bischof 
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Kallistufl. Daneben erhielt sich ein fortgebildeter Monarchianismus, 
der im Logos ebenso wie im heiligen Geiste nicht besondere göttliche 
Subjecte, sondern nur verschiedene Erscheinungsformen des gött- 
lichen Wesens sah, in mehr oder minder vorsichtigen Ausdrücken 
noch bis ins 4. Jahrhanderfc hinein. Aber schon Origenes hatte die 
ältere Logoslehre dalün weitergebildet, dass er den göttlichen Logos 
oder den " Sohn " als besondere Persönlichkeit oder " Hypostase " 
ewig vom Vater gezengt werden Hess. Im Laufe des 3. Jahrhunderts 
gewann diese Meinung allenthalben die Oberhand, und nur darüber 
war Streit, ob der Sohn in demselben Sinne Gott heissen könne, wie 
der Vater, ob er also diesem wesensgleich und aas dem Wesen des . 
Vaters geboren sei oder nicht. Für erstere Ansicht, welche Bischof 
Athanasius von Alexandrien gegen den Presbyter Arius vertheidigte, 
entschied 325 die Synode von Nicäa; doch dauerte es über ein halbes 
Jahrhundert, ehe das nicänische Bekenntniss von der Wesensgleich- 
heit des Vaters und des Sohnes allgemeine Annahme fand. Die 
entgegengesetzte, allmählich zu der Consequenz fortgebildete Ansicht, 
dass der Sohn nur die erstgeschaffene Kreatur und höchstens im 
uneigentlichen Sinne Gott sei, weil die Ungezeugtheit als wesent- 
liches Merkmal der Gottheit nur dem Vater zukommen könne, wurde 
als arianische Ketzerei von der Kirche verflucht und von der weltlichen 
Obrigkeit gewaltsam verfolgt. Die zu Nicäa noch nicht ausgespro- 
chene GleichsteUung des heiligen Geistes mit Vater und Sohn als 
einer dritten, den beiden andern wesensgleichen göttlichen Persön- 
lichkeit, war doch nur eine Consequenz der nicänischen Beschlüsse, 
die auf der Synode zu Constantinopel (381) durch Beilegung gött- 
licher Prädicato an den heiligen Geist angebahnt und bald darauf 
zur herrschenden katholischen Lehre erhoben wurde. 

So war seit Ende des 4. Jahrhunderts die Kirche darüber 
einig, dass das Eine göttliche Wesen ewig in drei göttlichen Personen 
subsistire, welche dennoch nur Ein Gott, nicht drei Götter unter- 
einander aber schlechthin wesensgleich, nicht der Substanz, sondern 
nur der Existenzweise nach unterschieden sein sollten. Diese in 
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ihren schärfsten Conseqnenzen im sogenannten Athanasianisehen 
Symbolum entwickelte Lehre gab der Kirche das Räthsel auf, wie 
drei göttliche Iche zugleich ein einziges Ich sein könnten. Das 
Mittelalter schlug alle Bedenken nieder durch die Berufung auf die 
kirchliche Autorität, auf welche hin man die Dreieinigkeit als das 
grösste Mysterium demiithig glauben und anbeten müsse, konnte 
sich aber doch der Versuchung nicht erwehren, das Geheimniss dem. 
Denken begreiflich zu machen, wobei man bald zu völliger Drei- 
götterei, bald zu der sogenannten Sabellianischen Meinung kam, dass 
die drei ^'Hypostasen" nur drei verschiedene Daseinsformen des 
Einen göttlichen Ich, nicht aber drei wirkliche Individuen seien. 
Letzterer Ansicht leistete die seit Augustin im ganzen Mittelalter 
herrschende Vorstellung Vorschub, dass die Dreiheit in Gott nach 
Analogie des Menschengeistes zu denken und auf die drei Grund- 
unterschiede der göttlichen Macht, Weisheit und Güte zurückzuführen 
sei, wenngleich man daneben immer an der Forderung festhielt, 
diese Dreiheit nicht blos als eine eigenschaftliche, sondern als eine 
wirklich persönliche vorzustellen. Die Reformation des 16. Jahr- 
hunderts nahm das Mysterium der kirchlichen Trinitätslehre als das 
Fundament alles Christenglaubens in ilire sämmtlichen Bekenntniss- 
Bchriften herüber und verfolgte jede Abweichung davon als gräuliche 
Ketzerei selbst mit blutiger Gewalt. Die lutherische Dogmatik ver- 
bot selbt jeden Versuch das grosse Geheimniss dem Denken 
annäherungsweise begreiflich zu machen, als sträfliche Selbstüber- 
hebung der Vernunft, noch im 18. Jahrhundert wurde eine von dem 
Wolffianer Darjes in Jena unternommene Demonstmtion der Drei- 
einigkeit von der dortigen theül()<>;ischen Facultilt als ein vermessenes 
Unterfangen, den Schleier vom Ileiligthum hinwegzureissen, verur- 
theilt. Aber schon die Reformationszeit hatte mit der neubelebten 
Kritik der überlieferten Kirchen autorität auch Zweifel an der Wahr- 
heit der Dreieinigkeitslehre und erlebte die Gründung einer eigenen, 
freilich von Lutheranern wie Reformirten verfluchten Kirchen- 
gemeinschaft, die auf die Verwerfung der Trinität und auf das 
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Bekenntniss der Einheit Gottes gegründet war. Unter dem Einflüsse 
der Socinianer nahmen seit dem Ende des 17. Jahrhunderts auch 
unter den Arminianern, nnd bald auch in der anglicanischen Kirche 
nnitarische Meinungen überhand, welche der engliche Deismus zur 
cousequenten Bestreitung der Trinitätslehre ausbildete. Auch der 
deutsche Rationalismus verwarf dieselbe als unbiblisch und mit dem 
natürlichen Glauben an die Einheit des höchsten Wesens im unaus- 
gleichlichem Widerspruche, während der Supernaturalismus Schritt 
vor Schritt zu subordiuatianischen, arianischen und sabellianischen 
Meinungen zurückkehrte. Die Kant'sche Philosophie sah in der 
Trinität nur eine symbolische Andeutung der göttlichen Macht, 
Weisheit und Liebe, oder die schöpferische, erhaltende und regierende 
Wirksamkeit Gottes. Auch Schleiermacher, der sie in seiner 
Glaubenslehre in den Anhang verwies, redete nur von verschiedenen 
Daseinsformen des göttlichen Seins. Dagegen fand nach dem Vor- 
gange Schellings die llogclsche Schule in ihr den Inbegriff alles 
speculativen Gehalts des christlichen Glaubens zusammengefasst, 
indem man das Ansichsein des Absoluten als den Vater, sein Anders- 
sein in der Welt als den Sohn, seine Rückkehr zu sich selbst im 
menschlichen Bewustsein als den Geist bezeichnete. Seitdem wurde 
es auch in tlieologischen Ki-eisen wieder üblich von der Dreieinigkeit 
als den "drei wesentlichen Momenten im Selbstvermittelungsprocesse 
des göttlichen Wesens," von "innern Unterschieden" in der Gottheit, 
durch welche Gott selbst '* erst ein lebendiger" werde, oder von der 
" Exposition der absoluten Persönlichkeit" zu reden, wobei nur dar- 
über gestritten wurde, ob dieser innergöttliche Lebensprocess der Welt- 
process als Moment in sich entlialte, oder schleclithin unabhängig von 
der Welt zu denken sei. Letzteres galt dem Heger scheu Panteismus 
gegenüber nicht blos als die frömmere, sondern auch als die *' tiefere'* 
Auffassung. Li abenteuerlichster Mischung wurde aus dogmatischen 
Formeln und halbver^tandenen philosophischen Phmsen eine neue, 
speculativ sein sollende Trinitätslehre gestaltet, die weder kirchlieh 
noch philosophisch war. Beim Erwachen aus dem speculativen 
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Tummel flüchteten die einen unter die alte Kirchenantorität und 
unter den Schutz des Mysteriums zurück, mit Bannflüchen im 
Mundo gegen die trunkene Wissenschaft, während die andern zu 
unitarischen oder sabellianischen Ansichten sich hinneigten. Die 
freie Theologie der Gegenwart hat erkannt, dass der religiöse Gehalt 
der biblischen Gedanken von Vater, Sohn und Geist, oder von 
dem Einigen iq Christus voll offenbarten, darch seinen Geist 
in den Gläubigen Wohnung machenden Gott mit der Speculation 
als 8:)lcher gar nichts zu thun habe, noch weniger aber mit den 
spät erst ausgeprägten kirclilichen Formeln identisch sei, und 
bestreitet zugleich den Anspruch der Orthodoxie, das Product eines 
durch mehrere Jahrhunderte fortgesetzten dogmatischen Denkens 
unter dem Schutze des Mysteriums der Kritik des Denkens ent- 
ziehen zu wollen. Aber wie sie in der kirchlichen Trinitätslehre 
nur eine aus religiösen Anschauungen und Zeitphilosophemen all- 
mählich erwachsene mythologische Vorstellung sieht, so stellt sie 
auch das Recht in Abrede mit Neuern von einem Werden oder 
einem Processe in Gott zu reden, ohne darum den speculativen 
Gbhalt der Hegerschen Lehre zu leugnen. Sie lehrt daher eine 
Dreiheit ewiger Wesensbestimmtheiten im Absoluten (das absolute 
Wesen, den absoluten Geist) deren Relationen zxtr Welt, zum 
Menschen und zum frommen Selbstbewusstsein in immer concreterer 
Mannigfaltigkeit die absolute Macht, Intelligenz und Güte Gottes 
offenbaren. 

Den Schluss des Glaubensbekenntnisses bildet die Lehre von 
der Auferstehung, d. h. Wiederbelebung des vom Tode erweckten 
Menschenleibes und die erneute Vereinigung der Seele mit demselben. 

Im heidnischen Alterthum tritt der Auferstehungsglaube nur 
sehr vereinzelt auf. Die griechische Volksreligion wusste nur von 
einem freudlosen, traumartigen Aufenthalte der abgeschiedenen 
Seelen im Schattenreiche, aus welchem nur Halbgötter und Heroen 
in die Oberwelt zurückkehrten. Doch war nach der Volks Vorstellung 
das Schicksal der Todten von ihrem Lel)en auf Erden bedingt, und 
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mit dem Glauben an ein nnterirdisches Todtengericht verknüpfte sich 
die Erwartung, dass die Bösen im Tartaros ewige Qaalen erdulden 
würden, während den ausgewählten Lieblingen der Götter in den 
elysäischen Gefilden ein immerwährendes seliges Dasein bevorstehe. 
Die Hoffnung auf Unsterblichkeit der Seele ward von Philosophen, 
wie Sokrates und Piaton mit Gründen der Wissenschaft erwiesen, in 
den sogenannten Mysterien als Geheimlehre, welche jedoch jedem 
griechischen Manne zugänglich war, symbolisch dargestellt. Bei den 
Aegyptem und Indiem findet sich der Glaube an eine Seelenwan- 
demng, während eine ausgebildete Auferstehungslehre uns nur im 
Parsismus begegnet, nach welchem bei der Erscheinung des Sosiosch, 
des dritten der Erlösung bringenden Söhne des Zoroaster, alle 
sterben und mit den schon früher Gestorbenen durch Ormuzd's 
Macht wieder, auferstehen. Die zerstreuten Körpertheile werden 
zurückgegeben von den Elementen, die Gebeine von der Erde, das 
Blut vom Wasser, das Haar von der Pflanze, das Leben vom Feuer. 
Das Weltgericht und die Weltreinigung wird unmittelbar folgen. 

Ln älteren Hebräismus herrscht die dem griechischen Volks- 
glauben sehr verwandte Vorstellung vom Scheol, dem freudlosen 
Todtenreiche ; die vereinzelt vorkommenden Todtenerweckungen 
aber und die von der Volkssage berichtete Entrückung in den Himmel 
beweist nichts mehr, als ähnliche Sagen der griechischen Mythologie. 
Eine festere Gfestalt gewinnt der Auferstehungsglaube erst nach der 
Zerstörung des jüdischen Staats in Verbindung mit der Hoffnung 
auf eine herrliche Erneuerung der nationalen Theokratie in der messia- 
nischen Zeit. Die Belebung der Todtengebeine erscheint hier nicht 
blos als ein Sinnbild der Neubelebung des messianischen Volks, son- 
dern ausdrücklich in dem Sinne, dass auch die abgeschiedenen 
Frommen ins Leben wieder zurückkehren sollen, um Antheil zu 
nehmen an der neuen Herrlichkeit ihres Volks. Ezechiel Kjip. 37. 
Jesaias 25, 8 ; 26, 19. (leztere zwar nicht von Jesaia verfasst). Im 
Buche Daniel (12, 2. 13) begegnet uns dann die Hoffnung auf Wieder- 
belebung der Frommen und der Gottlosen in der messianischen Zeit ; 
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doch scheint sie auch in der Folgezeit nicht zur herrschenden Volks - 
vorstell ang geworden zu sein. Auch Stellen, wie Matth. 14, 2 ; IG, 14 
beweisen nur den Glauben des Volks an die Möglichkeit einer wunder- 
baren und ausnahms weisen Wiederbelebung einzelner. Das zweite 
Buch der Makkabäer, in welchem der Auferstohungsglaube (KAp. 7) 
sehr entschieden auftritt, gehört der hasidäischen Parthei an, deren 
spätere Abkömmlinge, die Pharisäer, diesen Grlauben zur Lehre aas- 
bildeten, wogegen die Sadducäer auch in diesem Stücke die ältere 
Volksmeinung, welche die Hoffnung nicht kannte, gegen die pharisäi- 
schen Neuerungen aufrecht erhielt. 

Zum allgemeinen Volksglauben ist die Auferstehung der Leiber 
erst im Christenthum geworden. Jesus selbst verkündigte mit der 
Lehre vom Himmelreiche nicht nur ein ewiges Leben aller zur Theil- 
nahme an diesem Reiche Berufenen, sondern ausdrücklich auch eine 
Auferstehung der Todten, in Verbindung mit seiner eigenen herrlichen 
Wiederkunft, und ein grosses Weltgericht über die Heiden, bei 
welchem die Guten zur Seligkeit des messianischen Reichs eingeben 
würden, während den Bösen das ewige Feuer bevorstehe. Die sym- 
bolischen Bilder seiner Verkündigungen wurden von den ältesten 
Christen buchstäblich verstanden und zum Theil noch mannigfach 
ausgemalt. Die Auferstehung Jesu blieb den Aposteln die sicherste 
Bürgschaft ihrer eigenen deroinstigen Aaferweckung von den Todten 
und, nächst dem Kreuzestode ihres Herrn, der leuchtende Mittelpunkt 
ihres Glaubens. Als Zeitpunkt der Auferstehung der Gläubigen galt 
auch ihnen die Wiederkunft Christi zur Begründung seines Reiches 
auf Erden, welche z. B. Paulus noch zu erlebon hoffte. Die Offen- 
barung Johannis unterscheidet daher eine doppelte Auferstehung : 
eine der Gläubigen bei der Erscheinung Christi, und eine allgemeine 
Auferstehung zum Endgericht. Die Auferstehung der Todten wird 
im neuen Testament nirgends auf Vernunftgründe gestützt, sondern 
einfach als eine Folge des Glaubens an Christum und der dadurch 
begründeten unauflöslichen Lebensgemeinschaft mit ihm, dem Fürsten 
des Lebens, betrachtet. lieber die Beschaffenheit des Auferstehnngs- 
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loibes aber hat Paulas dio Lebre entwickelt, dass er nicht grobmateri- 
eller, sondern himmlischer Art, also auch nicht derselbe sein werde 
mit dem ins Grab gelegten, in Verwesung übergehenden irdischen 
Leib, sondern nur aus dem Keime desselben hervorgehen werde 
(1 Kor. 15, 35.) 

15. Möohte abor Jemand sagen : Wie werden die Todten auferstehen ? 

Und mit welcherlei Leibe werden sie kommen ? 
41. Es wird gesäet ein natürlicher Leib, nnd wird auferstehen ein geist- 
lieber Leib. Hat man einen natürlichen Leib, so hat man auch einen 
geistlichen Leib. 

Schon in der Apostclzcit scheint diese Lehre in griechischen 
gebildeten Kreisen auf Widerspruch gostossen zu sein ; daher Hessen 
es sich nach den Andeutungen, welche schon Paulus gegeben, dio 
Kirchenlehrer angelegen sein, die angezweifelte Lehre durch eine 
Reihe von Beweisen zu stützen. Nächst der Auferstehung Jesu 
selbst werden die von ihm und den Aposteln vollbrachten Todten- 
erweckungen wie auch entsprechende Vorgänge im Leben der Natur, 
die unzertrennliche Verbindung von Leib und Seele, endlich die 
Gerechtigkeit, Güte und Allmacht Gottes als Beweismittel benutzt. 
In der Folgezeit lassen sich eine idealistische und eine realistische 
Ansicht unterscheiden. Während die Gnostiker die Körperauf- 
erstehung vermöge ihrer Geringschätzung alles Materiellen leugnen 
mussten und nur eine UnsterbKchkeit der " pneumatischen " *) Seelen 
lehrten, vertraten die meisten Kirchenlehrer des Alterthums die 
mehr oder minder sinnlich ausgestattete Vorstellung, dass der Auf- 

*) Pnenma (Hanch, Geist) heisst in der Kosmologie der Gnostiker der 
geistige, von dem höchsten, ewiiren nnd gnten Gott abstammende Lebenskeim 
in der Welt nnd zugleich das der Menschennatnr eingepflanzte göttliche 
Yemunftvermögen. Dem Pnenma steht die Psyche als der physische nnd 
sinnliche Lebenskeim, ein Werk des Demiurgen, und die Hyle oder Materie als 
das böse Princip entgegen. Alles Heil des Menschen besteht nach der 
gnostischen Philosophie darin, dass das Pneuma den Sieg über die Psyche und 
Hyle gewinne, aus der Gewalt des Demiurgen sich befreie und zu dem höchsten 
guten Gott zurückkehre. Den Gnostikern zufolge classirten die Heiden unter 
die Herrschaft der Hyle, die Juden unter die Gewalt der Demiurgen, die 
Christen aber wurden als die Pneumatischen angesehen. 
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erstoliuiigsleib derselbe sein werde wie der ins Grab gesenkte. 
Dagegen neigte sich die alexandrinisclie Schule zu einer geistigern 
Auffassang, und namentlich Origines lehrte im Anschluss an Paulus 
sowohl, wie an Ideen der Platonischen Schule, dass in der Aufer- 
stehung der nach dem Sünden falle mit dem gröbern, materiellen 
überkleidete "pneumatische" Leib, von seiner verweslichen Hülle 
befreit, zur vollkommenen Entfaltung komme. Indessen wurde diese 
origenistische Ansicht im 6. Jahrhundert als ketzerisch verdammt, 
und trotz des, durchs ganze Mittelalter sich hindurchziehenden 
Widerspruchs spiritualisirender Sekten und pantheistischer Mystiker 
hielt die Kirche mit Zähigkeit an der Vorstellung fest, dass die 
verwesten Gliedmassen am Auferstehungstage bis auf Haut, Haare 
und Nägel sich wieder zusammenfinden würden. 

Erst in neuerer Zeit ist der, auch vor der Reformation uner- 
schütterlich aufrecht erhaltene Auferstehungsglaube von der theo- 
logischen Wissenschaft ernstlich angefochten worden. Der Rationolis- 
mus, welcher vermöge des ihm eigenen Dualismus zwischen Geist 
und Leib, die Unsterblichkeit der Seele als einen Hauptartikel seines 
Catechismus festhielt, hat doch die leibliche Auferstehung verworfen 
und bald für blose Accomodation an jüdische Vorstellungen, bald 
für eine symbolische Darstellung erklärt. Schleiermacher, und 
die consequenten Anhänger der hegelschen Schule haben die 
persönliche Fortdauer der Individuen überhaupt aufgegeben und 
Strauss bezeichnete den Glauben an ein Jenseits als den letzten Feind, 
den die Wissenschaft zu überwinden habe. 

Jedenfalls wird eine unbefangene Betrachtung mit Schleier- 
macher zugeben müssen, dass, wie es eine unfromme Weise gibt an 
die Fortdauer nach dem Tode zu glauben, es auch eine fromme Weise 
geben könne, auf sie zu verzichten. Die theologische Wissenschaft 
aber kann eben so wenig, wie die Philosophie davon ablassen, das für 
die moderne Weltanschauung so schwierige Problem immer aufs Neue 
ins Auge zu fassen. Der altere dualistische Standpunkt, welchem 
die Seele als eine von dem Körper specifisch verschiedene Substanz 
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gilt, deren Einfacbheit ihre ünserstorbarkeit in sich schliesse, kann 
heut zn Tage als aligemein von der Wissenschaft überwunden 
betrachtet werden. Dagegen mehren sich gegenwärtig die Stimmen, 
welche auch philosophischerseits die individuelle Fortdauer zwar 
nicht als fertigen und angebomen Besitz, sondern als ein durch sitt- 
liche Entwickelung der Persönlichkeit anzueignendes Qut betrachten 
und im Anschluss an die Andeutungen des Paulus und die origenis- 
tische Lehre, von einer pneumatischen Leiblichkeit sprechen, welche 
allmälig durch die fortschreitende Ausbildung des geistigen Lebens 
aus dem grobmateriellen Körper ausgeschiedeu, der "Seele" bleibend 
als Organ ihrer Empfänglichkeit und Thätigkeit diene, und auch 
nach der Zerstörung des sichtbaren Leibes ein persönliches Leben 
und geistige Qemeinschaft ermögliche (so J. H. Fichte, Weisse, 
Bichard Bothe). 

Dem modernen Pietismus, welcher sich mit Vorliebe auf ''die 
Lehre von den letzten Dingen" geworfen hat, sind freilich diese und 
ähnliche Vorstellungen noch lange nicht derb und handgreiflig genug 
wogegen die entschieden pantheistische Richtung die der Philosophie, 
ebenso wie ihr letzter Ausläufer, der Materialismus, alle jene Versuche 
die indiyiduelle Fortdauer wissenschaftlich zu begründen, ebenso wie 
die Forderung, Gott als selbstbewusste Persönlichkeit zu denken, 
als Thorheiten bespöttelt. Jedenfalls steht und fällt, wenn nicht die 
Auferstehung der Leiber, so doch die persönliche Fortdauer mit dem 
Glauben an den persönlichen Schöpfergott, und das fromme Bewusst- 
sein des Christen wird sich nie mit einer Lehre befreunden können, 
welche mit der persönlichen Fortwirksamkeit Christi, auch den 
Glauben an eine unaufhörliche Lebensgemeinschaft des Erlösers mit 
den Seinigen aufhebt. 

Für den christlichen Glauben hängt daher mit der Frage nach un- 
serer persönlichen Fortdauer die andere Frage nach der Auferstehung 
Jesu unzertrennlich zusammen. Sofern darunter die Wiederbelebung 
seines am Kreuze gestorbenen Leibes und dessen Hervorgehen aus 
dem Grabe verstanden wird, mag allerdings das IJrtheil, unbeschadet 

7 
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des christlicheii Bewnsstseins, Yerschieden ansf allen. Die Thatsache, 
dass der Gekreuzigte seinen Jüngern wiedererschienen ist, nnd niclit 
blos einmal, sondern längere Zeit hindurch, bald von mehreren, bald 
von einer grosseren Menge von Gläubigen gesehen wurde, ist fester 
als jedes andere Factum der christlichen Urgeschichte verbürgt. 
Die Erklärung dieser Thatsache, auf welcher das ganze Dasein der 
ohristlichen Kirche beruht, fällt der historischen Kritik anheim. Der 
älteste auf uns gekommene Bericht ist das Zeugniss des Paulus, 
welcher die ihm auf dem Wege nach Damascus gewordene Christus- 
Vision auf völlig gleiche Linie mit den übrigen Erscheinungen des 
Auferstandenen stellt (Kor. I. 15, 4 — 8). 

4. Und daw er begraben sei, nnd dass er auferstanden sei am dritten Tag^, 

nach der Schrift 
6. Und dass er gesehen worden ist yon Kepha's, darnach von den Zwölfen, 

6. Darnach ist er gesehen worden von mehr denn 600 Brüdern auf einmal, 

deren noch viele leben, etliche aber sind entschlafen, 

7. Damach ist er gesehen worden von Jacobi, darnach von allen Aposteln, 

8. Am letzten nach allen ist er anoh von mir, als einer nnzeitigen Geburt, 

gesehen worden : 

9. Denn ich bin der geringste unter den Aposteln, als der ich nicht werth bin, 

da» ich ein Apostel heisse, darum, dass loh die Gemeine Gottes ver- 
folget habe. 
Die Auferstehungsberichte der Evangelien, welche ein leibliches 
Hervorgehen aus dem Grabe bezeugen, sind zwar ein vollgültiges 
Zeugniss für den Sinn, in welchem schon die apostolische Zeit das 
Auferstehungswunder verstanden hat, stimmen aber untereinander 
wenig übereiu, und während das echte Marcus Evangelium über die 
Erscheinungen des Auferstandenen keine nähere Auskunft gibt (der 
jetzige Schluas von Kap. 16, 9 — 20 wird für unecht gehalten), 
so scheint in den übrigen Berichten die fromme Sage in immer gestei- 
gertem Maasse geschäftig zu sein, namentlich auch in dem nach 
Johannes benannten Evangelium. Die Schwierigkeiten, welche die 
Auffassung des Auf erstehungswunders als eine wiederholte Beihe von 
Visionen hat, sind wenigstens nicht grösser als bei der, von dem 
Bationalismus nnd selbst von Schleiermacher empfohlenen Annahme 
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Obristiui 861 Scheintod gewesen, welche Vorstellang obendrein für 
das sittlich-rcligiöee Bewussisein immer etwas Anstössiges behalten 
wird. Andrerseits wird die Stianss'sche Ansicht, welche die wieder- 
holten Christosvisionen nur als ein snbjectives Phantasiebild der 
Jünger ütsst, das religiöse Bewnsstsein ebenso wenig befriedigen 
können, nnd gibt am Ende der Wissenschaft ein nicht viel geringeres 
Rathsel auf, ab wenn man sich mit Weisse, Niedner, Ewald n. a. zu 
der Annahme einer objectiven Einwirknng der verklärten Persönlich- 
keit Jesn anf G^muth nnd Sinne der Jünger entschliesst. 

Uebrigens mnss anch die bnchstabliche Aa&ssnng des Anf- 
erstehnngswnnders jedenfolls zngeben, dass die Gestalt, in welcher 
der yerklarte Herr den Seinen erschien, eine wesentlich andere war 
als damals, da er noch mitten nnter ihnen lehrte nnd lebte. Immer- 
hin wird indessen der nähere Hergang des wunderbaren Ereignisses 
geheimnissYoU bleiben, nnd nnbeschadet des christlichen Glaubens 
mögen verschiedene es verschieden zurechtlegen, wenn nur die. 
Hauptsache gewahrt bleibt, dass die Jünger auf unzweifelhafte Weise 
davon überzeugt wurden, ihr Herr sei nicht unter den Todten zu 
suchen, sondern sei vom Tode zum Leben in verklärter Herrlichkeit 
hindurchgedrungen. 

G^gen das apostolische Glaubensbekenntniss ist nun der gewich- 
tige Einwurf vollgültig, welcher gegen Glaubensbekenntnisse über- 
haupt besteht, dass wo sie Geltung erlangen, es aus ist mit jener 
Einfachheit und göttlichen Aufrichtigkeit des Herzens, von da die 
Wirksamkeit des religiösen Unterrichts gar sehr abhängt. In dieser 
Beziehung sagt Channing : 

*' Wenn ein Geistlicher Eindruck machen soll mit seiner Predigt, 
so gehört dazu, dass er aus seinem eigenen Herzen heraus rede und 
nicht ängstlich sich anbequemen müsse an Bedeformen, die von 
Andern hergerichtet worden sind. Es ist wichtig, dass er die Wahr- 
heit verkündigt gerade in der Gestalt, wie sie sich in seinem Geiste 
darstellt, gerade in den Worten, in die sich ihm von selbst seine 
Gedanken kleiden, unseren eigenen Sinn frei, geradeaus, furchtlos 

7* 
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auszudrucken ist das Mittel, dem Sinne der Andern beizukoxnmen. 
Nun haben die Glaubensbekenntnisse eben die Wirkung, diese freie 
Aeusserung des Gedankens zu hindern. Der Prediger muss Worte 
suchen, die den geheiligten Satzungen seiner Kirche nicht wider- 
streben. Kommen ihm neue Gedanken, die nicht ganz und gar 
mit dem stimmen, was der Glaubensartikels-Krämer zu Markte 
bringt, muss er sie mit zweideutigen Wendungen bedecken. Zweifelt 
er zufallig an dem oder jenem Grundsatz seiner Eorche, so muss er 
seine Sprache verrenken und verdrehen, und seinen klaren Worten 
einen davon abweichenden Sinn unterlegen, damit er den Schein 
bewahre, recht gläubig zu sein, ohne geradezu von der Wahrheit 
abzuweichen. All solches Thun richtet G^ist und Herz zu Grunde ; 
es erniedrigt den Menschen vor sich selber ; es trübt den Blick der 
Erkenntniss ; es gewöhnt den Menschen, mit der Wahrheit sein 
Spiel zu treiben. Je mehr Einer seine Gredanken abschwächt und 
. seine Ueberzeugung unterdrückt, um seine Rechtgläubigkeit gegen 
jeden Verdacht zu sichern ; je mehr er seine Worte von Andern ent- 
lehnt, statt mit eigener Zunge zu sprechen ; je mehr er, um von der 
Lehre seiner Earche nicht abzuweichen, der Sprache einen gezwun- 
genen Sinn unterlegt, desto mehr verdüstert und entwürdigt er sein 
Yerständniss und untergräbt die Männlichkeit und Reinheit seines 
Characters. Wenn die, welche die Elette der Glaubensbekenntnisae 
tragen, einmal das Glück kennen lernten, die Luft der JBVeiheit su 
athmen und ihr Gewissen unbeschwert zu erhalten von dem geheimen 
Yorwurf der Unauf richtigkeit, kein Reiohthum und keine Macht der 
Welt vermöchte so viel über sie, dass sie ihre geistige Freiheit daran 
gäben." (w) 

Hier ist nun auch noch des namentlich in der katholischen 
Kirche üblichen Glaubenseides zu erwähnen, d. h. das Glaubens- 
bekenntniss, welches alle Geistlichen und akademischen Lehrer bei 
Uebemahme ihrer Aemter, wie alle zur katholischen Kirche Ueber- 
tretenden ablegen müssen. Die Formel dieses Eides ist in den Lan- 
dern, welche die Decrete der tridentinischen Kirchenversammlung 
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oHne Emschrankimg angenommen haben, ganz dieselbe, wie sie 
Papst Pins lY. nach den Beschlüssen dieses Condlinms abgefasst 
nnd dnrch die Bnlle vom 18. November 1564 eingeführt hat. 
Bekanntlich wnrden die Berathxingen des tridentinischen Concils 
dnrch die Beformation nnterbrochen nnd bei seiner Wiedervereini- 
gung 1562 stellte sich nnr zn bald heraus, dass von demselben keine 
Verbessemng der Kirche, noch weniger eine Wiedervereinigung mit 
den Protestanten zu hoffen sei. So heftig auch bisher die deutschen, 
spanischen und französischen Bischöfe auf der Yerwahrung ihrer 
Bechte bestanden, willigten sie doch endlich in das nach päpstlicher 
Ansicht abgefasste Beeret von der Priesterweihe und Hierarchie ein, 
das am 15. Juli 1563 öffentliche Bestätigung erhielt. Mit gleicher 
Nachgiebigkeit Hess man am 11. November das Decreb vom Sacra- 
ment der Ehe, worin das Gölibat der Geistlichen geboten war, 
nnd am 3. und 4 December die sehr eilfertig abgefassten Decrete 
vom Fegfeuer, dem Heiligen-, Beliquien- und Bilderdienst, den 
Klostergelübten, Ablass, Fasten, Speiseverbot und Verzeichniss der 
verbotenen Bücher, welches nebst der Ab&ssung eines Katechismus 
nnd Breviers dem Papste überlassen wurde, durchgehen. Am Schluss 
der letzten Sitzung rief der Cardinal von Lothringen : " Verflucht 
seien alle Ketzer ! " und die Prälaten stimmten ein : " Verflucht, ver- 
flucht !" dass der Dom von ihren Verwünschungen wiederhallte. Die 
Beschlüsse dieser Versammlung, von 255 Prälaten unterschrieben, 
am 26. Januar 1864 vom Papste in ihrem ganzen Umfange bestätigt, 
verewigten die Trennung der Protestanten von der katholischen Kirche 
und erhielten für diese die Elraft eines symbolischen Buches. Da 
die in demselben enthaltene Eides-Formel besonders zur Anerken- 
nung des Papstes als Statthalter Christi verpflichtet, ist sie ein vor- 
zügliches Mittel gewesen, das durch eine freiere Politik der Fürsten 
gesunkene Ansehen des Papstes aufrecht zu erhalten. In Frank- 
reich, wo die Beschlüsse des Tridentiner Conciliums nicht ange- 
nommen wurden, erhielt der Glaubenseid für die Priester eigen- 
thümliche Aenderungen. Mit dem in der Revolution von der 
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französischen (Geistlichkeit geforderten Constitutiotis- oder Bürger- 
eide vertrag sich der Qlanbenseid dorchans nicht; tun demselben 
nicht untren zu werden, wanderten viele Priester aas oder legten 
ihre geistlichen Aemter nieder. Die belgischen und lütticher Priester 
halfen sich auf Bescheid des Papstes Pias YII. dadurch, dass sie statt 
des eigentlichen Biirgereides schworen, nichts zu thun, was gegen die 
französische Constitution wäre ; das Goncordat Tom 15. Juli 1801 
traf auch in diesem Punkte einen Mittelweg. 

Mit dem G-laubenseid ist der Feudalitatseid, den die Bischöfe 
beim Antritt ihres Amtes dem Papste zu leisten haben, nicht zu 
yerwechseln. 

In der protestantischen Kirche hat man, obwohl im Wider- 
spruch mit den Grundsätzen derselben, schon im Keformationszeit- 
alter auf Veranlassung von innem Lehrstreitigkeiten angefangen, 
Geistliche, Lehrer und Kirchendiener, oft sogar sämmtliche 
öffentliche Beamte, auf die öfEentlichen Bekenntnisse zu verpflichten. 
Diese Verpflichtung, anfangs in der Form von Namensunterschriften, 
nahm in der Folge den Gharakter eines förmlichen Qlaubenseides 
an, welcher seit dem 18. Jahrhundert besonders ab Schutzwehr 
gegen das üeberhandnehmen freierer kirchlichen Ansichten benutzt 
wurde. Seit Ende des vorigen Jahrhunderts hat man in vielen 
Ländern durch Abänderung der Eidesformeln eine Beseitigung des 
Gewissenszwanges zu erzielen, oder, wo die alten Formeln bestehen 
blieben, wenigstens durch laxe Auslegung derselben zu helfen 
gesucht. Indessen bot die äusserlich meist unerschüttert gebliebene 
** Bechtsbeständigkeit '* der alten Bekenntnisse, mit welcher sich die 
Bationalisten durch künstliche Mentalreservationen abzufinden 
suchten, der neuerwachten Orthodoxie eine bequeme Handhabe, die 
alten Eidesformeln in ihrer ganzen Strenge wieder geltend zu 
machen und gegen "Irrlehrer" und "Ketzer" gelegentlich mit 
Absetzungen vorzugehen. Die Verwerflichkeit des Glaubenseides 
auf protestantischem Boden ist längst erschöpfend erwiesen und die 
Aufhebung oder doch wesentliche Umgestaltung derselben sogar 
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Ton den englischen Universitäten gefordert worden, wie denn in der 
That eine, sei es eidliclie, sei es sonstwie yerbindliclie Verpflichtung 
anf die lüten Bekenntnisse oder auch nur auf den Bibelbnchstaben 
gegen die Omndsatse des Protestantismus verstösst. Eine Abhülfe 
ist aber auch hier wie anderwärts von verknöcherten Dogmen und 
hierarchischen Gelüsten nur von einer freien Kirchen ver&ssung auf 
Qrondlage des Gemeindeprincips zu erwarten. 

Wir haben bereits erwähnt, dass die Wissenschaft nicht zum 
Unglauben fuhrt, sondern nur in der Art reinigend einwirkt als 
sie den Glauben von den ihn auf den verschiedenen Stufen der 
Entwickelung stets begleitenden Auswüchsen zu befreien strebt, 
die als Aberglaube und religiöse Schwärmerei ihn so häufig ver- 
unstalten. (1*) 

Aberglaube ist in diesem Sinne nicht der Gesammtinhalt des 
heidnischen Glaubens, sondern das Festhalten heidnischer Gebräuche, 
Meinungen und Vorstellungen, denen mit einem Mal zu entsagen 
dem neubekehrten Christen, obschon er die heidnischen Götter 
verachtete, um so schwerer wurde, da der Hang nach dem Wunder- 
baren und Uebersinnlichen in der menschlichen Natur tief 
begründet ist und das Christsnthum ihm überdies auch wieder mit 
einer neuen Wunderfülle entgegentrat. In den Lücken, die dieses 
gelassen hatte, oder wo dessen Geist von dem rohen Gemüthe noch 
unverstanden blieb, da griff ergänzend sofort der Aberglaube Platz, 
den man in einen activen und passiven theilen kann. Der erstere 
(augwrivm) wird durch besondere Vorrichtungen, durch Gbbete, 
Besprechungen, Beschwörungsformeln, Zaubermittel u. dergl. ab- 
sichtlich hervorgelockt; der letztere (omen) dringt ohne des 
Menschen Zuthun als ein günstiges oder ungünstiges Zieichen 
höherer Hand, als Vorahnung, Vorzeichen u. dergl. auf ihn ein und 
bestimmt seine Handlungen, daher ist dieser passive Aberglaube, 
dessen Schädlichkeit eigentlich nur in der menschlichen Selbetqual 
beruht, vom Christenthum schwerer zu beseitigen, als der mit 
heidnischen Gebräuchen vermischte, minder harmlose active Aber- 
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glaube, welcher mehr durch das Licht der Aufklärung, heflonders 
durch eine genauere Erkenntniss der Natur und ihrer Kräfte, an 
Mapht und Auedehnung verloren hat. So erscheint im religiösen 
Sinne der Aberglaube zunächst als eine erbliche Krankheit, deren 
Anfang im heidnischen Alterthum zu suchen ist ; doch darf dabei 
nicht übersehen werden, wie nach Verschiedenheit der Zeiten und 
Völker dieselben Gebräuche veränderte Beziehungen und Deutungen 
erhielten, wie z. B. die weisen Frauen unserer heidnischen Vorfekhren 
zu Hexen wurden. Dann zeigt sich der Aberglaube auch örtlich 
beschränkt, wie z. B. die Anwendung der Wünschelruthe, und 
besonders in der Verschiedenheit der abergläubischen (Gebräuche; 
femer epidemisch sich weithin ausbreitend, wie z. B. der ganze 
mittelalterliche Hexenglaube, oder endlich chronisch imd acut wie 
in neuester Zeit das Tischrucken und Oeisterklopfen. Diese 
Krankheit des Aberglaubens ist aber nicht nur etwa in den unge- 
bildeten Schichten der (Gesellschaft heimisch, sondern sie zieht sich 
durch alle Stände hindurch. Mag sie in vielen Aeusserung^ immer 
komisch erscheinen, mögen einzelne ihrer höchst verschiedenen 
Formen selbst einen tiefen poetischen Reiz haben, so muss man im 
allgemeinen doch in ihr eine unheilvolle Nachtseite des mensch- 
lichen Lebens erkennen, die eine Quelle unzähliger Uebel und unsäg- 
lichen Elends für die Menschheit geworden ist. Zwar lässt es sich 
culturhistorisch nachweisen, dass der Aberglaube von Jahrhundert zu 
Jahrhundert abgenommen hat, und es ist ein erfreuliches Zeichen, dass 
er immer weniger offen hervorzutreten wagt, sondern nur noch heimlich 
sein Dasein fristet. Freilich bleibt auch heute noch wahr, vras Gtöthe vom 
Aberglauben sagt, dass er zum Wesen des in Unwissenheit befangenen 
Menschen gehört und sich, wenn man ihn ganz und gar zu verdrängen 
gedenkt, in die wunderlichsten Ecken und Winkel flüchtet, von wo 
er auf einmal, wenn er einigermassen sicher zu sein glaubt, wieder 
hervortritt. 

Unter Verhältnissen, welche diesem Hervortreten des Aberglau- 
bens günstig sind, entsteht alsdann die religiöse Schwärmerei d«h. 
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der Gfemüthsznstand, in welchem Pliantasie und Gefühle anhaltend 
das üebergewicht über den Verstand behaupten, so dass das Indi- 
yidnum seiner Yorstellungen, Gedanken nnd Bestrebungen nicht 
mächtig ist, sondern sich vielmehr in Folge dieses regellosen innem 
Treibens in fortgesetzter Erregung befindet. Diese Schwärmerei 
unterscheidet sich von der Begeisterung, als dem thatkräftigen und 
aufopferungsfähigen Einstehen für höhere Interessen dadurch, dass 
sie sich in unklaren« manchmal blos eingebildeten Yorstellungen 
befriedigt, während der Begeisterung klare Begriffe als Endziele vor- 
schweben, und dass sie in der Begel eine bloss passive und verweich- 
lichende Gefühlsschwelgerei begünstigt, während die Begeisterung 
den Muth anspannt und zu Thaten anspornt* 

Diese gefühlsselige Schwärmerei gedeiht am besten in soge- 
nannten freien Vereinen, denen eine geregelte Kirchenzucht mangelt 
und die sich der Staatseinmischnng so lange entziehen wie öffent- 
licher Skandal vermieden wird. Bekanntlich ist jüngst die Plymouth 
ehurch in Brooklyn in unliebsamer Weise an die OefEentlichkeit 
gezogen worden. (**) Wer nicht bereit ist dem Cölibat das Wort zu 
reden, wird den Seelsorgern das Küssen nicht untersagen wollen. 
Mit dem Küssen hat es aber seine eigenthümliche Bewandtniss und 
es ist gewiss zu berücksichtigen dass in verschiedenen Ländern Sitten 
und Gebräuche nicht übereinstimmen, und dass namentlich in 
Amerika Vieles ganz anders ist wie in Europa. (}^) Das 
freie hemmküssen unter seinen Gemeindemitgliedem als ein dem 
Geistlichen einzuräumendes Zugeständniss anzuerkennen, entspricht 
aber nicht den modernen Ansichten des westlichen Europas. Ein 
solches Küssen im Namen des Herrn zu üben ist practische 
Blasphemie. 

Eine andere Manifestation der religiösen Schwärmerei sind die 
sogenannten religiösen "Revivals", deren Unternehmer von Amerika 
stanmiend, gegenwärtig einiges Aufsehen in England machen (i^). Sie 
werden je nach den ihnen unterlegten Motiven (i*) oder den erzielten 
und zu erwartenden Erfolgen (*«) sehr verschieden beurtheilt (i*). 
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Wenn sich mit dieser religiösen Schwärmerei, was aber gewohn- 
lich, des Mangels an Begeisterung halber, nicht der Fall ist, ein 
Yerfolgnngseif er der Andersglanbenden verbindet, so entsteht darauB 
der gefährlichere religiöse Fanatismus, der, wenn er sich, wie nicht 
selten geschehen, mit dem politischen Fanatismas verbindet^ zu den 
bedanerlichsten Ausschweifnngen der Religionskriege führt. 

Als Gegenstand der Wissenschaft behandelt nnn den Glanben 

DIE THEOLOGIE. 

Dem Wort nach ''Lehre yonGott," bezeichnet die Theologie den 
ganzen Umkreis der Religionswissenschaft 

Sie hat es mit der Begründung und Entwickelung des Gk)ttea- 
begrifb zu thun, aus dem sich die religiÖBen Glaubenslehren entfalten, 
welche nach und nach als Dogmen G^tait annehmen und die verschie- 
denen religiösen Secten von einander trennen. 

Die besondem Personen, welche man vor andern als vorzüglich 
an Kopf und Herz erkannt und zur besondem Verehrung der Fetische 
erwählt hatte, bildeten in der Urzeit den Priesterstand, die Vorfahren 
der Theologen und mit diesem Stande entstand auch die positive 
Religion und die Ausbildung des Cultus d. h. der künstlerischen 
Erscheinungsform des religiösen Gedankens. Der Mensch will 
seinen Gtott sehen, er will dessen Nähe fühlen, sich mit ihm unter- 
halten — und diese Wünsche befriedigt der Cultus, indem er dem 
Menschen Tempel, Götterbilder, Symbole, Rituale, Liturgien giebt. 
Auf der untersten Stufe des religiösen Bewusstseins ist natürlich 
auch die Aeusserung desselben im Cultus und in der Verbildlichung 
der Gottheit roh, kindisch und geschmacklos. Aber welche grosse 
Eiuft auch immer den Fetischklotz des Negers von dem Apoll von 
Belvedere, oder der sjxtinischen Madonna zu trennen scheint, es 
fehlt keineswegs an Mittelgliedern dieselbe auszufüllen. Auch der 
Neger, wenn er seinen Klotz zum Fetisch aushaut, will sich seinen 
Gott veranschaulichen und Phidias, als er seinen Zeus meiselte, 
Raphael, ab er seine Madonna malte, konnten nicht mehr thun^ 
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Unablässig ist die Theologie bemülit gewesen, die abstracto Idee 
Oottes dem menschlicben Begriffsvermögen zu vermitteln, nnd 
Pantbeismns, Poljtbeismas, Deismns nnd Theismns sind nnr ver- 
schiedene Entwicklnngsmomente derselben Idee: "der letzte Ghnnd 
allerdings ist GJott.** Hieran knüpft die Theologie folgende Sätze : 
•*Gk)tt schnf die Welt nnd schuf den Menschen nach seinem Bilde. 
Gott offenbart anch sich nnd der Welt Endzweck dem Menschen« 
Der Mensch schnldet ihm daher Dank nnd Yerehmng. Die Gottes- 
verehmng, deren ideelle Seite der Glaube, deren reale der Cultus, 
hat zum Endziel daa Heil des Menschen. Die Religion, vertreten 
durch die Kirche hat demnach zum Zweck die Beseligung der 
Menschheit ; die Kirche ist die Institation, welche das Verhaltniss 
der Gottheit zur Menschheit und der Menschheit zur Gottheit all- 
seitig vermittelt, regelt, bestimmt. Alle Fragen, welche über diese 
Grundsatze hinausgehen sind vom Uebel !" 

Im entschiedensten Gegensatz hiermit sagt der Scepticismus : 
"Die Theologie selbst ist vom Uebel und die Religion eine Erfindung 
und dieDomaine der Priester. Der Ausspruch von Papst Benedikt XIV 
in Antwort auf des Cardinal Staatssecretairs: Muiidus vult deeipij 
Scmetissime pater — - Ergo decipiatu/r ! ist noch heute ihr Grundsatz. 
Die sogenannte göttliche Offenbarung ist nur ein Produkt priester- 
licher Schlauheit, mit welchem bezweckt wird, all dem durch die 
Phantasie der Geistlichen aufgehäuften Wust von Wundem und 
Ungeheuerlichkeiten den Schein einer hohem Sanction zu geben. 
Als die grosse Absicht aber der prieaterlichen Lügen, Erfindungen 
und Ranke stellt sich die heraus, die Menschen durch Vorhalten des 
Trugbildes einer jenseitigen Seligkeit um die Möglichkeit zu prellen, 
im Diesseits glücklich zu sein; und femer vermittels religiöser 
Furcht und Angst die Völker in einer feigen Unterwürfigkeit zu 
erhalten, zu derea gemeinsamen Ausbeutung die Priesterlist mit dem 
weltlichen Despotismus sich verbindet. Die Folgen der Religion 
wären demnach Verdummung, Sklaverei und alle die namenlosen 
Orauel, ^ eiche der Fanatismus ausbrütet" 
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Jeder unbefangenen Benrtheilung leuchtet aber ein, daas der 
Scepticismns von den Erscheinnngsf ormen der Religion in der Earche 
zu Yorschnell auf ihre Idee zorückschliesst, nnd so weit geht das ur- 
sprüngliche Vorhandensein der religiösen Idee im Menschen übei> 
haapt zu leugnen. Selbst willkürlich fasst er die Religion nur als ein 
Produkt der Willkür einzelner Menschen, oder einer einzelnen Men- 
schenklasse der Priester. Auf dieser unbegründeten Voraussetzung 
basiren die Argumente des Scepticismns, daher erledigt die sceptische 
Weltansicht nichts, ja sie zerstört nicht einmal g^rundlich, denn gründ- 
lich zerstört nur der, welcher neue Schöpfungen an die Stelle des 
Zerstörten setzt. 

Wenn der Mensch an irgend etwas festhält, so sind es seine 
Illusionen ; Sceptic und Witz sind deren natürliche Feinde, verleizen 
aber weitmehr als sie überzeugen, Die gebildete Gesellschaft des 
18. Jahrhunderts lachte überlaut über Voltaire's Spott und Witze, 
fürchtete sich aber nicht wenig vor der Hölle. So geht es auch heute 
noch denjenigen, deren Glaube nur ein Adoptivkind und nicht das 
Erzeugniss eigener Geistesthätigkeit ist Ohne diese eigene Arbeit 
vermögen sie von alter Tradition sich entfernende Ansichten nicht 
zu fassen — so sieht auch das unbewaffnete Auge die entfernten 
Gestirne nicht, welche das dem Raum durchdringende Femrohr dem 
Astronomen als bekannte Grössen darstellt. 

Mit grösserem Erfolge als die sceptische, jedenfalls mit grosserem 
Ernste, hat die anthropologische Weltanschauung sich bemüht das 
Wesen der Religion zu ergründen und damit das Räthsel des Daseins 
zu lösen. Sie kehrt den theologischen Satz : " Gott schuf den 
Menschen nach seinem Bilde " geradezu in das Gegentheil am und 
sagt : " der Mensch schuf nach seinem Bilde seinen Gott." Er that 
und thut damit einem unwiderstehlichen Drang Genüge sein eigenes 
Wesen sich gegenstandlich zu machen, seine Subjectivitat objectiv 
anzuschauen. Dem Menschen ist das Verlangen nach Glückseligkeit 
angeboren. In den Schranken der Endlichkeit, im Bereich dieses 
Daseins kann er denselben nicht vollkommen befriedigen und so 



Digitized by VjOOQIC 



109 

strebt er hinana in die Unendlichkeit, in eine jenseitige Welt. Der 
in der grossen MehrzaM der Menschen nnnnterdrückbare Herzens- 
wunsch, mit dem Tode nicht aufzuhören, lehrt ihn eine Fortdauer 
seiner Persönlichkeit nach dem Tode und damit nothwendig auch 
die Existenz eines Jenseits annehmen und glauben. Dort sollen sich, 
hofft er, die hienieden unversöhnbaren Gegensätze aufheben, alle 
Dissonanzen des irdischen Lebens in eine ewige Harmonie auflösen. 
Diese Annahme und Hoffnung lehren ihm das Diesseits als einen 
Yorbereitungszustand für das Jenseits, als eine Schule, eine Prüfung 
für eine höhere Existenz ansehen. Er glaubt zu Licht und Glück 
berufen zu sein, weil er nach Licht und Glück dürstet. Mit der 
Vorstellung eines unendlichen und vollkommenen Zustandes nach 
durchbrochenen Schranken der Endlichkeit hangt die Vorstellung 
eines unendlich vollkommenen Wesens, der Gottheit, genau zusammen. 
Der menschliche Optimismus sucht und findet seinen letzten Er- 
klärungsgrund in der Annahme eines absolut vollkommenen Wesens, 
in welchem sich der Mensch sein eigenes Wesen in idealischer Ver- 
klarung gegenstandlich macht. Der Gott ist der ideale Mensch, in 
welchem die Eigenschaften und Fähigkeiten des wirklichen Menschen 
zu unumschränkter Vollkommenheit, zn ätherischer Beinheit gestei- 
gert sind. Eine andere Vorstellung von Gott kann es nicht geben, 
denn der Mensch kann überall über den Menschen nicht hinaus. 

Erst auf einer verhältnissmässig hohen Stufe der Oultur, wo über- 
all nur Abhängiges und Bedingtes erblickend die Vernunft nach einem 
TJrwesen sucht, vom welchem die Abhängigkeit und Bedingtheit aller 
Dinge und Erscheinungen entstammen, verselbständigt sie diese 
Vorstellungen zu einem persönlichen Einzelwesen und so entsteht 
der Monotheismus, und selbst hier nicht einmal bei der Masse des 
Volkes sondern nur bei einigen tief er denkenden Köpfen. 

Am ausgebildetsten ist der Monotheismus bei den Israeliten, ver- 
geistigt und weiter entwickelt im Christenthum und Mohamedanismus, 
ohne jedoch selbst bis auf den heutigen Tag in das Bewustsein der 
Masse der B«kenner zu diesen Beligionen tief eingedrungen zu seia. 
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Der Düatismus als Ansdmck der ursprüngliolieii Empfindiingeii yon 
Sekreckeii nnd Vertraiieii, von ForcLt und Liebe, der sich bei den 
Indiem als Ormuzd, Gott des Lichts, im Gegensatz zu Ahiiman, 
Gott der Finstemiss gestaltete, ist auch in das Christenthmn her- 
übergetreten. Die Furcht vor dem Teufel ist wenigstens ebenso sehr 
verbreitet und eben so gross, wenn nicht grösser, und ebenso wirk- 
sam wie die Liebe zu Gott ; selbst bei Luther war der Teufelsglanbe 
noch sehr lebendig und es wird noch lange Zeit dauern bis derselbe 
vollständig überwunden ist, denn ein Teaf eichen nach dem andern 
kommt auf die Welt und wird von seinen lieben Eltern, dem Aber- 
glauben nnd der Unwissenheit, von Zeit zu Zeit aufs sorgfältigste 
genährt und gepflegt. 

In dieser durch den Monotheismus angebahnten neuem Zeit, 
erscheint nach Lessing das Judenthnm als das Alter der Kindheit. 
Ein Volk das so roh, so ungeschickt zu abgezogenen Gedanken, nocli 
so völlig in seiner Kindheit war, was war es für einer moralischen 
Erziehung fähig ? Keiner andern die dem Alter der Kindheit ent- 
spricht, der Erziehung durch unmittelbare sinnliche Bestrafungen 
und Belohnungen. I^och konnte Gott seinem Volke keine andere 
Religion, kein anderes Gesetz geben, als eines durch dessen Beobach- 
tung oder Nichtbeobachtung es hier auf Erden glücklich oder un- 
glücklich zu werden hoffte oder fürchtete, denn weiter als auf dieses 

Leben gingen noch seine Blicke nicht. Daher Moses Y. 16 auf 

dass du lange lebest und dass es dir wohlergehe in dem Lande das 
dir der Herr, dein Gott geben wird." 

Das Christenthum (") ist das zweite, das Knabenalter. Nicht 
mehr durch die Hoffnung und Furcht zeitlicher Belohnung und 
Strafe, sondern durch edlere und würdigere Beweggründe sollte 
das in der Ausübung der Vernunft weiter gekommene Geschlecht 
geleitet werden. Christus war der erste zuverlässige und praktische 
Lehrer der Unsterblichkeit. War es auch bei manchen andern 
Völkern schon vor ihm eingeführter Glaube, dass böse Handlungen 
noch in einem jenseitigen Leben bestraft werden, so waren es doch 
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nur aolche Haadlaxigen, die der bürgerlichen Cbsellschaft Nachtheil 
brachten nnd daher auch schon weltlich bestraft wnrden, eine innere 
Reinheit des Herzens in Hinsicht anf ein anderes Leben zu 
empfehlen, war ihm allein vorbehalten. 

Noch aber steht ein drittes bevor. Ist auch das Christenthnm 
höher als das Jndenthnm, wird es sogar von Vielen, wie vom Knaben 
sein ElementArbnch, als das non plus ultra aller Erkenntniss gehalten, 
so hat auch doch noch das Christenthnm mit dem Jndenthnm " die ' 
Eigennützigkeit des menschlichen Herzens" gemein, welche anf 
Lohn nnd Strafe achtet, sei es hier oder dort. Das dritte Zeitalter 
ist das der völligen Aufklärung und derjenigen Reinheit des Herzens, 
welche die Tugend um ihrer selbst willen liebt. Oder, fährt 
Lessing fort, soll das menschliche Geschlecht auf die höchste Stufe 
der Aufklärung und Reinheit nie kommen ? Nie ! Lass mich diese 
Lästerung nicht denken, AUgütiger! Nein, sie wird kommen, sie 
wird gewiss kommen die Zeit der Vollendung, da der Mensch, je 
überzeugter sein Verstand einer immer bessern Zukunft sich fühlt, 
von dieser Zukunft gleichwohl Bewegungsgründe zu seinen Hand- 
lungen zu erborgen nicht nöthig haben wird ; da er das Ghite thun 
wird, weil es das Gute ist und nicht weil willkürliche Belohnungen 
darauf gesetzt sind. Dies ist die Zukunft von der Spinoza sagt : 
"Die Seligkeit ist nicht die Belohnung der Tugend, sondern die 
Tugend selbst ist Seligkeit." 

An die Idee des Monotheismus — der Vorstellung von Gott 
als persönlichen, ausserhalb der Schöpfung stehenden Weltregierers 
— knüpften sich mit den Formen der ihm zu Theil werdenden Ver- 
ehrung, die Lehre von seinen Eigenschaften und dem Verhältniss 
des Menschen zu ihm. Hierbei unvermeidliche Meinungsverschieden- 
heit gingen hei voranschreitender Entwickelung soweit auseinander, 
dass der Widerspruch gegen die Offenbamngslehre sich bis zu der 
Behauptung steigerte, der persönliche Gott sei nur eine Erfindung, 
ein Nothbehelf menschlicher Verstandesschwäche. 

Hiermit trat an die Theologie die Aufforderung heran das 
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Dasein Gfottes zu beweisen und es entstaxiden die drei Beweisarten : 
der ontologische, der kosmologisclie und der physikotheologische 
Beweis, über welche Kant wie folgt nrtheilt : 

"Was besagt der sogenannte ontologiscbe Beweis, d. b. das 
Schliessen von der Idee eines allervoUkoniniensten Wesens anf 
dessen Wirklichkeit, weil, wenn dem aUerrollkommensten Wesen 
das Dasein fehlte, es nicht das alleryoUkommenste wäre? Dieser 
Schlnss ist durchaus unstatthaft. Durch das Dasein wird ein 
Begriff nicht yollkommener : denn durch das Dasein tritt zmn. 
Inhalt eines Begriffs nichts hinzu. Ueberdies aber gibt es kein 
Merkmal, um zu erkunden, ob die Idee eines solchen, allervoU- 
kommensten Wesens eine bloss mögliche oder eine thatsächliche 
wirkliche ist. Eine Existenz ausser dem Gebiet der Er&hrung 
kann daher zwar nicht für schlechterdings unmöglich erklart 
werden, sie ist aber eine Voraussetzung, die wir durch nichts 
rechtfertigen können. An dem sogenannten ontologischen Beweise 
ist alle Mühe und Arbeit verloren und ein Mensch möchte wohl 
ebenso wenig aus blossen Ideen an Einsichten reicher werden, als 
ein Kaufmann an Vermögen, wenn er um seinen Zustand zu ver- 
bessern seinem Ejissenbestande einige Nullen anhangen wollte." 

"Der sogenannte kosmologische Beweis geht von der That- 
sache aus, dass alle Dinge, die- wir wahrnehmen, begrenzte endliche 
sind und also ihren Grund nicht in sich haben, so dass man im 
Verlauf endlicher Dinge niemals zu einem Grunde gelangt, der 
nicht selbst wieder einer Begründung bedürfte ; daraus soll erhellen, 
dass der Grund des Daseins dieses ganzen ^usanmiens end- 
licher Dinge, das wir Welt nennen, ausserhalb in einem Wesen 
zu suchen ist, das den Grund seines Daseins in sich selbst hat. Wie 
kann dann aber der Ghrund von Ursache und Wirkung, der gar 
keine Bedeutung und kein Merkmal seines Gebrauchs als nur in 
der Sinnenwelt hat, gerade dazu dienen, um über die Sinnenwelt 
hinauszukommen? Welche Brücke kann die Vernunft schlagen, 
um aus der Reihe der Naturursachen zu einem rein geistigen, 
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ansseirweltlichen Wesen zu gelangen? Und wiederholt sich nicht 
hier derselbe Fehler, den der ontologische Beweis hatte, dass ich 
ans der blosen Möglichkeit eines solchen Wesens ohne Weiteres auf 
seine Nothwendigkeit und Wirklichkeit schliesse. Es mag wohl 
erlaubt sein, das Dasein eines Wesens von der höchsten Zulanglich- 
keit als Ursache zu allen möglichen Wirkungen anzunehmen, um 
der Vernunft die Einheit der Erklärungsgründe, welche sie sucht, 
zu erleichtern ; allein sich so viel herauszunehmen, dass man sogar 
sage, ein solches Wesen existirt noth wendig, ist nicht mehr die 
bescheidene Aeusserung einer erlaubten Hypothese, sondern die 
dreiste Anmaassung absprechender Gewissheit. " 

Das Hauptargument des physiko theologischen Beweises hat 
Cicero in seiner Abhandlung über das Wesen der Götter in die 
schöne Form gebracht : " Falls es Wesen gebe, die in der Erde Tiefen 
immerfort in Wohnungen lebten, welche mit Statuen und Gemälden 
und Alledem ausgeschmückt wären, was die für glücklich Gehaltenen 
in Fülle besitzen ; falls diese Wesen dann Kunde erhielten von der 
Götter Macht und Walten und durch den geöffneten Erdspalten 
plötzlich aus ihren verborgenen Sitzen herausträten an die bewohnten 
Orte ; falls sie mit einemal Erde, Meer und des Himmels Wölbung 
erblickten, der Wolken Umfang und der Winde Kjaft erkennten, 
der Sonne Grösse, Schönheit, Licht und Wärme ausströmende Wir- 
kung bewunderten ; falls sie endlich, wenn die brechende Nacht die 
Erde in Finstemiss hallt, den Sternenhimmel, des Mondes Licht- 
wechsel, der Gestirne Auf- und Niedergang und ihren von Ewigkeit 
her geordneten unveränderlichen Lauf erblickten : Mein ! sie würden 
ausrufen, es gebe Götter und so grosse Dinge seien ihr Werk." 

Doch mit diesem physikotheologischen Beweise, sagt Kant, der 
von der Zweckmässigkeit der Welt auf einen höchsten weisen Urheber 
Bchliessen zu müssen meint, verhalt es sich ganz ähnlich, wie mit 
dem vorhergehenden. Er ist der älteste, klarste und der gemeinen 
Menschenvemunft angemessenste Beweis. Die Welt eröffnet uns 
einen so unermesslichen Schauplatz von Mannigfaltigkeit, Ordnung, 
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Zweckmässigkeit und Schönheit, mag man diese nun in der Unend- 
lichkeit des Raumes oder in der unbegrenzten Theilung desselben 
verfolgen, dass selbst nach den Kenntnissen, welche unser schwacher 
Verstand davon hat erwerben können, alle Sprache über so viele und 
so unabsehlich grosse Wunder ihren Nachdruck, alle Zahlen ihre 
Elraft zu messen und selbst unsere G-edanken alle Begrenzung ver- 
missen, so dass sich unser Urtheil vom Ganzen in ein sprachloses, 
aber desto bereiteres Erstaunen auflösen muss. Allerwärts sehen 
wir eine Kette von Wirkungen und Ursachen, von Zwecken und 
Mitteln, Regelmässigkeit im Entstehen oder Vergehen ; und indem 
nichts von selbst in deu Zustand getreten ist, darin es sich findet, so 
weist es immer weiter hin nach einem andern Dinge als seiner Ursache, 
welche grade dieselbe weitere Nachfrage nothwendig macht, so dass 
auf solche Weise das ganze All im Abgrunde des Nichts versinken 
müsste, nähme man nicht Etwas an, das ausserhalb dieses unendlichen 
Zufälligen für sich selbst ursprünglich und unabhängig bestehend, das- 
selbe hielte und als die Ursache seines Ursprungs ihm zugleich seine 
Fortauer sicherte. Trotz alledem hat auch dieser Beweis keine 
zwingende Ueberzeugungskraft. Wie kann ich und darf ich das 
Verhältniss eines Uhrmachers zu einer Uhr, eines Baumeisters zu 
seinen Bauten gewaltsam auf die Natur übertragen und die innero 
Möglichkeit der frei wirkenden Natur, welche alle Kunst und viel- 
leicht selbt sogar die Vernunft erst möglich macht, noch von einer 
andern, obgleich übermenschlichen Kunst ableiten ? Zudem würde 
diese Uebertragung nur auf einen Urheber der Form der Dinge, also 
höchstens zu einem Weltbanmeister führen, nicht zu einem Welt- 
schöpfer. Auch dieser Beweis verlässt plötzlich den Boden der Er- 
fahrung und schweift in das Bereich blosser Möglichkeit ; er kann 
nicht bestehen, wenn er nicht den kosmologischen und ontologischen 
zu Hülfe ruft. Die Mängel joner Beweise sind auch die seinen. 
Und möchten noch so viele neue Beweise erfunden werden, aus 
einem blossen Begriff kann niemals das Dasein des Gegenstandes 
folgen, denb Dasein eines Gegenstandes heisst, dass er ausser dem 
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Gedanken an sich selbst sei ; Dasein kann nnr ans Erfahrung gegeben 
werden. Das höchste Wesen bleibt ein blosses Ideal : ein Begriff, 
welcher die ganze menschliche Erkenntniss schliesst und krönt, 
dessen thatsächliche Wirklichkeit aber auf diesem Wege eben so 
wenig bewiesen — als widerlegt werden kann." 

Gott, sagt Lichtenberg, ist die personificirte Unbegreiflichkeit 
des Weltalls, wie die Seele die personificirte Unbegreiflichkeit einer 
gewissen Gmppe von Erscheinungen innerhalb der Grenzen unseres 
Leibes ist. 

Bei den Griechen bedeutete Theologie ursprünglich die Lehre 
von den Göttern und deren Vcrhältniss zur Welt. Innerhalb der 
christlichen Kirche kam das Wort zuerst im 4. Jahrhundert in einge- 
schränktem Sinne als die Lehre von der Gottheit des Logos vor. Seit- 
dem übertrug man den Namen auf den ganzen Inbegriff der kirch- 
lichen Gotteslehre. Im heutigen Sinne ' von Religionswissenschaft 
kam der Ausdruck erst im Mittelalter durch Abälard auf, welcher 
eine Theologia chrisiiania schrieb. Schon die Scholastiker unter- 
schieden je nach den verschiedenen Erkenntnissquellen eine natürliche 
und eine geoffenharte Theologie. Als Erkenntnissquelle der geoffen- 
barten Theologie gilt die Autorität der heiligen Schrift und der 
kirchlichen Ueberlieferung. Der ältere Protestantismus behielt die 
Unterscheidung in Theologia naturalis und relevata bei, bezeichnet 
aber als einziges Prinzip beider die Bibel. 

Mit der Annahme der Bibel als göttliche Offenbarung war die 
Grundlage eines Glaubens gegeben aus der sich die Lehren vom 
Sündenfall, von der Erbsünde, der Verdammniss, der jenseitigen 
Belohnung, den Höllen strafen, der Rechtfertigung durch den 
Glauben, von der Gnadenwahl, von den Wundern, von der Dreieinig- 
keit u. s. w. entwickelten, welche mit allgemeiner werdenden wissen- 
schaftlicher Bildung auf immer entscliiedenere Widersprüche stiessen. 
Sagt doch schon Reimarus in Bezug auf den Sündenfall: "Wer 
gewiss vorher weiss, dass ein Mensch in Sünden verfallen wird, 
wenn sich ihm eine reizende Gelegenheit bietet und wer doch dem 
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Menschen diese reizende Gelegenheit ohne Noth bietet, da er sie 
füglich hätte weglassen können nnd sollen, der ist die moralische 
Ursache der Sünde des Menschen, und da dieses von dem allervoll- 
kommenst«n Wesen nicht gedacht werden kann, so mnss Sünde untl 
Tod eine andere Ursache haben, die mit dem Wesen Gottes und des 
Menschen besser übereinstimmt. Und welchen Sinn hat die Lehre 
von der Erbsünde ? Sünde ist That in Gedanken, Begierden oder 
Werken ; ein Mensch der aber noch nicht wirklich ist, kann weder 
etwas denken, noch wollen, noch ausrichten ; nun sind alle Menschen 
noch nicht wirklich gewesen als Adam soll gesündigt haben, folglich 
haben sie sich die Handlungen Adams weder vorstellen, noch darein 
willigen oder dieselben mit bewirken können. Ueber die Wunder 
heisst es bei ihm : Wenn wir uns Wunder oder übernatürliche 
Wirkungen Gottes denken, so setzen wir zwar, dass sie in der Welt 
oder in der Natur geschahen, aber dass die Natur oder die Kräfte 
der Welt nicht allein gar nichts dazu thun und blos leiden, sondern 
auch, dass die Wirkungen Gottes den Bemühungen und Regeln der 
thätigen Naturkräfte entgegenlaufen. Eine solche Wirkung gött- 
licher Macht kann die ordentliche Erhaltung der Natur nicht sein, denn 
sie würde derselben vielmehr widerstreiten. Wenn denn auch Gott 
Alles unmittelbar und durch Wunder thät«, so würde er Alles allein 
thun; wozu hätte er dann eine Schöpfung endlicher Dinge vor- 
genommen? Wenn er das Bemühen der geschaffenen Substanzen 
und die Gesetze ihrer Natur alle Augenblicke hemmte, wozu hätte 
er sie ihnen gegeben ? Je mehr er nach der Schöpfung Wunder 
thäto, desto mehr würde er die Natur wieder vernichten, nicht aber 
erhalten ; und für sich würde er entweder die zu seinem Zweck mög- 
lichen Natu rmittel nicht eingesehen haben oder seinen Zweck oft ändern 
und seinem eigenen Einfluss in die Eihaltung der Natur entgegen- 
arbeiten. Gibt es aber kcino Wunder, wie ist das höchste Wunder, 
die Ofi^enbarung, möglich? Und als Roimarns dem empfangenen^ 
Eteligionsunterricht gemäss zum dreieinigen Gott beten, als ver- 
nünftiger Mensch mit diesem WoH aber auch einen klaren Begriff 
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verbinden wollte, da war es ihm nicht möglich in einem und dem- 
selben Wesen sich drei verschiedene ans einander stammende nnd 
doch gleiche Personen, und in der mittlem Person sich überdies 
wieder zwei verschiedene Naturen vorzustellen und er bricht in die 
Klage aus : " Ich muas die Wahrheit sagen, hier vergingen mir alle 
Gedanken ; wenn ich an Gott gedachte, öo waren keine Personen da, 
und wenn ich an eine besonlere Person ausser dem Vater gedachte, 
so verschwanden die übrigen Personen in der Gottheit selbst bei mir. 
Nachdem ich mich also bei dem täglichen Gebet lange genug, mit 
der Idee eines dreieinigen Gottes vergeblich gequält hatte, sah ich 
mich genöthigt die Dreieinigkeit aus meiner Vorstellung wegzulassen 
und Gott fein natürlich als meinen Schöpfer und Wohlthäter anzu- 
rufen und dabei befand ich mich ruhiger." 

Während ein grosser Theil der Gegner dieser kirchlichen Lehren 
früher und selbst jetzt noch von der Annahme ausgebt, es seien der- 
gleichen Irrthümer, falsche Dogmen und unbegründete Glaubens- 
lehren^ von einer selbstsüchtigen Prieöterkaste zur Verdummung und 
Ausbeutung des Volks erfunden und verbreitet worden, so ist diese 
Ansicht durch die neuere kritisch-historische Forschung berichtigt, 
denn wenn das Christenthum auch keine göttliche Offenbarung im 
thmlogiscJien Sinne ist, so folgt, doch keineswegs dass dasselbe ein 
Betrug der Priester sei. Jeder unbefangene Sinn wird den wohl- 
thätigen Einfluss des Christenthums anerkennen wie er sich äussert 
auf das eheliche Leben, auf der Veredlung der Volkssitte, auf die 
Jugend bildung, auf die^Förderung der Mildthätigkeit, des humanen 
Fortschritts in Anerkennung der Menschenwürde und jener idealen 
Gefühlsweise, welche um des Bleibenden willen der Vergängliche 
auf zuopfern.bereit ist. Schliesst aber die Theologie dai-ans dass die 
Wissenschaft festgestellt, dass Moses kein Gaukler war, er sei wieder 
ein Wunderthäter, oder weil die Beschuldigung eines Leichenditb- 
stahls gegen die Jünger Jesu keinen Anklang mehr findet, könne 
seine Auferstehung von Neuem als überna.ürlicher Vorgang behauptet 
werden — so geht sie wieder zu weit. 
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Je nach der Form des Vortrags imterscheidot man die acromatische 
oder wissenschaftliche und die Jcatechetlsche oder populäre Theologie. 
Je nach der Verschiedenheit des Inhalts : dio tJieoretische und die 
praciische Theologie. 

In sofern unter Theologie nur die streng systematische Dar- 
stellung der Religionswissenschaft verstanden wird, fällt sie mit 
der Dogmatik zusammen, sofern man aber den Ausdruck auf den 
ganzen Inbegriff der zur Religionswissenschaft gehörigen und zur 
Ausübung des geistigen Berufs erforderlichen Kenntnisse erstreckt, 
spricht man auch von einer exegetisclten und historischen Theologie, 
von denen jene sich mit der Auslegung der heiligen Schrift, diese 
mit der Geschichte der christlichen Kirche beschäftigt. Die Dar- 
stellung der in der heüigen Schrift enthaltenen religiösen Vor- 
stellungen im Unterschied mit der ihnen durch die später entwickelte 
kirchliche Lehre gegebenen Gestalt heisst biblische Theologie. Seit 
der Spaltung der katholischen und protestantischen Kirchen, welche 
zur Ausbildung verschiedener Systeme führte, redet man auch von 
einer katholischen und protestantischen Theologie, und seit dem Her- 
vortreten verschiedener theologischen Richtungen innerhalb der 
protestantischen Kirche hat man sich gewöhnt, nicht nur eine 
lutherische und reformirte, sondern auch eine rationalistische, eine 
swp&tnaturalistische, eine hritisclie und eine sp^culative, eine orthodoxey 
vermittelnde rmd freie Theologie zu unterscheiden. 

Ihrem Begriff nach ist die Theologie das wissenschaftliche 
Selbstbewusstsein der christlichen Gemeinschaft der Kirche und 
zerfällt in drei Theile : 1) die historische Theologie, theils von der 
geschichtlichen Entstehung handelnd, theUs von der geschichtlichen 
Entwicklung der Kirche und der Welt ; mit jener hat es die Bibel- 
wissenschaft, mit dieser die Kirchen- und Dogmatcngeschichte zu 
thun ; 2) die systematische Theologie hat zuerst die erfahrungs- 
mässigen Aussagen des frommen Selbstbewustseins und die eigen- 
thümlichen Gesetze religiöser Erkenntniss zu vermitteln in der 
religiösen Principienlehre, sodann den objectiven Wahrheitsgehalt 
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der christlichen Heilsidee im Znsammenhange mit allen anderwoiten 
Erkenntniss theoretisch zu entwickeln in der speculativen Dogmaiik 
und endlich den ethischen Werth des christlichen Heils, als des 
höchsten Guts in seinem Zusammenhange mit allen andern Lebens- 
gütem der Menschheit und das der Verwirklichnng dieses Guts 
dienende individuelle und gemeinsame Leben als ein System sittlicher 
Willensbestimmungen darzustellen in der theologischen Ethik ; 3) die 
praktische Theologie entwickelt zuerst die Idee der Kirche in ihrer 
lebendigen Entfaltung als gegliederter Organismus, Eccleslasiic, und 
zerfällt in : 1) die Lehre von der Natur des kirchlichen Lebens über- 
haupt, 2) die Lehre vom Earchenamt und kirchlichen Ordnungen, 
3) die Theorie des Cultus als die concrete Sclbstdarstellung des 
kirchlichen Lebens oder die kirchliche Feier, und 4) die auf der Ver- 
wirklichung ihrer Bestimmung gerichtete Thätigkeit der Kirche 
nach ihren verschiedenen Beziehungen hin: Arbeit an der Lehre, 
Seelsorge, Mission. 

Hierher gehört nun auch der Religionsunterricht. Auf diesem 
Felde treten die verschiedenartigsten und sich heftigst befehdenden 
Ansichten zu Tage, indem man sich weder über das Was, noch des 
Wie zu lehren einigen kann. Je mehr man sich bemüht Vernunft- 
schlüsse zur Aasgleichung des Streites herbeizuziehen um so heftiger 
entbrennt der Kampf, in welchem Offenbarung und aus ihr 
gefolgerte Lehren sich gegen Angriffe seitens der Wissenschaft 
vertheidigen. In neuester Zeit macht der liberale Protestantismus 
Anstrengungen die widersprechenden Elemente zu versöhnen und 
steuert schon im Jngendunterricht auf dieses Ziel hin. An die 
Stelle der früher als Eckstein des christlichen Glaubens bezeichneten 
Dreioinigkeitslehre tritt die Mittbeilung, dass diese Lehre eine 
Erfindung des 4. Jahrhunderts sei; in Bezug auf die heftige 
Leidenschaften erregende Lehre der Transsubstantiation sagt selbst 
Dr. Pusey, der Streit zwischen Anglikanern und der römischen 
Kirche, also auch zwischen Reformirten und Lutheranern sei im 
Grunde nur ein Streit um Worte ; und in der Vorrede zu den 
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biblisclieii Geschichten für Kinder von Bähring heisst es: "Das 
ernste Streben der Gregenwart geht daranf hin Vernnnft mit der 
Religion zu verbinden nnd dieselbe nar gefangen zn geben in den 
Gehorsam Christi, d. h. der Wahrheit ; denn nur durch die unbe- 
dingte Liebe zur Wahrheit und die Fähigkeit, sie durch eigenes 
Urtheil von Lüge und Irrthum zu unterscheiden, wird sie sich vor 
der Knechtung durch irgendwelche menschliche Autorität bewahren 
können. Es ist daher schon beim Jugend Unterricht auf die Ein- 
prägung der drei Wahrheiten hinzuwirken : 

Dass das Reich Gottes nicht in einem urtheilslos anzurehmen- 
den kirchlichen Lehrsystem besteht, sondern die durch die Geschichte 
der Menschheit von Anfang an fortgehende und in Jesus in höchster 
Vollendung hervorgetretene Offenbarung der ewigen Liebe ist. 

Dass die christliche und kirchliche Lehre aus den göttlichen 
Offenbarcngsthatsachen abgelöst werden muss, nicht aber die gött- 
liche Offenbarung selbst ist. 

Dass die Bibel nicht ein religiöses Lehrbuch im gewöhnlichen 
Sinne, sondern eine Sammlung heiliger Urkunden ist, aus welcher 
die christliche Lehre und Erkenntniss durch geordneten Vemunft- 
gcbrauch geschöpft worden muss." 

Es ist dies letzte auch der Grundgedanke aller theologischen 
Streitschriften Lessing's, dass die Bibel zwar die Urkunde, aber nicht 
dio Grundlage oder gar das Maass des Christenthums sei; der 
Buchstabe sei nicht der Geist ; die Bibel enthalte zwar die Religion, 
aber sie sei nicht die Religion. 

Es ist nicht zu verwnndem, dass V)ei dem Gt^genstand der Theo- 
logie und der Art der Behandlung, die Ansichten über den Werth 
derselben weit auseinandergehen, so dass während die Einen in ihr die 
höchste aller Wissenschaf t«n sehen, die Andern ihr den Ansj)ruch auf, 
den Namen einer Wissenschaft gar nicht gelten lassen wollen, dass 
während einerseits von den Theologen alle übrigen Wissenschaften 
nur als Dienerinnen und namentlich die Philosophie als rnaid of all 
tvork angeschi;n werden, andrerseits die entgegengesetzte Ansicht, 
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namentlich in Bezug anf die Philosophie in dem bekannten Aussprach 
von Kant zugespitzt ist : '* Man kann allenfalls der theologischen 
Facultät den stolzen Anspruch, dass die philosophische ihre Magd 
sei, einräumen ; dabei bleibt aber die Frage, ob die Magd ihrer 
gnädigen Frau die Schleppe nachträgt, oder die Fackel vor- 
trägt." (») 



ANMERKUNGEN. 



(1) Glaaben, eigentlich gelauben (goth. galaabjan) bedeutet ursprüng- 
lich : die Verantwortlichkeit für etwas übernehmen, für etwas mit eintreten, 
also in Beziehung auf eine Person, sich auf ihre Zuverlässigkeit verlassen, 
ihr Vertrauen schenken und für sie eintreten. Sehr nahe verwandt ist di<^ 
Bedeutung des griechischen Wortes pistis und des lateinischen yid«<, welches 
gleichzeitig die Treue oder Zuverlässigkeit einer Person und das um ihrer 
Zuverlässigkeit willen ihr geschenkte Vertrauen bedeuten. Ganz denselben 
Sinn hat das Wort ursprünglich auf religiösem Gebiete, wo es ebensowohl 
die Zuverlässigkeit Gottes und des göttlichen Ueilswillens als die vertrauens- 
volle Hingabe an die göttliche Heilsordnung bedeutet. Der Glaube ist also 
ursprünglich nichts Theoretisches sondern etwas Praktisches, keine irgendwie 
geartete Form des Wissens (der Ucberzeugung), sondern ein auf innere 
religiüs-sittliche Erfahrung gegründeter Antrieb zur religiös-sittlichen Thätig- 
koit. Nur iusoferue, als der göttliche Heilswille dem Menschen irgendwie 
auch äusserlich kund wird, knüpft der Glaube an dieses Aeussere an und 
erhält durch dasselbe seine nähere Bestimmtheit. äo heisst im Neuen 
Testament, besonders in den pauliuischen Schriften, Glaube speciell so viel als 
christlicher Glaube oder fromme Zuversicht auf die Verlässlichkeit des von 
Gott in Christus offenbarten Ueilswegs. Diese Zuversicht im Allgemeinen 
durch das Vertrauen auf Gott und seine Führungen, speciell durch die Voraus- 
setzung einer thatäächlich erfolgten göttlichen Offenbarung vermittelt, wurzelt 
doch subjetiv in einer innern Gemüthsgewissheit, wcbei das innerlich bereits 
Gewiss gewordene die Bürgschaft übernimmt thcils für die vertrauensvolle 
Annahme eines äusserlich Dargebotenen, in welcher es der Glaube wagt, theils 
für die Hoffnung auf ein Künftiges, noch nicht in die uomittelbare Gegenwart 
Eingetretenes, auf dessen Eintreten aber der Gläubige sich um dessentwillen, 
was ihm schon persönliche Gewissheit geworden ist, verlässt. Aber weil der 
Glaube seine geschichtliche Bestimmtheit seinen positiven Gehalt, immer 
nur innerhalb einer geschichtlichen Gemeinschaft und mittels geschichtlicher 
Thatsachen, welche mau für wuhr hält, empfangt, so lag es nahe, dieses 
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" Führwahrhalten " in den Begriff des Glaubens Belbet mit aufzunehmen und 
demaelben so ein theorechtisches Element von an sich zufalligem, aber für das 
fVomme Bewusstsein der Glieder einer bestimmten Glaubensgemeinschaft 
unentbehrlich geachtetem Inhalt zuzugesellen. Schon im Neuen Testament 
spielt dieses Fürwahrhalten in die Bedeutung des Glaubens mehr oder wenig:er 
hinein, und hat da und dort, z. B. im Briefe des Jakobus, das eigentlich 
sittlich-religiöse Wesen des Glaubens dergestalt verdrängt, dass selbst den 
Teufeln ein Glauben zugeschrieben werden konnte : " Also auch der 
Glaube, wenn er nicht Werke hat, ist er todt an ihm selber " . . . . " Du 
glaubst^ dass ein einiger Gott ist : du thust wohl daran ; die Teufel glauben es 
auch und zittern/' (Jao. 2. 17 u. 19). Ja bisweilen wird Glaube geradezu 
schon von dem odjectiv-geschichtlichen Gehalt der christlichen Lehrüber- 
lieferung gebraucht, durch deren Yermittelung der Glaube überhaupt erst 
seine concreto Bestimmtheit als christlicher Glaube erhielt. In dieser doppelten 
Bedeutung wurde das Wort Glaube bereits in der ältesten Kirche gebraucht, 
Bubjeotiv als Annahme der positiven Lehrverkündigung über das in Christos 
erschienene Heil, objectiv als diese Lehrverkündigung selbst im Unterschiede 
von jüdischen und heidnisclien Meinungen. Als danach die Gnostiker von der 
geschichtlichen LehrüberlieferuDg der Kirche zu dem tiefem speculativen 
Verhältnisse durch Darlegung der in ihr enthaltenen allgemein geistigen 
Wahrheiten fortschreiten wollten, begann auch unter den kirchlich gesinnten 
Lehrern der Streit über das Verhältniss von Glauben und Wissen, wobei die 
die philosophisch gebildeten unter ihnen (besonders die Alexandriner Clemens 
und Origenes) letzteres als die höhere Stufe betrachteten, wogegen andere, 
wie Irenäus und TertuUian, vor Allem die Unversehrtheit der kirchlichen 
Lehrüberliefernng gegen epeculative Verflüchtigung zn sichern suchten. 
Immer allgemeiner wurde es seitdem, den Glauben ausschliesslich oder vorzugs- 
weise als historischen Glauben, nicht als Zustimmung zur kirchlichen Lehre 
und als demüthigc Unterwerfung unter deren Autorität zu fassen. Glaube 
hiess seitdem objectiv die Kirchenlehre, subjectiv Führwahrhalten derselben 
auf Grund der Anerkennung ihres schlechthin verbindlichen Ansehens, und 
schon Augnstiu (354—430) kannte es aussprechen, dass er auch das Evangelium 
nicht glauben würde, wenn ihn.nicht die Autorität der Kirche hierzu bewögo. 
Die Augustinischon Sätze : "derGlajibo geht dem Wissen vorher" und "ich 
glaube zuerst, um danach zum Wissen zu gelangen," blieben auch für die mittel- 
alterliche Theologie allgemein gültig. Auch die von Abälard gegen das Voran. 
gehen des Glaubens vor dem Wissen angeregten Zweifel, sollten nur dem wissen- 
schaftlichen Zwecke dienen, das Recht der kirchlichen Autorität durch Unter- 
suchung zu rechtfertigen, keineswegs dasselbe wankend zu machen. Der 
Glaube blieb für das ganze katholische Mittelalter kirchlicher Autoritäts- 
glaube, und die Scholastik, weit entfernt au demselben zu rütteln, wollte nur 
durch ein nachträglich angestelltes, freilich überaus scharfsinniges Rechen- 
exempül das vorausgegebonc Facit des kirchlichen Dogmas herausbringen. 
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Freilich aber sohloss auch achon der Versuch, den " Glauben '* wissenschaftlich 
2u begreifen eine Bedrohung der kirchlichen Autorität in sich, da letztere nur 
gesichert erschien, wenn jede Forschung über die Wahrheit des Dogmas unter- 
sagt wurde. Dies hatte der heilige Bernhard im Streite wider Abälard richtig 
herausgefühlt, ohne jedoch die Entwickelung des scholastisthen Denkens auf- 
halten zu können. Gerade die Scholastik hat mehr, als man gewöhnlich 
zugibt, zu der Erschütterung des kirchlichen Autoritätsglaubens mitgewirkt, 
wie angelegen sie es sich auch sein Hess, denselben zu befestigen. 

Die Beformation, als eine von Grund aus religiöse, nicht wissenschaft- 
liche Bewegung, ging auf die ursprünglichen Grundlagen des Glaubens im 
menschlichen Gemüthe zurück, indem sie persönliche Heilsgewissheit jedes 
Einzelnen verlangte und fand den entsprechenden Ausdruck ihres frommen 
Bewusstseins in dem Paulinischen Begriff vom Glauben und in der tiefsinnigen 
Paulinischen Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben allein, die freilich, 
so lange man unter dem Glauben nur Führwahrhalten, sei es der biblischen, 
sei es der kirchlichen Lehre, versteht, jede sittliche Beurtheilung des Menschen 
auszuachliessen scheint. Der Glaube ist dem Protestantismus daher vorzugs- 
weise vertrauensvolle Zuvor aicM, Das Zurückgehen auf das Subject und sein 
religiöses Bedürfniss hatte dem kirchlichen Autoritätsprincip ein Ende gemacht, 
aber die Nothwendigkeit, die gesunde Entwicklung des religiösen Lebens zu 
sichern, und willkürlichen Phantastereien die Thür zu versohlieesen, mehr 
noch die geschichtliche Gestalt des reformatorisohen Glaubens selbst als 
unerschütterliches Vertrauen auf das durch Christi Sühnopfertod erworbene 
Heil nöthigte schon Luther zu engeren Anschlüsse an den Schriftbuchstaben, 
und die schweizerischen Beformatoren kamen zu demselben Resultate, durch ihr 
energisches Streben ausschliesslich das göttliche Wort — als solches aber galt 
jener Zeit ohne weiteres die heilige Schrift — in Lehre und Leben zur Herrschaft 
zu bringen. So ward der reformatorische Herzensglaube in seiner bestimmten 
Ausprägung durch den unbedingten ** Schriftglauben " bestimmt, und letzterer 
wurde als unbedingte Beugung der Vernunft unter das göttlich eingegebene 
Bibelwort ein Hauptbostandtheil des Glaubens im altprotestantischen Sinne 
überhaupt. Schon hierdurch waren in den Glaubensbegriff der Protestanten 
verschiedenartige Elemente gekommen. Als jiun gar das Dringen auf *' reine 
Lehre" worunter ursprünglich die Befreiung der Predigt des "Evangeliums" 
von menschlichen Verunstaltungen gemeint war, immer mehr zu einem Go- 
wiohtlegen auf Correctheit des kirchlichen Dogmas wurde, in welchem man 
allein das reine Gotteswort unverfälscht aufgefasst zu haben überzeugt war, 
sank der reformatorische Glaubensbegriffimmer tiefer zu einem ganz ähnlichen 
Autoritätsglauben wie in der katholischen Kirche herab. Die " reine Lehre " 
ward die Hauptsache, zu deren Ausmittelung eine neue Scholastik unter 
Lutheranern wie unter Reformirten entstand« Als erste Reaction gegen diese 
äussere Lehr- und Bekenntnissgerechtigkeit betonten seit Ende des 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts Pietisten, Herrnhuter,- Methodisten uud andere 
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den lebendigen Herzensglanben, nach der Weise des Zeitalters, in gefiihls. 
seliger Ueberschwenglichkeit. Die Anfklärong nntersachte darauf die kirch- 
liche Glaubensli-hre Punkt für Punkt, gab ein Stück nach dem andern davon 
anfand entdeckte, der Glaube sei überhaupt geringer als das Wissen zu achten, 
sei nur Fürwahrhalten aus subjectiven, nicht wie dieses ans objectiven Gründen. 
Bei diesem Resultate blieb der Rationalismus stehen, daher ihm natürlich die 
Grandlehre der Reformation Ton der Rechtfertigung aus dem Glauben ein 
Aergerniss war, während den Snpernatnralisten der Glaube gar zu einem 
Führwahrhalton der biblischen Wundergcschichten, ohne welche das Christen- 
thum unser Eigeuthümlicbes besässe, herabsank. 

Schleiermacher bezeichnet hier den Beginn einer neuen Epoche. Wie 
er zuerst die verschütteten Quellen der Religion im " anmittelbaren Selbst- 
bewusstsein " oder im Gefühl wieder aufgrub, so war ihm der Glaube selbst eine 
Bestimmtheit des religiösen Gefühls, gleichbedentend mit Frömmigkeit. 
Seine positiv christliche Gestalt erhält er durch Jesum von Nazareth, anf 
welchen der Christ alle Kräftigung seines frommen Bewusstseins als auf den 
schlechthin vollkommenen nnd seligen Urheber zurückführt. Aber diesen 
"christlichen Glauben" weiss Schleiermacher im Einklang mit dem philo- 
sophischen Bewusstsein der Zeit za entwickeln und alles was letzterem zuwider 
war in Bibel- nnd Kirchenlehre, durch scharfe Kritik zu zerstören. Die ein- 
seitige Beschränkung des Glaubens auf das Gefühl nnd das Binden derselben 
an den historischen Christus als an seinem schlechthin wesentlichen Gehalt, 
veranlassten freilich eine neue Reactiion, welche Anfangs als schlichter " Bibel- 
glaube " mit dogmatischer Weitherzigkeit, danach als orthodoxe Bekenntnisa- 
gerechtigkeit mit confessionellem Streiteifer auftrat. Erstere Richtung nannte 
sich die " glänbige," nnd " ungläubig " die, welche in rationalistischer Weise 
das biblische Christenthom auf eine Vemunftreligion reduciren wollte, wobei 
es der subjectivon Meinung überlassen blieb, Männer wie Schleiermachcr 
zu den Gläubigen oder za den Ungläubigen zu zählen. Letzterer artheilte 
über den subjectiven Glauben überhaupt sehr geringschätzig und hob dafür 
die objoctiv göttliche Ki rcheuanstalt und das objeciice Credo der Kirche, an 
dem mau nicht rütteln dürfe, hervor. Neben beiden Richtungen hin ging 
eine philosophische and historische Kritik, welche den Autoritätsglauben und 
seinen überlieferten Inhalt in jeder seiner Formen, der biblischen wie der 
kirchlich-orthodoxen, als unhaltbar erwies. Hatte die HegeUche Philosophie, 
ähnlich wie die alte Gnosis, den "Glauben *'als die Form der Vorstellang zum 
Begriffe erhoben, eben dan^it aber in die Form des Wissens aufzahebeu g sucht, 
so bemerkt Strauss, dass mit der alten Form auch der alte Inhalt abhanden 
komme, und die Baur'sche Kritik der neu testamentlichen Bücher lehrte die- 
selben immer sicherer als geschichtliche Urkunde echt menschlichen Ursprnngs 
über den Entwickelungsgang der christlichen Urzeit erkennen, womit 
die alte Vorstellung vom Kanon in sich zusammenbrach; indessen ist der 
neuern freien Theologie Schloiermaghers Entdeckung unvcrlorcn geblieben. 
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BeligioD und Dogma sorgrältiger als Hegel nnd Stranss nntersoheidend, suchte 
sie aaoh im Glanben seinen ewigen religiösen Gehalt von seiner geschichtlichen 
Bestimmtheit zu sondern, was Schleiermacher wohl im Bezng auf einzelne 
Gesohichtsthatsachen angebahnt, aber nicht durchgeführt hat. Das Lessing' sehe 
Wort, dass zufällige Geschiohtswahrheiten niemals zur Grundlage nothwen- 
diger Glaubens Wahrheiten gemacht werden können, wieder aufnehmend, weiset 
sie alles Geschichtliche im Christenthnm der historischen, alles dogmatische 
dsr philosophischen Kritik zu, deren Grundsätze den "Thatsachen" der Bibel 
und den Lehren der Kirche gegenüber keine andern sein können, als auf aus- 
serreligiösem Gebiet. Die Nothwendigkeit geschichtlicher Vermittluug 
wird dabei, wie auf allen Gebieten des Geisteslebens, also auch auf dem 
religiösen, rückhaltslos anerkannt, die einzige Stellung der Person Christi 
ausserdem durch den Hinweis auf die wesentliche Bedeutung der Persönlich- 
keit gerade auf religiösem Gebiete genügend gerechtfertigt, aber Gegenstand 
des Glaubens im strengem Sinne, können auf diesem Standpunkte nur die 
ewigen geistigen Ordnungen Gottes sein, die vernünftig-sittliche Ordnung der 
Welt überhaupt uud die in Christus offenbarte Heilsordnung, oder die Ordnungen 
der vollendeten Erlösungsreligion insbesondere. Sofern aber gerade nach dieser 
AELsioht mit dem Begriffe des Glaubens als der auf innere religiöse Gewissheit 
gegründeten zuversichtlichen Hingabe an die ewige göttliche Heilsordnung 
vollkommener Ernst gemacht wird, ist es auch für sie nur der Glaube, 
welcher selig ma<;ht, oder den Menschen mit dem Bewusstsein seiner Ver- 
Böhnung mit Gott erfüllt. Dagegen ist es nur eine niedere sinnliche Form des 
Glaubens, wenn derselbe von dem Fürwahrhalten äusserer Thatsachen, Wunder- 
erzählungen u. B. w« abhängig gemacht wird, obwohl neuerdings wieder die 
Orthodoxen aller Fractionen sammt der Mehrzahl der Yermittelnngstheologen 
eifrig behaupten, dass das Wesen des christlichen Glaubens mit jenem Fürwahr- 
halten stehe oder falle; behauptete doch selbst Guizot, dass das Wesen des 
christlichen Glaubens eben das " Uebematürliche " d. h. das den Natur- 
znsammenhang durchbrechende Wunder seit 

(2) Das Wort Glaube ist vor Allem bedeutsam in der Picligion. Die Lehren 
der Religion werden oft selbst der Glaube genannt. Die Theologen der Neu- 
zeit haben das Wort Glaube vielfach gedeutet und zu ihren Zwecken miss- 
braucht. Sie sagen, der Glaube sei mehr als das Wissen, das Wissen beruhe 
nur auf trügerischen Verstandsschlüssen, der Glaube aber auf unmittelbarer 
(lewissheit, der Glaube sei ein inneres Licht, er sei " das feste Selbstbewustsein 
des gläubigen Gewissens," und wie diese Redensarten alle heissen mögen. 
Redensarten sind es ohne Wahrheit und Wirklichkeit. Eine solche unmittel- 
bare Gewissheit ist eine innere gläubige Einbildung, die nur fdr den, der daran 
leidet, Bedeutung hat. In der Religion hat der Mensch kein anderes Geistes- 
vermögen als im ganzen übrigen Leben. Aber wenn die Mengchen in andern 
Dingen die eigene Wahrnehmung und den j&igenen Verstand zu Rathe ziehen. 
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so verlassen sie sich in der Beligion, deren Lehren anm Tbeil übersinnlich und 
Bobwierig sind, anf das Ansehen der Priester nnd der Kirohe nnd nennen diese 
Lehren ihren Glanben. Aber wenn die Lehren der Religion auch nicht auf sinn- 
licher Wahmehmting beruhen, so beruhen sie doch auf dem vernünftigen 
Denken eines jeden Menschen, und der Ansehensglaube sollte am wenigsten in 
der Religion Geltung haben. 

Der Glaube, den die Theologie und die Kirohe verlangt, so hoch man ihn 
auch preisen mag, ist seinem Wesen nach nichts anderes als Auctoritäts- oder 
Ansehensglaube. Und Gläubige im wahren Sinne sind die, welche ohne, ja 
seist gegen die eigene Erkenntniss die Lehren ihrer Priester und ihrer heiligen 
Bücher für wahr halten. Alle bisherigen Religionen leiten ihren Glauben aus 
einer übernatürlichen Oflfenbarung ab, welche den Vätern in der Vorzeit einst 
zu Theil geworden sein soll. Darum eben hält der Gläubige diese Lehren für 
wahr, weil sie übernatürlichen Ursprungs sind, weil sie, wie man sagt, in 
<* d^tes Wort " geschrieben stehen. 

Fragt man den Gläubigen etwa : warum glaubst du an jene Lehren, so ant- 
wortet er : " weil sie in der Bibel stehen und weil die Bibel Gottes Wort ist ; " 
nnd woher weisst du, dass die Bibel Gottes Wort ist ? das weiss ich aus der 
Bibel, wo es geschrieben steht und ans dem Munde der Gottesgelehrten, 
die sich auf die Bibel berufen. Also den Glauben beweisen sie ans der 
Bibel, und die Bibel beweisen sie aus dem Glauben. Ein Cirkel im Beweise, 
der nichts beweist. 

Nein, der echte Glaube verlangt keine Beweise, und keine Gründe, ja er 
behauptet sich gegen alle vernünftigen Gründe. Der echte Glaube verlangt, 
dtiss man '*alle Vernunft ge&ngen nehmen solle unter den Gehorsam des 
Glaubens ;" d. h. dass man gegen die eigene Erkenntniss und Vernunft dennoch 
glauben solle. 

Einen solchen echten blinden Glauben hatten die alten Kirchenlehrer. 
Der berühmte Kirchenvater des vierten Jahrhunderts, der heil. Augustin, 
huldigt diesem Glauben, er sagt : " loh glaube, weil es unvernünftig ist. " Das 
klingt nun allerdings unvernünftig genug, ist aber dennoch gläubig folge- 
richtig. Augustin meint, wenn eine Lehre der Vernunft gemäss ist, dann ist 
sie nicht Sache des göttlichen Glaubens, sondern der menschlichen Einsicht, 
der Erkenntniss ; Lehren aber, die in Gottes Wort geschrieben stehen und der 
menschlichen Vernunft widersprechen, die sind eben eigentliche Glaubens- 
lehren. Ein anderer Kirchenvater jener Zeit sagt : " Je wunderbarer etwas 
ist, desto glaubenswürdiger. " 

Der Reformator Martin Luther, tausend Jahre später lebend, war Angusti- 
ner Mönch und hatte die Lehren seines Ordensstifters wohl studirt ; er ent- 
wickelte diese Lehren in ihrer alten Gestalt und Strenge. Daher urtheilte 
Luther zwar sehr hart, aber sehr folgerichtig über das Verhältniss zwischen 
Glauben und Vernunft. Er sagt unter vielen andern ähnlichen Aussprüchen : 
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Die Vernunft thno nichts Gates zum Glauben and zn Gottes Wort, sie wider- 
stehe vielmehr dem Glauben und dem Worte Gottes anf das Höchste, dass 
niemand vor ihr znm Glauben kommen könne. Der Mensch müsste' also der 
Vernunft absterben und so unvernünftig und unverständig werden, wie kein 
^jung Kind, wenn er anders gläubig werden und Gottes Gnade empfangen 
wolle. Er sagt an einer andern Stelle in seiner derben Weise : " Der Glaube 
ist also gesohicket, dass er der Vernunft den Hals umdrehet." 

Daher hielt Luther die in ihm aufsteigenden vernünftigen Zweifel an 
der Kirchenlehre fiir Eingebungen und Versuchungen des Teufels und suchte 
alle diese Zweifel zu unterdrücken so gut es möglich war. Ja, in einer auf- 
geregten Stunde glaubte er in seiner Einbildung, den Teufel mit leiblichen 
Augen zn sehen, und warf nach ihm mit dem Dintenfhss. Daher jener 
berühmteste aller Dintenflecke auf der Wartburg. 

Luther kannte also den Unterschied und die Unvereinbarkeit von 
Eirohen-Glauben und Vernunft sehr wohl. Der Glaube war das Göttliche, er 
stand geschrieben in der Bibel, die Bibel war Gottes untrügliches Wort, die 
Vernunft aber war das Menschliche, und die menschliche Vernunft war über- 
dem noch durch den Sündenfall des ersten Menschen und durch die Erbsünde 
gänzlich zerrüttet und verderbt. Wo also ein Widerspruch zwischen Glauben 
und Vernunft stattfand, da musste die Vernunft unterliegen. Die Vernunft, 
die vernünftige Erkenntniss, das eigene menschliche Denken war Irrthum, 
Unglaube, Ketzerei, und die Verneinung der heiligen Ofifenbarung Gottes war 
gottloser Frevel. 

Wir sehen daraus, das Wesen des Kirchenglaubens ist die unbedingte 
Unterwerfung der eigenen menschlichen Erkenntniss unter die bestehenden 
Lehren und Satzungen der Kirche. Der Kirchenglaube ist göttlicher 
Autoritäts- oder Ansehensglaube ; er will keine vernünftigen Gründe, kein 
eigenes menschliches Denken. Die menschliche Wissenschaft ist das Geg^n- 
theil des göttlichen Kirchenglaubens. Daher verurtheilte der Papst in Born 
vor einigen Jahrzehnten einen Kirchenlehrer und seine Anhänger, (Prof. 
Hermes) nicht weil sie den Kirchenglauben bezweifelten, sendet weil 
sie gewagt hatten, die Kirchenlohre vernünftig beweisen zu wollen. 

Der Glaube der alten Gläubigen war eine Kunst, er war die Kunst, die 
eigene menschliche Erkenntniss um des Glaubens willen zu unterdrücken. 
In der Neuzeit ist dies vielfach anders geworden. Die fortgeschrittene 
Lebenserfahrung der Völker und die neuzeitliche Wissenschaft hat den 
Kirchenglauben in seinen Grundfesten erschüttert, die Vernunft ist so stark 
geworden, dass sie sich nicht mehr durch den Glauben unterdrücken lässt. 
Daher begannen denn die neuem Gläubigen schon lange zu unterhandeln 
zwischen Vernunft und Glauben. Den "alten heiligen Glauben" wollen sie 
nicht aufgeben, denn auf ihm beruht ihr amtliches Dasein. Die mächtig 
gewordene Wissenschaft können sie nicht zurückweisen, daher suchen sie zu 
vereinbaren. Sie wählen aus der Bibel und der Kirchenlehre das, was ihrer 
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Vemnnft znsagi, und nennen das ihren "Glauben." Und ob sie nenn Zehn- 
theile der Bibel yerwerfen, so berufen sie sich dennoch auf die Bibel als daa 
Wort Gottes. Nein, wenn die Bibel wirklich '* Gottes Wort " ist, dann habt 
ihr sie zu glauben vom Anfang bis 2um Ende, ist aber die Bibel ein mensch- 
liches Buch aus dem Alterthume, so habt ihr sie als solches zu behandeln nnd 
dies offen zu bekennen. 

Die ganze heutige Theologie ist ein haltloses Wesen, weder wirklicher 
Glaube, noch wirkliche Wissenschaft ; sie ist ein schwächliches unterhandeln 
nnd Markten zwischen Glauben und Erkenniniss. Die Theologie hält sich für 
eine Wissenschaft, sie ist aber nur eine Wissenschaft von dem, wovon der MenBoh. 
nichts weiss, was er glauben muss. Wenn die göttliche Knnst der alten 
Strenggläubigen darin bestand, dass sie die Erkenntniss durch den Glauben 
zu unterdrücken suchten, so besteht die Kunst der neuen Halbgläubig^en 
darin, dass sie die Unterschidde zwischen Glauben und Erkenntniss zu ver- 
hüllen und zu verwischen suchen. Das geschieht durch hohe Worte, salbungs- 
volle Redensarten und trügerische Pcheingründe. 

Allein die Zeit der Glaubenskünste ist vorüber, unhaltbar ist sowohl die 
Unterdrückungskunst der alten als die Uuterhandlungskunst der nenen 
Theologie. Es naht auch in der Religion ein neues Zeitalter, statt des über- 
natürlichen Glaubens vernünftige Erkenntniss, statt des Glaubenszwanges 
Freiheit des Denkens, statt des endlosen Glaubensstreites Versöhnung und 
Friede. 

Man gebraocht das Wort "glauben" von solchen Dingen, die man nicht 
selbst wahrgenommen hat oder deren Gewissheit man nicht ergrüuden, nicht 
beweisen kann. Ein Fürwahrhalten ohne eigene Wahrnehmung und ohne innere 
zwingende Gründe ist auch das Wesen des religiösen und kirchlichen Glaubens. 
Könnten die Gläubigen ihre Ansichten und Lehren beweisen und als wahr 
begründen, so würden diese Lehren nicht mehr Glaube sein, sie würden cur 
Gewissheit, zum Wissen werden, und die Ungläubigen würden durch ihr 
eigenes Denken gezwungen sein, diese Lehren anzuerkennen ; denn die Denk- 
gesetz^ des menschlichen Geistes sind bei allen Menschen und Völkern sich 
gleich. 

Wenn wir sehen, dass die Glaubensansichten und Religionslehren unter 
den Menschen so verschieden sind, so hat dies darin seinen Grund, dass ihre 
Denkkrafb nicht geübt ist, dass sie überhaupt in der Religion nicht selbst 
denken, sondern sich auf das Ansehen ihrer heiligen Bücher oder auf das Wort 
ihrer Priester verlassen. Zumeist ist es der Zufall der Geburt, welcher den 
Menschen ihren religiösen Glauben gibt. Dieser Glaube ward ihnen in der 
Jugend eingeprägt, sie halten an diesem gewohnt gewordenen Glauben fest, 
ohne selbst über die Gründe desselben nachzudenken ; ja sie verwerfen nnd 
verdammen den Glauben der Andersgläubigen, ohne diesen fremden Glauben 
nur zu kennen. Wären sie in einer andern Glaubenspartei geboren, so würden 
sie diesen andern Glauben für wahr halten und für ihn kämpfen. Und eben 
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dftram, weil den Gl&nbigen Beweise und Vemnnftsgründe fehlen, greifen sie zn 
ftuBsem Mitteln, seibat zor Gewalt, um ihrem Glauben Anerkennung und Aus- 
breitung SU yersobaffen. 

Ein Lehrer der Wissenschaft dagegen verlang^ von seinen Sohülem niemals 
Glauben an seine Lehre, er wendet niemals äussere Mittel an, um seiner 
Lehre Anerkennung zu yersohaffen ; nein, er sucht seine Lehren begreiflich zu 
machen, sie zu beweisen ; und wenn ihm dies gelungen ist, dann sind seine 
Schüler durch das eigene Denken genOthig^, diese Lehren anzuerkennen. Ein 
Lehrer der Wissenschaft sucht nicht zu bekehren, sondern zu belehren. Die 
Eirchengl&ubigen haben keinen hohem Grund für ihren Glauben als den, dass 
der Glaube in Gottes Wort g^chrieben stehe ; da nun aber die Andern ein 
anderes Gotteswort haben, so haben sie auch einen andern Glauben. 

Es ist demnach ein wesentlicher unterschied zwischen Kirchenglaube und 
Erkenntniss. 

Der Glaube leitet seinen Ursprung ab ans einer übernatürlichen Gottes- 
offenbarung, die Erkenntniss entspringt aus der Vernunft. Der Glaube ist 
daher übernatürlichen, die Erkenntniss natürlichen Wesens. Der Glaube 
sucht seine Wahrheit in der Erforschung der überlieferten Buchstaben heiliger 
Bohriften, die Erkenntniss sucht ihre Wahrheit vornehmlich in der Erforschung 
der Natur, ihrer ewigen Gesetze und Ordnungen. Der Glaube liebt Zauber 
und Wunder, die Erkenntniss liebt Naturgesetze und Vemunftgründe. Der 
Glaube ist daher vornehmlich Sache der nicht selbstdenkenden, geistig 
unmündigen Menschen, welche den Worten ihrer Seelenhirten gl&ubig folgen, 
die Erkenntniss ist Sache der selbsdenkenden, geistig mündigen Menschen, 
welche der eigenen üeberzeugung zu folgen gelernt haben. Der Glaube, 
festhaltend an den einmal aufgestellten und festgeschriebenen Lehren seiner 
Beligion, ist unwandelbar und fortschrittslos, die Erkenntniss, strebend nach 
neuem Lichte, ist fortschreitend, ewig jung und neu. Der Glaube ist unfrei, 
die Erkentniss ist firei. Der Glaube, da er seine Lehren nicht durch Vemunft- 
gründe beweisen kann, g^ifb zu äussern Mitteln, er ist unduldsam und 
rerfolgungssüchtig, die Erkenntniss, vertrauend auf die innere Mach^ihrer 
Gründe und Beweise, ist duldsam und nachsichtig. Der Glaube erzeugt daher, 
wie auch die Geschichte beweist, Hass und Streit, die Erkenntniss schafft 
Frieden und Versöhnung unter den Völkern. 

Das sind wesentliche unterschiede. Mit dem Anfange der Erkenntniss 
beginnt ein neues Zeitalter der Beligion unter den Völkern. Davon überzeugt 
uns auch ein flüchtiger Bückblick auf die Eeligionsgesohicbte. üeberblicken 
wir die Beligionsgeschichte der Völker von ihren dunkeln Anfangen bis heute, 
so können wir vornehmlich drei Hauptstufen oder Zeiträume der Beligion in' 
der Menscheit unterscheiden, welche allmälig in einander übergehen. Wir 
können sie nennen : die Beligion der Sinne und der sichtbaren Götterbilder, 
sodann die Beligion der Einbildungskraft und des Glaubens, endlich die 
Beligion der Vernunft und der Erkenntniss. 

9 
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In den Jahrhunderten des dunkeln Anfangs unserer Weligeschichie finden 
wir Völker, welche Tor einem merkwürdigen Steine, einem Banme, einem 
Thiere, vor selbsgemaohten Götterbildern oder vor den Gestirnen des Himmels 
anbetend niederknieeten. In diesen Dingen sah die kindlich dunkle Ahnnng 
die Gottheit rerkörpert und w&hnte sie mit leiblichen Angen zu schanen. 
Denn ehe noch in dem Menschen das höhere geistige Leben erwaohi^ leben 
schon die thierischen Sinne. Anf dieser Stnfe mnss der Mensch seine Götter 
sehen; es ist die Stufe der Sinnenansohauung und der sinnlichen Bilder. 
Auf dieser Stnfe stritten die Menschen noch nicht um festgestellte Glaubens- 
Sätze und Lehren, nein, wie ihr kindlich unwissendes Herz oder ihre Furcht 
vor den geheimniss vollen M&ohten der Natur sie trieb, so beteten sie die Götter 
an, brachten ihnen Opfer, Gaben und Gelübde, um ihren Zorn zu bes&nftigen, 
ihre Huld und Gnade zu gewinnen. 

Diese Götter der Sinne vereinigten sich allmälig in der Vorstellung 
eines einzigen, die Welt beherrschenden Gottes. Die Götterbilder waren 
ursprünglich wohl nur Sinnbilder der Gottheit, allein das Volk betrachtete 
das Bild als die Gottheit selbst. DiJier verbot Moses, der grosse Gesetzgeber 
der Israeliten, grundgesetalioh jedes Bild. *< Du sollst dir kein Bildniss, noch 
irgend ein Gleichniss machen." Die Gottheit war nun unsichtbar, nur die 
Einbildungskraft konnte sich ein Bild der (Gottheit machen. Aber man 
dachte diese Gk>ttheit noch immer als ein räumlich beschränktes, x>erBÖnliches 
Wesen, wohnend fem von der Erde im Himmel, nur zu Zeiten einmal hernieder- 
steigend auf die Erde und die Welt regierend durch himmlische Sendboten 
oder Engel. Die Gottheit dieses Zeitraumes ist ein Wesen der Einbildungs- 
kraft, man kann diesen Gott nicht wahrnehmen, nicht beweisen, sondern nur 
glauben. Es ist das Zeitalter des Glaubens, wie es im Wesentlichen noch 
jetzt unter den Gottespriestem und dem gläubigen Volke fortdauert. 

Ueber die verschiedenen Vorstellungeu, welche sich die Menschen von 
dieser Gottheit machten, über die Art und Weise ihrer Verehrung, entstanden 
nun unter den Völkern vielfache Lehren und Vorschriften und über diese 
wiederum vielfacher Streit, und als mit Erfindung der Schrift die hernohend 
gewordenen Vorstellungen niedergeschrieben wurden, entstanden die Glaubens- 
satzungen, die sog. positiven oder überlieferten Religionen. Mit den heiligen 
Schriften der Juden gingen die wesentlichen Gottesvorstellungen dieses Volkes 
in die christliche Kirche über und bestehen noch heute. Noch dauert dieser 
Zeitraum des Glaubens, der Glaubenssatzungen und Glaubensstreitigkeiten. 

Wie aber in den ersten Lebenstag^n des Menschen die Sinne, wie in der 
ganzen Jugendzeit die Einbildungskraft vorherrschend ist, so erwacht mit stei- 
gender Lebenserfahrung der Verstand und die Vernunft. Und also ist es auch 
mit den Völkern. Das Walten der Vernunft und des Selbstdenkens in der 
Beligion eröffhet einen neuen grossen Zeitraum des religiösen Lebens unter 
den Völkern, und dieser Zeitraum hat für uns und unsere denkenden Zeitge- 
nossen schon begonnen, es ist die Zeit der Vernunft und der vernünftigen 
Erkenntnias. 
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Aaf dieser Stufe menaohlicher Geistesentwioklanff wird die Gottheit 
nicht mehr gedacht als ein lanberhaftes persönliches Einzelwesen, sondern 
als das nnendliche, allwaltende Leben des Weltalls selbst, nicht mehr jenseits 
im Himmel wohnend, sondern lebendig und allgegenwärtig im All der Dinge 
die innerweltliche oder inmanente Gottheit, wie die Philosophen sagen. Wenn 
wir die Gottheit denken als persönliches Binselwesen im Himmel, so ist das 
Dasein derselben nicht wahrznnehmen, nicht za erkennen, nicht zn beweisen, 
sondern nur za glauben. Die aaf solche Vorstellung gegründete Religion ist 
im eigentlichen Sinne Gottglaube ; wenn wir aber die Gottheit denken als das 
schöpferische ewige Leben des Weltalls selbst, so ist dieses Leben wahr- 
zunehmen und zu erkennen, denn in dieser Gottheit ** leben, weben und sind 
wir "{ der Gottglaube wird dann zur Gotterkenntniss. 

Diese Religion der Gotterkenntniss schöpft ihre Gedanken nicht nur ans 
den Lehren und üeberliefemngen des Alterthums, sondern yomehmlich aus 
der uns umgebenden Ordnung der Dinge selbst, aus der Natur. Die Natur- 
gesetze sind Gottes Gesetze, die heilige Ordnung der Natur ist Gottes Ordnung 
und Naturerkenntniss fahrt zu Gotteserkenntniss, und Gotteserkenntniss ist 
Beligion. Mit jedem neuen richtigen Blicke in die Natur, jeder neuen Ent- 
deckung wird den Manschen gleichsam ein neuer Gedanke der Gottheit kund. 

Diese Beligion der Gotteserkenntniss wird das religiöse Leben der 
Völker fortschreitend umgestalten. Diese lebendige, allumfassende Gottheit 
ist kein Wesen, welches der Ehre, der Huldigung nnd des menschlichen 
Dienstes bedarf, der Gottesdienst, die Gottesverehrnng im bisherigen Sinne 
wird daher aufhören, aufhören wird das ganz übernatürliche Wesen der 
Beligion, alle geheimnissTollen, zauberhaften Bräuche und Ceremonien und 
Sakramente der Völker. Ja die ganze Kirche wird aufhören zn sein, was sie 
bisher war. Die Kirche war und ist nichts anderes als eine Anstalt der ewigen 
Seligkeit, eine Erlösnngs- und Bettungsanstalt für den Himmel ; sie wird vom 
Himmel zurückkommen müssen zur Erde, sie wird sein eine Lehr- und Bildungs- 
anstalt für die Erde. Die Priester, die Diener Gottes und Hirten der Seele wer- 
den Lehrer und Bildner der Menschen sein, nicht mehr Prediger eines über- 
natürlichen Glaubens zur ewigen Seligkeit, sondern einer vernünftigen 
Erkenntniss, zur Erleuchtung des menschlichen Geistes, und Veredlung des 
Herzens. Das Alterthum fürchtete die gewaltigen Kräfte der Natur, betete sie 
im firommen Glauben als Götter an, die Neuzeit sucht jene Kräfte zu beherr- 
schen, zu verstehen, und die schrecklichen Götter der Vorzeit werden Helfer 
und Diener des menschlichen Lebens. 

Ja, es wird kommen die Zeit und ist'schon jetzt unter uns, wo der Glaube 
zur Erkenntniss geworden. Aber kann die Erkenntniss den Glauben, kann die 
menschliche Vernunft die göttliche Offenbarung ersetzen ? und muss nicht, 
wenn der Offenbamngsglaube aufhört, auch die Religion aufhören ? so fragt 
man uns. 

Da man nämlich sieht, dass alle überlieferten Religionen des Alterthums 

9* 
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sich anf eine übernatürliche Offenbarnng als ihren Ursprung bernfen, bo 
behauptet man, ohne eine solche übernatürliche Offenbarnng sei überhaupt keine 
Religion möglich. Das ist irrig. Der Offenbarnngsglanbe ist nicht das Wesen der 
Religion, sondern nur eine irrige Meinung über den Ursprung der Religion.. In 
Wahrheit sind alle Religionsformen der Völker nicht anders unter den Völkern 
entstanden, als etwa die Künste und die Wissenschaften ; sie sind Eizeugnisae des 
menschlichen Geistes. Auch die bestehenden Glaubensreligionen sind ent- 
sprungen aus dem Geiste der Religionsstifter und der Völker ihrer Zeit. Brat 
als man den wirklichen und natürlichen Ursprung der Religion verkannte, 
leitete man sie aus einer unmittelbaren göttlichen Ofibnbarung ab. Die Priester 
behaupteten ihre Lehre unmittelbar von Gott zu haben, und die Völker 
glaubten das. Wenn also der Glaube zur Erkeuntniss geworden, dann hat die 
Religion nicht aufgehört, sie ist nur auf ihren wirklichen Ursprung zuräck. 
geführt. 

Die ersten Begründer der Religionen folgten frei ihrem menschlichen Geiste, 
sei es ihrer Einbildungskraft oder ihrem Verstände und was sie sagten nnd 
lehrten war ihr Gedanke, selbst wo sie sich selbst täuschten, wo sie wähnten, 
diesen Gedanken von oben zu haben. Die ersten Begründer der Religion 
dachten, erst ihre Nachkommen glaubten. Und erst die späteren Glaubens, 
priester yerdäohtigten das freie menschliche Denken als Freigeisterei nnd 
Unglauben. 

Freigeisterei ! soll uns das Wort erschrecken P Nein, der Geist ist frei, 
überall wo er dem Gängelbande des Priesterglaubens enthoben zu sich selbst 
kommt ; wo er sich auf sich selbst besinnt, sich seines ewigen Rechtes nnd 
seiner ursprünglichen Freiheit bewusst wird, Ist es ein Vorwurf, dem Men- 
schen zu sagen, dass sein Geist '"frei" sei P Wollet ihr nicht leibliche Sklaven, 
nicht Leibeigene sein, warum sollet ihr geistige Sklaven, Geisteigene sein ? 
Nein wie der Leib nicht gebunden, nicht gefesselt sein darf, wenn er arbeiten 
und wirken soll, so darfauch der Geist nicht unterdrükt sein, wenn er die 
Wahrheit erforschen und zum Lichte der Erkenntniss sich erheben soll. 

Der Name Ungläubige hat seinen üblen Klang verloren, seitdem wir 
erkannt haben, dass der von den Priestern geschmähete " Unglaube " nichts 
anderes ist, als das freie menschliche Denken, die Vernunft selbst. Und nicht 
zweifelhaft kann es uns sein, ob wir dem Sonnenlichte der menschlichen Yer. 
nunft oder dem Kerzenlichte des Priesterglaubens folgen sollen. 

Mag der Kirchenglaube das fireie menschliche Denken furchten, die 
Religion hat es nicht zu fürchten. Denn nur die Formen des religiösen Lebens 
der Völker sind wandelbar, das Wesen der Religion ist bleibend. Die Religion 
ist das ideale Geistesleben der Völker, sie umfasst ihre Vorstellungen von Grott 
und Welt und Menschenleben, und diese Ideale werden niemals aufhören, son- 
dern nur stets berichtigt und erhöhet werden. Immer wird der Mensch die 
ewige Macht anerkennen, die aller Wesen Ursprung ist^ die den Menschen ins 
Leben rief^ die der Glaube Gott nennt. Und wenn der Menach jene Macht 



Digitized by VjOOQIC 



133 

nicht mehr doroh Yerehrang und Dienst sn erfreuen w&hnt» wenn er sie nicht 
mehr dnrch Gebet nnd liehen zu bewegen sucht, so wird er sie zu verstehen, 
BQ erkennen suchen, um nach ihrem heiligen Gresetz zu leben. Das ist eben 
die höchste Aufgabe menschlicher Erkenntniss und Wissenschaft. 

Genug, statt des übernatürlichen Glaubens vernünftige Erkenntniss. 
Unbeirrt durch alte Vomrtheile und neue Verdächtigungen streben wir empor 
sum heiligen Lichte der Wahrheit. Wir leben und wirken, dass erfüllt werde 
das Wort der Schrift: " Gott will, dass allen Menschen geholfen werde und sie 
sur Erkenntniss der Wahrheit kommen." 

(8) Was wir ganz besonders schon bei dem Kinde wahrnehmen, ist der 
Glaube, mit wlchem es Alles auf- und annimmt. Dieser Glaube ist eine notbwen- 
dige Bedingung alles Erlemens und die Grundlage aUes Wissens l). Wenn aber 
das Ged2ohtniss die Mutter der Musen genannt worden ist, so dürfte man diesen 
Glauben mit Beoht den Vater derselben nennen, denn er ist es, welcher dem 
Geiste die nöthige Nahrung zufuhrt und ihn recht eigentlich befruchtet. Dieser 
Glaube aber ist nicht nur dem Kinde unbedingt noth wendig, sondern muss auch 
den Menschen durchs ganze Leben hindurch begleiten, da es ja Niemandem 
möglich ist, alle Wahrheiten selbst zu eriorsohen oder alle ihm mitgetheilten 
Er&hrungssätze und Lehren selbst zu prüfen, sondern sehr Vieles auf guten Glau- 
ben, wie man es zu nennen pflegt, angenommen werden muss. Man sieht also, 
dass dieser " gute Glaube ** eine ebenso unerl&ssliche Bedingung auf geistigem 
Gebiete wie im Geschäftsverkehr der Menschen untereinander ist, welcher letz- 
tere ohne denselben zur Unmöglichkeit würde. Nur darf dieser Glaube nicht 
etwa mit der blossen Fassungskraft des Geistes verwechselt werden ; denn bei 
dieser Bezeichnung scheint man mir ein wichtiges Moment ausser Augen 
gelassen zu haben. Viele stellen sich die Seele nämlich in vollem Ernste als eine 
'* tabula *' oder als eine Art Wachsmasse vor, welche vorerst alle auf sie gemach- 
ten Eindrücke aufzunehmen vermag ; man hat ihr dann die Fähigkeit beigelegt, 
das Angenommene zu begreifen, und je nachdem sie diese in höherem oder in 

1) Bei P 1 a t o (da repnb. TIL ed. Step. T. II. p. 633 sq.) nimmt d«r Olaabe {pi*Ha) den dritten 
Bang anter den Erkenntnissarten ein and ist gleich sinnlicher Gewissheit. Bei Aristoteles 
(de anima 3. 3.) folgt der Glaube auf die Heinnng. Er untersucht nämlich das Wesen der Ein- 
bildungskraft und sagt : ** Es bleibt also noch übrig su sehen, ob sie eine Meinung ist ; denn die 
Meinnng macht sich sowohl wahr als falsch. Jedoch folgt der Meinung der Glaube, (denn es ist 
niohtmb'glich, dass der, welcher e t w a s meint, seiner Meinung nichtGlauben 
schenke) ; keinem der unvernünftigen Thiere^aber kommt Glaube su, jedoch Einbildungskraft 
vielen. Uebrigens folgt jeder Meinung Glaube, dem Glauben Uebeneugung, der Ueberzeugung 
Vernunft." '«Das Vorwahrhalten," heisst es bei Kant, oder die subjeotife Gültigkeit des 
Ürtheils in Beiiehong auf die Uebersengnng (welche zugleich ottjectiv gilt), hat folgende drei 
Stufen: 

Meinen, Glauben und Wissen. 

Meinen ist ein mit Bewusstsein sowohl subjeetiv als objectiT unzureichendes Vorwahrhalten. 
bt das letztere nun subjectir zureichend und wird zugleich für olyectir unzureichend gehalten, 
so heisst es Glauben. Endlich heisst das sowohl sabjectiv als objectiT zureichende Vorwahrhalten 
das Ifnsten, die subjectiTO Zuläogliohkeit heisst, Ueberzeugung (ror mich selbst), die objecti?e 
Oewissheit (ror jedermann). 
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niederem Grade beflitzt, h&it man sie — und zwar mit yoUem Beohte — Ar mehr 
oder minder begabt ; allein hierbei hat man das eben von mir bezeichnete 
Moment des Glaubens übersehen, welches gleichwohl, wie mirdanoht^Ton nicht 
geringerer Wichtigkeit als das Beg^übn selbst ist. Denn was würde es nütoeii, 
wenn eine dem Menschen mitgetheilte Wahrheit ron ihm zwar anfgenommeii, 
erfasst nnd begriffen worden w&re, nicht aber Glauben bei ihm fände f 

Eine Wahrheit würde also, filnde sie bei dem, dem sie mitgetheilt wird, 
keinen "Glauben," für ihn dorohans werth- oder nutzlos bleiben, kannte 
nimmer in seiner Seele Wurzel fassen und organisch mit ihr rerwachsen. Nor 
der Glaube an eine Wahrheit befestigt sie in uns, giebt ihr Lebenswärme und 
Lebenskraft, macht sie fruchtbar, erfüllt uns mit Eifer für ihre yertheidi^n^ii^ 
und Verbreitung und erzeugt da wo er in gesteigertem IffBaswe Torhanden 
jenen Enthusiasmus, welcher so viel Gutes oder jenen Fanatismus, welcher eo 
viel Unheil in der Welt gestiftet hat. 

Um nur durch ein Beispiel zu erl&utem, was ich unter dem Olauben, 
mit dem ich es jetzt zu thun habe, Terstehe. Man zeigt dem Kinde eine 
Zusammensetzung von Punkten und Linien, ein blos willkürliches Zeichen 
und sagt ihm : das ist der Buchstabe A oder B. Es wird kaum je einem 
Kinde beigekommen sein, diese Mittheilnng in Frage zu stellen ; im Gegen- 
theil wird es sie ohne Weiteres annehmen und mit uneischütterlidiem Glauben 
daran festhalten. Ebenso ergeht es uns später niit historischen Thatsaohen, 
die uns überliefert werden. Wir nehmen sie gläubig hin, so lange nicht etwm 
die Kritik die Echtheit und Wahrheit derselben angefochten und widerlegt 
bat. Fasst man die Sache schärfer ins Auge, so wird es sich fireilich ergeben, 
dass jener Glaube, welchen das Kiud der ihm gemachten Mittheilung oder der 
Gereiftere der historischen Ueberlieferung schenkt, eigentlich nicht sowohl 
dieser Mittheilnng oder dieser Thatsache selbst als vielmehr dem Mittheilenden 
gilt; dies ist aber nur das erste Moment oder Stadium bei der Annahme 
einer Wahrheit oder historischen Thatsache $ denn einmal die OlaubwiMigheU 
des Mittheilenden oder das Zutrauen in ihn gesetzt, so ist die nächste Folge^ 
dass das Zatrauen von der Person auf die Mittheilnng selbst übergeht, ein 
Process, dessen wir uns blos aus Gewohnheit nicht mehr bewusst sind, wie 
das bei vielen andern in der Seele Torgehenden Processen der Fall ist. 
üebrigens sind es ja eben nur die Kritiker und Forscher, also solche, die sieh 
des unmittelbaren Glaubens entäussert haben, welche überhaupt erst unter- 
suchen, in wie fem der Mittheilung oder dem Mittheilenden Glauben sa 
schenken sei ; der grosse Hanfe aber, welcher in dieser Beziehung dem Kinde 
gleicht, wird allemal, so lange es nämlich seiner ErfUirung oder der Wahr- 
Bcheinlichkeit nicht widerspricht» das üeberlieferte ohne Weiteres annehmen 
und ohne auf den Erzählenden Bücksicht zu nehmen, seiner MittbeUnng rollen 
Glauben schenken. Um aber das Wesen dieses Glaubens genauer zu ergründen 
und zu sehen, worin er eigentlich bestehe und wie er zu definiren sei, müssen 
wir ihm das entgegenhalten, was man gewöhnlich ** Wissen '* nennt, wofür ich 
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mich aber lieber des Ausdruok'B ** üeherzeugung " *) bedienen will. Wir sind 
Ton einer Sache überzeugt, nachdem wir sie selbst in allen ihren Bezi »hangen 
erwogen nnd geprüft, yermöge nnserer Einsicht begriffen und als Wahrheit 
erkannt haben. Anders verhält es sich mit dem Glauben. Hier ist keine 
Prüfung oder Analyse yoraasznsetzen ; denn weder yermag das Kind, um wieder 
anf mein oben angeführtes Beispiel zarückznkommen, die Wahrheit der Mit- 
theilnng, dass diese bestimmte Form A. oder B. heisse, noch der Mann das 
ihm Erz&hlte oder üeberlieferte auf die eben angegebene Weise sn antersachen, 
nnd in solchen F&llen wird man sagen müssen, sie glauben das Mitgetheilte. *) 
Doch hiermit hatte ich nur den üntenchied zwischen Qlauhen nnd Ueherzeu^ung 
oder Wissen angegeben. Wir müssen aber noch weiter gehen nnd untersuchen 
was der Qlavibe sei. 

Aus dem Vorangegangenen nun ist es leicht ersichtlich, dass es nur eine 
paosiye Fähigkeit der Seele sei. Die Seelen th&tigkeit nämlich ist auf ein blos 
Geglaubtes noch gar nicht in Anwendung gebracht worden; der Geist bat 
Etwas aufgenommen, ohne darüber zu reflectiren und der Glaube ist also nichts 
weiter als — ^wie ihn auch JTant und Ja^hi bezeichnen — einen Fürwahrhaiten '). 
Dieses Fürwahrhalten aber sollte, meiner Ansicht nach, eben so gut als ein 
Vermögen der Seele angesehen werden wie das passive Gedächtniss, von welchem 
es in so fem, als es ebenfalls passiv, gar nicht verschieden ist. Ich sage ans* 
drücklioh das passive Gedächtniss, denn das, welches Spinoza z. 6. als qtuiedam 
conoatenaHo idearum definirt, ist eigentlich nur das productive, wie das aus 
d(»m Satze selbst erhellt. Dem Ausspruch der Alten : " tatdum soimus, gtumtum 

1) Man erinnere sich der Antwort M«ndel»ohn*a auf die an ihn einst gestellte Frage, ob er 
glaubt^ dass es einen Gott gebe, worauf er : <* Nein, ich bin daron Mheraeugi*» eiwiderte. 

2) Nach der Meinung JaeobCt steht dieser unbefangene Glaube höher als die Ueberzeug^ung, 
da diese ja nur auf jenem beruhen könne. " Wie können wir nach Gewissheit streben," fragt er 
"wenn uns Gewissheit nicht lom Voraus schon bekannt ist, und wie kann sie uns bekannt sein 
anders als durch etwas, das wir mit Oewissheit schon erkennen ? Dieses führt eu dem BeKriffd 
einer unmittelbaren Gewissheit, welche nicht allein keiner Gründe bedarf, sondern schlechter^ 
dingB alle Gründe aussohliesst und einzig und allein die mit dem vorgf>9UUt»n Dingt Uberein- 
tHmmsiuU VonteUung selbst ist* Die Uoberieogung aus Gründen ist eine Gewissheit aus dor 
a weiten Hand. Gründe sind nur Mn-kmal« der Ätknliehkeit mit einem Dinge, dessen wir gewiss 
Bind. Dis Ueberzeugnng, welche sie hervorbringen, entspringt als Verf^leichung und kann nie 
i«cht sicher und Tollkommen sein. Wenn nun jedes Fürwahrhalten, welches nicht ans Vernunft» 
gründen entspringt, Glaubt ist, so muss die Utberzeugung aus Vemunftgründen selbst aus di-m 
Glauben kommen, und ihre Kraft Ton ihm allein entspringen." {Jaeobi über die Lehre des 
Spinoaa in Briefen, p. 214). 

3) Bins genauere Definition lässt sich nicht geben. Auch Rume (Enquiry Conccming the 
Human Understaxuling, sect. IV. p. 71—73 ?o]. III. London 1770) fühlte die Hcliwierigkeii einer 
solchen Definition und erklärt den Glauben folgendermaaseen : ''Whenever any ol^ject is 
presented to the memory or senses it immediately, by the force ot custom, carries the Imagination 
to conoei?o that objeot which usually conjoined to it; and ihis conoeption is attendtxl with a 
./^«/•»^ or MüMm^n/, different from the loose rereries of the fancy. In this consis:« the whole 
natmre of btlitf. . . Were we to attempt a deflnition of this sentiment we shonld perhiips find it 
a very dilHcult, if not an impossible task . Belief is the tme and proper name.nf this foeling." 
Indessen heisst es im Widerspruch mit dieser Stelle in seinem Treatise of Haman Naturti (vol. 1., 
I». 178.) : ** An opinion or belief may be most aocurately dcfined, a iively idea related to or 
aasoeiat«! with a present Impression I" 
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in memoria ieneamui,** dürfte man daher hinznfagen : d iantum in anima 
ienemMs, quantvm credamus. >} Naobdem ich so aaf das, worin das Gedaohtnim 
and das Glauben sich ähnlich sind, hingewiesen habe, mnss ich nnn anch das, 
worin sie sich nnterscheiden, henrorheben. Man hat n&mlich vom Gedftchtnias 
behauptet, es hänge solches rom Willen ab und gesagt, ioh kann behalten weil 
ich will, ioh kann aber nicht vergessen weil ich will. Znm Glauben hingegen 
reicht das blosse Wollen keinesweges ans, nnd eben so wenig können wir 
nicht glauben, weil wir wollen. Das Glauben ist durchaus nicht Sache dee 
Willens, und liegt nicht in dessen Macht ■). So hat schon Göthe sehr richtig 
ausgerufen : " 0, lehre mich glauben ! " 

Wiederum mag man sich noch so fest yomehmen, Etwas nicht sn glanben 
so wird der Vorsatz deunoch an der Macht der Wahrheit, welche der Seele 
auf irgend eine Weise mitgetheilt nnd von ihr aufgenommen worden ist, 
scheitern. Ja, die Seele wird unwillkürlich jedwede Mittheilung glauben nnd 
daran festhalten, so lange sie nicht» vermöge ihrer eigenen Thätigkeit^ die 
Zersetzung vorgenommen. Wie man lange Zeit das Wasser fär ein ein&oheB 
Element hielt, bis endlich die Chemie es analjsirte und nachwies, dass es ans 
zwei Gasen bestehe, eben so wird etwas von der Seele als Wahrheit Aufgenom- 
menes auch Yon ihr geglaubt werden, so lange sie es nicht analysirt nnd die 
Unrichtigkeit des Geglaubten entdeckt hat oder wenigstens anzuzweifeln 
beginnt. Diesen unbefangenen Glauben nun, sagte ich, finden wir gaoi 
besonders beim Kinde vor und zwar, ehe noch irgend ein anderes Seelen- 
▼ermögen sich entwickelt hat; er ist, wie bereits erwähnt, eine natürliche 
Anlage oder Fähigkeit der Seele, welche die Sinnesanschanngen begleitet >). 

1) Wu Cicero in seinen aoadem. Untennohangen (Üb. IV. 7.) Tom Oed&olitoiw ssgi, 
■oheint fast eine Verweohaelong desselben mit dem Glauben vx sein, den lob bier bebsndl«, denn 
seine Worte kb'nnten mit riel grösserem Recbte auf diesen angewendet werden. Es beisst n&mli^ 
an der angefUbrten Stelle : ** Memoriae qoidem oerte. qnae non modo pbilosopbiam, sed omiiis 
Titae osom, omnesque artes oaa mazime oontinent, nibil omnino lod rttlinqnitar. Qnae poteet eniin 
MM memoria faUorum t ant quid quisnam meminit, qnod non animo oomprebendit et t«nei f " — 
Nun wird man aber doob angeben, dass man siob gewiss eber ein GedKcbtniss für das Falsch« als 
ein Glauben an dasselbe denken kann, denn erinnern kann siob der Geist eben so gat des 
Falsoben wie des Wahren, niobt aber so leicht daran glauben. In der Tbat Falschss, d. h. fOr 
uns subjectiT Falsches, glanben, ist ein Wideispruoh, wie wohl man anderseits etwas cft^edUr 
Falsches glanben kann. 

3) Auch Hume (in 1 c.) ist derselben Ansicht nnd sagt; **It foUows, tbat tbe diflarenos 
between flction and belief lies in some sentiment or feeling which is annexed to tbe latter, not 
tbe former, and which dtpends not on the viU. nor oan be oommanded at pieaaure." Eben so 
behauptet seia bitterer Gegner BeaUie, (Easar on Trutb, Part. 1. 6. 3. 2.). wo er von der 
Evidens der Sinne spricbt, wir mUssten ihnec Glauben schenken, und zwar naoh einem Q aa eta e 
der Natur. 

So sagt auch Cieero in den academ. Unten. (Lib. IT. 6. 3.) : "Nam, quomodo non potaa» 
animal alium non appetere, qnod aooomodatum ad natnram appareat (Graed id oikeion appellant) 
Sic non potest ol:geclam rem perspiouam non approbare. 

3) ''Deux sortes de croranoes ooexisteDt dans l'bomme; les oaes. que je n*appell«rai potof^ 
innies, expressions inexaotes et justement oombattues,mais naturelles et spontan^ea, qni gemMnft 
et s'^tablissent dans l'esprlt de l'bomme, slnon i son insu, du moins sans le oonconrs da m 
reflexion et de sa Tolont«, par le seul de?eloppement de sa nature et l'influenoe dn mooda 
wterieur au sein duquel se passe sa Tie j les auUes, laborienacs, sarantes, frtit d'una «toda 
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Das ünwülkürliohe dieses Glaubens widerstreiiet der Benennung Fähigkeit 
keineswegs, da ja anoh das passive Ged&ohtniss, wo nicht yielleioht alle übrigen 
Anlagen und Fähigkeiten der Seele, ihm in diesem Pankte gleich sind. 

Auch ich theile die Ansicht Beneoke's, dass das QedAchtniss nichts anders 
sei, als die Spnren, welche in der Seele ron Allem was ihr vermittelst der 
Sinne, diesen Pforten, durch welche die Anssenwelt Einlass bei ihr findet, 
Bugefthrt worden ist, snrückbleiben nnd hierbei hat, wie man leicht einsieht, 
der Wille eben so wenig zn thnn, wie bei der Zustimmung oder dem Glanbon, 
von welchem hier die Bede ist. Es eriiellt ans dem nnn Vorangegangenen, daas 
wir das, was wir glauben, nicht als Wahrheit erkannt haben, denn hätten wir 
das, so würden wir es nicht mehr blos in dem Sinne glauben, in welchem ich 
hier diesen Ausdruck verstanden haben mOchte, wohl aber halten wir es für 
wahr und dieses Fürwahrhalten ist eben, wie bereits gezeigt worden, der hier 
besprochene Glaube. 

(4) Wenn sich so viele Menschen in dem Gedanken und in der Hoffnung auf 
ein jenseitiges besseres Leben glücklich fühlen, ist es nicht ein Frevel, ihnen 
diesen erhabenen Trost nnd diesen Glauben an die letzte Zufluchtsstätte aus 
einem zerstörten Erdenleben zu rauben ? — Ist es nicht ein Frevel an ihren 
theuersten Gefühlen, sie überzeugen zu wollen, daas sie die Geliebten nie mehr 
wiedersehen werden? Ist es nicht ein Wahnsinn, den Armen und Hilflosen, 
die auf dieser Erde ein Leben voll von Elend und von bitterer Noth vollendet 
haben, zuzurufen, daas sie vergebens auf ein besseres Jenseits hoffen ? -— Wir 
haben uns diese Frage wohl hundertmal und Öfters geteilt, allein je l&nger 
wir darüber nachgedacht haben, um so mehr wurden wir von der Ueberzeu- 
gung erfüllt, dass das wahre und volle Glück des Erdenlebens für die Mensch- 
heit nur dann erreicht und dauerhaft begründet werden kann, wenn unsere 
Traumgebilde in das Gebiet der Poesie und der Kunst verwiesen werden, die 
Lebensstimmung der Menschheit aber in ihrer vollsten Wahrheit aufgefasst 
wird. MOgen Diejenigen, welche sich so innig lieben, dass sie an eine ewige 
Trennung von ihren verstorbenen Geliebten nicht zu denken wagen, vor Allem 
sich nicht freiwillig von einander trennen, oder aber bekennen, dass ihre Kin- 
der, welche das elterliche Haus und die geliebte Heimath vielleicht auf ein 
Nimmer- Wiedersehn verlassen, um mit dem angetrauten Gratten neue Lebens- 
bande zu knüpfen, einem unabweisbaren göttlichen Gesetze folgen, damit aus 
dem niedergehenden Leben neues Leben sich erzeuge- — Mög^en sich ferner alle 
Beichen und Bemittelten zum Bewusstsein bringen, dass sie an unseren Armen 



TolonUir«, «t de oa poavoir qa'a rhomme, Boit de dixlger toates ees tunlU» Ters nn objeofe 
9pM§l daau le desMin de le oonnaiire, eolt de ee repUer snr loi meinem d'aperoeroir oe qoi te 
paaie en loi, de i'en zendre oompte, et d'soqa^rlr ainsi, pw nn acte de ToIent6 et de r^ilezlon, 
nne edenoe qn'il ne poee^dait point anparavant, qnoiqne lee fkitsqn'il a ponr objet ■nbaiBtaaoent 
«fralement aone eea yenx oa an dedana de li;l« (]16ditations et Btndea Morales, par H. Ooiaot. 
a. Bd. Paria, 1863, p. 144). 
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einen schweren Frevel begehen, wenn sie dieselben nnbarmhenig ihrer hilf, 
losen Lage überlassen, vielleioht blos daram, weil sie denken» Qott werde sie 
einst fUr die ansgestandenen Leiden entsohftdigen. Darob dieses Tranmbild 
einer einstigen Belohnung nnd Bestrafiing wird nnsere ganze LebemsanschAn- 
nng znm Irrthnm verleitet. Denn vermöge der gdttliohen Oeselss, die in nnae- 
rem Bewnsstsein niedergelegt sind, werden wir für jede böse That und for jede 
Unterlassung des Guten, zu dem uns die Leiden nnser Mitmenschen Tnit-K^^^fy^ 
nicht erst nach diesem Leben, sondern täglich, stündlich nnd nnnnterbrochen 
gestraft, die Wege Gottes sind geheimnissvoll nnd der nagende Wurm des nnrei« 
nen Bewnsstseins durchbohrt anoh ein <* versteintes Hera." Hier hilft keine ftns. 
sere Heuchelei, kein Schein der g^ten That ! — Für wen jenes Tranmbild ein 
Glück ist, dem wollen wir gönnen, dass er nie aufhören möge, zu träumen. Wenn 
aber das bewusste geistige Leben in Gott — wenn das SelbstsohaflEbn glfiokU- 
eher Zustände unserer Mitmenschen, — wenn das Gefühl innerer Glückseligkeit, 
die auf guter That beruht, noch höher steht, als ein Traumgesicht, — nun so 
begründen wir, in Erkennsniss der göttlichen Gesetze, schon hier ein gAttli- 
ohes Leben ! Hier in unserer Mitte lebt und wirkt der unendliche. Erfiwsen wir 
ihn als gottinnige Wesen und vertauschen wir unsere Traumgeeiohte einer in 
unendliche Femen gerückten Zukunft mit dem reinen Genüsse an der unend- 
lichen Fülle der Lebenserscheinnngen und eines gottähnlichen Wirkens. 

Der rechte, der gesunde Mensch liebt das Leben, und freut sich sn wirken 
''so lange es Tag ist, ehe die Nacht kommt, da Niemand wirken kann." 

j^ber diese Nacht kommt, — dem ewigen Yerhängniss kann Keiner ent* 
gehen, und darum ist es unsere Pflicht, in's Unabänderliche uns nicht nur su 
finden und zu ergaben, unsere höhere Pflicht ist, uns mit ihm auszusöhnen, uns 
darauf vorzubereiten, uns darüber zu erheben. 

Der Glaube hat es sich mit dieser Aussöhnung fireilich leicht gemacht^ 
und genauer betrachtet ist für ihn nicht einmal eine nöthig. Der Glaube geht 
von der Voraussetzung aus, des Menschen wahres Heimathsland sei nicht auf 
Erden, es sei über den Sternen ; dort erat, also erst nach dem Tode beginne 
unser eigentliches, unser besseres Leben, der Tod sei nur die donkle Pforte, 
durch die wir hindurchgehen. Wer diesen Glauben in sich träg^ von dem ist 
es in der That nicht zu verwundem, wenn ihm der Hingang eines der Seinen 
auch nur eine einzige Thräne entlockt, oder wenn er beim Gedanken an seinen 
eigenen Tod zagt und zittert. Der wahrhaft Gläubige muss es ja wünschen, 
sehnlich wünschen, dass er und die Seinen so schnell als möglich diesem nur 
vorübergehenden Aufenthalt auf Erden, dieser trostlosen Quarantänenanstalt, 
diesem sündenverpesteten Jammerthal entrückt und in die himmlischen Räume 
der wahren Heimath eingeführt werde. Wozu eine Thräne, wozu eine Klag^ ! 
Dort finden sich Alle ja wieder, dort feiert die Liebe den Triumph des Wieder- 
sehens, dort bricht das selige, das ewig-selige Leben an ! 

Aber ist denn das auch so ganz gewiss ? Ist Einer, auch nur Einer 
wiedergekehrt aus jenen Behausungen jenseits der Sterne P Und gibt es 
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denn ein solches" Jenseits der Sterne "P Gibts einen Baum hinter den Sternen, 
wo nicht wieder Sterne, andere Sterne, Millionen Sterne im Lnftramn schwebten ? 
Gibt's irgendwo einen Banm, der nnr Banm wftre, einen Ort, der nichts enthielte 
als die «Seelen der Abgeschiedenen," die ** verklärten Geister "P Ja gibt es 
denn Geister, die getrennt Yom Leibe, ausserhalb des Leibes, während unser 
Leib der Auferstehung harrend, im Grab auf Erden Hegt, leben, und sogar selig 
leben könnten P Muss nicht diese eine Thatsache, dass wir uns gar keinen 
Geist getrennt vom Leibe als ein für sich selbstständiges Wesen denken können, 
allein schon in diesem Jenseits-Glauben uns wankend, an dieser Art der Aus- 
söhnung mit dem Tode uns irre machen P 

Bs ist ein schöner Glaube, ^ das soll nie und nimmer geleugnet werden, 
droben ist unser Vaterland, droben sehen wir unsere Lieben wieder, droben 
winkt uns fürs knnte Leid der Erde die unaussprechliche Seligkeit ewigen 
Lebens! Aber dieser Glaube gleicht der entzückend schönen Blüthe oder 
Frucht, die insgeheim vom zerstörenden Wurm des Zweifels angefinessen ist. 
Wer darum mit dem Tod sich wirklich versöhnen und sich über ihn erheben 
will, wer es in Wahrheit will, wer sich mit täuschenden Bildern und Träumen 
nicht abfinden und genügen lassen will, wer festen dauerhaft festen Grund und 
Boden sucht, der wendet seine Blicke nicht von der Erde weg in ein unbekanntes 
Jenseits, der sucht hier im Diesseits seine Beruhigung, — und wenn er recht 
sucht, wird er sie finden. 

Ewiges Leben 1 Was ist denn das P Machen wir's uns doch Alle, auch 
ihr frommen Gläubigen, macht's euch doch einmal klar, und ganz klar, was das 
zu bedeuten hat» was das einzig und allein t)edeuten kann. Was ist denn ewig P 
Was ist Ewigkeit P 

"Es hat dem Herrn über Leben und Tod gefallen, unsem Innigstgeliebten 
Gatten, Vater, Sohn, Schwager und Bruder in die Ewigkeit zu sich zu nehmen. " 
Wie oft lesen wir theilnahmsvoU eine solche Anzeige in öffentlichen Blättern, 
aber wie oft fragen wir uns auch, was denken sich denn eigentlich diese Leute 
unter der " Ewigkeit "P In die Ewigkeit zu sich nehmen kann in ihrem Sinn nichts 
anders heissen, als der geliebte Tode war während seines Lebens nicht in der 
Ewigkeit, aber nach seinem Todte kommt er in die Ewigkeit. Also denkt man 
sich die Ewigkeit als etwas, was nicht überall ist, worin wir auch nicht alle Zeit 
sind, man denkt sie als einen abgesonderten Ort oder einen Zustand, in dem wir 
erst nach einer gewissen Zeit, nach Abfluss der Erdenjal re gelangen, man denkt 
sie sich also als ihr gerades Gegentheil. 

Denn einmal ist der Begriff " ewig " " Ewigkeit " ein solcher, der schlechter- 
dings nicht auf den Baum, nicht auf die Oerilichkeit bezogen werden darf 
sondern auf die Zeit, und dann ist mit ihnen nothwendig die Vorstellung 
verbanden, dass diese Zeit keine auf einen gewissen Zeitraum beschränkte, 
sondern die 2ieit an sich, die anfangs- und endlose Zeit ist, die Zeit also, 
innerhalb welcher die auf Erden Lebenden, sich gerade so befinden, wie die 
zu gleicher Zeit auf andern Sternen Lebenden, und die welche nach unskommei^ 
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oder anoh die, welche nach der Annahme des Glaabens von der Erde ans, irenn 
sie todt sind, in die nnbekannten Wohnungen des Jenseits yersetst werden. 

Es ist aber noch ein anderer, nnd gerade für den Gläubigen selbst noch 
noTerantwortlicherer Widersprach, der bei diesem Sprachgebranche sn Ta^gQ 
tritt. 

Der Glaube sagt : nach diesem irdischen Leben begannt im Himmel droben 
das ewige Leben, das Leben bei Gott, in der N&he Gottes, da sehen wir ihn 
von Angesicht zu Angesicht. 

Wie ist das P Besinnen wir uns doch einen Augenblick. Das ewige 
Leben begannt also erst nach unserem Tode» und dann gelangen wir in die 
Nähe Gottes, und dann sehen wir ihn von Angesicht zu Angesicht? Fühlt 
denn der Glaube nicht, daas er sich mit allen diesen Behauptungen selbst 
widerspricht P Kann er denn ohne seinen Gott zu einem auf einen bestimmten 
Baum beschränkten sinnlichen Wesen zu machen, davon sprechen, daas wir 
nach dem Tode in seine Nähe, dass wir zu ihm kommen, dass wir dann bei 
ihm sind, dass wir ihn sog^ schauen von Angesicht zu Angesicht ? 

Hier heisst es: Entweder *» oder! Entweder begnügen wir uns mit 
diesen widerspruchsvollen Yorstellung^n des Glaubens, und dann müssen 
wir uns gefallen lassen, dass man uns mit Recht vorhält, wir beken- 
nen uns EU öiner Ansicht von Welt und Gott» welche allerdings Jahr- 
tausende lang als die allein wahre gegolten, welche der Boden war, 
aus welchem alle Beligionen, die christliche mit inbegriffen, hervorgegan- 
gen, welche Jahrhunderte lang Millionen Herzen und Gtoister getröstet und 
hefiriedigt, welche aber durch die fortschreitende Wissenschaft» zumal die 
Mäxmer der Himmelskunde vom sechszehnten Jahrhundert an, mehr und mehr 
in ihrer gänzlichen Verkehrtheit nachgewiesen worden ist. Oder wir bekennen 
uns als Söhne unsres Jahrhunderts zur neuen Welt- und Gk>ttansohaaung, und 
dann müssen wir auch, ob wir wollen oder nicht, ob es uns leicht oder schwer 
wird, ein für alle Mal darauf verzichten unter <* Gott '* und ** Ewigkeit " Etwas 
zu verstehen, dessen Anblick oder Genuss uns erst nach dem Tode, jenseits der 
Welt» EU Theil wird, dann müssen vnr uns begnügen mit der einen, untheil- 
baren, nicht in ein Diesseits und Jenseits gespaltenen, Bondem einheitlichen, 
unendlichen und ewigen Welt, und in dieser Welt, in dieser wirklichen, nicht 
bloB eingebildeten, da müssen wir uns auch den allein wahren Trost und Halt, 
die Beruhigeng und Brmuthigrnng suchen, welche nicht auf blosen, wenn noch 
so schönen und blendenden Einbildungen, sondern auf der Erkenntniss der 
Wirklichkeit beruht. 

Mit andern Worten, "Gott" und "Ewigkeit," die der Glaube in ein 
fernes Jenseits, in den Himmel hinaus- und hinaufverleg^ hat» die müssen wir 
vom Himmel hemiederholen, und jemehr wir uns mit dieser Ansohauungs- 
weise vertraut machen, je mehr wir uns in sie hineinleben, je mehr wir 
"Gott und Ewigkeit" in uns selbst hereinnehmen, desto mehr wird uns 
jene Beruhigping zu Theil werden, deren wir beim Gedanken an unsre Vergäng- 
lichkeit bedürfen. 
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Fichte hat vaa das sohdne Wort hinterlassen : "Der natürliche Trieb des 
Menschen ist der, den Himmel schon anf dieser Erde sn finden und Ewig- 
dauerndes zn yerflössen in sein irdisches Tagewerk; das unvergängliche im 
Zeitlichen selbst >n pflegen nnd zu erziehen," nnd zwar " auf eine dem sterb- 
lichen Auge selbst sichtbare Weise." 

Das ist's, worauf es ankommt, das ist das Evangelium des denkenden 
HenBchen,im Unterschied zudem blos gläubigen, das ist das Credo der Religion 
der Zukunft. 

Die Blume die ungesehn und unberührt von Menschenhand, auf lichter 
Bergeshohe sich entfaltet, prangend im Pmohtgewand ihrer Farben, und mit 
ihren Duften die Luft durohwürsend, sie hat, folgend dem Gesetze ihrer Natur, 
die Strahlen der Sonne in sich eingesogen, sie hat die Stoffe, welche in Höhe 
wie Tiefe, im Luftraum, wie in der Erde sie umgeben., in sich hereingenommen, 
nnd hat sie mit der ihr eigenen wunderbar gestaltenden Kraft in Bestandtheile 
ihres eigenen Blumenlebens umgewandelt. 

Was diese Blume thut, das sollen auch wir, was sie bewusstlos thut, das 
sollen wir im vollen Bewusstsein unsrer hohen Mensohenaufgabe. 

Hineingestellt in den Zusammenhang der einen, grossen Welt» in welcher 
überall die Quellen ewigen Lebens fliessen, ist's unsre Aufgabe, diese Quellen 
auch in unser Leben hereinzuleiten, mit ewigem Leben uns zu tiftnken, zu 
erfüllen. Der Blume strömt es nur aus sinnlichen Stoffen zu ; uns strahlen auch 
die Sonnen des Geistes, das Licht der Vernunft, die Leuchte des Gewissens. 

Wohlan denn! Diesen Strahlen ewigen Lichtes sei unser Herz, unser 
Leben geöfihet, dem Dienst des Greistes sei unser Denken und Thun geweiht,* 
dem Geiste des Guten, des Wahren und Schönen, dem Geiste der Liebe, der 
Brüderlichkeit, der Gerechtigkeit, der Freiheit ! 

Die Zeit, in der wir leben, gibt uns jeden Tag Gelegenheit, die Probe 
abzulegen, ob wir*s mit diesem Dienste, diesem allein wahren " Gottesdienst " 
ehiiioh und ernstlich meinen. Ein groeaer Theil der mit uns Lebenden will 
nichts von ihm wissen ; ihnen ist der flüchtige Sinnengenuss das Höchste, Das, 
was Vortheil bringt^ — gleichviel auf welche Weise und mit welchen Mitteln, 
— der blose Erwerb^ das blose Zusammenraffen und Zusammenscharren, Qeld 
nnd Titel und Orden, glänzende Stellung, Ansehen der Person, Waffenerfolge 
und Waffenmacht, das gedankenlose, gewohnheltsmässige Hinleben, unter- 
thäniger, blinder Gtehorsam, blindes, überzeugungsloses Glauben, Buhe um 
jeden Pteis. Das ist der Materialismus unsrer Tage, der Dienst der Materie 
im schlimmen Sinn, — diesem gilt's, entgegenzutreten, wenn es uns ganzer 
Ernst ist mit dem Dienst des Geistes. Dieses Entgegetreten ist in den wenig- 
sten Fällen ein Leichtes, es erfbrdert vielmehr unsre ganze Kraft, unsre volle 
Hingebung ; es zwingt uns zum Kampfe gegen uns selber, geg^ unsre eigene 
Trägheit, Bequemlichkeit, Gedankenlosigkeit, gegen unsren Egoismus, unsren 
Hochmuth, unsre Lieblosigkeit» es zwingt uns Theil zu nehmen am grossen 
öffentlichen Kampfe auf allen Gebieten des Lebens. Je entschiedener und ent- 
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sohloBSener wir das ihnii, je muthiger und •elbstvergessender wir überall nnd 
jederEeit einigten für das Beoht nnd für den Sieg des Geistes, in unsrer Familie 
bei der Heranbildung nnsrer Kinder, in unserm Bemf^ in onserm Yerbältnias xa 
allen nnsren Mitmenschen, in den Angelegenheiten des Gemeindelebens, des 
Staates, nnd der einzelnen Staaten zu einander, je mehr wir anf diese Weise 
mithelfen das ganze Leben nm nns mit höherem Gebalt zn erfüllen, " unver- 
gängliches ins Zeitliche zu pflanzen xmd zn erziehen," " Ewigdanemdes sa 
verflössen in nnser irdisches Tagwerk," desto mehr wird nnser eigenes peraön- 
liebes Sein davon erfüllt, getränkt nnd verklärt, desto vornehmlicher fühlen 
in nns selbst das Quellen nnd Bauschen ewigen Lebens. 

Daraufhin all unser Denken und Thun, unare ganze Willenskraft zu richten, 
sei dämm das eine und einzige Ziel, nach dem wir streben ! 

Mag dann der Gläubige sich über die Flucht seines Lebens, wie über die 
Vergänglichkeit alles dessen, was auf Erden ist, mit dem Gedanken tröeteo, 
dass jenseits des Grabes ewiges Leben seiner warte,— wir finden unsem ELalt in 
dem erhebenden Bewusstsein, dass ewiges Leben diesseits des Grabes schon in 
uns aufgegangen, dass wir hier schon seine Seligkeit empftmden und genossen 
haben. Und dieses Bewusstsein ist ein so hohes, so unaospireohlioh beglückendes 
dass es die Frage, was nach dem Tode aus uns wird, gar nicht in uns aufkommen 
lässt, denn diese Frage wäre nichts sndres, als das Eingeständniss unsres Mangels^ 
das Bekenntniss unsrer Armuth an wahrnaftem ewigem Leben. Drängt sie sieh 
uns dennoch auf, so geschieht es nicht ans Angst um unser persönliches Ich, 
sondern weil's uns Freude macht, zu denken, dass wenn auch der Tod unserm 
^persönlichen Leben ein Ziel setzt, das ewige Leben, d. h. das Leben des Geistes, 
das in ims aufgegangen nnd das von uns aus anderes entzündet hat, dass dieses 
mit unserem Tod nicht abgerissen, viel weniger vernichtet ist, sondern dass es 
auch nach unserm Tode fortlebt von Geschlecht zu Geschlecht. 

Was Alles wir, die heute Lebenden, an Wissen, sn Kenntnissen, an Grnind- 
sätzen, an Wahrheit, an Gerechtigkeit, an Freiheit und Liebe, an schöner Sitte, 
an Tugend, an Charakter, was Alles wir Schönes und Menschenwürdiges besitzen 
in unseren Staaten, unseren Gesetzen, unseren Einrichtungen, unserer Familie, 
und in uns selber, was ist das Anderes denn, als zum grösseren Theil das Erbe 
und Vermächtniss der Vergangenheit, die besseren und besten Gedanken Derer, 
die vor uns gelebt, die Quintessenz der Geister der Vorwelt P Unserem sinn- 
liehen Auge ist das Bild ihrer Persönlichkeiten entrissen, aber ihr Bestes, ihr 
Tiefinnerstes, das Ewige, das in ihnen aufgegangen, das lebt fort, nnd wäre es 
auch oft nur im stillen Denken der Edelsten in unsrer Mitte. 

So reicht auch unser Leben in die Nachwelt, und umsomehr und umso- 
weiter in die Jahrhunderte hinein, je weniger wirblos für den flüchtigen Augen- 
blick, je mehr wir für die bessere Zukunft gelebt, gedacht, gewirkt, — und anch 
gelitten haben. 

(6) Wir sehen in der Welt um uns her überall Vergänglichkeit und doch 



Digitized by VjOOQIC 



143 

ein Bleiben, wir flehen überall Tod nud doch ein nnvergänglichefl Leben. Die 
Bo6e welkt und stirbt, wenn ihr Frühling yeironnen ist, und doch, BoBen blüh- 
ten vor Jahrhunderten und Bösen blühen heute, und wie die Blume so der 
Hensch. Menschen lebten vor Jahrtausenden, sie starben und doch, Menschen 
leben heute. Wir sehen überall Geschöpfe untergehen und andere in gleicher Art 
und Gestalt entstehen. Also in allen Dingen ist etwas, welches allen Wechsel 
überdauert, welches in allen Verwandlungen dasselbe bleibt. In dem Yergängli- 
ohen selbst ist das Bleibende, in dem Zeitlichen ist das Ewige, in jedem Tode 
neues Leben. 

Woher kommen nun die Dinge, wenn sie uns erscheinen, wohin gehen sie, 
wenn sie uns entschwinden ? 

Sie kommen aus dem Nichts, sagt die alte Lehre, die Welt ist aus Nichts 
geschaffen nn kehrt ins Nichts zurück. Allein dieses "Nichts" ist nur eine Vor- 
Stellung unseres Geistes ; ein absolutes Nichts ist undenkbar, das Nichtsein 
kann nicht den Grund des Seins enthalten, das unwirkliche kann nicht das 
Wirkliche erzeugen. Das Nichts kann Nichts gebären; *<aus Nichts wird 
nichts," tagt riobtig das bekannte Wort. Ja, nicht ein Sonnenstäubchen kann 
aus Nichts entstehen. So oft auch das Stäubchen seine Gestalt verändert, es 
liegt in ihm ein Bleibendes ; so leicht es unserer Wahrnehmung entschwindet, 
es kann nicht entschwinden aus dem All der Dinge dem unendlichen ; es kann 
nicht vernichtet werden. 

Also wir sehen um uns her ein stetes Erscheinen und Verschwinden der 
Dinge, aber das Verschwinden ist nicht Vernichtung, sondern nur Verwandlung, 
Aenderung der Erscheinung und G^talt der Dinge. Oft ist diese Veränderung 
der Dinge eine schnelle und flüchtige, oft ist sie langsam und kaum bemerk- 
bar ; aber kein Ding bleibt ewig wie es ist. Alle Dinge zeigen uns ein v^rgäng- 
liehea, aber in dem Vergänglichen ein Bleibendes. Das Veigängliohe der Dinge 
ist ihre Ezsoheinmig, das Bleibende ihr Wesen. Wir unterscheiden also Erschei- 
nung und Wesen der Dinge. 

Was aber ist nun das Bleibende oder Wesen der Dinge, das ist die schwie- 
rige Frage. 

Was die Dinge in ihrer Erscheinung sind, darüber belehren uns unsere 
Sinne ; wir sehen, hören und empfinden die Dinge in verschiedener Weise ; was 
aber die Dinge in ihrem Innern Wesen sind, darüber belehren uns die Sinne 
nicht, unsere Sinne sind nur geschaffen für die Erscheinung der Dinge, sie 
nehmen nur Wirkungen wahr, nicht Ursachen. Das bleibende Wesen der Dinge 
ist unsem Sinnen nicht erreichbar; nur denkend können wir uns allgemeine 
Vorstellungen machen. Wir haben Worte, das Wesen der Dinge zu bezeichnen. 

So nennen wir das Wesen aller köiperlichen Dinge, welche uns umgeben, 
Stoff oder Materie. Der Stoff erscheint uns in tausend&ch verschiedenen For- 
men, Gestalten und Zuständen in der Körperwelt. Wir kennen luftfbrmige und 
ätherische, flüssige und bewegliche, feste und harte Körper. Wir betrachten 
alle Körper als Zusammensetzungen und Gestaltungen des Stoffes. Das Ver- 
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schwinden der Kdiper iit daher nioht eine Vemlohtnng, sondern eine Verwand» 
lung, eine Buokkehr in den Urstoff. Es ist der Wissenschaft gelungen, die hin. 
figsten Znsammensetsnngen der Körper in ein£M}here StoflTe anfsnlösen, man 
nennt diese Stofie Elemente ] aber selbst diese Elemente sind wahrscheinlich 
nur Erscheinungsformen eines wirklich ein&ohen, ewigen ürstoffes. 

Also dieVergfingliobkeit der Körper liegt nnr in ihrer ftossem Gestalt 
nnd Form, in ihrer wechselnden Erscheinung, nicht ihrem Wesen. Was nun aber 
dieses Wesen der Körperwelt, was der einfache Stofif an sich ist, ich sagte 
schon, wir können uns keine Vorstellimg davon machen, weil wir den Stoff 
immer nnr in seinen Erscheinungen, seinen Gebilden, den Körpern wahrnehmen. 
Der Stoff ist trots aller Wissenschaft, ein geheimnissvolles, uneigrändliches 
Wesen ; wir können nar sagen : Der Stoff ist das allen Wechsel nnd alle Yer- 
wandlungen der Körperwelt überdauernde, bleibende Wesen der Körper. Die- 
selben Stoffe, welche heute nnsem Leib bilden, haben schon vor Jahrtausenden 
diesem Zwecke gedient. Diese Stoffe waren in der Natur vorhanden, sie nah- 
men die Gestalt von Pflanzen an, die Pflanzen dienten den Thieren zur Nahmnff 
sie wurden Fleisch und Blut ; wir n&hren uns von Pflanzen und Thieren, und 
ihre Stoffe bilden nnsem Leib, nnd unser Leib kehrt zurück in den Urstoff. 
Wir stehen mitten im ewigen Wechselspiele dieser Verwandlungen. Wir sind in 
Mitte der Ewigkeit. 

Diese ünverginglichkeit des Wesens der Körperwelt war schon den 
Denkern und Weisen der Vorzeit bekannt ; man nennt sie in der Neuzeit h&nfi^^ 
«die Unsterblichkeit des Stoffes." 

Also das, woraus die Körper bestehen, nennen wir den Stofif aber wir 
sehen die Körperwelt in einer steten Bewegung und Verinderung, und das, was 
diese Verinderung bewirkt» nennen wir die Kraft. Was ist die Kraft ? Wenn 
uns das innere Wesen des Stofies xmergründlich ist, so auch das der Kraft. 
Wir kennen auch die Kraft nicht in ihrem Wesen, sondern nur in ihren 
Wirkungen und Erscheinungen. Wir können nur sagen : Kraft ist die Ursache 
aller Bewegungen nnd Verftnderungen in der Körperwelt. Wir sehen den Blitz, 
eine leuchtende, schnell verschwindende Erscheinung; wenn aber die 
Erscheinung des Blitzes verschwunden ist, so bleibt doch noch die Kraft, 
welche ihn bewirkte und immer von Neuem bewirkt; wir nennen sie 
Electxicität. 

Wie wir alle verschiedenen Stoffe als Gestalten eines einikchen allver- 
breiteten Ürstoffes ansehen, so können wir auch alle Kr&fte als verschiedene 
Aeusserungen einer ewigen Urkraft ansehen. Und wie der Stoff nnvex^gSnglich 
ist, so die ihn gestaltende und bildende Kraft. 

Dieselben Kräfte, welche vor J&hrtauBonden die Welt bewegten, sie 
walten noch heute. Wie kein Stauhöhen des Stoffes im Weltall unteigeht, so 
auch keine Begung der Kraft. Die Kraft eines Hammerschlages erzeugt 
Wärme, nnd in Gestalt der Wärme dauert diese Kraft im Weltall fort, nm 
neue Wirkungen sn erzeugen. Wärme, Electricität, Magnetismus sind bleibende 
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Qaellen der Kraft in der Natnr. Die Erscheinung, die Wirkung einer jeden 
Kraft flüchtig und vorübergehend, aber bleibend ist die Kraft selbst, das Wesen 
der Kraft. Wie von der Unsterblichkeit des StofiTes, so hat die Neuzeit 
auch eine Lehre von der Unsterblichkeit und ünvergängltohkeit der Krafb. 

Stoff und Kraft sind das Wesen der ganzen sinnlichen Welt. In höherer 
Gestalt aber als in der leblosen Körperwelt erscheinen sie in der Welt der 
belebten organischen Geschöpfe. Dieselben Stoffe, dieselben Kräfte, welche 
wir in der ganzen Natur thätig sehen, wirken auch in den lebenden Wesen, 
allein hier stehen sie unter der Herrschaft einer höheren Macht. Derselbe 
Stoff, welcher in der leblosen Natur die Kalkerde bildet, wird verwendet in 
dem lebenden Geschöpfe den Knochen zu bilden; dieselbe Flüssigkeit, welche da 
dranssen den Wassertropfen bildet, erzeugt im Menschenleibe die Thräne des 
Auges. Das Eisen der Natur findet sich unendlich klein zertheilt im thierischen 
Blut. Hier, in den lebenden Wesen müssen die verschiedenen Stoffe und Kräfte 
der Natur ein einheitliches Ganze, einen Gliederbau erzeugen, ein Wesen voll 
Empfindung, eine Gestalt voll Schönheit; hier wirken die Kräfte der Natur zu 
bestimmten Zwecken, nach einem festen Plane. Was ist nun die geheimniss- 
voUe Macht, welche in den organischen Greschöpfen die Kräfte der 
Natur zu ihrem Dienste zwingt? welche aus den Stoffen der Natur Heiscb 
und Blut bereitet P welche das Auge erzeug^ zum Sehen und das 
Ohr zum Hören, welche den ganzen Wunderbau des Leibes aufführt? Wir 
nennen sie Leben. (Die neuem Natarforscher polemisiren gegen das Wort 
" Lebenskraft," sie wollen die Erscheinungen des Lebens aus den mechanischen 
und chemischen Kräften des Weltalls allein erklären. Mag slmu, allein wenn 
wir einmal die Kräfte nach ihren Erscheinungsformen unterscheiden, wenn 
wir die mechanischen von den chemischen Kraften, die Anziehungskraft von 
der Schwungkraft, der Cohäsionskraft unterscheiden, so können wir auch die 
Erscheinungsform der Kraft in den lebenden Organismen von andern Erschei- 
nungsformen durch ein besonderes Wort unterscheiden, zumal da die organischen 
Erscheinungen so ganz besondrer Art sind. Es wird diesen Männern nie gelingen 
das Leben zu erklären, nie gelingen, das Wort " Leben " aus dem Denken der 
Völker und aus ihren Sprachen zu entfernen.) 

Was ist das Leben ? Keine Wissenschaft sagt uns dies, aber wir sehen 
die wunderbaren Wirkungen und Gestaltungen des Lebens in zahllosen lebenden 
Geschöpfen. Das Geschöpf stirbt, der Leib kehrt zurück in die Stoffe der 
Natur und in das Spiel ihrer chemischen, auflösenden und verbindenden Kräfte. 
Das Leben ist verschwunden, aber — sollte es vernichtet sein ? Sollte diene 
wonderbare Kraft in Nichts zurückgekehrt sein ? Nein, ich sage auch hier 
wiederum, es giebt keine Vernichtung, sondern nur Verwandlnng. Nar die 
einzelne Erscheinung des Lebens in diesem Geschöpfe ist verschwanden, nicht 
aber das Leben in seinem Wesen. Das Leben ist noch, wir sehen es ja, es 
erzengt dasselbe Gk>schöpf wieder. Derselbe Schmetterling, mit dersel1)cn schönen 
Zeichnung seiner Flügel, erscheint im nächsten Frühling wieder. Wie der Leib 

10 



Digitized by VjOOQIC 



MÜ 

doR Geschöpfes in seinen Urquell, den üratoff zarückehrt, bo kebrt das Libcn 
zurück in seinen Urquell, in da.s Allleben der Natur. 

Jedes einzelne Geschöpf liat nicht etwa ein besonderes Leben, welches 
mit diesem Geschöpfe aus dem Nichts entstanden ist und mit demselben unter- 
geht, sondern jedes Geschöpf ist nur eine flüchtige, vorübergehende Erscheinung 
des ewigen Leliens der Natur. Das Geschöpf hat sein Leben nicht er7.eii0 
sunderu das Leben hat das Geschöpf erzeugt. Das Leben war vor und ist nach 
der Krschcinung des Geschöpfes. 

Unsterblich wie der Stotf, wie die Kraft, unsterblich ist das Leben. Nur 
die Erscheinung des Lebens ist vei-ganglich und flüchtig, ewig ist das Weaeu 
des Lebens. Wir sind in Mitte der Ewigkeit. 

Darum behandelt die Natur das einzelne Leben so gleichgiltig; sia liisRt 
ein schönes IjcbonHgebilde, dass sie eben erst erzeugt hat, wie gänzlich werthlos, 
untergehen. Unwissend zertritt dein Fuss deu schönen Käfer, der doch so 
wunderbar gegliedert, so schön geschmückt war. Ja, der Mensch selbst, das 
höchste Geschöpf der Natur, ist tausendfachen Zufälligkeiten und zerstörenden 
Einflüssen unterworfen. Ein einstürzendes Gebäude, ein sinkendes Schilf 
bringt Hunderten von Menschen den Tod. Erbarmungslos lässt die Natur ein 
Einzelli ben untergehen, di ssen Verlust wir schmerzlich empfinden und beweinen, 
sie weiss, dass dieses Leben nicht verloren ist, dass es in ihrem ewigen 
iSchooss bleibt ; Sie weiss, dass jedes Einzelleben nur die flüchtige Oflenbarai>g 
ihres ewigen Lebens ist. Und könnten wir mit dem Auge der Natnr das 
Menscheuleben ül)erschauen, so würde auch uns der Tod so wenig schreckhaft 
sein wie die Geburt es ist, weil jeder Tod die Geburt eines neuen Lebens ist. 

Wohlan, wir leben in einer vergänglichen, flüchtigen Welt, vergänglich 
ist Alles, was wir hören und sehen, vergänglich und doch bleibend. Vergäng- 
lich ist die Erscheinung, bleibend das Wesen der Dinge. 

Unsere Sinne, selbst vergänglich, sind nur geschaffen, das Vergängliche 
zu schauen, aber unser sinnender Gedanke findet in dem Vergänglichen das 
bleibende. Raum und Zeit sind Formen unserer Vorstellung, in welchen wir 
alles Sein und Werden der Dinge schauen, aber dennoch liegen die Begriflfe 
des Zeitlosen, des Ewigen, und des Raumlosen, des Unendlichen in nnsenn 
Geiste. **Wir messen imsere flüchtigen Schritte nach Baum und Zeit," und 
müssen doch über Raum und Zeit hinweg denken ; wir wissen, eine Ewigkeit 
war, bevor wir in dieses Leben traten, eine Ewigkeit wird sein, wenn wir 
heimgojf äugen sind. Wir sind in Mitte der Ewigkeit. 

Wir sind flüchtige Gebilde und Erscheinungen, aber was uns bildet, ist 
ein Unvergängliches, was in uns erscheint, ist ein Ewiges. Unser wahres i*ein ist 
also nicht dieser flüchtige Augenblick, unser wahres Sein ist Ewigkeit und 
imser Vaterland ist das Weltall. Der Tod, und ob wir ihn furchten, ihn 
beklagen, ist in Wahrheit nur die Rückkehr in die Heimath, in das, was wir 
ewig waren und ewig sein wci-dcn. Wie wir auch den Tod betrachten mögeti, 
wir wissen : wir gehören einem ewig lebenden, einem unvergänglichen Ganzen 
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an, wie der Tropfen dem Meere angehört. So oft auch der Tropfen dem ^leere 
entsteigt und seine Grestalt verändert, er kehrt ins Meer zurück; er ist bleibeud 
wie das Meer. Wäre nicht ewig der Tropfen, so wäre nicht ewig d^s Meer. 
Wäre nicht das Einzellcben in seinem Wesen unsterblich, so wäre niaht un- 
sterblich das Leben des Ganzen. 

Ewigkeit ist unser Sein. Doch diese Ewigkeit ist nicht jenseits der 
Sterne, sie ist in uns, ist das Wesenhafte unseres Daseins. Dieselbe ewige 
Macht, die uns bei unserer Geburt in dieses Leben rief, dieselbe ruft uns im 
Tode zurück. "Wir sind — und wissen's nicht — in Mitte der Ewigkeit." 

Das Evaugolium erzählt uns von den Jüngern, die trauernd zu des Meisters 
Grabe kamen, wo sie den Trost vernahmen, der aus dem Grabe erscholl : "Was 
suchet ihr den Lebendigen bei den Todten ? Er ist auferstanden imd ist nicht 
hier," Die Jünger sahen in den Schicksalen ihres Meisters, in seinem Leiden 
und Wirken, in seiner Auferstehung das Vorbild ihres eigenen Schicksales. Wie 
er von den Todten wieder auferstanden war, so hofllon auch sie wieder aufzu- 
stehen und im seligen Vereine aller Gläubigen ewig zu leben. Triumphirend 
sprachen sie : ** Tod wo ist dein Stachel, Hölle wo ist dein Sieg !" 

Nun, in solcher übernatürlichen und phantastischen Weise wieder aufzu- 
stehen und ewig zu leben, können wir nicht glauben, aber der Gredanke der 
Auferstehung und des ewigen Lebens hat auch für uns seine Bedeutung. Si 11 
unser trauernder Gedanke immer nur still und einsam um die Gräber der Ver- 
wesung wandeln, soll er sich nicht erheben zum Anschauen des ewig jungen 
Lebens, das im Weltall unvergänglich waltot ? Das Leben siegt über den Tod. 
OefTne deine Augen und siehe es. Siehe wie alles Lebendige stirbt und doch 
das Leben bleibt, wie es ewig wieder aufersteht. 

Natur und Geist, diese beiden inhaltsreichen Wörter bezeichnen das ganze 
unendliche Reich des Daseins, welches uns umgicbt und in uns lebt ; gleichsam 
die beiden Seiten des ewigen, unvergänglichen Seins. Alles was wir um uns her 
durch unsere Sinne wahrnehmen oder in uns denken und emfinden, gehört 
dieser Doppel weit, der Natur oder dem Geiste an. Das Wort Natur bezeichnet 
den Inbegriff aller sinnlich wahrnehmbaren Dinge und Erscheinungen, in sofern 
sie mit einander zu einem ordnungs vollen Ganzen verbunden sind und ein 
unendliches System des Daseins bilden. Das Wort Geist bezeichnet das in uns 
wohnende Wesen unserer Gedanken und Vorstellungen, das Reich des selbstbe- 
wnssten Daseins. 

Die äusseren Dinge und Erscheinungen der Natur sind gleichsam noch 
einmal als Abbildung vorhanden in unserm Geiste, in unsem Gedanken und 
Vorstellungen, die Gesetze der Natur wiederholen sich in den Gesetzen unseres 
Denkens, in unsem BegriJSen. In allen Erscheinungen der Natur sehen wir 
Gesetz und Regel, Zusammenhang von Ursache und Wirkung. Und je mehr wir 
die Natur betrachten, desto mehr erkennen wir, dass ihre Gesetze ewig sind, 
ihr Zusammenhang unwandelbar. Ewige Gesetze walten im Reiche der Gestirne, 
sie iühren das leuchtende Heer auf ordnungsvollen Bahnen, und halten es in 
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Harmonie soBammen ; Gesetze walten im Stunbe der Erde, sie halten und 
tragen daa schwebende Sonnenstäubchen. Ewige Ordnung und Gesets im 
Grossen wie im Kleinen. 

Und wie in der Natur, so in der Geisteswelt ewige Gesetze, Gesetze des 
Denkens und Erkennens, des Willens und des Handelns, sittliche Gesetze, welche 
daa Leben der Menschen regieren. Yersohieden sind die Menschen, wie in ihrer 
leiblichen Gestalt, so auch in ihrer geistigen Persönlichkeit, aber die Geaetse, 
das Wesen des Geistes, ist allen gemeinsam. Wir müssen der VorBtellung ent. 
sagen, dass in jedem einzelnen Menschen ein besonderer, Ton den andern abso- 
lut getrennter Geist lebe, wir müssen die einzelnen Mensohengeister betrachten 
als die verschiedenen Offenbarungen des einen ewigen Geisteswesens, welches 
sich in allen geistbegabten Wesen des Weltalls offenbart. Darum Terstehen wir 
unsere Brüder und Genossen in ihren Aeusaerungen und ihren Worten, dämm 
verstehen wir die Menschen, die yor Jahrtausenden lebten, in ihren hinterlas- 
senen Schriften, weil dieselben Gesetze des Geistes, dasselbe geistige Wesen in 
ihnen lebte wie in uns. 

Die Gesetze der Natur bilden die natürliche Weltordnung, die Gesetze des 
Geistes die sittliche Weltordnung. 

So verschieden nun auch beide Welten, die Welt der körperlichen Dinge 
und Gestalten und die Welt der Ctedanken und Empfindungen, so verschieden 
sie zu sein scheinen, so sind sie doch ineinander und miteinander, sie bilden 
nur eine Welt, diese unendliche Welt in der wir leben und sind. 

Die Vereinigung, gleiohaam der Mittelpunkt beider Welten, in welchem 
Natur und Geist, das unbewusste und das bewusste Dasein in wunderberer 
Weise vereinig^ sind, ist der Mensch. Die Weisen haben den Menschen oftmals die 
kleine Welt genannt, weil alle Stoffe, alle Machte und Kräfte der grossen Brden- 
weit in ihm vorhanden sind. Der Mensch gehört allen Beichen der Natur an, er 
gehört dem Reich der Erden und der Steine ; Kalkerde bildet die Grundlage 
seines Leibes, den festen Knochenbau ; metallische Stoffe, Salze, Eisen sind 
wie die Wissenschaft ergründet hat, in des Menschen Fleisch und Blnte. Der 
Mensch gehört dem Reich der Pflanzen an ; wie die Pflanze w&ohst und sich 
entwickelt, so der Mensch, sein Leib ernährt sich täglich von pflanzlichen Stof- 
fen ; der Mensch gehört dem Reich der Thiere an ; thierische Triebe und 
Bedürfnisse, thierisches Gtofuhl, thierische Sinne leiten ihn« Aber der Mensch 
gehört endlich auch dem höchsten Reich des Daseins an, der Menach ist Geist. 
Eine unsichtbare Welt geht in ihm au^ die Welt der Gedanken und Vorstel. 
lung^n, das Licht der Vernunft, eine Welt, die den übrigen Geschöpfen der 
Erde verschlossen ist. Das bewuastlose Dasein der Körperwelt ist in dem 
Menschen vereinig^ mit dem selbstbewussten Dasein der Gedankenwelt. Der 
Stoff ist, aber er weiss von seinem Dasein nicht, sein Dasein ist gleichsam 
Finstemiss, der Geist aber ist und weiss yon seinem Dasein, sein Dasein ist Seihst- 
bewuBst8ein,iBt Licht. Daher offenbart sich in dem Menschen eine bewnastloae 
und eine selbstbewusste Lebenathätigkeit. Ohne des Menschen Wissen und Willen 
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wiohBtnnd entwickelt sich der Mt nsohenleib, ohne sein Wissen, ohne seinZuthnn 
xoUt das Blnt dnroh die Adern, hebt sich die Brust zum A.them ; selbst in ansorm 
tie&ten Sohlnmmer übt das Leben in uns diese Thätigkeit. Aber in dem 
Menschen offenbart sich auch das selbstbewusste Leben, der Wille welcher den 
Gliederbau bewegt und selbstbswusst des Menschen Thun und Lassen leitet. 
Der Gedanke, des Daseins höchste Erscheinung, der selbstbewusste Gedanke 
ist es, der den Menschen zum Herrn der Erde macht. Der Gedanke des Men^^chen 
sucht die Dinge um sich her zu verstehen und zu begreifen, er sucht die Kräfte 
der Natur zu erforschen und zu Seinem Dienst zu zwingen, er sucht die Gostirue 
des Himmels auf ihren ewigen Bahnen zu belauschen und ihre Kr.ise zu 
berechnen. 

Also der Mensch, ein Gebilde aller Stoffe und Kräfte der Welt. Daram 
ist er auch allen ihren Gesetzen untertban, ihrem Wechsel und Wandel 
unterworfen. Vergänglich wie die Blame des Frühlings tritt der Mensch ins 
Leben, wird geboren, lebt, welkt und stirbt. Die Elemente der Natur nehmen 
im Tode zurück was sie dem Menschen in der Geburt geliehen nnd im Leben 
gelassen hatten. Geburt, Leben und Tod sind des Daseins ewig wechselnde 
Erscheinungen. Das Leben ruht nicht, es stirbt nicht, immerdar erzengt das 
Leben der Natur seine Geschöpfe, immerdar nimmt es sie zurück. 

Geburt ist das Hervorgehen des Einzellebens aus dem Allleben, Tod 
ist das Zurückgehan des Eiazjinea ins Ginza. Schon oft habe ich gesaj^ : 
Tod ist nicht Vernichtung, nicht Aufhören des Wesens der Dinge, Tod ist nur 
Verwandlung der G^talt und Form. Was da stirbt in der Natur ist nicht das 
Leben, sondern nur das flüchtige Gebilde des Lebens, das einzelne Geschöpf. 
Die Geschöpfe sterben, sie kehren zurück in die Elemente und Kräfte der Natur, 
AUS welchen die zauberische Allmacht ihren Leib gewebt hatte, aber verjüngt 
nnd neu sehen wir sie wiederum hervorgehen aus der gehoimnissvollen Werk- 
statt der Natar. Ein ewiges Sterben, ein ewiges Aulerstehen. Ich glaube an 
ein ewiges Leben der Natnr. 

Siehe die zahllosen Halme, die Blätter, die Blumen, die jetzt hervor- 
breohen zum Lichte des Tages, sie sind neu nnd doch nur die Wiederholungen 
der alten, die der Wintersturm zur Erde geworfen hatte; es sind dieselben 
Stoffe, dieselben Gesetze, dieselbe Mächte und Kräfte der Natnr, welche schun 
▼or Jahrtausenden diese Gebilde des Lebens erzengt hatten. Geschöpfe sterben, 
aber es bleibt die Natnr, die ihrer aller ewige Mutter ist, die ihre Geschöpfe 
erzengt, sie zurücknimmt in ihren geheimn* ssvollen Schoss, nm sie von 
Neuem zu gebären. Es ist ein ewiges Sein, aber begriffen in einem ewigen 
Werden und Nenwerden. Die Grund Wesenheit aller Dinge bleibt, sie ist ewig. 
Das- ist das ewige Leben der Nutnr. 

Nun aber, wie im Reiche der Natur, so ist es auch im Reiche des Geistes, 
in der Welt der Gedanken nnd Vorstellungen. Die Erzengnisse der Natur 
sind Geschöpfe ; sie kommen nnd gehen, erscheinen und verschwinden, aber 
es bleibt ihr Grundwesen, es bleibt das Leben, welches sie erzeugt. Die Er^^eag- 



Digitized by VjOOQIC 



150 

nisse dos Geistes sind Gredanken und Vorstellangen ; sie kommen nnd gehen, 
aber es bltiibt das Grnndwesen der Gedanken, es bleibt der Geist. 

Der Geist erzeugt Gedanken, gibt sie anf nnd schaffl sie nen. Siehe, eben 
war noch ein Gedanke in dir, aber schon schwindet er aas deinem Bewnsstsein 
and ein neuer Gedanke tritt an seine Stelle. So erkennst da in dir eine fort* 
laufende Reihe von Gedanken und Yorstellangen nnd Empfindungen, welche 
kommen und gehen und wiederkommen. Das ist dein inneres Geistesleben. 
Was in der Natur Erscheinungen nnd Gestalten sind, das sind im Geiste 
Gedanken und VorstelluDgcn. Unsere Vorstellungen aber sind, wie ich schon 
sagte, die inneren Seelenbilder der äusseren Dinge. Darum Erscheinen und 
Verschwinden der Dinge nnd Geschöpfe in der Natur, Erscheinen und 
Verschwinden der Gedanken und Vorstellangen im Geiste, aber ewiges Leben 
der Natur, ewiges Leben des Geistes. Ewigkeit des Grundwesens aller 
Dinge. 

Aber was \>t das Grnndwesen der Dinge ? Das ist die schwere Frage. 

Das Grandwesen der Natur, wir nennen es Stoff. Den Stoff aber sehen 
wir immer nur in seinen äusserlichcn Gebilden, den Körpern, den Geschöpfen 
nie in seinem innorn Wesen. Das Gruudwesen der Gedanken, wir nennen es 
Geist, aber wir nuhmen auch den Geist nur wahr in seineu Erscheinungen, 
seinen Gebilden, den Gedanken, nie in seinem Wesen. Der Gicist ist aber 
nicht etwa nur die Summe unserer Gedanken und Vorstellungen, sondern er 
ist das Wesen, der bleibende Grund derselben. Wir wissen nicht, was der 
Stoff in seinem Wesen ist, wissen nicht, was der Geist ist. Mit beiden 
Wörtern, Stoff und Geist, bezeichnen wir eben nur das uns un\'orstellbare 
Unendliche und Ewige, das Bleibende in den flöchtigen Erscheinungen des 
Daseins, die Einheit in der V^ielheit der Dingo. Das Gebilde des Stoffes, der 
Körper vergeht, aber es bleibt der Stoff, die Erscheinung des Geistes, der 
Gedanke entschwindet, aber es bleibt der Geist. Unsterblich ist der Stoff, 
unsterblich ist der Geist. Ich glaube an ein ewiges Leben der Natur und 
des Geistes. 

Also dasselbe was die Wissenschaft lehrt von der Körperwelt, dasselbe 
behaupte ich von der Gcisteswelt. Der Stoff ist ewig, aber jedes Gebilde dtS 
Stoffes, jeder Körper und jedes einzelne Wesen ist vergänglich. Der 
Geist ist ewig, aV)er jede Erscheinung des Geistes in den einzelnen Menschen, 
jedes Ich ist sterblich. Unsterblichkeit des Stofft-s, Unsterblichkeit des 
Geis tos. 

Aber, sprichst du wohl, wie kann es mich trösten, wenn ich weiss, dass 
der Gtist, das ewige Grundwesen des geistigen Daseins, unsterblich ist, wenn 
ich nicht weiss, dass mein persönlicher Geist, mein Ich unsterblich ist? - Ich 
erwiedere : Thöricht ist der Gedanke, dass deine gegenwärtige Persönlichkeit 
mit ihren Lebenserfahrung, n, ihren Frinnerungin, ihren Freuden und Leiden 
ewig fortdauern solle wie sie ist. Du siehc5«t ja mit deinen Augen, dass diese 
gegouwärtigc Persöulicl.köit im Tode aufhört, aber wenn du nicht etwa selbst- 
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Büohtiflr glaubst, dass dieses dein gegenwärtiges Ich so werthvoll und unersctz. 
lieh sei, daas es ewig in gleicher Weise fortdauern müsse, so kann es dich 
dennoch trösten, zu wissen: In diesem Vergänglichen ist ein Ewiges und 
Bleibendes. Es mag dir genug sein zu wissen : Ich gehöre dem unendlichen, 
lebenvollen Weltall an, was in mir lebt und denkt ist ewigen Wesens. Mein 
loh ist die flüchtige Offenbarung eines Ewigen, welches in sich die Fähig^keit 
tr&gt sich in unendlich vielen neuen Persönlichkeiten zu ofifenbaren. Der Licht, 
strahl ist flüchtig, aber ewig ist das Licht, welches in ihm erscheint; der 
Wassertropfen verschwindet, aber es bleibt das Meer, aos welchem er ent- 
sprungen ist und in welches er zurückehrt. Die Persönlichkeit ist vergän«flich, 
aber unsterblich ist die Macht und Kraft, welche diese Persönlichkeit erzeugt 
hat und ewig neue Persönlichkeiten erzeugt. 

Das ist das gcoese Geheimniss des Daseins, dass sich iu allem Vergäng- 
lichen und Flüchtigen ein Ewiges und Bleibendes offenbart, dass das Unsterb- 
liche sich offenbart in dem Sterblichen, dass AlL^s ewig stirbt und doch 
auch Alles ewig lebt. Es gibt kein Nichts oud kein Entstehen aus doni Nichts, 
kein Verschwinden ins Nichts, sondern nur ein ewiges Sein, absr begriffen in 
ewigem Werden und Anderswerden. Disses Anderswerden, diese stete Vct- 
wandlnng der Dinge ist eben das Leben derselben. Darum sagte ich : Tod ist 
Rückkehr des Einzellebens iu das Allleben und Geburt ist nenes Hervorgehen 
aus dem Allleben in3 Binzelleben ins persöalichd Dasein. Ich glaube an ein 
ewiges Leben der Natur und des Geistes. 

Was die Kirche lehrt von dem ewigen Leben der einzelnen Seelen in einem 
jenseitigen Himmelsraume, ist Einbildung und Glaube. Die neuere Wissen- 
schaft hat dieses feste Himmelsgewölbe vor dem Gcistesblioko der Völker 
hinweggenommen, aber dafHr hat sie den Blick eröffnet in ein unendlichea, 
lobenvolles Weltall, voll zahlloser Weltkörper, die ihr Dasein uns bekunden 
durch den freundlichen Lichtstrahl, welchen sie ins Dunkel der Erde herab ku 
unserm Auge senden, deren inneres Wesen aber dem Forscherblick der Wissen- 
Schaft verborgen bleibt, ein unendliches Gebiet für gläubige Ahnungen und 
Hoffiiungen. 

Wohlan, warum willöt du zittern vor der grossen Stunde der Verwandlung 
die wir Tod nennen. Gib ihn hin, diesen irdischen Stoff, aus welchem dein Leib 
gemischt ist, er ist ein flüchtiges Gebilde der Elemente ; gib ihn hin der Natur, 
dass sie ihn umbilde und erneuere in ihrer geheinmissvollon Werkstatt ; gib ihn 
hin den Geist, das Licht aus dem ewigen Lichte, dass er zurückkehre in seinen 
verborgenen Urquell, um von Neuem hervorzugehen znm Schauen, znni Leben 
und Wirken im Weltall, dem unendlichen, dem Alles angehört, dem nichts ent- 
Bchwinden kann. Ueberlass es der ewigen Macht, die dich in diet^es Leben 
gebracht hat, überlasa es ihr, dass sie dich nach ihrem heilig» n (losit/. auuh 
weiterführt. Sie hat uns nicht zuvor gefragt, ob wir leben wollten, sie fnti:^t 
uns nicht, ob wir sterben wolleu, doch in ihr lcl)en, wehen und j?ind wir. 

Der Todestag, welcher alle irdisclion Ver'oin-Imig.ui aullöst, ist der Ch;ir- 
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freitsg der Traner, doch der Qeburtstag, welcher neue Verbindiing gründet, ist 
der OBtertag der AaferBtehung und des siegenden Lebens. Gebort nnd Tod 
aber sind des ewigen Lebens ewig weohsebide Gestaltangen. 

(6) Petrus Pomponaiius war der Verfasser des im Jahre 1616 eraohienenen 
Büchleins von der üntterhUchkeit dar Seele. Die Frage der Unsterblichkeit 
war damals in Italien so populär, dass die Studenten einen neu auftretenden 
Professor, dessen Richtung sie kennen lernen wollten, in der ersten Stunde 
zariefen, er solle über die Seele reden ; und es scheint nicht, dass die orthodosco 
Ansicht die beliebteste war ; denn Pompoiiatius, der unter dem Schilde der 
Lehre von der zweifachen Wahrheit vielleicht die kühnsten und scharfsinnigsten 
Angriffe gegen die Unsterblichkeit richtete, welche damals bekannt wurden, 
war ein sehr beliebter Docent. 

Seine Richtung war freilich nicht die cwerroistische ; vielmehr wurde er 
das Haupt einer Schule, welche mit den Averroisten in einen erbitterten Krieg 
gerieth und welche ihre Ansichten auf den Commentator Alexander von Aphro- 
disias zurückführte; allein der Zankapfel in diesem Streite war im Grunde nur 
die Lehre von der Seele und der Unsterblichkeit und die "Älexandristen** 
standen eben in der Hauptsache ganz im Strom der averroistischen Denkweise. 
In der Unsterbliohkeitsfrage abergingen die "Alezandristen" radicaler zu 
Werke , sie verwarfen den Monopsychismns und erklärten die Seele einfach 
''nach Aristoteles" für nicht unsterblich — den Kirchenglauben dabei in 
bekannter Weise vorbehaltend. 

Pomponatius nimmt in seinem Buche über die Unsterblichkeit der Earche 
gegenüber einen sehr ehrerbietigen Ton an; er lobt die Widerlegung des 
Averroismus durch den heiligen Thomas mit grossem £ifer; um so verwegener 
sind aber die Gedanken, welche er in seine eigene Kritik der Unsterblichkei ta- 
frage einfliessen lässt. Die Behandlangsweise ist im Ganzen streng scholastisch, 
das von der Scholastik unzertrennbare, schlechte Latein nicht ausgeschlossen ; 
aber im letzten Hauptabschnitt der Schrift, wo Pomponatius ''acht grosse 
Schwierigkeitsfragen" der Unsterbliohkeitsfrage behandelt, begnügt ersieh 
keineswegs mit begrifflichen Erörterungen und Citaten aus Aristoteles. Hier 
kommt die ganze Skepsis des Zeitalters zum Wort, selbst bis zu sehr deutlichen 
Anklängen an die Theorie von den drei Betrügern. Pomponatius betrachtet 
hier die Vergänglichkeit der Seele als bereits philosophisch erwiesen. Die 
acht Schwierigkeiten dieser Ansicht sind die gewöhnlichsten allgemeinen 
Gründe für die Unsterblichkeit, und diese Gründe wiederlegt Pomponatius 
nun nicht mehr nach scholastischer Methode, da sie auch keine scholastisch 
geformten Einwände sind, sondern mit dem gesunden Menschenverstände und 
mit sittlichen Erörterungen. Unter diesen Schwierigkeiten lautet die vierte : 
da alle Religionen (**omne8 lege8*'J die Unsterblichkeit behaupten, so würde, 
wenn sie nicht stattfände, die ganze Welt betrogen sein. Hierauf aber lautet die 
Autwort : dass durch die Religionen fast Jedermann getäuscht wird, mnss man 
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zugeben; es ist aber niohte Sohlimmes dabei ; denn da es drei öeaetM gibt, 
▼on Moses, Christus und Mahomed, so sind entweder alle drei fitlsoh, nnd so ist 
die ganze Welt betrogen, oder wenigstens zwei, nnd dann ist die Mehrzahl 
betrogen. Man mnss aber wissen, dass nach Plato nnd Aristoteles der Gesetz- 
geber ("politiGus "J ein Arzt der Seele ist, nnd da diesem mehr daran liegt, die 
Menschen tugendhaft zn machen als aufgeklärt, so mnsste er sich den verschie- 
denen NaJturen anbequemen. Die minder edlen bedürfen des Lohns nnd der Strafe. 
Einige aber lassen sich selbst dadnrch nicht regieren, nnd für diese ist die 
Unsterblichkeit erSunden. Wie der Arzt manches erdichtet, wie die Amme das 
Kind za Manchem verlockt, wovon es den wahren Grand noch nicht einsehen 
kann, so handelt also aach mit vollkommenem Beoht der Beligionsstifber, dessen 
Endzweck als ein rein politischer angesehen wird. 

Man darf nicht vergessen, dass diese Ansicht damals in Italien nnter 
den Vornehmen nnd besonders bei praktischen Staatsmännern sehr verbreitet 
war. So sagt M(icchiaMelli in seinen Betrachtungen zu Livius : " Die Fürsten 
einer Republik oder eines Königreichs müssen also die Grundpfeiler der 
Beligion, die sie haben, aufrecht halten ; wenn dies geschieht, wird es ihnen 
ein Leichtes sein, ihren Staat religiös, und folglich gut und einig zu erhalten. 
Und Alles, was zu deren Gunsten sich ereignet, wenn sie es auch für falsch 
halten, müssen sie begünstigen and fördern, und müssen dies um so mehr thun, 
je klüger und je bessere Kenner der Dinge in der Welt sie sind. Und da dieses 
Verfahren von den weisen Männern beobachtet worden ist, so ist daraus die 
Meinung von den Wundem entstanden, welche in den Religionen gefeiert 
werden, wenn sie gleich falsch sind; weil die Klugen sie vergrösscrn, aus 
welchem Anfange sie auch entspringen mögen, und deren Ansehen ihnen 
dann bei Jedermann Glauben versclrafin.." So mag auch wohl Leo X, als er 
über das Buch des Pomponätius zu Gericht sitzen sollte, gedacht haben, der 
Mann habe ganz Recht, wenn die Sache nur keinen Lärm machte ! 

Auf den (dritten) Einwand, wenn die Seelen sterblich wären, gebe es 
keinen gerechten Lenker der Welt, erwiedert Pomponatius: "Der wahre 
* Lohn der Tugend ist die Tugend selbst, welche den Menschen selig macht ; 
denn nichts Höheres kann die menschliche Natur haben, als die Tugend; 
da ja sie allein den Menschen sicher macht und frei von allen Stürmen. 
Denn beim Tugendhaften ist Alles in Harmonie : er fürchtet nichts und hofft 
nichts nnd bleibt im Glück und Unglück sich selbst gleich ? Dem Lasterhaften 
ist das Laster selbst Strafe. Wie Aristoteles im 7. Buch der Ethik zeigt: 
dem Lasterhaften ist Alles gestört. Er traut Kiemanden; er hat weder 
wachend<«och schlafend Ruhe und führt, von Qualen des Leibes und der Seele 
beängrstigt ein so erbärmliches Leben, dass kein Weiser, wie arm und schwach 
er auch sei, das Leben eines l^prannen oder eines lasterhaften Vornehmen 
wählen würde." 

(7) Wenn die alten Religionen zum Theil lehrten, alle Dinge seien aus 
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NiohtB enteanden und würden einst ins Nichts zurückkehren, so ist die neneie 
Betrachtung damit nicht einverstanden und kann es nicht sein. Die Vorstel- 
lung, dass ein Ding, wenn wir es nicht mehr wahrnehmen, vernichtet, oder ins 
Nichts zurückgekehrt sei, ist nur eine Täuschung unserer Sinne. Allerdings, 
die untergehenden Dinge lassen oftmals keine Spur ihres einstigen Daseins 
zurück. Wenn wir ein Stückchen Holz der Allgewalt des Feuers übergeben, 
dann ist die Form und Gestalt desselben gänzlich verschwunden, wir sehen 
nichts mehr, als verschwindenden Rauob und verwehende Asche ; das Holz tat 
nicht mehr. Daher die Vorstellung, dass die Dinge vernichtet, dass sie ins 
Nichts zurückgekehrt seien. Allein eine nähere Betrachtung führte schon die 
Philosophen und Denker der Vorzeit zu der richtigen Vorstellung, dass ein 
solches Verschwinden der Dinge nicht eine Vernichtung, ein völliges Aufhö- 
ren sei, sondern nur eine Verwandlung, eine Umgestaltung. Nur die Erschei- 
nung der Dinge entschwindet unsern Sinnen, aber das Wesen dersel- 
ben, das, woraus sie bestehen, woraus sie geworden sind, hört nicht 
auf. Das Wesen der körperlichen Dinge, welchos wir Materie oder 
Stoff nennen, ist in allen Verwandlungen der Körper unwandelbar, in allen 
Zerstörungen unvemicbtbar, der Stoff ist ewig bleibend, unsterblich. 

Diese Unvcrgänglichkeit und Unsterblichkeit des Stoffes wurde von den 
Weisen der Vorzeit auf dem Wege des reinen Nachdenkens erkannt. So sajite 
schon der alte römische Schriftsteller Plinius, die Erde sei ein Phönix, sie 
bleibe für und für. Dieser Wundervogel Phönix war im Alterthnme da« Sinn- 
bild der Erneuerung und Selbstvexjünguug, der Unsterblichkeit. Wenn er 
alt geworden, so fabelte das Alterthum, dann verbrenne ei sich selbst zu Asche ; 
aus diessr Asche aber erstehe der Phönix neu, schöner und wunderbarer aU 
zuvor. 

Sebastian Frank, ein deutscher Philosoph, welcher in den Tagen Luthers 
lebte, sagt: "Jedes erschaffene Ding vergeht wohl, mau kann aber nicht 
sagen, dass dasjenige vergehe, woraus es gescliaffeu ist. Die Substanz bloibt 
ewig." Der italienische Philosoph Telesius sogt : " Der körperliche Stoff i&fc 
in allen Dingen gleich und bleibt ewig derselbe,- die finstere Materie kann 
weder vermindert noch vermehrt werden." Giordano Bruno, der grosse kühne 
Denker, welcher im Jahre 1600 als Ketzer in Rom verbrannt wurde, sagt unt<'r 
andern: " Wo wir sagen, dass etwas stürbo, da ist dies unrein Uervorgang zu 
einem neuen Dasein, eine Auflösung dieser Verbindung, die zugleich ein Eiu> 
gehen in eine neue ist." 

Was nun aber die Denker früherer Zeit durch ihr Nachdenken erkannt 
hatten, das ist in neuerer Zeit auf dem Woge der Erfahrung, der *"Beobaf-h- 
tung und Berechnung bestätigt, und durch thatsächliche Beweise festgestellt 
worden. Die Chemie ist die neuere Wissenschaft, welche uns tiefe Blickij 
eröffnet hat in die Eigenschaften, die Kräfte und das Leben des Stoff, s. 

Ich sagte : wenn wir ein Stückchen Holz verbrennen, dann erscheint 
uns dasselbe als vernichtet, und die Gestalt und Form desselben ist aliur- 
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diogs Temichtet, aber die Chemie seigt uns, dass der Grondstoff, ans welchem 
das Holz bestand, noch vorhanden ist. Man hat durch zweckmässige Vor- 
richtangen dazu in den Stand gesetzt, die bei der Verbrennung ans dorn 
Holse sich entwickelnden Stoffe aufgefangen, dieselben auf genauer Waage 
gewogen und gefunden, dass von dem Gewichte jenes Holzes nicht das 
Geringste yerloren war, dass sogar das Gewicht dieser Yerbreunungsstoffo 
grösser war, als das des frühem Holzes, weil die in der Hitze des Feuers sich 
auflösenden Stoffe andere verwandte Stoffe aus der Luft an sich gezogen und 
mit sich verbunden hatten« 

Dabei zeigte sich auch, dass der grösste Theil der Stoffe, aus welchem 
das Holz bestand, dem Reiche der Luft und des Wassers angehörten. Das 
Holz war hart und fest, aber seine Grundstoffe sind luilig, ätherisch und 
beweglich, sind Gase. Von hundert Pfund verbrannten Buchenholzes bleiben 
etwa nur drei Pfund metallischer oder erdiger Stoffe als Asche zurück ; die 
übrigen Bestandtheile sind zurückgekehrt in ihr heimathJiches Reich, in das 
ewig bewegte Reich der Luft und des Wassers. Aus diesen Elementen hatte 
der lebende Baum seine Stoffe entlohut und in allmäligem Waohsthum durch 
Wurzeln und Blätter an sich gezogen, an diese gab er sie im Augenblicke der 
Verbrennung in rascher Verwandlung zurück. Ohne Luft und Wasser wächst 
kein Baum, brennt keine Flamme. Das Feuer selbst, welches die Alten für 
eines ihrer vier Elemente hielten, ist kein Elemente, überhaupt kein Stoff, 
sondern nur ein Verwandlungszustand von Stoffen, eine Lufterscheinung. Die 
Erscheinung des Feuers entsteht dann, wenn die festverbundenen und 
gefesselten Stoffe eines brennbaren Körpers durch die auflösende Macht der 
Wärme sich plötzlich befreien und mit ihren verwandten Stoffen in der Luft 
sich vereinigen. Die Steinkohle in unsorm Ofen war einst in den Tagen der 
Urwelt, als noch kein Monscheuleben auf der Erdo athmete ein Baum ; dieser 
Baum schöpfte seine Nahrung aas Licht und Luft; die Stoffe ruhcten 
hunderttausende von Jahren lang gebunden in Gestalt der Kohle im dunkeln 
Schoos der Erde, nun aber im Augenblicke, da wir sie entzünden, werden sie 
wieder frei und kehren zurück in das heimathliche Reich der Luft. Wir 
erleuchten unsere Nächte mit jener Gasluft, welche in Urwultszeiten jenen 
Baum ernährte. Also die Flamme ist die leuchtende Verbindung, gleichsam 
die Vermählungsfeier von Stoffen, welche von einander getrennt waren und 
sich uun in heissem Zusammentreffen im freien Reiche der Lüfto wiederfinden. 
Eine gleiche, wenn auch nicht so rasche Verwandlung der Körper wie die 
Verbrennng, ist die Verwesung. Wenn die Verbrennung sich uuserm Auge 
kund gibt durch die Erscheinung des Lichtes und dos Feuers, so offenbart 
sich die Verwesung unscrm Gerüche durch die sich entwickelnden Luftstoffe 
oder Gase. 

Ich sagte : der Grundstoff der körperlichen Dinge ist unvergänglich 
und unzerstörbar, aber ruhelos verbinden und trennen sich die einzelnen 
Gestaltendes Grundstoffes oder die Elemente; bald in dieser, bald in jeuer 
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Gestalt eraohelnen sie nnd bilden dnrch die VersobiedeDheit ihres Zasammen- 
seins die unzählig vielen Formen, Gestalten nrd Erscheinungen der Körper- 
welt. Die Stoffe der Natnr leben in einem ewigen ordnnngsyoUen Wechsel- 
spiele, welches durch feste nnd unwandelbare Gesetze geregelt ist. Die alten 
Völker nahmen bekanntlich 4 Elemente oder Grundstoffe an : Feuer, Wasser, 
Luft nnd Erde ; die neuem Gelehrten dagegen kennen eine grosse Zahl von 
Grundstoffen, über 60, und finden t&glioh neue. Sie sind Luftarten oder 
Metalle. Allein es lässt sich annehmen, dass diese Stoffe nur insofern Elemente 
oder einfache Stoffe sind, als sie durch die Hilfsmittel der jetzigen Wissenschaft 
nicht weiter aufgelöst und vereinfacht werden können, dass sie aber dennoch 
nicht der Urstoff sind, sondern nur die primitiven oder ersten Erscheinungs- 
formen des ewigen und unendlichen Urstoffes. 

Jedes leibliche Wesen und jedes körperliche Ding besteht daher ans 
Stoffen, welche schon vorher da waren und welche nach der Zerstörung ihrer 
gegenwärtigen Gestalt und Verbindung noch sein werden ; der Stoff ist 
unsterblich, ewig. Und wenn wir nun dieser zusammenhängenden Kette der 
Verwandlungen denkend folgen, wenn wir jedes neue Gebilde aus alten Stoffen, 
jedes neue Leben aas früherem Tode hervorgegangen denken ; wenn wir 
bedenken, dass auch unser menschlicher Leib aus diesem wundersamen Hans« 
halte der Natur hervergegangen ist und in ihm lebt und webt, dann kommt 
unser Gedanke auf ein seltsames Gebiet von Vorstellungen. Unser Leib 
besteht aus Stoffen, die schon zu anderer Zeit anderen Greschöpfen angehörten. 
Vielleicht bildeten vor Jahrtausenden eben diese Stoffe die Leiber unserer 
Vorfahren. Das Brod, das wir essen, das Wasser, das wir trinken, die Luft die 
wir athmen, das alles sind Stoffe, die auf dem Wege endloser Verwandlungen 
schon tausend und aber tausend Gestalten gebildet haben. Und nach kurzem 
Weilen gibt unser Leib diese Stoffe wieder ab an das Allleben der Vatur zu 
neuen Gebilden. 

Der Stoff, sagte ich, ist ewig und unvergänglich, daraus folgt auch, dass 
die vorhandene Menge des Stoffes im Weltall stets dieselbe bleibt, dass kein 
Stauhöhen neu hinzukommen, keins verloren werden kann. Ja, wenn nur das 
kleinste Stäubchen neu hinzukommen könnte, dann würde eine Störung in dem 
Wirken der Natur, eine Verwirrung im Weltbau entstehen müssen; die Gesetze 
der Gravitation, des Gleichgewichtes der gegenseitigen Anziehung der Körper 
würden sich durch die geringste Veränderung ihrer Stoffmenge allmählig 
ändern müssen. 

Also wir haben erkannt, as ist ein ewiges Entstehen und Vergehen der 
Dinge, aber ein ewiges Bleiben dessen, woraus die Dinge bestehen. Der Stoff, 
was er auch sein möge, ist ewig, ist unsterblich. 

Der Stoff ist ewig. Er ist aber femer auch unendlich, unendlich im 
Grossen wie im Kleinen. Man kann den Stoff eines festen und harten Körpers 
so unendlich vertheilen und verkleinern, dass er anserm Auge ganzlich unsichtbar 
wird. Wenn man z. B. ein Stückchen reines Silber in Salpetersäure auflöst 
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und die FlOMigkeit verdampft, so Terwandelt sioh das Metall in ein Sals, nnd 
dieses Salz, wenn es in Wasser aufgelöst ist, ist gänzlioh unsichtbar geworden ; 
das Wasser seigt sich als klare helle Flüssigkeit, keine Spur von Silber ist darin zu 
sehen, nnd dennoch ist das Metall dar in undlässt sich durch andere künstliche Mittel 
SU seiner frühem metallischen Gestalt zurückfuhren. Andererseits kann man 
auch die Stoffe yerdiohten und auf das Aeusserste znsanunendrftngen. In einem 

kleinen Körnchen Schiesspnlver ist eine grosse Menge Gas in den kleinsten Baum 
susammengedrftngt. Im Aag^nblicke der Entzündung befreien sich diese Gase 
von ihrer Fessel und nehmen nun plötzlich einen yieltan sendmal grossem Baum 
ein. Dieses Freiwerden der Sto6fe geschieht so plötzlich und mit solcher Gewalt, 

dass alle Hindernisse weichen müssen, dass die Kug^l aus dem Bohre in die 
Feme geschleudert oder mächtige Felsen gesprengt werden. 

Unser Auge kann den feinen Bildungen und Erscheinungen des Stoffes 
nur bis zu einer gewissen Kleinheit folgen ; dann aber verschwindet er unserm 
Blicke und unserer Vorstellung. Als der erfindungsreiche Geist des Menschen 
den Blick des Auges verstärken lernte durch das Mikrosoop oder Yergrösserungs- 
glas, da nahm das Auge des Forschers Greschöpfe nnd Stoffbildungen wahr, von 
welchen das unverstärkte Auge des Menschen keine Ahnung hat ; eine Welt im 
Kleinen ging dem Blicke auf, Geschöpfe so klein und fein, dass Millionen derselben 
in einem Wassertropfen leben, die dennoch einen Gliederbau, Organe der Empfin- 
dung und der Fortbewegung haben. Da glaubte man wohl, manwürde nun hin- 
durchschauen können in das Wesen des Stoffes, man würde seine ürgestalt 
entdecken können, aber nein, auch die stärkste Yergrösserung verlasst uns 
endlich, und unser Gedanke sag^ uns, dass es eine Grenze der Kleinheit und 
Feinheit des Stoffes nicht gibt, dass die Atome oder kleinsten Stofitheilchen, 
welche man zur Erklärung der stofflichen Erscheinungen oder der Körper 
angenommen hat, eben nur Annahme sind , dass der Stoff an sich für unser 
Auge und unsere sinnliche Vorstellung unerfassbar, dass er unendlich ist, 
unendlich im Kleinen so auch im Grossen. 

Wie das Vergrösserungsglas uns den Blick in die Welt des Kleinen er- 
weitert hat, so zeig^ nns das Femrohr die Welt im Grossen. Auch hier 
hatte man wohl einmal den kühnen Gedanken, dass man mit diesen Mitteln 
den letzten Stern erschauen, das Ende der Welt erreichen würde. Ein 
thörigter Gedanke. Das Femrohr hat die weissen Lichtnebel am gestirnten 
Himmel vor dem Blicke der Forscher in zahllose Sterne und Welt- 
körper aufgelöst, aber aus immer weiterer Feme dämmern neue Gestirne 
und Sternhaufen aus dem Baume der Unendlichkeit hervor. Masslos sind die 
Entfernungen, welche uns die Astronomen im Weltall angeben; die Ein- 
bildungskraft erlahmt bei solchen Gedanken. Das Licht, welches in einer 
einzigen Secunde Zeit 40,000 Meilen duscheilt, braucht dennoch 2000 Jahre, 
um von jenem Stemenmeere, welches man die Milchstrasse nennt, zu unserer 
Erde zu gelangen. Unser Auge sieht die Dinge nur durch das Licht welches 
▼on ihnen ausgeht, jene Weltkörper sehen wir also heute erst durch das Licht, 
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welches schon vor Christi Gebort von ihnen ansging, nnd das, welches heute 
von ihnen ausgeht, wird erst in 2000 Jahren zu den Angen der Erdbewohner 
gelangen. 

Die Erde, welche wir bewohnen, erscheint uns fürwahr als ein grosser 
nnd mächtiger Körper; aber die Sonne ist 4 Millionen mal grösser nnd grössere 
Sonnen noch kreisen im Räume der Unendlichkeit. Die Erde, welche den alten 
Völkern als der grosse Mittelkörper des ganzen Weltalls erschien, im Lichte 
der nenern Wissenschaft erscheint sie nur wie ein Stäubchen im WeltalL Die 
Weltkörper sind gleichsam die Atome der Unendlichkeit, 

Also wohin wir auch unseren forschenden Blick wenden mögen in der 
Welt des Stoffes und seiner Gebilde, überall Unendlichkeit im Grossen wie im 
Kleinen ; keine Schranke, keine Grenze, kein Anfang, kein Ende ; ewig in der 
Zeit, unendlich im Baume, so erscheint uns das wunderbare Wesen, welches 
wir Stoff nennen. Keine Weisheit, keine Offenbarong ist im Stande, uns eine 
deutliche, sinnliche Vorstellung von dem Wesen des Stoffes zu vermitteln, 
keine kann uns sagen, was der Stoff an sich ist. Alles was wir sehen ist nur 
Friicheinung, ist Gebilde des Stoffes, nicht das Wesen desselben, das Wesen 
liegt ausserhalb unserer Wahrnehmung und unserer Vorstellung. 

Die Naturwissenschafl, sich gründend auf Erfahrung nnd Beobachtung, 
auf sinnliche Wahrnehmung, erläutert uns nicht das ewige Wesen des Stoffes, 
sondern nur seine Erscheinungsformen, seine Gebilde, die Körper, ihre Gesetze 
und ihre Ordnung. Das Wesen des Stoffes ist ein unendliches, ewiges, von dem 
Unendlichen aber können wir uns kein Bild, keine sinnliche Vorstellung 
machen ; die Naturwissenschaft aber bedarf einer bestimmten Vorstellung von 
den Ursachen der stofflichen Erscheinungen, die sie wahrnimmt. Daher denkt 
sie als Ursache der Körpererscheinungen die Atome, welche selbst kleine und 
feine untheilbare Körperohen sind. 

Allein wir dürfen nicht vergessen, dass diese Lehre nur eine Hypothese, 
eine Annahme ist. 

Wir vergeistigen gleichsam den Stoff, denken ihn als ein unendliches, 
ewiges Wesen des Lebens und der Kraft. Zwar ist diese geistige oder dyna- 
mische Auffassung des Stoffes nicht minder scdwierig, als die atomi tische, allein 
sie macht es möglich, Körper und Geist als Einheit zu begreifen, wie uns 
solche Einheit in Wirklichkeit erscheint im Menschen. 

Der Urgrund aller stofflichen nnd aller geistigen Erscheinungen, der Ur- 
grund der Körper- und der Gedankenwelt ist derselbe ; eine nuendliche und 
ewige, an sich nnwahmehmbare Macht, welche uns nach der einen Seite hin 
als Stoff, nach der andern als Geist erscheint. 

Der Geist ist das Wahrnehmende, das Empfindende, das Selbstbewusste, 
der Stoff ist das Wahrgenommene, das Empfundene und an sich Bewusstlose. 
Der Geist ist das Licht, der Stoff ist der Schatten im ewigen Wechselspiele 
des Daseins. Beide aber, Stoff und Geist, sind in ihrem unerforsohliGhem 
Wesen Eins, sind ewig, sind unsterbliclLi Unsterblich ist der Stoff, unsterblich 
der Geist. 
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Das ewige Leben dos Stoflfes sohildert uns dichterisch sch6n das 
folgende Gedicht: 

Vom Staube, den der Wind znhanf 
Mir wirft zu Füssen mit Verachten, 
ileb' ich mir eine Handvoll anf, 
Das Körnlein sinnend zu betrachten. 

Ihr Stänbchen, die der Wind verweht. 
Als wäret ihr zn nichts entstanden, 
loh weiss, so lang die Schöpfung steht, 
Seid ihr in'ihrem Reich vorhanden. 

Wieviel Mal seit Jahrtausenden 
Habt ihr wohl die Gestalt vertauschet ! 
Ihr war't wohl einst von brausenden 
Weltmeereswogen über rauschet ? 

Vielleicht erglänztet ihr einmal 
An einem frischen Blüthenlaube, 
Und als erlosch sein Farbenstrahl, 
Da wurdet ihr zu dürrem Staube. 

Vielleicht einmal da schwebtet ihr 
Auf eines Vögeleins Gefieder, 
Und als verging der Flügel Zier, 
Verfielet ihr in Asche wieder. 

Euch trug vor grauer Zeit vielleicht 
Ein Held in seiner starken Hüfte, 
Und als sein stolzes Haupt erbleicht, 
Zerstäubtet ihr im Schooss der Grüfte. 

Vielleicht trug euch ein holdes Kind, 
Ihr bildetet die blüh'nden Glieder; 
Die dann in Staub zerfallen sind, 
Als ihr zur Erde kehrtet wieder. 

Ihr Stäubchen, die der Wind verweht, 
Wer ahnt es, wie ihr euch entfaltet 
Und, seit die alte Schöpfung steht. 
Viel tausend Mal euch umgestaltet ! 
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und aoh, du selber meine Hand, 
Die jetzt den Staub hinstrent znr Erden, 
Wirsti eh' ein halb Jahrhundert schwand, 
Zn einem Hänfchen Asche werden. 

Doch sei's, so lang der Seele Kraft 
Dich noch dnrchflammet nnd darohzüoket, 
Sollst da dich regen, nnerschla£fl. 
Und schaffen was die Welt beglücket. 

An die Unsterblichkeit des Stoffes sohliesst sich der Gedanke der ** Un- 
sterblichkeit des Geistes." 

Dieser Gedanke führt uns in ein Denkgebiet yoll Dunkelheit, voll Streit 
und Widerspruch, und dennoch ist dieser Gedanke unabweisbar, nicht nur 
dem frommen Glauben, sondern auch der denkenden Weisheit. 

Wie kamen die Menschen auf diesen Gedanken ? frage ich zun&chst, sie 
haben ja von einer Fortdauer des Geistes nach dem Tode des Leibes keine 
Wahrnehmung ; die Erde nimmt den Leichnam auf und das Schweigen der 
Ewigkeit bedeckt den Grabeshügel* Dennoch glaube ich, die Menschen kamen 
auf diesen Gedanken sehr früh, als sie überhaupt zu denken begannen ; sie 
kamen darauf durch den Anblick des Sterbens selbst. 

Voll Leben und Bewegung, voll Empfindung und Gefühl sah der Mensch 
seinen Genossen, doch dieser starb, und nur ein Augenblick, Alles war ent- 
schwunden. Geblieben war der Leib, die Hülle, aber entschwunden das flüch- 
tige Leben. Ein Leib noch, aber keine Bewegung, kein Wille mehr ; ein Auge 
noch, aber kein Sehen ; ein Ohr noch, aber kein H5ren ; eine Brust ohne Athem, 
ein Mund ohne Worte. Unbegreifliche Yerwandlung ! Da war nur zerfallener 
Staub ; aber wo war das, was diesen Staub zum Menschen macht, wo war das 
Leben, die fühlende Seele, der denkende Geist ? Diese Frage mnsste wohl 
erwachen, sobald die Lebenden Sterbende sahen. Und der Gedanke, dass das 
unsichtbare Wesen, welches den Leib belebte, unsichtbar fortdaure, lag nahe. 
Die Menschen glaubten dies um so eher, weil sie es wünschten. Und nun schuf 
sich die kindliche Einbildungskraft der alten Völker Bilder des Lebens nach 
dem Tode, Vorstellungen und Gedanken aller Art; und jedes Volk glaubte und 
dichtete nach seiner Weise. 

"Auferstehn, ja auferstehn wirst du mein Leib nach kurzer Buh," so 
sangen unsere gläubigen Vorfahren ; sie sangen sich Trost im Tode und legten 
sich hoffnungsvoll nieder in den ewigen Schlaf. ** Wir werden nur eine Zeit 
lang schlafen, eine kurze Nacht, im kühlen Schoosse der Erde ; dann aber 
kommt der grosse, der selige Morgen j verklärt und frei von den Mängeln der 
Erde werden wir auferstehn, uns wiedersehn und im seligen Vereine des Him- 
mels ewig miteinander leben." In der That ein schwärmerischer, aber tröst. 
lieber Gedanke 1 
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Doch was hilft es, neben der Einbildangskraft wohnt der Verstand, nnd 
mit dem Glanben wandelte in allen Zeiten der Zweifel, mit der Dichtnng die 
Wirklichkeit. Die gläubigen Väter, welche Auferstehung hofflen, schlafen 
noch heute den ewigen Schlaf, nnd den Himmel ihres Glaubens, das feste Him- 
melsgewölbe, hat die Wissenschaft der Neuzeit hinweggenommen vor dem Grei- 
stesblick der Völker. Unmöglich ist es, so spricht der Zweifel, jener tröstende 
Glaube ist ein Erzengniss der Einbildungskraft, nicht aber der forschenden 
Erkenntniss. Ja, die Zweifler der Neuzeit haben den Gedanken der Unsterb- 
lichkeit des Geistes gänzlich aufgegeben ; sie stellen dem schwärmerischen 
Glauben nichts entgegen als kalte Entsagung nnd UnterwerfVmg unter die 
eherne Macht des Todes. Ihr sehet ja, sagen sie, was nach dem Tode aus nna 
wird — eine Hand voll Asche. Sie reden von der " Unsterblichkeit des Stof- 
fes," das nennen sie Wissenschaft ,* aber zu reden von der " Unsterblichkeit 
des Geistes," das ist ihnen Theologie, Glaube nnd fromme Einbildung. Und 
doch haben beide Gedanken, Unsterblichkeit des Stofies nnd Unsterblichkeit 
des Geistes die gleiche Berechtigung in unserm Denken. 

** des Lichtes, das den Glauben ärmer und die Weissheit doch nicht 
reicher macht !" '< Wir geben ihn nicht auf, den tröstlichen Glanben j" so 
sprechen die Gläubigen, *' denn von allen Träumen nnd Hoffhungen dieses 
Lebens bleibt dem Menschen am Ende nichts übrig , als der Blick auf das 
Grab, das allein Gewisse im Dunkel der Zukunft." ** Lassen wir diese 
dnnkle, unergründliche Frage, denken wir nicht darüber, da wir doch nichts 
entscheiden können," so rathen Andere, sohwankend zwischen Glauben nnd 

Zweifel. 

Nein, wir folgen diesem Hathe nicht, da wir das Denken nicht zurück- 
weisen können ; wir denken über diese mensohheitUohe Frage in Folgerich- 
tigkeit mit nnsem früheren Betrachtungen. 

Das wir jenen phantastischen Glauben der Earche von dem ewigen 
Leben im Himmel, überhaupt die alterthümliohen sinnlichen Bilder eines Lebens 
nach dem Tode nicht theilen können, ist begreiflich ; aber ebensowenig befriedigt 
nns jenes vermeinte Wissen, welches diese ewige Frage der Menschheit mit 
dem Ange entsoheiden will, nnd im Tode des geistbegabten Mensohen nichts 
sieht als Staub nnd Asohe und ewige Vernichtung. 

Wir haben ja gehört, dass eine absolute Vernichtung des Daseienden 
überhaupt nioht möglich ist, dass alles Aufhören, alles Sterben nur Verwandlung 
ist zn neuen Daseinsformen. Obwohl jener morgenläudisch.jüdisohe Glaube 
von der Auferstehung des Leibes ein Erzengniss der Einbildungskraft ist, 
so liegt ihm doch die Wahrheit zn Grunde, dass nur die Form und Gestalt des 
Leibes untergeht, nicht aber der GrundstoflF, dass der Stoff in Wahrheit sa 
neuen Lebensgebilden wieder aufersteht. 

Stoff und Geist sind die beiden ewigen Grundwesenheiten des Daseins. 
Der Stoff erscheint uns als die bewusstlose, dunkle Seite des Daseins, der Geeist 
als die selbstbewusste. Höhte Seite. Der Stoff ist das Seiende, der Geist ist 

11 
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das vom Dasein Wissende, das höhere Sein, das Selbstbewusstsein, und beide, 
Stoff nnd Geist, erscheinen anf wunderbare Weise vereinigt im Menschen. 

Im Einklänge mit der neueren Natnrbetrachtung haben wir die ewige 
Daner, die Unsterblichkeit des Stoffes erläutert j mit demselben Becfate 
behaupten wir nun die Unsterblichkeit des Geistes. So wahr der Stoff etwas 
Reales, Wirkliches, ewig Bleibendes ist, so wahr auch das, was wir Geist nennen. 
Wie der Leib des Mensehen seine ewige Dauer hat im dem Wesen des Stoffes, 
so der Geist der Menschen in der ewigen Wesenheit des Geistes, in der geist- 
schaffenden Urkraft des Weltalls. Und wie der ewige Stoff in tausend nnd 
abertausend Grestulten und Formen der Körperwolt zur Erscheinung kommt, 
so der ewige Geist in der Gedankenwelt, in zahllosen Geisteswesen. 

Wir unterscheiden also Wesen und Erscheinung. Das Wesen der Körpor- 
welt, der Stoff, ist ewig, aber kein Körper als Gebilde, als Erscheinung do<« 
Stoffes, ist ewig bleibend, so dauernd er erscheinen mag. Und wenn wir 
nun reden von der Unsterblichkeit des Geistes, so denken wir an die Wesen- 
heit des Geistes, nicht an seine persönliche Erscheinung, seine Offenbarung 
in den einzelnen Menschen. Der einzelne Monschengeist ist eben nur eine 
Offenbarung, eine Erscheinung der ewigen Wesenheit des Geistes. 

Also dasselbe, was ich gesagt habe von der Welt der körperlichen Dinge, 
dasselbe sage ich von der Welt der Geistes- und Seelenerscheinungen. Es gibt 
ein Ewiges und Bleibendes in der bewusstlosen Welt, der körperlichen Formen 
und Gestalten, es gibt ein Ewiges nnd Bleibendes in der selbstbewussten Welt^ 
der Gedanken und Empfindungen. Wie unser Leib eine Erscheinungafonn, 
ein flüchtiges Gebilde des ewigen Stoffbs ist, so ist unser Geist eine Er- 
scheinungsform, eine persönliche Offenbarung des ewigen Geistes. Wie unser 
Leib in beständiger Wechselwirkung bleibt mit der Körperwolt^ wie er ans 
ihr sich nährt und erhält, so bleibt unser Geist in beständigem Verkehre mit 
der Gedankenwelt j unser Geist ernährt sich nnd wächst durch die Gedanken, 
mittheilung andere^ Geister. Ein beständiger Wechsel der kommenden nnd 
gehenden Stoffe in unserm Leibe, ein beständiger Wechsel der erscheinenden 
nnd schwindenden Vorstellungen und Gedanken in unserm Geiste. Aber allem 
Wechsel liegt ein Bleibendes, Ewiges zu Grunde. Das bleibende Wesen der 
Körperwelt nennen wir Stoff; das bleibende Wesen der Gedankenwelt können 
wir nicht anderes nennen als Geist. 

Also es ist dasselbe ewige Grundwosen, welches sich in unser Aller leib- 
liehen Gestalt offenbart, es ist dasselbe ewige Grundwesen, welches sich in 
unser aller (^eist offenbart. Dasselbe Geisteswesen lebt in einem Jeden unter 
uns. Wäre es nicht so, wäre es nicht derselbe ewige Stoff, der uns Alle leiblich 
gebildet hat, so würden wir uns auch nicht Alle leiblich ähnlich sein $ wäre ea 
nicht derselbe ewige Geist, der uns Alle beseelt, in dem wir leben, weben und 
sind, so würden wir uns einander gegenseitig gar nicht verstehen« und meine 
Gedanken würden durch den Schall der gesprochenen Worte niemals die 
eurigen werden. 
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ünserm Binnliclien Bewnsstsein naoh glauben wir ein Jeder für aich za 
leben, völlig selbststandig zu sein ; Jeder fiihlt und betrachtet sich in seinem 
Ich gleichsam wie eine Welt im Kleinen, aber unser sinnender Gedanke belehrt 
uns, dass wir nur durch und in einem Andern, einem ewigen sind, welches 
uns ins Dasein brachte, welches in uns lebt, empfindet und denkt. Der stolze 
Mensch nicht minder als das Blümchen am Wege ist ein Erzeugniss, ein 
Gebilde des Alllebens und hat sein wahres Dasein nur in diesem Ewigen« 
Nnr ein ewiges Sein ist ein wahrhaftiges Sein; jedes vergängliche und 
fluchtige Dasein ist nur Erscheinung des Ewigen, und ob unser Leben 
achtzig Jahre währe, ja ob es ein Jahrtausend dauern könnte, wenn es am 
Ende wäre, dieses tausencyäbrige Leben und wir darauf zurückblickten, so 
müssten wir sagen : es ist entflohen wie ein Augenblick, es war ein Ti aum. 
Wenn wir mit dem Auge der Ewigkeit auf dieses Menschenleben herabschauen 
könnten, die kommenden und gehenden Menschengeschlechter würden uns 
erscheinen wie die Wellen eines Stromes, die da auftauchen und untersinken 
im ewigen Wechselspiele der Bewegung. Die Welle verschwindet aber sie 
bleibt im Strome ; das Einzelleben schwindet, aber es bleibt im Allleben ; und 
das Allleben wird in ewiger Selbstgeburt wieder zum Einzellcben. 

Wie wir genöthigt sind, in dem Wechselspiele der körperlichen 
Erscheinungen ein Bleibendes, ein Körpererzengendes aczanehmen, so 
sind wir genöthigt im Geistesleben ein Geistorzougendes anzunehmen, ein 
geistiges Gruudwesen, einen ewigen Geist, und zwar diesen von dem Stoffe 
nicht gesondert, sondern in und mit dem Stofl^e lebend und erscheinend« 

Damit ist die materialistische Richtung der Philosophie nicht einver- 
standen. Sie nimmt ein Grund wesen der Körperwolt an, den Stoff", aber nicht 
8o ein Grundwesen der Gedankenwelt, denn sie behauptet, dieser körperliche 
bewusstlose Stoff sei das allein Wirkliche, erzenge auch den selbstbewussten 
Geist; die Gedanken unseres Greistes seien nichts als etwa Bewegungen 
unseres Gehirnes, und mit der Auflösung dieser Stofftheilchen verschwinde 
der Geist als eine wesenlose Erscheinung. Also der Staub des Leibes bleibt 
in alle Ewigkeit, aber das Licht, das ihn durchleuchtet, der Geist, ver- 
schwindet in ewiger Nacht und Dunkelheit; jedes Sonnenstäubchen, jeder 
Athemzug ist in seinem Stoffe ewig und unsterblich, aber das, was den Ge- 
danken der Ewigkeit und Unendlichkeit in sich trägt, der Geist, verschwindet 
ins Nichts, ein nichtiger Schein, ein Schatten. 

Ich kann mir den selbstbewussten, denkenden Geist nich denken als 
ein Erzeugniss des bcwusstlosen Stoffes, kann mir das Licht nicht denken als 
Erzeugniss der Finstemiss. Ich denke den menschlichen Geist gleichsam als 
einen Abglanz, als die persönliche Offenbarung des ewigen Geistes, der zwar 
in und mit dem Sloffe zur Erscheinung kommt, aber durch den Stoff nicht 
erzeugt wird. Der Leib ist nicht der Schöpfer, er ist der Träger des 
des Geistes ; wie der elektrische Draht den zauberischen Funken nicht 
eriengt, sondern ihn nur trägt und leitet, während der Funken seinen Grund 
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hat in der geheimnissTollen, allverbreiteten Natnrmacht Elektrizit&t. Der 
Fanke ist eine flüchtige Erscheinung, die kaum geschehen, schon entschwunden 
ist, aber wenn die Erscheinung nicht mehr ist, so ist doch noch ihr Wesen, ihr 
Grund, die Elektrizität. 

In einem andern Bilde will ich meine Gedanken ausdrücken, denn nur im 
Bilde können wir ja das Ewige und unendliche uns vorstellen« 

Wir sehen auf einer Flur zahllose Thautropfen i ein jeder schimmert im 
himmlischen Lichto, jeder trägt das Bild der ewigen Sonne. Doch nur kurze 
Zeit und die Erscheinung ist yerschwunden, der Tropfen ist nicht mehr; er ist 
nicht mehr, aber du weisst, er hat nur seine Gestalt verändert, er ist nur deinem 
Auge entschwunden. Das Wesen des Tropfens war Wasser, das Wasser ist 
verdunstet, es hat sich erhoben in die Lüfte, um demnächst von Neuem als 
Tropfen zu erscheinen, und das Licht, das den Tropfen dnrchsohimmerte, 
es ist nicht vernichtet, seine Erscheinung ist verschwunden, aber sein Wesen 
nicht, es hat längst einen andern Tropfen gefunden, oder einen andern Eöixier, 
an dem es leuchtet und schimmert. 

Der Tropfen ist unser Leib, das Licht das ihn durchschimmert unser Geist. 
Beide, der Wassertropfen und das Licht, bildeten in ihrer Vereinigung jene 
leutende Erscheinung. Leib und Geist vereinigt sind der Mensch. Wie die 
einzelnen Tropfen verschieden gestaltet waren, so gestaltete sich in ihnen ver- 
schieden das Bild der Sonne, wie sie trüber oder klarer waren, so schien in 
ihnen verschieden das Licht ; aber in allen war es doch dasselbe himmlische 
Licht. Wie die leiblichen Organe der einzelnen Menschen oder Menschenarten 
verschieden sind, so gestaltet sich Urnen persönlich verschieden der Geist; 
aber in allen Menschen lebt derselbe ewige Geist. 

Wenn der Leib sich auflöst, dann verschwindet der Geist unserer Wahr- 
nehmung ; aber wie der Leib seine ewige Dauer hat in dem Wesen des Stoffes, 
so hat der Greist seine Ewigkeit in dem Grundwesen des Geistes. Wenn ich 
auch zugebe, dass der Geist imm^r nur in und mit dem Stoffe in die Erschei- 
nung treten kann, ja selbst wenn ich annehmen wollte, der Stoff erzeuge 
den Geist, während er doch, wie der Stoff selbst, ewigen Wesens ist, so ist doch 
der Greist immer jene geheime Qualität, jene allen sinnlichen Wahr- 
nehmungen und jeder Naturwissenschaft unerreichbare Wirksamkeit des Stoffes, 
jenes unbegreifliche übersinnliche Leben des Stoffes. Und wenn der Stoff 
unsterblich ist so muss auch unsterblich sein das Leben, der Geist des Stoffe«. 

Also: Unsterblichkeit und Ewigkeit des Geistes in seinem Gmndweeen, 
das ist es, was wir bisher denkend erkannt haben. 

Aber was ist nun dieses Grundwesen, dieses Bleibende, Ewige des Men- 
Bchengeistes P Das ist die schwere Frage. Keine Wissenschaft, keine Offen- 
barung gibt uns darüber Aufschluss. Wir können uns das Ewige und Unend- 
liche nicht vorstellen, den ewigen Geist ebensowenig wie den ewigen Sto£ 
Wir sehen den Stoff nur in seinen vergänglichen Gebilden, den Körpern, wir 
nehmen den Geist nur wahr in seinen flüchtigen Credanken und Empfindungen, 
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aber das, was diese (bedanken erzeugt, was ihnen zn Grande liegt and sie 
Toreinigt^ ist uns unergründlich. 

Aber es kann uns genug sein zu wissen : Es gibt ein Ewiges und Blei- 
bendes wie in der Körperwelt, so auch in der Gedankenwelt. Es liegt dem 
Weohselipiele aller endlichen und flüchtigen Erscheinungen der Welt ein 
Ewiges und Bleibendes zu Grunde. Kein Körper ist aus Nichts entstanden, 
keiner kann daher in seinem Stofie vernichtet werden. Ebenso ist auch kein 
Geist aus Nichts entsprungen, keiner kann ins Nichts zarüokkehren. Lehrt 
doch die neuere Wissenschaft, dass nieht nur der Stoff der Körperwelt, son- 
dern auch die Kraft derselben ewig und unsterblich ist. Sie lehrt, wenn eine 
Krafterscheinung verschwindet, so höre sie doch in ihrem Wesen nicht auf; 
dieselbe Kraft wirke in anderer Gestalt, in anderen Körperu im Weltall fort. 
Eine mechanische Kraft, ein jeder Schlag, ein Stoss erzeugt ein Mass von 
Wärme ; diese Wärme aber bleibt in dem Wärmevorrath der Natur und wird 
wiederum die Quelle neuer mechanischer Wirkungen. Wenn dem so ist, 
wenn nicht nur der Stoff, sondern auch die Kraft in ihrem Wesen ewig und 
unsterblich ist, warum soll die höchste, die erhabenste aller Kräfte, die 
menschliche Geisteskraft, d. h. die Kraft, welche den menschlichen Geist 
erzeugt, welche seiner Erscheinung zu Grande liegt, warum soll sie nicht 
nnsterblich sein P Warum soll sie nicht in anderer Gestalt, in andern Orga- 
nen fortwirken können P Nein, wie der aufgelösste und entschwindende Stoff 
in neuen Stofigebllden oder Körpern wieder erscheint, so der Geist in neuen 
Geisteswesen. Wie der unendliche Stoff in zahllosen Körpergebilden erscheint, 
so offenbart sich das ewige Geisteswesen in zahllosen, endlichen Geistern. 
Das Einzelne hat seine Dauer in dem Ganzen, das Einzelleben hat seine 
Unsterblichkeit im AlUeben. Es werden auch nach uns Menschen geboren 
werden, die noch nicht sind. Dieselbe ewige Macht und Kraft, welche uns in 
dieses Leben brachte, wird noch sein, wenn wir nicht mehr sind. Sie war 
vor uns, sie ist in uns, sie wird nach uns sein, sie ist das Bleibende in unserm 
vergänglichen Ich. 

Mehr sagt nns keine Weissheit, keine Offenbarung, kein Sterblicher 
durchschaut des Lebens ewiges Geheimniss. Doch können wir sagen : Das 
Geheimniss der Fortdauer des Geistes und des künftigen Lebens ist nicht 
grösser als das Geheimniss seines Werdens und des gegenwärtigen Lebens. 
Das Künftige kann werden wie das Gegenwärtige geworden ist. Denn was 
einmal ist, kann wieder werden. 

Doch das genügt dir nicht, du wünschest, du hoffest mehr; du fragst: 
Werde ich persönlich unsterblich sein p Werde ich wenigstens eine Bückerin- 
nerung an dieses Leben haben P Was soll mir ein anderes Leben, wenn ich 
keine Bückerinnerung habe, also in Wahrheit ein Anderer bin P 

Persönlich unsterblich P Was heisst das P Du wünschest deine gegen- 
wärtigen Gedanken und Yorstellungen, deine Wünsche und Hoffnungen, deine 
Erinneningen, alle Lebensverhältnisse die deine Fersönlichkeit, dein loh 
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begründen, zn behalten, sie mitzunehmen in dein anderes Dasein. Da wün- 
schest dies, ja, aber beweisen kannst du es nicht. Wenn da aber sagst : 
Ohne Rückerinnerang an dieses Leben hat ein künftiges für mich keinen 
Werth, so ist das irrig, nnr die Eingebung deiner gegenwärtigen Selbstliebe. 
Hälst du deine gegenwärtige Persönlichkeit für so Yollkommen, so bedeutend, 
dass sie ewig bleiben müsste P Warum willst du nicht ein Anderer werden ? 
Aoh, die meisten Menschen, wenn sie wirklich wüssten, wer sie sind und was 
sie sind, würden wünschen müssen, jetzt schon andere zu sein. Warum willst 
du die Erinnerung an dieses Minutenleben, an seine Leiden and Schmerzen, 
seine Erbärmlichkeiten mit dir führen durch alle Ewigkeit P Du erinnerst 
dich ja in diesem Leben nicht an ein früheres, und dennoch hat dies gegen, 
wärtige Leben ohne Bückerinnerung an ein früheres Leben für dich einen 
Werth, ja einen solchen Werth, dass du es ewig zu behalten wünschest. Ver- 
schwinden doch deine Erinnerungen schon in diesem Leben und yersinken 
immer mehr im Dunkel der Vergessenheit. 

Ich zweifle nicht, wollte die ewige Liebe deinen Wunsch erfüllen, dir alle 
deinQ gegenwärtigen Gedanken and Vorstellungen, deine Erinnerungen lassen, 
da würdest am Ende flehen: nimm sie mir, befreie mich von dieser Last, 
tauche mich ein in den Lethestrom der Vergessenheit, damit ich befreit von der 
Vergangenheit, ungehindert leben und wirken kann für die schönere Gegenwart 
Doch genug, der Glaube an persönliche Fortdauer, an Rückerinnerang, 
an Wiedersehen, überhaupt eine bestimmte Vorstellung von der ewigen 
ZukunA ist durch Verstandsgründe nicht zu beweisen ; alle diese Lehren sind 
Glaube und Ahnung. Der Verstand sagt uns nur: Der Geist ist in seinem 
Wesen unsterblich, weil Alles in seinem Wesen ewig und unsterblich ist. Das 
Einzelleben entspringt aus dem Allleben und kehrt ins Allleben zurück; das 
Allleben aber wird in ewiger Wiedergeburt wiederum zum Einzelleben. 
Das Unendliche offenbart sich in endlichen Wesen, das Ewige in zeitlichen 
Erscheinungen. Die zeitliche Erscheinung eines Ewigen ist auch unser Geist. 
Willst du mehr wissen, so kann ich dir nicht Auskunft geben; da 
schweigt der Verstand, die Einbildungskraft fahrt fort ; wo das Wissen endet» 
da beginnt der Glaube. 

Doch ob ich es nicht ergründen mag, ich gräme mich über das Shicksal 
der Ewigkeit nicht; denn ich weiss: dieselbe ewige Macht und Erafl, die 
mich ins Leben rief, dieselbe ist es, welche mich zurückruft ; in ihr wurde ich, 
in ihr lebe ich, in ihr sterbe ich. Ich erkenne um mich her ein unendliches, 
lebenvollos Weltall und mich in ihm ; sein Leben ist mein Leben und seine 
Ewigkeit ist meine Ewigkeit. Ich erkenne in dem Flüchtigen ein Bleibendes, 
in dem Zeitlichen ein Ewiges, im ewigen Wechsel ein ewiges Sein; und solche 
Erkenntniss ist Religion. " und ob Alles in ewigem Wechsel kreist, es beharret 
im Wechsel ein ruhiger Geist." 

(8) Ich holte es für den grössten Vortheil für das vergleichende Studiam 
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der Religionen in nnsorm Zeitalter, dass wir jetzt die Regeln der diplomati- 
Boben Kritik kennen. Niemand würde es jetzt wag^n^ ein Buch, sei es aus 
der heiligen oder profanen Literatur eines Volkes, zu citiren, ohne zueist 
die einfachen, aber entscheidenden Fragen gethan zu haben : Zu welcher Zeit 
wurde es verfasstP An welchem Orte? und von welchen Verfassern? War 
der Verfasser ein Augenzeuge, oder erzählt er nur, so gut er kann, was er 
▼on Andern gehört hat ? Und waren diese Anderen Augenzeugen, und wenn 
sie es waren, waren sie gestählt gegen alle Einflüsse von persönlichen 
Neigungen, parteilichen Anschaungen, oder gemüthlichen Aufregungen? 
Bodann, war das ganze Buch auf einmal geschrieben, oder ist es eine 
Sammlung älterer und jüngerer Bruchstücke, und, im letztem Fall, ist es 
möglich, durch irgend welche Indicien die älteren von den jüngeren Bestand • 
theilen zu trennen ? 

Viel ist in dieser Eichtuag schon geschehen, und ein kritisches Studium 
der Documente, welche den Hauptreligionen der Mensohheit als Grundlage 
dienen, hat einige unserer besten Gelehrten in den Stand gesetzt, in einzelnen 
Beligionen das wirklich Alte von dem Neuem zu trennen und die Lehren dor 
Stifter und ihrer ersten Jünger von den Zusätzen und Verderbnissen späterer 
GreBchleohter zu scheiden. Ein Studium dieser spätem Veränderungen, seien 
80 Verbesserungen oder Verschlechterungen, hat auch seinen eigenthümlichen 
Beiz, und gibt uns manche praktische Lehre. Aber so wie wir nothwendiger- 
weise zuerst die ursprüngliche Gestalt einer Sprache kennen müssen, ehe 
wir ihre spätem Dialecte studiren und ehe wir uns auf irgend welche 
grammatische oder lezicalisohe Vergleichungen einlassen können, ebenso ist 
es unumgänglich, dass wir uns zunächst mit der ursprünglichsten Gestaltung 
einer jeden Religion vertraut machen, ehe wir es unternehmen, ihre wahre 
Bedeutung zu bestimmen, oder sie mit andern religiösen Systemen zu ver- 
gleichen. Der alte und neue Geist einer Religion ist zuweilen diametral 
entgegengesetzt. Ein gläubiger Mohammedaner z. B. kann gar viele Wunder 
erzählen, welche Mohammed gethan hat; aber im Koran selbst sagt Mohammed 
mit klaren Worten, dass er ein Mensch sei, wie andere Menschen. Er hält 
es für seiner unwürdig, Wunder zu thun, und er beruft sich auf die grossen 
Wunderwerke Allah's, auf den Aufgang und Niedergang der Sonne, auf den 
Bogen, der die Erde befeuchtet, auf die Pflanzen, die da wachsen, und auf 
die Seelen, die in das irdische Dasein treten, Niemand weiss von wannen, 
als die wahren Zeichen und Wunder für die, welche wissen, was Glauben 
heisst. 

Ebenso fltessen die Buddhistischen Logenden von erbSrmlichen Wundem 
über, welche Buddha und seine Jünger vollbracht haben sollen, Wunder, die 
an Wanderlichkeit die Wuuder aller andern Religionen weit überbieten, 
während in ihren eigenen kanonischen Schrifton die Worte Bnddha's auf- 
bewahrt sind, mit denen er seinen Jüngern wehrt. Wander zu thun, selbst 
wenn das Volk nach Zeichen und Wundern verlange, damit es glauben köuuo. 
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Und was war das Wunder, welches Buddha Yon seinen Jüngern foideiie? 
"Gehet hin/' sagt er, "and verbergt eure gnten Werke, nnd bekennt Tor 
den Lenten die Sünden, die ihr begangen." Das ist das wahre Wnnder. 

Die neuere Religion der Indier ruht auf dem Caatensjstem, wie auf 
einem Felsen, yon dem alle Argumente abprallen, aber im Yeda, der aner- 
kannt höchsten Autorität in allen Glaubenssachen, ist das künstliche Costen- 
■ystem, wie es sich in dem Gesetzbuch der Mänavas findet, gar nicht erwähnt; 
nnd an einer Stelle des Rig^veda, wo die üblichen Classen, aus denen jede, und 
so auch die alte Indische Gesellschaft bestand, berührt werden, nämlich die 
Priester, die Krieger, die Bürger und die Hörigen, da heisst es geradezu, 
dass alle Classen von ein und demselben Brahman, der Quelle alles SeinB» 
stammen. 

Obgleich aber ein Anfang, und ein vielyersprechender Anfang zu einer 
kritischen Sichtung der Materialien, welche zu einer Geschichte der Religion 
unentbehrlich sind, gemacht ist, so ist es doch eben nur ein Anfang, und 
viel bleibt noch zu thun übrig. Die Entdeckungen, die auf diesem Felde 
bereits gemacht sind, können jedenfalls als eine Lehre für Jeden dienen, 
der sich dem Stadium der Religionswissenschaft widmen will. Wenn wir 
uns z. B. mit der Religion des alten Indiens beschäftigen, so nehmen wir 
nicht mehr alle sogenannten Yedas in Bausch und Bogen, sondern wir trennen 
zunächst die Hymnen des wirklichen Yeda, des Rigveda, yon den liturgischen 
Samminngen, die unter den Namen des S&maveda, des Yagunreda und des 
Atharvaveda auf uns gekommen sind. Sodann aber unterwerfen wir die 
Hymnen des Rigveda selbst einer kritischen Sichtung, so weit diee nach den 
oft verstecktesten Andentungen im Sprachgebrauch, Grammatik und Metrum 
thunlich ist, und wir werden so mit der Zeit in den Stand gesetzt, selbst im 
Bigveda alte, mittlere und neue Hymnen zu unterscheiden, ja, im Sinne der 
einheimischen Diaskenasten, selbst die Hymnen gewisser Familien von 
einander zu trennen. 

Um einen wirkliehen Einblick in die Motive und Zwecke des Gründers 
der Ahuramazda- Religion zu gewinnen sind wir vorzüglich, wenn nicht aus- 
Bchlisslich auf die Theile des Zendavesta angewiesen, welche in dem soge- 
nannten Gathadialect ver&sst sind, der sich darch Alterthümliohkeit vor der 
gewöhnlichen Sprache des Zoroastrischen Buches auszeichnet. 

Um Buddha Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, dürfen wir den piacti- 
■chen und ethischen Theil des Tripitaka, den Dharma, nicht mit den metaphy- 
sischen Büchern, dem Abhi dharma, zusammen werfen. Beide gehören allerdings 
KU demselben heiligen Canon der Buddhisten, aber ihre ursprünglichen Quellen 
entspringen offenbar in sehr verschiedenen Breitegraden religiöser Anschauung. 

In der That besitzen wir in der Geschichte des Buddhismus eine sehr 
(günstige Crelegenheit, um den Process der Bildung eines Canons heiliger 
Bchriiten zu beobachten. Wir sehen hier deutlicher als anderswo, dass bei 
Lebzeiten des Lehrers kein Bedürfniss gefohlt wurde, die Ereignisse seines 
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Lebens an&iizeiohnen, oder seine Lehren in einem heiligen Canon niederza- 
legen. Seine Gegenwart war Alles in Allem, Gedanken an die Zukunft, oder 
gar an grosse Berühmtheit in der Zukunft, stiegen nur selten im Gemüthe 
seiner Schüler auf. Erst als der Buddha die Welt verlassen hatte, um in Nir- 
Tana einzugehen, kam seinen Schülern der Gedanke, die Worte und Thaten 
ihres entschwundenen Freundes und Herren zu sammeln. Zu einer solchen 
Zieit wurde Alles, was irgendwie zur £hre des Entschlafenen dienen konnte, so 
ausserordentlich und unglaublich es auch scheinen mochte, freudig entgegen- 
genommen, während Zeugen, die etwa gewagt hätten, unbewiesene Thatsachen 
TO bezweifeln oder zn verwerfen, oder gar den heiligen Character des Buddha 
in irgend einer Weise anzutasten, nicht die geringste Aussicht auf Gehör hatten. 
Wenn aber trotz alle dem, eine Verschiedenheit der Ansichten ans Licht trat, 
■o schritt man nicht etwa zu einer unparteiischen Prüfung, sondern die Namen 
''ungläubiger" und "Häretiker" (nastika, pashanda) wurden gar bald in 
Indien ebenso wie in anderen Landern erfunden und von feindlichen Parteien 
bin und hergeworfen, bis zuletzt, wenn die geistlichen Vater keinen Rath mehr 
wnssten, die Hülfe des weltlichen Arms herbeigerufen werden musste, so dass ' 
schliesslich Kaiser und Könige Concile zur Beilegung des Schisma, zur Fest- 
stellung des orthodoxen Glaubens und zum Abschluss des heiligen Canons zn 
berufen hatten. Wir besitzen noch das Schreiben, welches König Asoka, der 
Zeitgenosse des Seleucus, an die versammelten Väter schickte, worin er ihnen 
sagt, was sie thun oder lassen sollten, und worin er in seinem eigene Namen 
von dem apooryphen oder heretischen Charakter gewisser Schriften spricht, 
welche, wie er meint nicht in dem heiligen Canon aufgenommen werden 
sollten. 

Wir lernen also hier, was wir auch durch das Studium anderer Beligionen 
bestätigt finden, dass canonische Bücher, obgleich sie in den meisten Fällen 
die ältesten und zuverlässigsten Nachrichten enthalten, deren wir beim 
Studium der Beligionsgesohichte habhaft werden können, doch durchaus 
nicht ohne Weiteres als wirklich historische Urkunden zu betrachten sind, 
sondern im Gegentheil einer strengeren Critik und einer schärferen Probe 
unterzogen werden müssen, als alle andern geschichtlichen Quellen. 

(9) Fast ohne Ausnahme lesen wir auf dem Titelblatt einer jeden Bibel : 
" Die Bibel, oder die ganze heilige Schrift des alten und neuen Testamentes, 
nach der deutschen Uehersetsung Dr, Martin Lutlier'a** und so gewöhnt sind 
wir an diese eine Form der Bibel, dass gar Viele unserer Zeitgenossen noch 
kaum ernstlich darüber nachgedacht haben mögen, wie sich denn wohl die 
wtie Bibel der altchristlichen Zeit zu unserer deutschen Lutherbibel, wie sich 
wohl die Originalwerke, so wie sie aus der Hand der biblischen Schriftsteller 
hervorgingen, zu unserer deutschen JJebersetzun^ mögen verhalten haben P 

Diese unsere deutsche Lvitherhihel kann nur dem Bange, nicht der Zeit 
naoh als die erste deutsche Bibelübersetzung gelten. Bis zum Jahr 1^7 
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waren schon fünf Ausgaben vollständiger Bibeln erschienen: nngeberdige, 
buchstäbliche Nachbildungen der damals allgemein gebräuchlichen lateinischen 
Bibel. Dann sind noch wenigstens zehn solcher Uebersetzungen vor Luther 
erschienen; sie waren aber alle mit einemmal vergessen, als Luther im 
Beptember 1622 sein ** Neues Testament " in Wittenberg ausgehen Hess, 
die köstliche Frucht seines unfreiwilligen Wartburg-Aufenthaltes. Aller 
Augen waren auf den Fortgang dieses Unternehmens gerichtet, und rasch 
folgten die einzelnen Abtheilungen des Alten Testaments, während die Presse 
durch wiederholte und oft verbesserte Auflagen kaum der Nachfragen genügen 
konnte. Nachdem endlich 1534 die erste vollständige Bibel erschienen war, 
zog Luther in den nächsten Jahren seine Freunde zu einer gründlichen neuen 
Durcharbeitung hinzu. Er strebte nicht nur nach möglichster Treue, sondern 
mit eben so viel Eifer als Geschick nach einem echt deutschen Charakter 
■einer üebersetzung, und besserte nach dieser Richtung hin bis an seinen Tod 
unablässig an seinem Werke. Er sagt selbst : " Ich bekenne frei, dasa ich 
mich zu viel unterwunden habe, sonderlich das alte Testament zu verdeutschen, 
doch darf ich das sagen, dass diese deutsche Bibel lichter und gewisser ist an 
vielen Orten, denn die lateinische." — " Ich habe mich dessen beflissen im 
Dolmetschen, dass ich rein und klar, deutsch geben möchte. Und ist uns 
wohl oft begegnet, dass wir vierzehn Tagen, drei, vier Wochen haben ein 
einziges Wort gesucht und gefragt, haben's dennoch zuweilen nicht fundon.-^ 
Jetzt läuft einer mit den Augen durch drei oder vier Blätter, und stösst nicht 
einmal, wird aber nicht gewahr welche Wacken und Klötze dagelegen sind, da 
er jetzt Überhin gehet, wie über ein gehöfelt Bret, da wir haben müssen 
scwitzen und uns ängstigen, ehe denn wir solche Wacken und Klotze aus dem 
Wege räumten, auf dass man könnte so fein daher gehen." 

Die Lutiicrbibel wurde nicht nur die festeste Stütze der ReformaUoTif 
sie ist auch der Eckstein der deutschen Schriftsprache geworden, auf dem der 
ganze Bau der spätem Entwickelnng ruht. Zudem war für seine Zeit Luthcr'a 
Werk ein Wunder der Wissenschaft, und wo ihn die Sprachkunde im Stiche 
liess, Hess ihn sein Genius oft das Beste errathen. Ihre aus altdeutscher Derb- 
heit glücklich sich emporringendo Spraehe klang wie eine Weissagung auf 
ein goldenes Zeitalter der Literatur, und an männlicher Kraft und Salbung 
heiligen Geistes ist sie ein unerreichtes Muster geblieben. 

Mit welchem Eifer und mit welchem fast wunderbaren Geschick Luther 
gerade die " Verdeutschung " der Bibel betrieb darüber gibt er uns selbst in 
seiner derben und humorreichen Weise die beste Auskunft. Er schreibt : 
" Man muss nicht die Buchstaben der lateinischen Sprache fragen, wie man 
soll Deutsch reden, wie die Esel than, sondern man muss die Mutter im 
Hause, dio Kinder auf der Gasse, den gemeinen Mann auf dem Markte darum 
fragen, und denselbigen auf das Maul sehen, ?ne sie reden, und darnach 
dolmetschen, so verstehen sie es dann und merken dass man Deutsch mit 
ihnen redet. — Also, wenn Christus spricht, Em abuntantia cordis os loquitur 
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(Matth. 12, 34.) Wenn ich den Eseln soll folgen, die werden mir die Bnch- 
staben vorlegen, nnd also dolmetschen : " Ans dem Ueberflnss des Herzens 
rodet der Mund." Sage mir, ist das Dentsch geredet ? Welcher Deutscher 
versteht solches P Was ist " Ueberflass des Herzens " für ein Deutsch, — das 
kann kein Deutscher sagen, so wenig als das Deutsch ist: üeberfluss des 
Kachelofens, Üeberfluss des Hauses, üeberfluss der Bank } sondern also redet 
die Mutter im Hause und der gemeine Mann : " Wess das Herz toII ist, dess 
geht der Mund über." Das heisst gut Deutsch geredet, — dass ich mich 
gefiissen und leider nicht alle Wage erreicht, noch getroffen habe, denn die 
lateinischen Buchstaben hindern uns über die Massen sehr, g^t Deutsch 
zu reden. 

Seit 800 Jahren hat nun diese Lutherbibel ihre Alles beherrschende Stellung 
behauptet. Die letzte Ausgabe Luther *s ist bald wie ein Glaubensbekenntniss 
- der Reformation, wie eine Hichtschnur der Lehre angesehen worden, und heute 
noch legt die ganze evangelische Kirche Deutschlands ihrer gesammten Thätig- 
keit in Predigt und Unterricht, in volksthümlichen Erbauungsschriften wie in 
kirchenregimentlichen Auslassungen den Wortlaut einer dreihnndertjährigen 
Üebersetzung zu Grund. Kein Katechismus, keine Kirohenagende wagt es, die 
Mängel, ja nicht einmal die Irrthümer dieser üebersetzung zu verbessern, und 
selbst die Lehrbücher der biblischen Geochichte erzählen noch heate in der 
Sprache des deutschen Mittelalters unseren Kindern die Geschichten des fernen 
Morgenlandes, unter diesen Verhältnissen hat die protestantische Gemeinde 
ein Hecht, und ihre Theologen haben die Pflicht, ernstlich darzfaoh zu ringen, 
dass der Ohristenheit des neunzehnten Jahrhunderts endlich wieder eine Bibel 
gegeben werde, welche das " Dentsch der Mutter im Hause, der Kinder auf der 
Gasse und des gemeinen Mannes auf dem Markte" redet und derjenigen deut- 
schen Sprache würdig ist, welche als die Tochter einer glänzenden Literatur- 
periode in jugendfrischer Bliithe neben der greisen Mutter steht, die ihre 
frische Jugend in dem Zeitalter der Reformation gefeiert hat. Gewiss aber 
würde Niemand dieses Versäumniss derber schelten, als Dr. Martin Luther 
selbst, und seltsam würde er sich wundem, wenn er heute hörte : zwar die 
Gelehrten hätten seit seinen Tagen treu nnd redlich fortgearbeitet an dem 
grossen Werk des Bibelverständnisscs aber dem deutschen Volk in einer klaren 
deutschen Bibel die Früchte ihrer Arbeit vorzulegen — dazu seien die einen 
zu ängstlich und die anderen vielleicht zu hochmüthig oder herrschsüchtig 
gewesen, die es aber versucht hätten, denen wäre es noch weniger geglückt, 
und vollends ins Volk sei von ihnen noch keiner gedrungen. 

Man muss aber ganz besonders das alte Testament in all seiner Herrlich- 
keit kennen, um so rocht tief das üebel zu empfinden, dass gerade die Be- 
Bchafienhoit dieses Theils der Lutherbibel eine Mauer des Hindernisses fiir 
deren Yerständniss ist, und das gerade die schönsten und ergreifendsten 
Stellen, vor Allem der ganze reiche Schatz der Prophetenbücher, der Ge- 
meinde in dieser Form durchaus unverständlich bleiben muss. und doch 
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würde mit einer klaren, hellen deutaohen üebersetznng, mit richtigen Abthei- 
lungennnd Yerständlicher üebersohriften, der Sohleier, der diese an nnd für sich 
gar nioht 60 dunkeln Büoher jetzt wie ein dichter Nebel verhüllt, verschwinden. 
Dass dieses endlich geschehe, wie es bisher vor Andern De Wette nnd Bansen, 
doch ohne durchschlagenden Erfolg versucht haben, das ist wohl eine der 
berechtigtsten Forderungen, welche die Gremeinde der Gegenwart an ihre 
**Bchriitgelehrten" zn stellen hat. 

Wir haben ans den oben mitgetheilten Ansprüchen Lnther's gesehen, daas 
er mit seiner dentschen Bibel die lateinische ersetzen wollte. In seiner Zeit 
nämlich beherrschte eine lateinische Uebersetzang, die sogenannte Fulyota, 
ebenso die ganze Christenheit wie heute die Lutherbibel das evangelische 
Deutschland; ja am 8. April 1646 erhob das Koncil zu Trient das, was that- 
säohlich schon lange gegolten hatte, zu einem förmlichen Beschlnss : daas 
diese üeborsetzung kanonisches Ansehen habe, d. h. Bichtschnnr des Glaubens 
Bei, und dass sie unter allen lateinischen Ausgaben allein in kirchlichem 
Gebrauch zu nehmen und von Niemand unter irgend welchem Vorwand 
verworfen werden dürfe," Diese üebersotzung, deren Namen sie schon von 
Aiters her als die " Allgemein verbreitete " bezeichnete, ist im Wesentlichen 
das an und fiir sich sehr snerkennungswerthe, in den Jahren S83 bis gegen 407, 
meist in Bethlehem verfasste Werk des Kirchenvaters Hieranymiu, der es nicht 
verschmähte, selbst die Hilfe gelehrter Juden zu benut^n, die ihm freilich nur 
heimlich gewährt und auch von ihm schon fast nur heimlich gefordert werden 
dürfte. Er schloss sich übrigens an eine bereits sehr verbreitete lateinische 
üebersetzung, die sogenannte Itala an, ging aber mit grossem Fleiss auf die 
Gnmdschriften der biblischen Bücher zurück. 

Mit der Vulgataf und zu einem grossen Theil durch sie, wurde vom fünften 
Jahrhundert an in der ganzen Christenheit des Abendlandes die lateinische 
Sprache die Kirchensprache, Tmd noch in den Tagen Luther*s war höchstens die 
Predigt, die aber überhaupt fast erstorben war, deutsch, der ganze übrige Gottes- 
dienst verlief auf der ganzen katholischen Erde nur in der einen Sprache — Roms. 
Allerdings darf man nicht vergessen, dass, wer damals lesen und schreiben 
konnte, fast ausnahmslos anch der lateinischen Sprache mächtig war, einer 
Sprache, die lange vorher und noch eine g^eraume Zeit später nicht nur die 
Sprache der Kirche, sondern auch die aller öffentlichen Urkunden, die Sprache 
des Rechtes, wie der Poesie, der Medizin wie jeder Wissenschaft gewesen bi. 
Hat aber die Kirche des Abendlandes ein volles Jahrtausend lang ihre Kennt- 
nisse dos Christenthums wesentlich aus dieser Yulgata geschöpft, so war bis 
dahin, und in der Kirche des Morgenlandes noch bis zur Zeit ihres Erlöschens 
eine andere, eine grieehiselhe Bibel die Quelle und Richtschnur des Glaubens 
gewesen. 

In den Tagen Jesu war nioht nur in Griechenland und der jetzigen Türkei 
sondern aaoh in den ssiati sehen und afrikanischen Provinzen des grossen 
römisohen Reiches die griechische Sprache die gemeinsame Verkehrs- und 
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Weltsprache. Auch nach JeniBalem nnd bis in die abgelegenen Dörfer Galiläa's 
war die Eenntniss dieser Sprache damals wchl nahezu in dem Masse gedrungen, 
wie die Bekanntschaft der französischen Sprache in anscrer Zeit in die Städte 
nnd Dörfer des deutschen Reichslandes Eleass. In dieser griechischen Sprache 
sind denn auch sämmtliche Schriften des neuen Testamentes geschrieben. 
Denn wenn auch der um 168 verstorbene Kirchenvater Papias berichtet, der 
Jünger Matthäus habe, " in hebräischer Sprache Jesn.Redeu aufgeschrieben," 
Bo ist uns dieses Buch in seiner ursprünglichen Form jedenfalls wieder verloren 
gegangen, womit übrigens nicht in Abrede gestellt sein soll, dass sein wesent- 
licher Inhalt, in das Griechische übersetzt, unserm ersten, dem sogenannten 
Matthäus-Evangelium zu. Grunde liegen mag. 

So hatte man von Anfang an ein griechisches neues Testament. Aber 
schon vor seinem Entstehen war man an eine griechisclbe UeherseUung des 
alten Testamentes gewöhnt gewesen, und die weite Verbreitung nnd der 
hauptsächliche Gebranch derselben war wohl mit einer der entscheidenden 
Gründe, wessbalb, ohne jegliches Schwanken, die neutestamentlichen Verfasser 
anstatt der syrischen Sprache, die doch Jesus und die Jünger geredet hatten, 
oder der lateinischen, die doch die Sprache der das Land beherrschenden 
Bömer war, die griechische für ihre Aufzeichnung wählten. Das Hebräische 
des alten Testamentes nämlich wurde damals selbst von den Juden nicht 
mehr gesprochen, von dem grössten Theil des, die syrische Landessprache 
redenden Volkes sogar nicht einmal mehr verstanden, so dass die '* Schrift- 
gelehrten" in den Synagogen die Bibelabschnitte, welche in den Gottes- 
diensten gelesen wurden, erst übersetzen mussten. Wenn man also fragen 
Wollte, warum das neue Testament nicht, wie das alte, hebräisch geschrieben 
sei, würde man etwas ganz Ungereimtes fragen. Selbst den damaligen 
Juden würde ein hebräisches Buch als eine sehr gesuchte Alterthümelei 
erschienen sein. Eben desshalb griff man auch damals allgemein nicht 
nach der althebräischen Bibel, sondern nach der sogenannten Septuaginta, 
eine Uebersetzung die zur Zeit des ägyptischen Königs Ptolomäus Philadelphus, 
etwa 280 Jahre vor Christi Geburt, in dem ägyptischen Alexandria, dem 
damaligen Mittelpunkte aller Kunst und Wissenschaft begonnen aber wohl 
erst in ziemlich späterer Zeit zum Abschlnss gebracht worden war. Sie 
führt jenen Namen, weil die ursprüngliche einfache Nachricht von einer 
Betheiligping von 70 {septuxiginta) oder 72 Uebersetzern sich nach und nach 
zu der abenteuerlichen Fabel ausbildete, diese hätten, ein jeder fiir sich, die 
6 Bücher Mose übersetzt, und bei der Vergleichung wörtliche Ueberein- 
stimmnng gefunden, eine Sage, die dann auf das ganze Werk ausgedehnt 
wurde, und deren Absicht augenscheinlich dahin geht, diese Uebersetzung 
als eine *' 7on Qott eingegebene " der Grundschrift eben so gleich zu stellen 
wie es später das Tridentiner Conzil hinsichtlich der Vulgata gethan hat. 
In der Wirklichkeit ist nun die alexandrinische Uebersetzung der 6 Bücher 
Mose ein sehr fieissiges Werk von gewissermassen amtlichen Ursprung nnd 
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durch Vieler Mitwirkung festgestellt, während die üeborsetznngcn der 
anderen Büoher Privatarbeiten von sehr ungleichem Werth nnd zum Theil 
von auffallender Flüchtigkeit sind. Sie hat im Ganzen jene eigenthümliohe, 
dem Orientalischen sich nähernde Form der griechisohen Sprache geschaffen, 
welche wir in dem neuen Testament und den Schriften der griechischen 
Kirchenväter finden. 

Wie die Zeitgenossen Jesu überhaupt, so gebrauchten auch die Verfasser 
der Schriften des neuen Testaments in der Hegel die Septuaginta, wenn sie 
eine Stelle des alten Testaments anfuhren wollten. Nur das Mathäus-Eyange- 
lium geht nicht selten auf den hebräischen Grundtext zurück, während selbst 
Paulus fast immer auf die Septuaginta, zuweilen auch blos auf das eigene 
Gedächtniss zurückgreift. Wer aber die ursprüngliche Form der Bibel kennen 
lernen will, der muss vom alten Testament die hehräischef vom neuen die grie- 
chische Grundsohrift vor sich nehmen, da er ohne das hinsichtlich des echten 
und ursprünglichen Wortlautes niemals festen Boden unter seinen Füssen hat. 
Mit vollem Becht fordert also die protestantische Kirche von jedem ihrer Pre- 
diger die Kenntniss dieser beiden Sprachen. 

Von keinem biblischen Buche besitzen wir aber noch etwa das von dem 
Verfasser geschriebene Original, oder auch nur ein Exemplar, welches man 
mit dem vergleichen könnte, was uns eine von dem Verfasser selbst veran. 
staltete Ausgabe eines Werkes ist. Eine hundert und tausendfache Vervielfäl- 
tigung einer Shrift in vollkommen gleichen Exemplaren, wie sie seit vier Jahr- 
hunderten die Buchdruckerkunst ermöglicht, war ja damals völlig unbekannt. 
Die einzelne Abschrift dur cheigene Hand, oder durch einen bezahlten, kennt- 
nissreichen Schreiber gefertigt, war der einzige Weg, zu einem Buche zu 
gelangen, und so gingen denn auch die biblischen Bücher ein- und zweitau- 
send Jahre lang von Hand zu Hand, und jede neue Abschrift brachte neue, 
wenn auch manchmal nur sehr unbedeutende Fehler in grosser Anzahl mit 
sich. Wie oft wurden ähnliche Buchstaben verwechselt, andere ausgelassen 
oder versetzt, Wörter, ja ganze Sätze übersprungen und dann später, wohl 
auch an falscher Stolle, nachgetragen, wie oft wurden Bandbemcrknngen, welche 
die Besitzer ihren Exemplaren beifügten als Texttheile angesehen und von dem 
nächsten Abschreiber aufgenommen, sehr schwer verständliche Stellen durch 
kleine Aenderungen, die einen viel klareren Sinn gaben, vermeintlich wieder- 
hergestellt, vermuthete Lücken ausgefüllt, dunkle Stellen durch erklärende 
Zusätze erweitert^ nnd da, wo dieselbe Sache in verschiedenen Büchern 
abweichend beschrieben war, die Abweichung als vermeindliches Versehen aus 
dem anderen Buche " berichtigt !" Das Alles aber geschah mit vollster Harm- 
losigkeit, da es sich ja in der Begol um eine Abschrift für den eigenen Gebrauch 
zu handeln pflegte, und nur zuweilen trat die dogmatisirende Neigung mit 
ihren Zusätzen auf wie in dem 1. Johannesbrief, wo sie wider allen Sinn und 
Zusammenhang im 7. und 8. Vers des 5. Kapitels, die mystische Stelle : " Denn 
drei sind die da zeugen, der Geist und das Wasser und das Blut, und die drei 
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gehen auf Eins " durch die Dreieinigkeitelehre ergänzte undschriöb: "Denn 
drei sind die da zeugen, im Himmel : der Vater» das Wort (Joh. 1, 1) 
und der heilige Geist, und diese drei sind eins. Und drei Bind die da zeugen 
ai^f Erden : der Geist, das Wasser u. s. w. *' Luther hatte diese Einschiebung 
mit gutem und yollem Grund aus seiner Bibel herausgeworfen, schon lange aber 
hat auch sie sich wieder in allen unseren Lutherbibeln eingefunden. 

Hinsichtlich des alten Testamentes war in dieser Beziehung schon vor der 
Zeit Jesu eine solche Verwirrung und Unsicherheit des Textes eingetreten, 
daas sich die "Schriftgelehrten" aufs eifrigste mit der Wiederherstellung 
möglichst richtiger Abschriften beschäftigten. Eine solche Verwirrung konnte 
und mussie in dem alten Testament auch um so leichter um sich greifen, als 
der Hebräer nur die Consonanten, nicht aber die Vokale der Wörter schrieb 
und der Gebrauch der althebräischen Sprache mehr und mehr aus dem Leben 
verschwand. Auch waren manche Schriften des alten Testamentes lange weit 
▼erbreitet, ehe sie als heilige Schriften angesehen und mit der, solchen Schriften 
zukommenden, Sorgfalt abgeschrieben wurden. Erst mit der Heimkehr 
aus dem babylonischen Exil tauchen die "Schriftgelehrten" auf, welche 
schliesslich um 600 nach Christus in den Talmnd denjenigen Wortlaut 
der hebräischen Bibel festgestellt haben, den wir heute noch besitzen. Aber 
zahlreiche ältere Uebersetzungen des alten Testamentes zeigen uns deutlich, 
dass in ihrer Zeit gar manche Stellen anders gelesen worden sind. Diesen 
Text hat dann die von 590 bis 800 nach Christus, hauptsächlich in Tiberias 
blühende Schule der Masoraten gegen jede weitere Verwirrung auf unglaublich 
mühsame, aber erfolgreiche Weise gesichert, und ihn müssen wir nun im 
Ganzen einfach für den urspuünglichen hinnehmen ; doch wird ihm gegenüber 
kein Gelehrter unterlassen, von dem Bechte der Vermuthung eines ursprünglich 
anderen Wortlautes aus sachlichen und sprachlichen Gründen da und dort 
Gebrauch zu machen. 

Was das neue Testament betrifit, so besitzen wir auch yon ihm keine einzige 
Originalhandsohrifl der Verfasser mehr. Dieselben sind wohl alle schon in den 
ersten Jahrhunderten untergegangen, waren auch sicher, wie bei der Armuth 
der ersten Christengemeinden überhaupt die meisten Vor-Eonstantinisohon 
Exemplare, auf sehr vergängliches Material geschrieben, und da sie oft nicht 
einmal von der Hand der Verfasser herrührten, wie wir aus Rom. 16, 22. 
2. Thess. 3, 17, 1. Cor. 16, 21, Col. 4, 18 und Gal. 6, 11 sehen, so waren sie auch 
kaum ein Gegenstand besonderer Verehrung. Auch in diese Schriften hat sich 
dann im Lauf der Jahrhunderte eine solche Menge von Abweichungen einge- 
schlichen, dass wohl im ganzen neuen Testament kaum ein Vers gefunden 
werden mag, zu welchem nicht sogenannte " Lesarten " oder "Variaten" vor- 
handen wären. Man schätzt ihre Anzahl im Ganzen auf 60,000. Hat man sich 
nun auch gewiss zu jeder Zeit nach einem möglichst guten Original für eine zu 
fertigende weitere Abschrift umgesehen, so wurde der Ausblick nach einem 
solchen doch von unendlich grösserer Wichtigkeit, sobald es sich um Verviel- 
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fältignng einer Handschrift in Tausenden von Exemplaren dnroh den Druck 
handelte. Der zn Luthers Zeit gebräuchliche Text des neuen Testamentes war 
ein Werk des gelehrten Erasmus, das im Jahre 1516 in Basel, wesentlich nach 
ziemlich jungen Basler Handschriften erschienen war. Im Jahre 1520 erschien 
dann in Alcala {ComplictwmJ in Spanien das grossartige Bibelwerk des Kardi- 
nals Ximenes, und auf diesen beiden Ausgaben beruhte dann wieder die Aus- 
gabe Yon Stepbanus «nd Beza, an welche sich seit 1624 die des LeTdener 
Buchhändlers Elzivir anschlössen, welche lange als gebräuchlicher Text {textue 
reeepttis) allgemeines Ansehen genossen. Aber gerade auf diesem Gebiet hat 
die neuere Zeit, zuletzt durch Griesbach, Lachmann und Tischendorf, mit 
staunenswerthem Fleiss und anerkennenswerthester Gewissenhaftigkeit sehr 
Erhebliches geleistet und einen wesentlich rerbesserten Text hergestellt. Aus- 
gehend von der Einsicht, dass nur eine Yergleichung der ältesten noch 
vorhandenen Abschriften zum Ziele führe, ist nun ein möglichst reiner Text 
als Grundlage der Volksbibel unseres Geschlechts gewonnen. Aber aller- 
dings gehen selbst die ältesten Handschriften, der in Bom befindliche 
Codex Vaticanus, der Sinaiticus in Petersburg und der Älexandrinus in London, 
kaum viel über das Jahr 400 zurück. So müssen wir also auch hier den 
Bestand des fünften Jahrhunderts für die mangelnden Originalschriften hin- 
, nehmen, und doch klagt schon um das Jahr 400 der als Verfasser der Vnlgata 
erwähnte Hieronymus: '*In ynseren Handschriften hat sich die grosse 
Verkehrtheit eingeschlichen, dass man was ein Evangelist über eine Sache 
mehr berichtet als der andere diesem letzteren beigefügt, oder dass, wo einer 
denselben Gedanken anders als der Andere ausdrückt, der Abschreiber 
meint, er müsse den Zweiten nach dem verbessern, den er zuerst gelesen 
hat. So kommt es, dass bei uns alles untereinander gewor'en ist^ und wir 
im Markus Vieles losen, was dem Lukas oder Matthäus, und wieder im 
Matthäus Manches, was dem Johannes oder Markus angehört, und dass wir 
so auch in den übrigen Büchern manches fremde Eigenthum finden." — 
Dass diese wohlgemeinte, aber sehr verderbliche Neigung auch nach den 
Tagen des Hieronymus nicht aufhörte, liegt in der Natur der Sache und in 
Tausenden von Beispielen vor Augen, so hat z. B. das bei Lukas (Kap. 11) 
in einer sehr abgekürzten Form stehende Vaterunser im Laufe der Zeit alle 
Stadien durchlaufen, bis es in den Handschriften des Mittelalters dem des 
Matthäus-Evangeliums (Kap. 6) völlig gleich geworden ist. Li seiner jetzt 
noch festzustellenden ältesten Grestalt aber lautet es bei Lukas : "Vater, dein 
Name werde geheiligt» dein Reich komme, gieb uns unser nöihiges Brod 
täglich, und vergieb uns unsere Sünden, deim auch wir vergeben Jeden^ 
der uns schuldig ist, und führe uns nicht in Versuchung." 

Schon diese durchaus unbestreitbare Thatsacho der Textunsicherheit 
hätte die christliche Theologie jederzeit auf die Beachtung des paulinischen 
Wortes hinweisen sollen: **Der Buchstabe tödtet, aber der Geist macht 
lebendig," denn augenscheinlich hat eine höhere Weisheit durch diese* Schick- 
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aale dea Bibe^texies fEbrsoigHoh den Bnohstaben, ''der gesohrieben steht,'' 
wie einst den Leichnam des Stifters des alten Bundes (6, Mose 84,6) einer 
abgöttischen Yerehmng entaogen nnd weist nns an den Geist, von dem 
Jesns den Seinen gesagt hat» eir werde sie in alle Wahrheit leiten. - 

Hier sei noch eine Aensserlichkelt des Bibelbnohes erwähnt, welche 
zwar erst seit dem Hittelalter erscheint, aber von den meisten Lesern als 
eine wesentliche Eigenschaft der Bibel betrachtet wird: es ist die SSer- 
leguig des Bibeltextes in aogenamite Capitel nnd Verse. 

In der ersten SSeit schrieb man die biblischen Bücher nicht nnr ohne 
irgend welche ünterbrechnng des Gesammttezfces, sondern aach ohne jede 
Interpunktion, Satz- oder Wortabtheilnng ab. Vom fünften Jahrhundert an 
erscheint dann, in Gestalt von Zwischenränmen oder Punkten, ein Anfkng 
der Interpunktion; namentlich echrieb man seither vielfkch nach dem' 
Muster alttestamentlicher Handschriften, die Bücher in sogenannten Stichen, 
d. h. in kurzen, abgesetzten Satzzeilen, den Versen der Gedichte ähnlich; 
aber diese kostspielige Schreibart wich dann doch mit der Zeit der sich 
allmälig ausbildenden Interpunktion. Am Bande wurde dann später auch 
noch eine Art Gapiteleintheilung beigefügt, deren jüngste, welche S2ardinal 
Hugo TOn St* Caro im 13. Jahrhundert aufbtelUe, in die gedruckten Blbebi 
nnd später in den Text überging, unsere Yerseintheilung endlich, d. h. die 
Zertrennung des Textes in kleine bezifferte Satzstüoke, rührt von dem gelehrten 
Pariser Buchdrucker Bobert Estienne (Stephanns) her, welcher sie seit 1648 
in seinen Druck aufnahm, von wo sie, ohw erst ncboh Lwther^B Tod, auch in 
dessen Bibel übergegangen ist. 

Man kann weder yon dieser Capitel-, noch von der Yerseintheilung 
■agen, dass sie zum Yerständniss der Bibel irgend etwas beitrage, im 
Gegentheil, sie zerreisst den Text oft in der unnatürlichsten Weise und 
bietet nur die für die Wissenschaft allerdings höchst schätzbare Möglich- 
keit, jede Bibelstelle sofort durch zwei kurze Zahlen genau bezeichnen zu 
können. Im Interesse des Bibelyerständnisses jedoch wäre es, diese Ziffern 
wieder dahin zu rücken, wo sie hergekommen sind — an den Band, den 
Text aber nach seinen natürlichen Abschnitten abzudrucken, wie wir es an 
jedem Buch gewöhnt sind und wie es auch Luther gethan hat. 

Ebenso sind die erst nach Luther's Tod in seine Bibeln gekommenen, oft 
■ehr wunderlichen Kapitel überschriilen viel eher von verwirrender als von 
forderlicher Beschaffenheit nnd sollten füglich einfachen Inhal tsbezeichnnng^n 
weichen. Die Unterschriften endlich, wie z. B. unter dem Galater Brief 
" An die Galater gesandt von Bom" sind ebenfalls spätere Zuthaten und über- 
dies meist falsch und irrefahrend, wie z. B. die ebengenannte. 

Die "Biblia," d. h. die Bücher, die Schriften, (denn vor Gutenbeig war 
Schrift und Buch dasselbe) ist, wie ihr aus der Mehrzahl des griechischen 
Wortes hiblion gebildeter Name sagt, nicht ein einziges Schriftwerk, sondern 
Eine Doppelsammlnng zahlreicher Schidften sehr verschiedener Art. 

12 
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Bie eine Sammlung ist das, zu den Zeiten Jean längst vorhandene nnd, 
mit Ansnahme des späten Anhanges der Apokryphen, hebräisch gesohriebenSy 
alle damals in dieser Sprache nooh vorhandenen Schriften der jüdischen 
Nation umfassende, alte Testament. Die andere Sammlmig bietet nns in 
griechischer Sprache die ältesten Urkunden des Christenthums. Mit dem latei- 
nischen Worte testamentwn hat die Yulgata dasjenige hebräische Wort über- 
setzt, welches im alten Testamenet den Begriff '* Bund " bezeichnet. Als einen 
Bnnd betrachten ja jene Schriften das Verhältniss des israelitischen Volkes 
zu seinem Gott (yergl. besonders Jeremia 81, 82 und 88) und, dem folgend, 
hat auch Jesus gesagt : " Dies ist der Kelch, der neue Bund '* (lateinisch : novum 
testamenium) in meinem Blut," und so ist es denn üblich geworden, von den 
heiligen Schriften ** des alten und neuen Bundes *' oder " Testamentes *' zu reden, 
oder auch die abgekürzte Form zu gebrauchen, und die Bücher selbst als " altes 
und neues Testament " zu bezeichnen (yergl. 2. Kor. 8,14). 

Wenn wir uns nun darnach umsehen, wo wir etwa das alte Tettaunent 
zunächst als eine geschlossene Schriftsammlnng in der Geschichte vorfinden, 
■o fahrt uns die bereits besprochene Septnaginta in die drei vorchristlichen 
Jahrhunderte, in deren Verlauf diese üebersetzung entstanden ist. Die Septna- 
ginta hat zwar eine andere Reihenfolge der Bücher, als nnsere deutsche, und 
auch eine andere, als die hebräische Bibel der Juden, aber sie enthält doch 
genau alles das, was wir von alttestamentlichen Schriften besitzen, und die 
nachher zu besprechenden Apokryphen noch dazu. Von dem Vorhandensein 
der letzteren gibt es im neuen Testament keine ganz sicheren Spuren, wohl 
aber scheinen zur Zeit, als dieses g^ohrieben wurde, schon alle Bücher, welche 
jetzt das alte Testament bilden, für heilig gegolten zu haben, d. h. die Samm- 
lung scheint abgeschlossen gewesen zu sein. 

Seit wann aber hat man überhaupt an den alttestamentlichen Büchern 
gesaomielt P In einer später näher zu besprechenden Stelle, im 22. Kapitel 
des zweiten Buches der Könige, ist von einer Auffindung und Vorlesung des 
Oesetzhitehee Mote zur Zeit des Königs Josia, um 620 vor Christus, die Bede. 
Eine Bibeltammlung also gab es bis dahin offenbar nooh nicht. Als dagegen 
170 Jahre nach jener Auffindung des Gesetzes der LeWte Esra von Babylon nach 
Jerusalem kam um eine neue Organisation des jüdischen Volkes durchzuführen, 
Hess auch er das Gesetz (*< hebräisch die Thora") vor allem Volke vorlesen 
(Nefiemia 8) und von da an scheint die Sitte der sabbathliohen Geeetzvor- 
lesungen aufgekommen zu sein. 

Diesem Gesetzbuch Mose wurde dann, ob noch zur Zeit und unter Leitung 
Esra's, oder etwas später, ist schwer zu sagen, eine Sammlung von älteren 
Büchern beig^efügt, welche theils als freie Srzeugrnisse des prophetischen 
Geistes, würdig schienen, als religiöse Urkunden des Volkes bewahrt und 
in der Gemeinde, ähnlich wie die Thora, wenn auch nur in ausgewählten 
Abschnitten, vorgelesen zu werden. Sie erhielten den gemeinsamen Titel 
die Propheten, und wurden von den Schriftgelehrten in 2 Abtheilungen 
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geordnet. Als die *' ersten Propheten*' beseiolinete man die gesohichtlichen 
Bücher : Josna, Eiohter, Samuel und Könige, nnd als die '' letzten Propheten " 
die grossen Prophetenbüoher des Jetu^A, Jeremia nnd Ezechiel und das 
Bnoh der zwölf kleinen Propheten. 

Diesen beiden ersten Theilen der ** Bibel " der Jnden trat dann aber noch als 
ein dritter das Psciimfmeh zur Seite, das religiöse Gemeinde- Gtosangbnoh der 
Jnden, welches bei den Feierlichkeiten des Tempels, wie in der, in jeder Gemeinde 
Torhandenen Synagoge gebranoht wurde. Dem entsprechend erscheint noch im 
Hnnde Jesu, neben jener, auch damals noch übrig gebliebenen Ältesten Bezeich, 
nnng des alten Testamentes als *' Gesetz nnd die Propheten" (Matth. 5, 17. 
B5m. 3, 21. n. a.) die vollständigere: "was geschrieben ist im Gesetz Mose^ 
in den Propheten und in den Psalmen.'* (Luo. 24, 44.) 

Aber schon damals hatte sich im Laufe der letzten yorohristliohen Jahr- 
hunderte an die Psalmen nach und nach noch eine Reihe weiterer Büohw 
angeschlossen, hinsichtlich welcher die jüdischen Schriftgelehrten zwar nach 
den Tagen Jesu zuweilen noch stritten, ob sie alle in den Ka/non, d. h. in 
die als Richtschnur des Glaubens geltende Sammlung gehören sollten, die 
aber doch schon der Septuaginta, unter dem einfachen Titel " die Schriften" dem 
" Gesetz und den Propheten "in bunter Mischung und schwankender Reihen- 
folge angehängt sind. Hieher gehören, ausser den Psalmen, die Sprüche 
Salomon's und Hieb dann die sogenannten fünf Buchrollen : Hohelied, Ruth, 
Klagelieder, Prediger und Esther, zuletzt noch Daniel, Esra, Nehemia und 
die Chronik. 

Ausserdem hatten aber die letzten Vollender und Ordner der Septuaginta 
noch eine Anzahl Schriften vorgefunden, welche sich zum Theil geradezu als 
Zusätze zu einzelnen der letztgenannten Schriften bezeichneten und, da sie 
schon in grieehiseher Sprache geschrieben waren, der Septuaginta einfach 
angehängt werden konnten. Es zerfiel nämlich das jüdische Volk damals in 
zwei sehr verschiedenartige Bestondtheile : Die hebräisch redenden Pdlägti» 
nenaer von alter konservativer Art einerseito, und die Hellenisten anderer- 
seite. So heissen griechisch redende Juden, welche schon damals die ganze 
bekannte Welt bewohnten nnd bereisten, Handel und Geldgeschäfte im aus- 
gedehntesten Masse trieben, und einem freieren Einblick in das Getreibe der 
grossen Welt auch eine etwas weniger beschränkte Auffassung der mosaischen 
Religion verdankten. Der Mittelpunkt ilMres geistigen Iiebens und Strebens 
war längst nicht mehr Jerusalem, sondern das blühende Alezandria, die 900,000 
Einwohner, darunter zwei Fünftheile Juden, zählende Hauptstadt Aegyptens. 
Aus den Kreisen dieser Hellenisten stammen wohl auch die meisten der soge- 
nannten Ärpohryphen; andere, wie z. B. unser erstes Makkabäerbnch und die 
Sprüche Sirahs, waren zwar ursprünglich hebräisch geschrieben, aber nur die 
gxieohisohe Uebersetznng hatte sich erhalten. Schon um dieser sprachlichen 
Versohiedenheit willen schlössen die Palästinenser diese Bücher ans ihrem 
Kanon ans. Dazu kam ihr jüngeres Alter. 

12» 



Digitized by VjOOQIC 



180 

Jesus, der Sobn Sirahs, schrieb seine Sprüche etwa nm 170 t. Chr. und 
sein Enkel übersetzte sie um ISO ▼. Chr. ins Griechische ; die übrigen Apokry- 
pben sind wohl meist noch sp&ter, einige wohl erst nach dem Anfang der 
christlichen Zeitrechnung geschrieben. Mit der Septuaginta kamen sie mit 
den Gebrauch der christlichen Kirche und wurden vom 2. Jahrhundert an 
ganz wie die kanonischen Schriften des alten Testamentes benutzt. Augnstin 
hat es dann am Ende des vierten Jahrhunderts auf zwei Sjnoden durchgesetzt, 
dass sie für kanonisch, also den übrigen Büchern gleichstehend erkl&rt wurden» 
und Papst Innocenz I. hat diese Beschlüsse bestätigt, wozu auch das Eonoil 
von Trient und schliesslich noch die vaticanisohe STuode ihre Sanktion 
gegeben haben. 

Luther dagegen hat, wie die Züricher Beformatoren, den echt geeohicht- 
liohen Standpunkt eingenommen, und in seiner Bibel die Apogryphen (dieses 
Wort nennt sie ''verborgene," nach Herkunft oder Sinn dunklere Bücher) 
als Bücher bezeichnet, *'so der heiligen Schrift nicht gleich gehalten, und 
doch nützlich und gut zu lesen sind." Dieser freie, und durch den sehr 
anziehenden Inhalt einzelner Bücher vollkommen gerechtfertigte Standpunkt 
Luther's ist später für die streuggUubige Theologie der nachrefbrmatorisohen 
Zeit, insbesondere auch für den englischen Protestantismus nicht mehr 
erreichbar geblieben. Dass in der Bibel jedes Wort ein Wort Gottes sei — 
diese Auflassung wurde zu auflällig durch die Anwesenheit von Büchern 
gestöit, die nicht Gottes Wort, und doch in der Bibel waren, und dabei den 
andern viel&ch durchaus nicht nachstanden. So wird z. B. gegenwärtig 
durch die massenhafte Verbreitung der von der englischen Bibelgesellschaft 
ausgegebenen deutschen Bibeln allmlUig auch hierin die echte Lutherbibel 
verdrängt. Es ist aber in der That^ wie nieder auch einige Stücke aller, 
dings tazirt werden müssen, immerhin eine Einbusse wenn so bedeutende 
Schriftwerke, wie das um das Jahr 100 v. Chr. geschriebene erste Hakkabäer. 
buch, so reizende Erzählungen wie Judith und Tobia, oder eine so sinnige 
Spruchsammlung wie die des Siraohiden Jesus, oder ein für das Ver- 
ständniss der alezandrinischen und der neutestamentlichen Ideen so wichtiges 
Buch, wie die Weisheit, um einer zudem überlebten dogmatischen Theorie 
willen, dem deutschen Volke nach und nach völlig entzogen werden. 

Was den Kanon des neuen TettamenU betri£Ft, so liegt die Sache inso- 
fern viel einfacher, als es sich hier um Literaturerzeugnisse aus einem unge&hr 
100 Jahre umfassenden Zeitraum handelt. Denn es ist kein neutestament- 
liebes Buch vor dem Jahre 60, und schwerlich eines nach dem Jahr 160 unserer 
Zeitrechnung geschrieben. Dagegen ist es ungemein schwierig, innerhalb 
dieses Zeitraumes für manche Bücher das bestimmte Gebartsjahr aufzu- 
finden. Auch diese Schriften fluiden sich so nac^ und nach zusammen. 
Der altchristlichen Gemeinde blieb zunächst das alte Testament die sohrift« 
liehe Religionsurkunde (1 Tim. 1,7 and 8, 2 Tim. 8,16) ; dooh nimmt schon 
der zweite Petrusbrief auf paulinische Briefe (Böm. 2,4) Beziehung (3,16 
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"wie aaoli unter Heber Bmder Paulas, nach der WeisHeit, die ihm 
gegeben ist, encdi geeohrieben hat"), nnd vielleicht besieht sich aach die 
Stelle 1. Tim. 6,18 auf Lncas 10,7. um 160 aber werden schon "die 
Evangelien" nnd die "Offenbarung" erwähnt nnd die nm das Jahr 200 
schreibenden Kirchenväter (Tertnllian, Irenäus, Clemens) kennen bereits alle 
bedentenderen, jedenfalls weitaus die meisten unserer neutestamentlichen 
Schriften. Dem Origenes, nm 280 sind sie schon alle bekannt. Schon bei 
diesen Schriftsteilem erscheinen sie aber auch bereits als eine Samm- 
lung heiliger Bücher, dem Elanon des alten Testamentes ganz gleich. 

Der um 840 verstorbene Kirchen- Geschichtsschreiber Eusebius berichtet^ 
dass die kanonische Bigenschaft der Briefe des Jakobus nnd des Judas, des 
sweiten und dritten Johannesbriefes des zweiten Petrusbriefes nnd der Offen- 
barung des Johannes von Manchen noch bestritten werde, die übrigen Schriften 
nnseres neuen Testamentes aber bezeichnet er als "allgemein anerkannte." 
Ss dauert nun im christlichen Morgenlande noch etwa bis zum Jahr 400, bis 
wir alle unsere neutestamentlichen Bücher, höchstens zuweilen noch mit Aus- 
nahme der Offenbarung, als Bestandtheile des neutestamentlichen Elanons fest- 
gestellt sehen, und 893 brachte die in der Nähe des alten Karthago abgehaltene 
Synode zu Hippo Begius unter Augnstin's Sinflnss die Sache auch für das 
Abendland zum Abschluss. 

Die Beihenfolge der neutestamentlichen Bücher hat das alte Testament 
sichtlich zum Vorbild. Die Geschichtsbücher voran, die Briefe in der Mitte und 
die zuletzt anerkannte Offenbarung am Ende. Die vier Evangelien folgten 
sich bald nach der Bangordnung der Apostel und Apostelschüler, also Matthäos 
Johannes, Markus nnd Lukas, bald nach chronologischen Yoraussetzuniren, so 
dass Matthäus als der älteste, Johannes als der letzte erscheint. Dann das 
einsige weitere Werk erzählender Art die Fortsetzung des Lukas-Svangeliums, 
die Apostelgeschichte. Die Griechen Hessen nun die sogenannten 7 katholi- 
schen Briefe (des Jakobus, Petrus, Johannes, Judas) den 14 panlinischen vor- 
gehen, die Lateiner kehrten diese Ordnung um. Die panlinischen Briefe 
chronologisch zu ordnen, gab man mit der Zeit auf, da keine Gewissheit und 
Einigkeit zu erzielen war, und jetzt stehen die an den Gemeinden gerichteten 
Briefe, die an einzelne Personen g^eschrieben sind, voran, und zwar in beiden 
Abtheilnngen wieder die grösseren und wichtigeren vor den kleineren. 

Die heiligen Schriften Israel's waren nicht nur den gelehrten Zeit- 
genossen Jesu, sie waren auch ihm selbst sehr g^nau bekannt. Es wunderte 
sich das Volk, wie er die Schrift kannte, da er sie doch nicht (als Schrift- 
gelehrter) gelernt hatte (Joh. 7, 16), and Jesus bezieht sich in seinen Aus- 
sprüchen auf die verschiedensten alttestamentlichen Bücher. Wie er im 
Anfang seines Wirkens in Nazareth die bekannte Jesajastelle (Kapitel 61) zum 
Ausgangspunkt seiner Synagogenrede nahm, in der Bergpredigt auf das Gesetz 
nnd selbst auf die späteren Aufsätze (Zusätze) der Aeltesten Bezng nimmt 
(Mark. 7, 10 u. 11) und noch am Kreuze seine Sterbeseofzer in die Anfangs- 
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Worte des zwei nnd iwaaBlgstea FMlmes kleidet,-HK> war für Um fiberhanpt 
daa alte Testament *' das Gesets," der feste geaohichtllohe Boden, auf welohem 
sich sein neues " Evangeliiim" erhebt. 

Der wichtigste, weil in alle persönlichen und bürgerlichen Yerh&ltniBse 
tiefeingreifende Theil des alten Testamentes war aber das eigentliche 
«'GesetB," hebr&isch die Thora; griechisch Fentateuoh (Ffinfrollenwerk)^ 
bei nns die fünf Bücher Mose genannt. Von diesen fünf Büchern werden yon 
Alters her die einzelnen mit den g^echisch-lateinischen Namen Qmeni (Ent- 
stehnng), E»odu$ (Anssng), Levitieus (Friestergesetzbach), Numeri (Z&hlnng) 
nnd DmtterononUum (Gesetzeswiederholnng) bezeichnet. Mose hatte dem 
Jüdischen Volke das erste Gesetz nnd damit die bleibenden Grundlagen seiner 
religiösen nnd staatlichen Ordnungen gegeben, so galt er denn überhaupt als 
"Gesetzgeber des Volkes/' nnd alle in die Thora aufgenommenen Gesetze 
als seine Gesetze, ja zuletzt die Thora selbst als das Werk seiner Hand. 

Im achten Kapitel des Buches Nehemia wird das " Gesetzbuch Mose " 
oder ''das Buch des Gesetzes Mose's" yorgelesen, ein Ausdruck der Mose 
als Verfasser des Buches oder auch blos als Urheber des Gesetzes bezeichnen 
kann. Auch der im zweiten Chronikbuch (34, 14) gebrauchte Ausdruck " das 
Buch des Gesetzes durch Mose gegeben^ist noch doppelsinnig." Zur Zeit Jesu 
dagegen waren die jüdischen Schriftgelehrten darüber einig, dass Moses die 
Thora geschrieben habe ; nur die letzten 8 Verse, welche den Tod Mose's 
besprechen, habe Josua, der Verfasser des folgenden Buches, zngefugt. Samuel, 
so ging die jüdische Ueberlieferung weiter, der sich dann vom 6. Jahrhundert 
an die christliche Schriftgelehrsamkeit anschloss, Samuel habe dann die 
Bücher der Bichter, Buth und 1. Samuelis 1 bis 24 geschrieben, den Best die 
2 Propheten Nathan uud Gad, die in den Schlues werten des ersten Buches der 
Chronik als Gesohichtschreiber dieser Periode erwähnt werden. Für die 
Bücher der Könige wurde schliesslich der Prophet Jeremia und für den Best 
der übrigen Geschichtsbücher £sra mit seiner "grossen Synagoge" als 
Verfasser erwähnt. 

Die Meinung nun, dass Mose nicht nur der wesentliche Inhaltf sondern 
auch der Verfasser der Thora sei, griff um so leichter um sich, als ja im Granzen 
nur Wenige diese Bücher lasen, die Meisten dagegen nur Stücke aus denselben 
in den Synagogen vorlesen hörten. So entstand dann bald die allgemeine Sitte, 
Stellen aus der Thora mit den Worten einzuführen : " Mose sagt " oder "Mose 
schreibt " und ihr folgte z. B, auch Paulus, selbst da, wo es sich um Aus- 
sprüche des Verfassers der Thora nnd nicht um Gesetzesstellen handelt (Böm. 
10,5), und ebeqso läset die Apostelgeschichte den Jakobus sagen: << Moses 
wird alle Sabbathtage in den Schulen gelesen " (15, 21.) 

In ähnlicher Weise hat auch Jesus von der Thora geredet, doch bezeichnet 
er allereings Mose niemals geradehin als Verfasser. Wenn er in dem bekannten 
Gleichniss vom armen Lazarus Abraham sagen lässt : " Sie haben Mose nnd die 
Propheten," so ist hier offenbar das " Gesetz " um der Personifikation willen 
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mit ''Mom'* TertaxiBoht. Ebenso nimmt Jeeos in der Stelle Job. 5, 45 
IC08M als Personifikation des ganzen alten Testaments, wie ans Yers 89 erhellt, 
wenn er sn den Juden sagt : <* Ihr sollt nioht meinen, dass ich ench vor dem 
Yater verklagen werde ; es ist Einer, der Euch verklagt, der Mose, auf den 
ihr eure Hoffiinng gesetzt habt. Denn wenn ihr ihm glaubtet, so wurdet ihr 
anoh mir glauben, da derselbe von mir gesohrieben hat. So ihr seinen 
Sohriflen (man beachte die Mehrzahl und Yers 89) nioht glaubt, wie werdet 
ihr meinen Worten glauben ?" — In ganz ähnlicher Weise lässt der sonst so 
floharf nnd pr&zis sich ausdrückende Paulus im dritten Kapitel des zweiten 
Korinterbriefes die Ausdrücke Moses und das alte Testament geradezu für 
einander eintreten, wenn er schreibt : " Bis auf den heutigen Tag bleibt die- 
selbe Decke über dem alten Testament wenn sie es vorlesen," imd dann später 
fortfährt " bis auf den heutigen Tag ja liegt, sobald Moses vorgelesen wird eine 
Decke über ihren Herzen," ja in der Stelle 1. Kor. 14, 21 lässt Paulus sogar 
den Worten: **Im Gesetz steht gesohrieben" — eine Stelle aus dem 28. 
Kapitel des Jesaja folgen. 

Immerhin aber haben diese Aussprüche Jesu und seiner Apostel genügt, 
ea einer langen Reihe von Theologen als Pflicht erscheinen zu lassen, aus der 
Ab&ssnng der Thora durch Mose eine Art von Glaubensartikel zu machen, 
wobei sie Mose bald seinen Tod als Propheten vorher beschreiben Hessen, oder 
die letzten Yerse nach dem Yorbild der Juden, Josua zutheilten. Aber bald 
fand sich bei der wachsenden Sprach- nnd Gesohichtskenntniss eine immer 
grossere Anzahl von Stellen, die als spätere Zusätze und Eiusohiebungen 
betrachtet werden mussten, bis endlich mit Hengstenberg auch der letzte 
namhafte Yertheidiger der mosaischen Abfossung der Thora — doch auch er 
schon mit dem Zugeständniss zahlreicher späterer Eiusohiebungen vom Schau- 
platz der streitenden Kirche abgetreten ist 

Wir wollen es in aller Kürze versuchen, den gegenwärtigen Stand dieser 
unendlich viel und gründlich erörterten Frage in ein&chem Umriss zu 
Belehnen. 

In der Thora selbst wird Mose als Yerfasser eines G^etzbuches, 
nirgends aber als Yerfhsser unserer Thora bezeichnet, wir lesen vielmehr in 
derselben Urtheile über ihn, wie im 2. Buch : *' Mose war ein sehr grosser 
Mann in Aegypten vor den Dienern Pharaos und vor dem Yolk " (11, 8) und 
im 4. Buch : ** Mose war ein sehr geplagter Mann, mehr als alle Menschen 
auf dem Erdboden" (12, 8) von den Schlussworten gar nicht zu reden: 
** Niemand hat sein Grab erfahren, bis auf den heutigen Tag — und es stand 
hinfort kein Prophet auf in Israel, wie Mose." Mit einem solchen viel 
spätem Standpunkt stimmt es aber völlig überein, wenn wir im 6. Buche 
(Kap. 2) lesen, die Edoniter hätten die Horiter ans ihren Besitzungen ver- 
trieben, " gleichwie Israel dem Lande seiner Besitzung gethan hatte, das 
ihnen Jehova gegeben," was doch erst nach der erfolgten Besitzergreifung, 
also nach den Zeiten Josnas gesagt werden konnte. Ja eine Stelle im ersten 
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Baohe (86, 81) Tenetit diib Mgar sehr beetiiiuiit in die KOnigneit» wenn wir 
lesen: "Die Kdnige aber, die im Lande Bdom regiert haben, bevor noehdi« 
Kinder Itrael KSnige hatten, sind folgende n. s. w." Darnach kann die Thora 
diejenige Gestalt, in welcher sie nns vorliegt, angensoheinlich erst in der 
KOnigsseit erhalten haben. Andererseits aber war snr Zeit Mose's nicht nar 
in Aegypten, sondern auch in Kanaan die Sohreibknnst verbreitet, nnd nach 
Josna 16, 16 h&tte das kanaanitische Debir inr Zeit Mose's Kiriath-Sepher, 
d. h. Bücherstadt geheissen. Damach, wie überhaupt nach der Natur jeder 
Gesetsgebnng, liegt kein Grund vor, lu besweifeln, dass durch Mose ausser 
den 10 Geboten auch nuincherlei sonstige Gesetse, und wohl auch andere 
geschichtliche Dinge aufgeieiohnet worden sind. Dann kamen wohl im Lrn^ 
der Zeit allerlei SJifiUche A^f»eiohmmgen hinzu, bis suletst das verschiedene 
Material susammengestellt, überarbeitet, wieder vermehrt nnd suletst in 
der K9nig$neii ungeiUir in die jetzt vorliegende Qestaltgebracht und veröffent- 
licht wurde, um dann, nach der Heimkehr aus der babylonischen Ge&ngen- 
Schaft, unter Eara seine letzte Revision zu erleiden. 

Damach wire denn die Thora durchaus nicht als das literarische 
Erzeugniss Moee's, sondem als ein Buch anzusehen, dessen verschiedene 
Bestandtheile dem weiten Zeitraum fkst eines ganzen Jahrtausends enge- 
hOren, und so kann es wohl auch, wie die anderen geschichtlichen 
Bücher ursprünglich seinen Namen von seinem Inhalt erhalten haben, 
denn es berichtet in 4 Fünftheilen die Geschichte und die Gesetze Mose's, 
und dem ist nur in dem ersten Buche eine zum Yerstftndniss der mosaischen 
Geschichte durchaus nothwendige JCinleitung vorausgeschickt. 

Ueber das erste Bekanntwerden des Gesetzbuches Mose berichtet uns 
nun das aweite Eönigsbuch (Kap. 22 und 28) folgende höchst interessante 
Geschichte aus der Begierungszeit Josia's, der um 620 in Jerusalem als fünf* 
lehnter König des vom Zehnstammereich getrennten Reiches Juda regierte. 
« Im 18. Lebensjahr des Königs Josia sandte der König den Staats- 
schreiber Saphan in das Gotteshaus (den Tempel in Jerusalem) nnd 
sprach: Qeh. hinauf zu dem Hohenpriester Hilkia^ dass er das 
im Tempel gesanmielte Geld in die Hand der Zimmerleute, der 
Bauleute und der Maurer zum Ankauf von Holz und Steinhanerarbeit 
zur Ausbessenrng des Geb&udes gebe. Da sagte der Hohenpriester 
HiÜda zu Saphan : Ich habe das Gesetzbuch im Hause (Lottes gefunden, 
und Hilkia gab Saphan das Buch und las es, und als er dem König 
Bericht erstattete, sagte er auch : Der Priester Hilkia hat mir ein Buch 
gegeben, und las es dem Könige vor. und es geschah als der König 
die Worte des Gesetzbuches hörte, dass er seine Kleider zeniss, und 
befiihl : Fragt Jehova für mich und das Volk und ganz Juda, wegen 
der Worte dieses aufgefundenen Buches i denn der Grimm Jehova's, 
der wider uns entbrannt ist, ist gross, darum weil unsere Vlter den 
Worten dieses Buches^ dass sie thun soUten Alles, was es nns vor- 
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Bohreibt, nicht geboroliteiL Da ging Hilkia und Ahikam und Aohbor 
nnd Saplian and Asaja sa Hnlda, der Prophetin, der Frau des Sallnm, 
die im zweiten Stadtviertel JerasalemB wohnte, nnd redeten mit iiir." 

^ und sie sprach : So spricht Jehoya der Gott Israels : Saget dem 
Hanne, der enoh geschickt hat, so spricht Jehova : Siehe ich bringe 
Unglück Über diesen Ort (Jenisalem) nnd über seine Bewohner ; alle 
Worte des Bnches, welche der König von Jnda gelesen, weil sie mich 
yerlaesen haben, am anderen Göttern sa opfern. — Dem Könige aber 
•agt^ so spricht Jehova : Weil dein Herz erweicht wnrde, and da dich 
demüthigtest vor Jehoya, als da hörtest, was ich geredet über diesen 
Ort and über seine Bewohner, dass sie zar Yerwüstang and zam Flache 
werden sollen, nnd weil da deine Kleider zerrissest nnd yor mir 
weintest, so habe ich dich erhört. Damm siehe, ich will dich (noch 
vorher) sammeln za deinen Vätern, da sollst noch in deine Grab- 
kammem gelegt werden in Frieden nnd deine Aagen sollen nicht all 
das Unglück ansehen, das ich über diesen Ort bringe. Sie aber sagten's 
dem Könige wieder." 

** Da sandte der König aas and versammelte am sich alle Aeltesten 
von Jnda nnd Jernsalem and zog hinaaf in das Gotteshaas, and mit 
ihm alle Männer von Jnda and alle Bewohner von Jernsalem, wie aach 
die Priester and die Propheten, nnd alles Volk klein wie gross, nnd er 
las vor ihren Ohren alle Worte des Bnndesbaohes, das im Gtotteshaase 
vorgefanden worden. Und der König trat anf den Stand (den Königs- 
platz, anf der obersten Stofe der Tempeltreppe) and schloss den Band 
vor Jehova nnd gelobte Jehova naohznwandehi, seine Gebote, Yerord- 
nnngen nnd Satzangen za halten von ganzem Herzen nnd ganzer 
Seele, nnd die Worte dieses Bandes za erfüllen, die in diesem Bache 
geschrieben standen. Und alles Volk trat in den Band." 

" Da sohaAe der König die Götzenpriester ab, welche die Könige 
von Jnda angestellt hatten nnd die anf den Höhen der Städte Jndas 
and in der Umgebang Jernsalems r&acherten die Bäacherer des Baals, 
der Sonne nnd des Mondes nnd des Thierkreises and des ganzen Heeres 
des Himmels. Und er schaflFte die Astarte aas dem Haase Gottes 
hinaas, nnd verbrannte sie vor Jernsalem am Bache Kidron and zer- 
malmte sie za Staab, and warf den Stanb davon anf die Gräber der 
gemeinen Lente." 

'* Damals gebot aach der König dem Volk: Haltet das Passah 
eaerem (Sott, Jehova, wie es geschrieben steht in diesem Bnndeabache. 
Es war nämlich kein solches Passah gehalten worden von den Zeiten 
der Bichter an, welche Israel richteten, and in der ganzen Zeit der 
Könige von Israel nnd der Könige von Jada, sondern im 18. Jahr des 
Königs Josia ist dieses Passah Jehova's in Jernsalem gehalten worden. 
Und aaoh die Todteubesohwörer, Zciohendeater, Haasgötter and Götzen 
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und alle Greuel, die man im Lande Jnda und in Jemtalem sah, Bohaflle 
Joflia fort, nm die Worte des Gesetzes sn erfüllen, die in dem Boche 
geBohrieben standen, dase der PrieBter HiUda im Hause Gottes geihn- 
den hatte." 
Kach dem erschreckenden Eindruck dieses Bnndesbnohea ist das Totge- 
lesene Bnoh, wie anch ans anderen Gründen sich ergiebt, nicht die ganze 
Thora, sondern nnr. das 5. Bnoh Mose, das sogenannte Dwteronomium gewesen, 
welches sich überhaupt als ein gans selbststftndiges Werk sn erkennen gibt. 
In diesem Buche n&mlich sind alle Gesetze der Thora, welche in bunter 
Hisohung mit den erzahlenden Stücken, durch das 2., 3..u. 4. Bnoh zerstreut 
sind, noch einmal in einer gewissen systematischen Ordnimg zusammengestellt 
und in die wirksame Form einer Abschiedsrede Mose's an sein Volk eingekleidet. 
In dieser, das ganze Buch umfassenden Bede— ihr sind nur noch 4 erzählende 
Kapitel mit zwei alten Liedern angehängt— erinnert Mose sein 7olk zuerst 
an den Auszug aus Aegypten, der in reduischer Weise (1—4) erzählt wird, 
lässt dann (Kapitel 6 bis 21) das gesammte Gesetz folgen nnd schliesst mit 
einer ergreifenden Segensverheissung und Flnchandrohung (Kapitel 27 bis 80), 
auf welche letztere die obige Darstellung der Königsbücher ofienbar besonders 
Bücksioht nimmt, und die in der That etwas wahrhaft grausiges hat (vergl. 
Kapitel 28, 16—68). Diese Bede Mose's, nnd mit ihr wohl anch das ursprüng- 
liche Gesetzbuch des Bilkia, schliesst dann (Kapitel SO, 15—20) mit den 
Worten: 

" Siehe ich habe dir heute Yorgelegt das Leben und das Gute, den 
Tod und das Böse, der ich dir heute gebiete, deinen Gott Jehova zu 
lieben, auf seinen Wegen zu wandeln und seine Gebote, Satzungen und 
Bechte zu bewahren, damit du lebest und dich mehrest und JehoTa 
dein Gott dich segne in dem Lande, in dessen Besitz du gelangen wirst. 
Wenn sich aber dein Herz von mir wendet, und du nicht gehorchst 
und läset dich vorführen, dich anderen Göttern zu beugen und ihnen 
zu dienen, so will ich dir heute yerkündet haben, dass ihr umkommen 
werdet und euere Tage nicht lange währen in dem Lande, zu welchem 
du über den Jordan ziehst, um es zu besitzen. Ich nehme heute den 
Hinmiel und die Erde zum Zeugen über euch : ich habe dir Leben und 
Tod, Segen und Fluch vorgelegt, damit du das Leben wählest und 
lebest, du und dein Same, dass du den Herrn deinen Gott lieb habest 
und seine Stimme hören und ihm treu bleiben möchtest. Denn dann 
wirst du leben und lange werden die Tage sein, die du in dem Lande 
bleiben wirst, dass Gott deinen Yätem, dem Abraham, dem Isaak nnd 
Jakob zu geben geschworen hat." 
Unser Deuteronomium, mit Ausnahme der 4 letzten Kapitel und einiger 
anderer späteren Einschiebnngen, wird also wohl das Buch gewesen sein, 
welches Hilkia dem 18jährigen Könige als das im Tempel aufgeAmdene 
Bundesbuoh vorlegte. Doch hat er es schwerlich in dieser Form geftinden. 
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yielmehrwBien ea irohl diejenigen aUen Seh/nftwerke, aus welchen naohher aaoh 
die 4 eEsten BAoher lOBainmengeBtollt wurden, welche er naoh einer langen Zeit 
dea im ganzen Volke herrschenden Götzendiensiee wieder entdeckte, und denen 
er die alten Gesetaesbestimmungen entnahm, welche, in einer für seine Zeit 
geeigneten und saohgemäasen Weise zusammengestellt, bei einem Sturz der 
giiVtzendienerisohen Begierongspartei dem alten Jehovaglauben wieder eine 
feste Grundlage zu geben yermoohten. Wenn Hilkia dabei seine Gesetzes- 
sosammenstellung, in Form einer Absohiedsrede, Mose selbst in den Mund 
legt, so war das eine im Alterthum von keinem Menschen angefochtene und 
allgemein übliche Freiheit, und wir müssen anerkennen, dass diese Rede im 
Geiste Mose's und im treuen Anschluss an sein Lebenswerk geschrieben ist. 

Wenn nun, nach dieser Darstellung der Sache, das Deuteronomium vor 
den yier ersten Büchern abgefasst worden ist, so haben diese doch im Ganzen 
die filtere Form jener alten Urkunden strenger bewahrt, und sind wohl nicht 
lange naoh dem Deuteronomium in die uns yorliegende einheitliche Form 
■usammengestellt worden. Schon 160 Jahre naoh Josia, zur Zeit Bsras, finden 
wir sie mit dem Deuteronomium zu einem in fünf Bücher getheilten Gesammt- 
werke, dem Pentateueh, yereinigt. Nun wird dieses abgeschlossene Werk, 
unsere Thora, dem Volke wieder wie ein ganz vergessenes Buch vorgelesen 
(Nehemia 8) und wie unter Josia das Gebot des Fassah, so jetzt mit einemmal 
das Gebot des Laubhüttenfestes in demselben entdeckt (Vers 14). So kann denn 
freilich Mose als der erste und £sra als der letzte Mitarbeiter dieses merkwürdigen 
Werkes bezeichnet werden, wie schon Hieronymus schrieb : ** Willst du Mose 
als den Author oder Esra als den Erneuerer {instawatorem) dieses Werkes 
bezeichnen, so habe ich nichts dagegen einzuwenden." 

Was nun aber jene einzelnen altem Schrtftwerke betriff, aus welchen 
unsere Thora zusammengestellt und aus denen auch der Inhalt des Deutero- 
nomiums geschöpft ist, so beginnt die unsäglich fleissige Untersuchung dieser 
Frage erst seit der Zeit sichere Ergebnisse zu liefern, als ein französischer 
Arzt und Professor der Medicin des königl. Kollegiums in Paris, Dr. Astruo, 
den höchst einfachen Zauberschlüssel des Ganzen wie durch Zufall entdeckte. 
In einer 1753 in Brüssel erschienen Schrift " Conjectwres sur les m^moiret 
wigincMm doni xl pwrmt gua Moyse s'est aervi pour eomposer le livre de la Qeni$e " 
stellte der GSjährige Dilettant '— ohne übrigens an der schon von Earlstadt, 
Spinoza und Anderen entschieden bestrittenen Autorschaft Mose's zu zweifeln 
— die Vermuthung auf: Mose müsse bei der Abfassung des ersten Buches, der 
Genesis (für die andern Bücher war ihm Mose's eigene Erfahrung massgebend), 
zwei iUtere Originalwerke benützt haben, deren Bruchstücke noch jetzt daran 
zu erkennen seien, dass die Stücke des einen Werkes stets das Wort Ehhim 
(Luther übersetzt es mit Gott), die des anderen das Wort Je^ova (Luther : 
der Herr) zur Bezeichnung des höchsten Wesens gebrauchen. 

Diese Entdeckung hat sich nicht nur als vollkommen richtig bewährt — 
man vergleiche nur die zwei Schöpfungsgeschichten 1. B. Mose 1 bis 2,8 und 
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dann 2,4 bis 4^26 — sondem es hat doh auch weiter geaeigt, dass dieae beiden 
Grandsohriften noch daroh das ganse 2., 8. und 4. Buch nnd bis in das Buch 
Jofiua hinein zn yerfolgen sind. Dass ihre Sparen sich aber im Denteronominm 
verlieren, erklärt sich aU eine ganz natürliche Folge der obengesohilderten 
Entstehung dieses besonderen Werkes. Diese zwei sehr' nnifiMsenden nnd 
sehr alten Urkunden sind aber ans vielen inneren Ghründen als Schriften ana 
dem Ende der Bichter- oder dem Anfang der Königszeit anzasehen. 

Keben diesen beiden, der sogenannten Jehova- und Elohim-Ürkunde, 
finden sich dann aber auch noch andere Schriften, welche das Material der 
Thora liefern muasten. Es waren Yor allem die uralten Qesetzbficher des 
Volkes und manche kleinere Aufzeichnungen, bald aktenm&ssig^r prosaischer, 
bald phantasievoUer poetischer Art, darunter zahlreiche Lieder und Helden, 
ges&nge. So wird 4. Mos. 21, 14 ausdrücklich ein Buch der Kriege Jehovah's 
und 18 Verse weiter ein "Buch der Spruchdichter" als Quelle mitgetheilter 
Liederstücke angeführt und bei Joaua 10, 18 ein " Buch der Redlichen. " 

AUe diese Quellenschriften hat der unbekannte Bearbeiter nach dem Zu- 
standekommen des Deuteronomiums mit grossem Qeschick und ausserordent- 
licher Schonung des Originalwortlantes zuerst in eimeelne Bausteine zerschnitten, 
und dann das ihm Benutzbare zu dem einheitlichen Bau eines erzählenden 
Werkes mit solchem Geschick zusammengefugt, dass man dasselbe mehr als 
zwei Tausend Jahre lang als ein ans einem Gusse hervorgegangenes Schrift- 
werk Mose's, oder eines grossen Unbekannten betrachtet hat. Erst der geist- 
reiche Einfidl jenes französischen Arztes und der unermüdliche fleiss einer 
höchst ehrenwerthen Anzahl deutscher Theologen hat zu der Wiederentdecknng 
und Untersuchung dieses wunderbaren Gefüges geführt, nnd die Entstehungs- 
zeit sowohl der einzelnen älteren und späteren Stücke, wie auch der Gi-sammt- 
composition für jeden Unbefangenen bereits in allem Wesentlichen klar gelegt. 

Hier also liegt allerdings nicht eines einzelnen Menschen individuelles 
literarisches Erzengniss, hier lieg^ ein Werk der Jahrhundert vor uns, hier 
redet in demselben Buche bald Mose selbst »u uns, bald klagt uns ein anderer, 
um ein halbes Jahrtausend jüngerer Mund, dass kein Prophet mehr aufstand 
in Israel, wie einst Mose gewesen war, ** den der Herr kannte von Angesicht 
zu Angesicht. " Hier also ist es die ehrwürdige Stimme der Geschichte selbst, 
die zu uns redet, — und in der Geschichte redet der Herr. ~- 

(9a) Die zwiespältige Tradition des kirchlichen Alterthxmis über den Evan- 
gelisten Johannes, welche sich auch in der Ueberliefemng von zwei Johannes, 
die in Ephesus gelebt, und von zwei Johannisgräbem, die man dort zeigte, 
abspiegelt, hat auch die Kritik der unter seinem Namen auf uns gekommenen 
Schriften des Neuen Testaments ausserordentlich erschwert. Dass der Ver- 
fasser der Oflfenbamng des Johannes oder der Apokalyx>se nicht zugleich das 
Evangelium und die Briefe des Johannes geschrieben haben könne, ist 
unzweifelhaft : nicht blos der stilistische Charakter, sondern auch der ganze 
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GedankenkreiB und Standpunkt ist dort ein völlig anderer wie Uer. Wfihiend 
man früher die Apokalypse dem Bvangelinm opferte, hat die neuere Kritik 
nnwiderleglich bewiesen, daas gerade erstere nicht blos za den bestbezengten 
Schriften des Neuen Testaments gehört, sondern auch ihrem ganzen theologi- 
schen Charakter nach mit den ältesten üeberlieferungen über den " Säulen- 
apoetel" Johannes trefflich zusammenstimmt. 

Die Offenbarung des Johannes war, so lange man in ihr nur ein propheti- 
Bohea Ck>mpendium der Welt- und Kirchengeschiohte sah und die Zukunft 
aus ihr Herauslesen wollte, eine der dunkelsten Schriften der Bibel und für 
die sogenannte " reiohsgesohiohtliohe " Auslegung alter und neuer Zeit eine 
nneraohOpfliohe Fundgrube apokalyptischer Träume. Seitdem aber die neuere 
Wissenaohaft sie aus den Vorstellungen und Erwartungen ihrer eigenen Zeit 
heraus zu erklären versuchte, ist das alte Rathselbuoh zu einer der geschicht- 
lich verständlichsten Schriften unseres Kanon und einer der werthvollsten 
Urkunden der ohristUohen Urzeit geworden. 

Das Buch ist, wie wir jetzt wissen, bald nach Nero's Tode, während 
Oalba's kurzer Begiemug, Juni 68 bis Januar 69, geschrieben damals unter 
dem frischen Eindruck der Nero'sohen Christenverfolgung und des kürzlich 
»nagebroohenen jüdischen Krieges, in welchem sich die Geschicke des Volkes, 
das seinen Messias verworfen, zu erfüllen begannen, in banger Erwartung noch 
weit grösserer Schrecknisse, welche der als Antichrist wiederbekehrende Nero, 
diese Personification des gottlosen fleidenthuma, der Christengemeinde nach 
der Meinung der Zeitgenossen bereiten sollte, kleidete Johannes die Beftlroh- 
tnng^n und Hofihungen der, wie er meinte, unmittelbar bevorstehenden 
Zukunft in die herkömmliche Formeines apokalyptischen Gemäldes, m welchem 
daa Wüthen des antichristlichen Heidenthums gegen die Messiasgemeinde, der 
von furchtbaren Zeichen der Natur begleitete Entscbeidungkampf des wieder, 
kehrenden Nero mit dem wiederkehrenden Christus, der Sieg über den anti- 
christliohen Gegner und die ganze heidnische Welt^ der Anbruch des tausend- 
jährigen Beichee und nach dem Ablauf des letztem, die nochmalige Entfesse- 
lung und endliche Vcmiohtung des Satans und die Herabkunft des himmlischen 
Jerusalems auf. die erneuerte Erde geschildert wird. Das Buch will die Chri- 
sten zur Standfestigkeit im Bekenntniss und zur unverfälschten Bewahrung 
ihre« Glaubens ermahnen, auf das bevorstehende Märtyrerthum vorbereiten, 
zugleich aber mit froher Hoffaung auf den nahe bevorstehenden Überschwang* 
liohen Lohn ihrer Treue im Messiasreich erfüllen, der Standpunkt des Verfas- 
sers ist der eines entschiedenen Juden-Christenthams. 

Diejenigen nun welche in der Apooalypse die prophetische Enthüllung 
der zukünftigen Vollendung des Gottesreiohs finden, hat man Apokalyptiker 
genannt. In der christlichen Urzeit war es namentlich die judenohristliche 
Partei, welche in der Oflfenbamng des Johannes ihre Hoffiiungen auf die irdisch 
sichtbare Wiederkunft Christi zur Begründung eines tausendjährigen Freuden- 
reichs der Frommen in dem erweitert und verherrlicht wieder hergestellten 
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Jerasalem ansgedrüokt fand. Als um die Mitte des 2. Jahrhnnderts die 
Bogenamiten Montanisten die anmittelbare Nähe des Weltendes rerkondigten, 
lebten die apokalyptischen Meinungen anfs Neue auf, nnd Montanns, das klein- 
asiatische Haupt der Partei, bezeichnete sogar den Ort» an welchem sich das 
himmlische Jerusalem auf die Erde herablassen werde, die Stadt Pepuza in 
Phrygien. Auch der sogenannte Hirte des Hermas, eine gegen Mitte des 
2. Jahrhunderts verfasste prophetische Schrift ans judenchristliohem Kreise, 
bewegt sich ganz in ähnlichen apostolischen Schildemogea der nahe bevor- 
stehenden Ankunft des Herrn, nnd der Bischof Papias von Hierapolis, gestor- 
ben um 163, wusste, angeblieh aus dem Munde des Apostels Johannes selbst 
gar wundersame Dinge von der irdischen Herrlichkeit des tausendjährigen Bei- 
ches und den die Gläubigen erwartenden himmlischen Genüssen zu erzählen. 

Auch Jastinus der Märtyrer, gestorben um 160, theilte, trotz seiner phi- 
losophischen Bildung den apokalyptischen Glauben der Zeit, für welchen noch 
späterhin nicht allein der schliesslich förmlich zum Montanismus übergetretene 
Tertullian, sondern auch die angesehensten Theologen der kleinasiatisch-römi- 
schen Schule, wie Trenäns und Hippolit, trotz ihrer Verwerfting der montani- 
tifichen Propbetie, eintraten. Dagegen trat die überall das geistige suchende 
Schule von Alezandrien der sinnlichen Auffassung der Apokalypse und des 
tausendjährigen Reichs entgegen. Der römische Presbyter Cajns schrieb zu 
Anfang des 3. Jahrhunderts die Apokalypse wegen ihrer sinnlichen 
Schilderung der letzten Dinge dem Gnostiker Cerinth zu, und die von dem 
Bischof Dienysius yon Alexandrien, um 260, an ihr geübte Kritik trug noch 
mehr dazu bei, mit der Apokalypse auch die apokalyptischen Hoffnungen auf 
längere Zeit hinaus in die Kirche zurückzudrängen. Auch als im 4. Jahrbundort 
die Echtheit der Offanbarung des Johannes wieder zur Anerkennung kam, 
blieb doch die geistige Deutung derselben in der Kirche vorherrschend, zumal 
die mittlerweile erfolgte Erhebung des Ghristenthums zur Staatsreligion den 
alten apokalyptischen Eifer gegen das römische Beich gedämpft hatte. Trotz- 
dem tauchte, namentlich im Abendland unter den Stürmen der Völkerwande- 
rung, die Neigung zu apokalyptischen Schwärmereien von neuem auf, und da 
hier namentlich seit Augustinus allgemein die Ansicht herrschte, dass die 
1000 Jahre der Apokalypse, Kapitel 20, von der Erscheinung oder dem Leiden 
Christi an zu rechnen seien, so sah man mit grosser Besorgniss dem Eintritt 
des Jahres 1000 n. Ghr entgegen. Dieses Jahr verging, ohne dass der Anti- 
christ erschien. Dafür suchte nun die Apokolyptik, namentlich seit dem 12. 
Jahrhundert, neuen Stoff zu ihren Deatungen. Alle Wechselerscheinungen 
der vielfiush zerrissenen katholischen Kirche, die immer zahlreicher auflau- 
ohenden Ketzer, die Verbreitung des Muhamcdanismus, mussten ihre Erläute- 
rung und Vorherverkündignng in der Apokalypse finden. 

Seit dem An&ng des 18. Jahrhunderts bis weit über die Reformation des 
16. Jahrhunderts hinaus drehte das Verhältniss sich um. Das hierarohiaohe 
Born mit seinen Missständen wurde der reformatorischen Apokalyptik zum 
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leibhaftigen Antiohristen. Vfet Ai>okaIyptiker Joaohiin von Bloiis in Galabrien 
gestorben 1202, gab einer Bohw&rmerisohen, Born feindlichen Fraotion der 
Franoiskaner sein " Ewiges Evangelinm '* yomohmlicfa, wie es scheint, ans der 
Apokalypse, wobei die Thatsache gleichgültig bleibt, dass die spätere Apoka* 
lyptik der Franciskaner die Schriften Joaohim's noch yielfaoh an einem Born 
feindlichen Sinne fälschte. Die " Einleitung in das Ewige Evangelinm '* nnd 
die Postille des nachherig^n Hauptes der "spiritnalen" Franciskaner, des 
Petras Johannes von Oliva, gest. 1297, über die Apokalypse überbieten in 
ihrer kirchenfeindlichen Apokalyptik alles bisher dagewesene an überschweng- 
licher Willkür, und verheissen selbst dem Evangelium des nenen Testaments 
einen nahen Untergang. Auch die Katharen, Waldenser, Apostoliker, Wiclif- 
fiten und Hnssiten nahmen, mit grösserer oder geringerer Schwärmerei, ihre 
Waffen gegen Born nnd die herrschende Kirche ans den danklen Gängen apoka- 
lyptischer Weissagung. Selbst die Reformation, Luther eingeschlossen, fbhr 
fort, die Apokalypse willkührlich aus allen Zeiten der Eirohengeschichte und 
den Antichrist ans dem rOmichen Papstthum zu erklären, und Hess sich hier 
an Buhe und Besonnenheit durch die katholische Kirche, namentlich durch die 
nüchternen Gommentare des spanischen Jesuiten Franciscus Bibeira gest. 1691, 
wie durch Alcassar im Anfang des 17. Jahrhunderts, übertreffen. Die für Staat 
nnd Kirche gleich gefährlichen apokalyptischen Schwärmereien der Wieder- 
täufer, gleichzeitig mit der Beformation, veranlassten die Kirche der Befor- 
madon, die Lehre vom tausendjährigen Belobe als jüdischen Aberglauben zu 
verwerfen, während die geistigere und praktische Auffassung durch Spener, 
gest. 1706, theils verworfen, theils die Quelle maassloser Ausgeburten apoka- 
lyptischer Phantasien unter seinen eigenen Anhängern wurde. Bosamunde 
Juliane von der Asseburg im Magdeburgischen geb. 1672, Eleonore von Merlan, 
vermählt mit dem ebenfalls schwärmerischen ApokaJyptiker Petersen, gest. 
1727, nnd eine Menge **lnspirirter" ergingen sich seit Anfang des 17. Jahr- 
hunderts in der Verkündigung geheimer Gesichte und wunderbarer, meist vom 
tausendjährigen Beiche handelnden Offenbamngen, welche alle mehr oder 
weniger auf den Yerheisnngen der vieldeutigen Apokalypse zurückzugehen 
miohten. Die nüchternen Auslegungen von Hugo Grottns seit 1644 in der 
protestantischen, von Bossnet seit 1690 in der katholischen Kirche hatten nicht 
durchzudringen vermocht und nährten theilweise sogar durch eigene unrichtige 
Auslegung den apokaJyptiBchen Sinn« 

Die mystische, nach den Handschriften noch dazu schwankende Zahl 666 
in der Offenbarung 18, 18: "Hier ist Weisheit: Wer Verstand hat, der 
überlege die Zahl des Thieres ; denn es ist eines Menschen Zahl, und seine 
Zahl ist 666," hat den Auslegern viel zn schaffen gemacht. Schon im 2. Jahr- 
hundert fand die Kirche, nach der Zahlbedentung der griechischen oder, 
wiewohl irrthümlich, der hebräischen Buchstaben, den Antichrist Nero 
angedeutet^ während andere eine Zeitbestimmung darin ausgedrückt glaubten» 
Die wahracheinlichBte Auslegung geht immer noch auf die alte, sich schon bei 
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Iren&OB findende ErUSmng daroh den Namen lütinns inrftok, da die Laieiner 
das damals hemohende Volk waren und die Zahl 666 in den griechisohen 
Bnchstaben jenes Namens sich wiederfindet. 

Der dnroh seine Paradozien berülimt gewordene englische Theologe 
Whiston emenerte seit 1706 die Yersnohe, ans den Zahlen der Apokalypse das 
Weltende heransznrechnen. Nooh gr&sseres Anftehen erregte der tie&innigei 
gelehrte und fromme würtembergisohe Prälat Bengel, welcher 1727 das Wnthen 
des Autichrists anf die Jahre 1832 — 1836, die Ersoheinnng Christi auf den 
18. Jnni 1836, das tausendjährige Beioh anf 1836—2886, das Ende der Welt 
aber und das Jüngste Gerichte anf das Jahr 8836 berechnete. Dnroh di e reine 
historische Kritik der Semler'sohen Schule, so wie durch die geistreiche, 
warm poetische, vielfach irrige aber nicht überschwengliche Auslegung der 
Apokalypse von Herder nnd andern, brach sich endlich seit der Mitte des 
18. Jahrhunderts eine nüchternere Auflassung Bahn, und die neuesten Arbeiten 
Yon Ewald, Züllich, Lücke, De Wette n. a. haben die rein historische AuffiMsnng 
des viel missgedeuteten Buches mit den reichen Bütteln der heutigen Wissen« 
Schaft festgestellt. 

Das Wiederaufleben orthodoxen Eifers, verbunden mit grossen Bewe- 
gungen und Erschütterungen des öffentlichen Lebens, hat freilich auch 
neuerdings wieder apokalyptische Schwärmereien ans Licht, gerufen. So 
wollte man in den Ereignissen der Jahre 1848 und 1849 die Zeichen des Anti- 
Christ« erblicken, nnd die in England, zum Theil auch auf dem Continent 
verbreiteten Irvingianer berechneten aufs Neue den Eintritt des Jüngsten 
Tages mit allen apokalyptischen Anhängseln. Henstenberg, welcher vergeh- 
lieh 1836 das Weltende erwartet hatte, tröstete sich über seine fehlgeschlagene 
Ho&ung mit der Entdeckung, dass die Christenheit, ohne es su wissen, 
schon längst mitten im tausenc^ährigen Beiche begriffen sei. Dafür hat ihn 
Anberlen in Basel hart angelassen, dessen " reichsgeschiohtliche ** Ausleg^ung 
der Apokalypse das tausendjährige Beich wieder in die Zukunft verlegt, aber 
bereits seit der französischen Revolution das Wüthen des Anti-Christs ver. 
spürt. Auberlen's Hoflhung, mit seiner an Anspielungen anf die neuesten 
Zeitereignisse reichlich durchzogenen Auslegung des alten Bäthselbuchs eine 
neue Aera in der Theologie zu begründen, ist wenigstens in so weit in Erfül- 
lung gegangen, als die Erwartung der nahen Ankunft des durch Louis 
Napoleon schon vorbereiteten Anti-Christ und des dann auf Erden anbrechen- 
den tausendjährigen Beiches, in welchem neben den Juden auch die Neger, 
Buschmänner und andere barbarische YölkerstSmme die Stelle der dem 
Höllenrachen ver&IIenen modernen Culturvölker einnehmen werden, eine 
Lieblingsmeinung der pietistischen Buchstabengläubigkeit neuesten Datums 
bildet. Natürlich stehen indessen diese Yerirrungen sämmtlich ausserhalb 
der Bildung unserer Zeit, auch wenn die Wissenschaft nicht unzweifelhaft 
dargethan hätte, dass die Apokalypse nur historisch aufgefasst und einzig auf 
die Zustände des ersten christlichen Jahrh ändert gedeutet werden darf. 
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(10) Mein Widerwille gegen mensohliolie Glanbensbekenntnisse, wie 
wenn anf ihnen unsere Einheit als Christen beruhen sollte, wie wenn wir 
nur dnroh sie Jesu Nachfolger sein konnten, wie wenn sie dem menschlichen 
Geist Fesseln anlegen dürften, dieser Widerwille wird von Tag zu Tag grösser 
in 'mir. 

Mein erster Einwand gegen sie ist : sie befestigen eine Klaft zwischen 
nns nnd unserem Heiland Jesus Christus. Wenn ich wissen will, was das 
Christenthnm ist, wen soll ich darüber fragen, als den grossen Lehrar, den 
Gottessohn, ihn, auf dem die Fülle der Gottheit ruhte P Das ist doch dss 
Vorrecht des CJhristen, dass er sitzen darf su den Fassen, nicht eines mensch- 
lichen, sondern eines göttlichen Meisters, dass er anf ihn zurückgehen darf^ 
in dem die Wahrheit, ungemischt mit Irrthnm, lebte und zum reinsten Aus« 
druck kam, der in hervorragendster Weise war das Licht der Welt und die 
Weisheit Gottes, Und soll nun irgend ein Mensch sich zwischen mich nnd 
meinen himmlischen Führer und Heiland eindrängen dürfen und mir die 
Artikel meines christlichen Glaubens vorschreiben P Am leichtesten lernt 
nnd begreift man die Wahrheit doch offenbar dann, wenn man alle anderen 
Lehrer bei Seite l&sst und sich so eng als möglich an Jesus selber anschliesst, 
wenn man den Sinn ganz nnd gar offen hält für die Eindrücke seines Geistes. 
Hat man aber beim Snchen nach Wahrheit immer die Ohren voll von mensch- 
lichen Stimmen, die einem Yorschreiben, was wir Yon dem grossen Meister 
hören sollen und was nicht, so kann man ihm selber nicht mehr mit Aufrich- 
tigkeit des Herzens zuhören. Wirklich sagen auch alle Protestanten welcher 
Hiohtnng sie angehören mögen, dass man an Jesus Christus sich halten solle ; 
aber sie schreien einem mit ihren selbsterfundenen Artikeln die Ohren so 
voll, dass die Stimme des himmlischen Meisters selber fest vollständig dadurch 
übertäubt wird. Man sagt einem, man solle auf Jesu Worte hören, aber zu- 
gleich auch, dass man ewiglich verloren ist, wenn man sich irgend etwas von 
ihm lehren lässt, ausser was in den Glaubensformeln enthalten ist. Man 
sagt einem, dass Jesu Worte allein untrüglich und unfehlbar seien; aber 
wenn man sie nicht so annimmt, wie fehlbare Menschen sie ausgelegt haben, 
so ist man ans der Gemeinschaft der Christen ausgeschlossen. Das ists, was 
mir bei diesen Glaubensmachem immer anstössig sein wird. Sie stellen sich 
zwischen mich nnd den Erlöser. Sie erlauben mir nichts mich Jesus allein 
anzuvertrauen; sie erlauben mir nicht, mich ganz dem Worte Gottes zu 
überlassen. 

Das kann ich mir unmöglich gefkllen lassen. Es ist mein höchstes 
Vorrecht als Christ, mit dem Geiste Christi in der möglichst engen Gremein- 
Bohaft zu stehen. Die Wahrheiten, die Christus verkündigt hat, muss ich von 
ihm selbst lernen, so wie er zu uns spricht in den Erzählungen von seinem 
Leben, in den Männern, die er eigens dazu auferzogen und vorbereitet hat, 
um seine Zeugen vor der Welt zu sein. Womit, frage ich, beweisen diese 
Bekenntnissmacher ihren Anspruch, dass man ihren Glaubensfprmeln zu- 
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fltimmen müssoj am Theil ta haben an der l^lUgUedsohafl in der Eirohe und aa 
der Erlösung? Wer hat ihnen ünfehlbarl eit verliehen P "Zeigt mir eure 
fieweise," sage ich zu ihnen, " dafür, dass Ghristna aua enoh spricht« Thot 
ein Wunder oder spiecht ein prophetisches Wort. Zeigt mir irgend 
etwas göttliches in oder an euch, das andere Menschen nicht snch 
haben, und wenn ihr Menschen seid gleich mir selbst^ ohne nachweisbare höhere 
Hulfbmittel zur Erkenntniss der Wahrheit, ohne höhere Berechtigung, das 
Neue Testament auszulegen, wie dürft ihr eure Deutungen zu unfehlbaren Glaa- 
benspanieren und zu notb wendigen Bedingungen des Heils der Seelen hinauf- 
schrauben P Stellt euch mir nicht in den Weg ! Ich will zu dem Meister. Habt 
ihr mächtigere Worte als er P Könnt ihr etwa eindringlicher zum Hersen und 
Gewissen der Menschen reden als er P Wie kommt ihr zu der Dreistigkeit, mir 
sagen zu wollen, was ich von Christus zu lernen habe, bei Gefhhr ewig ver- 
loren zu sein P" 

Ich kann auf menschliche Glanbensformeln nur mit einem Gefühl 
blicken, dass nahe an Verachtung grenzt. Wenn ich sie mit dem Neuen Testa- 
ment vergleiche, wie schrumpft da ihre Wichtigkeit zusammen ! Was sind sie P 
Gerippe, kalte, abstrakte Formeln, übersinnliche Ausdrücke für unverständliche 
Glaubenslehren ; und diese soll ich als die richtige Darlegung der lebens^rischen 
unendlichen Wahrheit betrachten, wie sie aus Jesus kam ! Mit gleichem Hechte 
könnte man das Lallen der Kinder fiir den Ausdruck tiefsinnigster Weisheit au- 
geben. Glaubensbekenntnisse sind, verglichen mit der heiligen Schrift, wie 
ein Nachtlicht, verglichen mit der Sonne. Der Bekenntnissmacher fiust 
seinenBegriffvon Jesus in zwölf Zeilen zusammen, vielleicht in hohen über- 
sinnlichen Ausdrücken und verlangt, dass ich diesem in Formeln einge- 
rahmten Heiland zustimme. Bei solchem Verfahren lerne ich weniger 
von dem Erlöser, als ich von der Sonne lernen würde, wenn man mir 
sagte, dieses glänzende Himmelslicht sei eine Scheibe ungefähr einen 
Fnss im Durchmesser. Es gibt nur einen Weg, Christas kennen zu leinen : 
wir müssen so nah als möglich nnsem Standpunkt bei ihm nehmen, ihn 
sehen, ihn hören, ihm nachfolgen von seinem Kreuz bis zum Himmel, in unsem 
Gefahlen und unserm Waniel an ihn uns ansohliessen, und so helle und leuch- 
tende Strahlen seiner göttlichen Herrlichkeit zu gewinnen suchen. 

Christliche Wahrheit ist etwas in sich selbst unendliches. Wer kann 
glauben, sie in wenigen Zeilen eines übersinnlichen Glaubensbekenntnisses 
einzwängen zu können P Ebenso leicht möchte man den grenzenlosen IaÜ- 
kreis, das Feuer, das alldurchdringende Licht, die fireien Winde, das Weltall 
selber in Stücke zerlegen, wägen, messen und mit Zetteln bekleben, als das 
Christenthum in einige wenige Formeln auseinander legen. Das Chiistenthvm 
ist freier und unbegrenzbarer als Licht oder Wind. Es ist zu mächtig, um sich 
von eines Menschen unerfahrenen Händen einschnüren zu lassen. Es ist Geist, 
und nicht starre Lehre, der Geist unendlicher Liebe. Das Unendliche lässt 
sich nicht abgrenzen und abmeasen, wie ein Erzeugniss der Menschenhand. 
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Bi llMt sieh nicht in eine gewisse Snmme von Lehren einengen. Es läset sich 
nioht in eine Beihe von scharf bestimmten Gedanken znsammenflEbssen. Es 
liest sich eher fühlen als besohteiben. Die geistigen Eindrücke, die ein wahrer 
Christ von dem Charakterbild und den Lehren Christi empfängt, nnd in denen 
die Haoptwirknng der Religion liegt, kdnnen kanm in Worten ausgedrückt 
werden. Worte sind nnr knrae rohe Andeutungen von dem Sinn eines Christen. 
Jean Gedanken und Gefühle sind weit reicher als Worte und Begpriffe. Denen 
welche gesinnt sind, wie er, kann er sich zu erkennen geben ; denn Solche 
kOnnen die Hersenslaute yerstehen. Aber seine Beligion kann Jesus eben so 
wenig in eine Beihe abstrakter S&tze niederlegen, als man in ein Paar unbe- 
stimmten Ausdrücken die innerste Seele, und die bezeichnenden Gesichtszüge 
eines geliebten Freundes darstellen kann. Alle Beligionsparteien haben den 
Fehler gemacht, zn Ängstlich ihren Glauben in Begriffb fassen zu wollen. Sie 
haben sich abgemüht, das unendliche zn umschreiben. Aber das Christenthum, 
wie es in dem Geiste eines echten Jüngers Bestand hat, lisst sich nioht gewinnen 
ana Bruchstücken, aus vereinzelten Gedanken, die man in abgerissenen Sätzen 
feststellen kOnnte. Das Christenthum ist ein grosses weit sich ausbreitendes 
Ganzes, durchdrungen von einem Gtoist, wo jede Yorschrift und jede Lehre ihre 
Kraft und ihr Leben empfängt von ihrer Verbindung mit allen übrigen. Wenn 
ich diese edle göttliche Lehre rasammengeschnürt sehe in menschliche Glau. 
bensbekenntnisse, so ist mir zu Muthe, als sähe ich einem edlen Mitgeschöpf 
Schrauben und Ketten angelegt und eines der schönsten Werke Gottes 
entstellt und zerstört. 

Aus dieser Unendlichkeit der christlichen Wahrheit folgt, dass unsere 
Ansichten von ihr immer unvollkommen sein werden und fortwährend 
erweitert werden müssen. Die geschicktesten Theologen sind nur Kinder, 
denen erst ein matter Schimmer von dieser Beligion zugekommen ist, die 
erst ihre ersten Lektionen hinter sich haben und deren Aufgabe es ist, zu 
wachsen in der Erkenntniss Jesu Christi. Brauche ich zu sagen, wie schädlich 
und hinderlich solchem Wachsthum ein festgestelltes Glaubensbekenntniss ist^ 
über das man nie hinaussohreiten darf? Eine Beligion, wie die christliche, 
verlangt einen möglichst hohen Grad von Strebsamkeit und Freiheit des 
Geistes, Jeder neue Lichtstrahl sollte mit Freude begrüsst werden; jeder 
Wink sollte eifrigst befolgt werden; jedes Lispeln der Stimme Gottes in 
unserem Herzen sollte vernommen werden. Die Liebe zu christlicher Wahi- 
heit sollte so stark sein, dass sie uns willig machte, alles dahinten zu lassen, 
um sie desto besser zu er&ssen. Wer sieht nicht, dsss menschliche Glaubens, 
bekenntnisse, indem sie dem Gedanken Grenzen setzen und uns sagen, wo 
alles Forschen Halt machen müsse, diesen heiligen Eifer zu unterdrücken 
streben, unsere Augen gegen neue Erleuchtung verschliessen, uns zurück- 
halten auf den breitg^tretenen Pfaden menschlicher Lehrgebäude, jenen 
beständigen Fortschritt aufhalten, welcher das Leben und den Buhm eines 
unsterblichen Geistes ausmacht« 
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(II) Keine Religion hat als solche einen Hang zur Wissenschaft nnd das 
Christentham widerstrebt nicht nur der Wissenschaft, sondern der Gnltnr in 
jedem Sinne. Beligion ist Gefühlssache ; soweit Yorstellongen für dieselbe 
als Grundlage der Gefühle nnentbebrlich sind, müssen dieselben möglichst 
wenig abstract, begrifibmftssig nnd deutlich, vielmehr anschanlioh, bildlich, 
phantastisch nnd unklar sein, wenn die religiösen Gefühle anf das kräftigste 
durch sie erregt werden sollen. Die Wissenschaft, welche die Unklarheit der 
Vorstellnngsphantastik aufhellt, wird überall da perhorresoirt, wo dss religiöse 
Gefühl noch in yoILt ungedämpfter Inbrunst glüht. Soweit die Beligion ge- 
schichtliche Anknüpfungen und Voraussetzungen hat, wird sie auch in diesen 
von der Wissenschaft gestört j denn bei allen Beligionsentstehnngen ist es sehr 
phantastisch und unwissenschaftlich zugegangen, nnd die wissenschaftliche 
historische Kritik kann nicht umhin, das Schwankende und Haltlose der von 
der Beligion geglaubten historischen Grundlagen nachzuweisen. So weit der 
Vorstellnngskreis der Beligion in das metaphisische und philosophische Ge- 
biet hineingreift, ist er in seiner phantastischen ünabg^klärtheit und in seiner 
kritiklosen Verwechselung von Bild und Begriflfnoth wendig mit Widersprüchen 
beladen, nnd die Wissenschaft zeigt die Unverträglichkeit der sich wider- 
sprechenden Vorstellnngselemente anf. 

Aus allen diesen Gründen wehrt sich auch das echte und unverfälschte 
religiöse GefLihl, das nooh stark genug ist, um die Beligion für die allein 
wichtige Hauptsache des Lebens zu halten, neben der alles übrige als gleich- 
gültig erscheint, nach Kräften gegen das Eindringen der Wissenschaft in seine 
Vorstellungskreise, durch welches es nicht gefördert, sondern geschädigt nnd 
gefUirdet wird ; es will nichts wissen von einer Historischen Kritik der ge- 
Bohiohtliohen Voraussetzungen seines Glaubens, es will nichts hören von einer 
philosophischen Kritik seines metaphisisohen Vorstellungskreises, es mag 
nicht die Gluth seiner Innigkeit durch den kalten Hauch der nüchternen 
Begriflbabstzaotion anblasen lassen, sondern es hält einfach an sich selbst als 
dem allein Wichtigen und Wesentlichen fest, und modelt die Torstellungs- 
mässigen Elemente nur nach seinen Bedürfiiissen, keineswegs nach rationellen 
Erwägungen, wie die Wissenschaft. Die Beligion als selbstgewisses, um keine 
Wissenschaft bekümmertes Gefühl ist stark g^nng, die härtesten Widersprüche 
ohne Beschwerden zu verdauen (Tertullian sagt . certum quia %mpo$sihiU) i 
sobald sie aber der Wissenschaft Einlass gewährt hat, sieht diese sich 
genöthigt^ die Widersprüche mit Sophismen su verkleistern, was doch über 
kurz oder lang immer wieder aufplatzt. 

Wenn trotz dieser tiefinneren Abneigung der Beligion gegen die Wissen- 
schaft sich doch überall erstere mit der letztem vermählt hat, tmd sogar ein 
Kind, die Theologie, erzeugt hat, so ist dies von Seiten des weiblichen^ Theils 
der Beligion, eine blosse Zwangsehe, eine Umarmung, deren sie sich nicht 
erwehren kann und ans deren anerkannter Unvermeidlichkeit sie dann wenig- 
stens für sich den gröastmögliohen Nutzen zu ziehen gesucht hat^ indem sie den 
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Ehemann (die Wi8flen8ch»ft) nach aussen hin gegen Feinde und Widersacher 
ihren Sachwalter sein Hess. Die Beligion kann sich der WiBsenschaft nur 
desBfaalb nicht erwehren, weil nicht alle Menschen religiös sind, nnd weil die 
einmal thatsächlich neben ihr vorhandene Wissenschaft der Religiosität noch 
mehr Ge&hr droht» wenn die Beligion sich nicht dazn bequemt, die Angriffe 
derselben mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen. Nur die Existenz einer 
wisaensohaftiiohen Polemik gegen die Religion zwingt letztere, die Wissen- 
schaft als Apologetik in ihren Dienst zu nehmen. 

Aber diese Waffb erweist sich als zweischneidig; denn sobald die Wissen. 
Schaft als Theologie in die Religion Eingang gefunden hat, beginnt sie ihre 
eigenen (wissenschaftlichen) Ziele mit ihren eigenen (wissensohafUiohen) Mft- 
telu zu verfolgen, ohne zu bedenken, dass sie damit die Zwecke der Religion 
in keiner Weise fördert, wohl aber gefthrdet. Zunächst zwar ist die Theolo- 
gie immer bona fide in Betreff der Hormonie der theologischen und religiösen 
Ziele j aber am Abschlnss gewisser Perioden der Theologie zeigt sich allemal 
die Discrepanz, und dann werden grosse Anstrengungen gemacht, um den 
entstandenen Riss zu verschmieren, was auch wohl, sei es in Folge Erschlaffung 
des religiösen Gefiihls, sei es vermittelst Steigerang der theologischen Sophi- 
stereien auf eine Weile gelingt, bis nach Ablauf einer neuen Periode die Dis- 
crepanz nur um so schärfer zu Tage tritt. 

Die katholische Theologie verhält sich etwa seit Thomas von Äquino 
wie einetodte Sprache; sie ist einwohleinbalsamirter Leichnam, wie die Reli- 
gion, der sie dient Die protestantische Theologie hat zwar erhebliche Fort- 
schritte gegen früher gemacht» aber je schneller diese Fortschritte waren, 
desto rascher folgten sich jene Momente, wo dem religiösen Gefühl himmel- 
angst wurde vor seiner eigenen Theologie. Heute sind wir auf einem Punkte 
angelangt, wo die gefeiertsten apologetischen Schriften der Orthodoxen jedem 
gebildeten Leser nur noch das Gefühl des Ekels erwecken können über die 
beruftmässige Bomirtheit» welche dreist genug ist, den Hal^- und Ungebilde- 
ten durch die vorgenommene Maske der wissenschaftlichen Bildung blenden zu 
wollen, während doch die Eselsohren lang genug zum Löwenfell heraus- 
gucken, — und wo auf der andern Seite die speculativen und kritischen Ar- 
beiten der liberalen Theologen nur den traurigen Erfolg haben, Bewunderung 
der Emsigkeit und des Talents zu erwecken, welche an die Aufgabe vergeu- 
det werden, die gangbaren Dogmen alles wesentlichen Inhalts zu entkleiden 
nnd ihnen doch noch irgend einen Sinn unterzulegen, der zu dem beibehalte- 
nen Wortlaut wie die Faust aufs Auge passt. Die dauernde und wissenschaft- 
liche Bedeutung der protestantischen Theologie ist eben eine bloss kritische 
nnd negative; von allen theologischen Leistungen der letzten Jahrzehnte ragen 
nur diejenigen wissenschaftlich hervor, welche die geschichtlichen und meta- 
physischen Voraussetzungen des Dogmas kritisch sentören ; aber alle Versuche 
zu retten und zu vermitteln, mag noch so viel Talent an dieselben gesetzt sein, 
erweisen dureh ihre ephemere Bedeutung, dass das protestantiBche Zer- 
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BtdrnDgswerk cles ohriBtliohen DogmenBysteniB unaufhaltsam fleinem Ziele 
EiiBohreitet. 

Hat so die Beligion im Allgemeinen eine Abneigung und Scheu vor 
der Wissensohaft, so befindet sich speciell das Ghristenthum im feindlichsten 
Qegensatjs gegen alle Cultnr, welche auf Ausnutzung der Hilftquelleu des 
Erdenlebens und auf Heimisohmaohen des Geistes in dessen gegebenen Be- 
dingfungen geh t. Denn das Christenthum ist eine doroh und durch transoendente 
Weltanschaung, welche mit allen ihren Interessen nur im Jenseits wohnt, 
und so sehr von den jenseitigen Interessen absorbirt ist, dass sie für dos 
Diesseits durchaus keine übrig behält. Diese Behauptung kann nur dem- 
jenigen paradox klingen, dessen Auffiissung der allbekannten Urkunden von 
Kind auf systematisch verfälscht worden ist, so dass es ihm nicht mehr 
möglich ist, dieselben mit unbefangenem Auge zu lesen. Der Protestantis- 
mus, der den offenen Gompromiss der Bechte des Jenseits mit den resü- 
tuirten Rechten des Diesseits, d. h. ein Mittelding christlichen Mittelalters 
und heidnischer Renaissance bildet, ist eben schon so durch und durch ver- 
weltlicht und entchristlicht, dass wir unsein Augen nicht mehr trauen, 
wenn uns einmal die wahre Qestalt der christlichen Idee (vom neuen Testa- 
ment bis zu Thomas von Aquino hin) ohne die gewohnte Brille des Protes- 
tantismus gezeigt wird; wir sind bereits so sehr in weltlichen Interessen 
versunken, dass wir gar keine Ahnung mehr davon haben, was es heisst, 
religiös und christlich zu sein. 

Wir wundem uns z. B., wie man die Anhänglichkeit an die die Beligion 
repräsentirende Kirche über die Anhänglichkeit an das irdische Yaterlasd 
setzen könne, und es fällt uns gar nicht ein, wie total irreligiös im Christ- 
liehen Sinne man sein muss, um sich darüber gar wundem zu können! 
Wie kann ein Christ die patriotischen und staatlichen Interessen für die 
Spanne Zeit seines irdischen Wandels mit dei^jenigen für das ewige Heil 
seiner Seele auch nur in Vergleich zu stellen und zu messen wagen I Die uns 
geläufige Forderung, den Patriotismus über die Religiosität, die Staatsgesetze 
über die Kirchengesetze zu stellen^ beweisst aufs Deutlichste, dass die christ- 
liche Schätzung des Diesseits und Jenseits in unserm Bewusstsein eine direkte 
Umkehrung erfahren hat, dass wir die weltliche Zweckmässigkeit über die 
Borge für die ewige Seligkeit stellen, was wiederum nur möglich ist bei einge- 
rissenem Unglauben an die christlichen Yerheissungen und Drohungen für 
die Ewigkeit der unsterblichen Seele nach Abstreiftmg des Leibes, sowie an die 
Wirksamkeit der von der Kirche gespendeten Gnadenmittel. Soweit wir noch 
nicht geradezu mit der Kirche und Religion gebrochen haben, ist sie doch das 
Aschenbrödel bei uns gewoi^eoi das den bevorzugten weltlichen Schwestern 
nachstehen muss. 

Dass das Ghristenthum der Wissenschaft feindlich sein muss, bedar 
kaum der näheren Ausföhmng. Steht es schon mit der Theologie bedenklich 
genug, wie wir oben sahen, so wird eine von der Theologie und Beligion sich 
ausdrücklich für unabhängig erklärende Wissenschaft noch weit gefährlicher 
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lein müssen. Soweit eine sololie mit der Seligion übereinstimmt, ist sie eine 
überflüssige Best&iignng dessen, was keiner Bestfttigang bedarf; soweit sie der 
Religion widerspricht, ist sie yerderblioh, soweit sie dieselbe giir nicht berührt, 
ist sie ein nutzloses Forschen über irdische Dinge, das vom weltlichen Stand- 
punkt interessant sein mag, vom ohristlichm aber werthlos ist. Bekanntlich 
waren es christliche Fanatiker, welche die alexandrinisohe Bibliothek 
anzündeten, nnd nach jenen Gedanken handelten, welchen die Legende dem 
Kalifen Omar in den Mnnd legt. 

Das Bildnngsinterresse, insoweit es sich nicht in apologetischem Interesse 
erschöpft, ist ein weltliches Interesse neben dem christlichen, welches von 
dem Einen, was noththut, die Seele unnütz ablenkt, und durch die Theilnng 
des beschrftnkten menschlichen Gesammtinteresses dem christlichen Abbruch 
thut. Man kann desshalb mit voller Sicherheit behaupten : soweit die Ver- 
ianeter der Beligion BildungBinteressen rertreten, so weit sind sie verweltlicht, 
ohne es vielleicht zu wissen ; in der Begel aber geben sie nur vor, Bildungs- 
interessen zu vertreten, oder behaupten wohl gar, das Christenthnm als 
solches verfolge weltliche Oulturzwecke, um den Kindern' unserer verwelt- 
lichten Zeit ihr so mit modemer Cultur geschminktes Christenthnm annehm- 
barer zu machen. 

Auch das Christenthnm verdankt den Eintritt der Wissenschaft in die 
Beligion nur der Kothwendigkeit der Apologetik. Nachdem die alle Grund- 
lagen des einfachen christlichen Glaubens erschütternde Gnostik glücklich 
zurückgeschlagen war, nicht ohne ihre Spuren zu hinterlassen, waren es 
Clemens von Alexandrien und insbesondere Origenes, welche, um die Stelle 
der jugendlichen Beligion in dem von g^echischer Wissenschaft durchdrun- 
genen Bömmerreich sicherer zu stellen, die Verschmelzung dieser Wissen- 
schaft mit dem Christenthnm versuchten, wobei sie den griechischen Philo- 
sophen fast dieselbe Autorit&t wie den Glanbensurkunden beilegten. Dennoch 
beneidet selbst ein Origenes die Eint&ltigen im Glauben, wenn er zugibt, 
daas diejenigen am Besten daran seien, welche der Apologetik gar nicht 
bedürfen, weil ihr gläubiges Gemüth sich von keinen Einwürfen beirren Iftsst. 
In der That legte diese Vermengen g mit der Wissenschaft den Grund zu be- 
ständigen Glaubensstreitigkeiten, und kaum hatte das Christenthnm eine 
leidlich gesicherte äussere Stellung errungen, als es jene Kirchenväter, deren 
Leistungen es nicht mehr von sich auszuscheiden vermochte, als die ärgsten 
Ketzer verwarf und verfluchte. 

Soviel ist gewiss, dass auch das Christenthnm, trotz des ursprünglichen 
Wahnee von einer rein nnd blos apologetisch sich verhaltenden Theologie, 
doch immer nur widerstrebend den Bund mit der Wissenschaft eingegangen 
ist, und sich mit einer Theologie ausgestattet hat, " erst als es sich in einer 
Welt, die es eigentlich verneint, möglich machen wollte." Aber nicht etwa 
eine frische jugendlich aufstrebende Cultur, wie die heutige, war es, welche 
das Christenthnm im Bömerreioh vorfand, sondern eine ausgelebte, verfallene 
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und absterbende Cnltar ; nur eine solche konnte es überwinden, und nur eine 
solche konnte es sich ohne Gefahr einverleiben. Aber selbst die Beste einer 
nntergehenden Bildungsepoche konnte das Christenthnm sich nnr dadnroh 
assimiliren, dass es die letzten etwa noch in derselben Torhandenen Lebens- 
triebe erstickte, nnd nnr in dem Sinne, dass es dieselben wie ein in 
Spiritns gesetztes anatomisches Pr&parat auf nnsere Zeiten oonserrirte, 
keineswegs aber als ob es im Stande gewesen wftre, dieselben naoh irgend 
einer Richtung hin weiterzubilden. 

Dass aber überhaupt das Ghristenthum sich damit befiisste« die todte 
Bildung des Alterthums über den IHall des Bömerreichs hinaus in irgendwel- 
cher Weise zu oonserviren, war wiederum keineswegs ein christlich reli- 
giöses, sondern rein und ausschliesslich ein weltlich hierarchisches Interesse. 
Ebenso wie die römische Hierarchie an der todten lateinischen Sprache um 
der Einheitlichkeit der Eirchenleitung willen festhielt, ebenso pflegte sie 
die klassische Literatur nur desshalb, weil es die einzige Schule war, in der 
man damals literarische Bildung überhaupt erlangen konnte, und weil sie 
diese literarische Bildung brauchte, um der Hierarchie und dem Clerus eine 
auszeichnende, imponirende Stellung unter den barbarischen Völkern des Mittel- 
alters zu sichern. Insbesondere war diese Taktik erfolgreich den Germanischen 
Stämmen der Völkerwanderung gegenüber, welche Tor der "Bunenkunde'' 
eine heilige Scheu und Ehrftircht mitbrachten. Wenn also das mittelalter- 
liche Ghristenthum die alten Classiker pflegt, so geschah dies keineswegs 
ans Achtung oder Liebe zu der Bildung, die in denselben zu finden war, 
sondern zu ganz äusserlichen, hierarchischen Zwecken; es betrachtete die 
alten heidnischen Schriften als ein nothwendiges Uebel für die Erziehung 
eines theologisch-literarisch gebildeten Clerus, sah sie aber dabei zugleich als 
Teufelswerk an, das man nur unter Bekreuzigung und Furcht fOr das See- 
lenheil in die Hand nehmen dürfe. 

Eine solche Anschauung entsprach durchaus der transcendenten christ- 
lichen WeltansohauuDg, und die Reformation konnte nur deshalb der Renais- 
sance die Hand zum Bunde reichen, weil sie zugleich ein halber Abfall von 
der christlichen Weltverachtung und Weltflüchtigkeit zur heidnischen Welt- 
freudigkeit war. Der Fortgang der Geschichte hat gleichfslls . gelehrt^ wie 
berechtie^ die Furcht des wahren Christenthums vor den heidnischen Glassi- 
kern war, indem thatsächlich die Renaissance des olassischen Heidenthums die 
^tchristlichung der europäischen Völker bedeutend beschleunigte. 

Diese Andeutungen werden genügen, um jede Hoffiiung zu vernichten, 
aus der Assimilirung der antiken Bildung durch das Christenthnm Schlüsse 
auf eine Verschmelzung mit der modernen ziehen zu können. Musste das 
Ghristenthum schon die Auferstehung der unter hermetischem klösterlichem 
Verschluss gehaltenen alten Bildung farchten, so wird es noch weit mehr die 
moderne zu fürchten haben, welche zwar aus der Renaissance der alten her* 
Torgegangen ist, aber diese verjüngt und neugesohafi'en und durch hoch wich- 
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tige BildungBelemente vermelirt hat, die dem Alterthmn so gat wie unbekannt 
waren. Eine GesohichtswisBensohaffc und Natnrwissenschajft in nnaerm Sinue 
besassen die Alten niobt, nnd die auf diesen gegründete moderne Weltanacban- 
mig warde allein schon (auch ohne Berüoksiohtigang der Fortschritte der Phi- 
losophie) genügen» nm das Verharren bei der ohrisüichen Weltanschaaong 
nnmOglich bu machen. Knn ist aber eine Religion nicht ein meohaDisches 
Anhängsel an irgend einer Weltansohanmig, das man von dieser abnehmen 
nnd beliebig an eine andere, ihr entgegengesetzte h&ngen könnte, sondern 
sie ist organisch ans der ihr zn Gnmde liegenden Weltanschauung erwachsen 
nnd mit ihr yerwachsen. Reiset man sie von diesem Mntterboden los, so hat 
man keinen lebendigen Organismus mehr in Händen, sondern nur noch ein 
todtes amputurtes Glied eines zerstörten Organismus, wie es etwa ein Baum 
iat^ den man über dem Erdboden abgesigt hat. 

Dieses Argument scheint mir so durchschlagend, dass es allein hin- 
reichen würde, um die Frage, ob ümbüdung oder Neubildung der über- 
lieferten Religion erforderlich sei, im letzteren Sinne zu entscheiden. Von 
besonderer Wichtigkeit ist es, dass die Reformatoren noch wesentlich mit der 
biblischen Weltanschauung in Einklang waren, und deshalb diese Frage im 
umgekehrten Sinne wie wir entscheiden konnten und mussten. Wenn 
Melanohton mit Heftigkeit gegen das kopemikanische Weltsystem protestirte, 
so erscheint das ehrwürdig ; wenn aber hentzutage die lutherischen Orthodoxen 
in dem nicht wegzusophistisirenden Widerspruch der Bibel und Naturwissen- 
schaft über die Sonnenbewegung sich auf die Seite der Bibel stellen, so 
finden wir das lächerlich. Was beweist die Verschiedenheit dieses Eindrucks 
anders, als dass die moderne Bildung es denen, welchen sie zugänglich 
geworden ist, unmöglich maehen muss, gläubige Christen im Yollen unent- 
stellten Wortsinn zu sein? 

Aehnlich wie mit dem Verhältniss des Christenthums zur Wissenschaft 
steht es mit dem zur Kunst. Die Bilderstürmer und Orgelzerstörer haben 
zu allen Zeiten die reine christliche Idee für sich gehabt, und der Einlass 
der Kunst in den religiösen Cultus ist niemals etwas anderes gewesen, als 
eine weltliche Lockspeise für die grosse Masse doijenigren, deren religiöses 
Geffthl für sich allein nicht mächtig genug war, um ohne die Beihülfe 
solcher ezoterischen Reiz- und Erregpingsmittel des Gremüths die Kosten der 
Andacht nnd Erbauung zu bestreiten. Es war gewiss ein recht schwäch- 
licher und sachlich unbegründeter Compromiss, welcher die grossen Kirchen. 
Streitigkeiten des Oströmischen Reichs mit der Bestimmung abschnitt, 
dass Statuen zwar aus den Kirchen verbannt, Gemälde aber beim Gottes- 
dienst gestattet sein sollten ; der Einfluss, den diese Entscheidung auf die 
Geschichte der Malerei gehabt hat, ist keinenfalls der christlichen Idee als 
Verdienst zuzuschreiben, da dieselbe vielmehr eine Concession der letzteren 
an den weltlichen Kunstsinn der Kirchengänger vorstellte. Wie dem abur 
auch sein möge, und wieviel auch die Künste von dem Einfluss des Christen- 
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thnins auf das Gemfith indirekt Kntzen gezo^n haben mögen, so riel 
ist gewiss, dass es heute gar keine lebendige ohristliche Knnst mehr g^ebt, 
sondern in der bildenden wie in der Tonknnst nur noch aoademisohe Studien 
in der Manier todter ohristlioher Stilarten geliefert werden. Soweit 
unsere Kunst noch lebensfrische Sprossen treibt, zeigt sie sich durch 
und durch weltlich, d. h. unchristlich, und dies ist ein weiterer Beweis für 
die ünchristlichkelt unserer Zeit, da eine solche Erscheinung rein unmög- 
lich w&re, wenn unsere moderne Cultur wirklich eine ohristliche wäre, wie 
die Theologen uns vorreden wollen. 

Wenn die bisherigen Gegensätze zwischen Christenthum und Cultur 
sich wesentlich auf die transcendente Wtsltansohauung des ersteren und 
die immanente der letzteren zurückführen liessen, so kommen wir nun- 
mehr zu der Unverträglichkeit des theistischen Grundcharakters der 
christlichen Metaphysik mit dem modernen Bewusstsein. Diese Unver- 
träglichkeit tritt zwiefach, auf theoretischem und auf praktisch-ethischem 
Gebiete hervor. In theoretischer Hinsicht ist es die von allem Theismus 
unabtrennbare Yermensohlichung Gottes, gegen welchen das modemo 
Bewusstsein sich mit Entschiedenheit auflehnt. So lange der Theismus 
das ihn vom Pantheismus unterscheidende Merkmal der Persönlichkeit 
Gottes festhält, so lange kann er den Anthropopatbismus nicht ab- 
streifen, so lange aber wird er mit der modernen Bildung unvereinbar 
bleiben, welche sich nur noch einen der Welt immanenten Gott der 
ewigen Vemanftgesetze gefallen lassen kann, aber gegen jeden trans- 
cendent der erschaffenen Welt gegenübei stehenden und sie von aussen 
regierenden Gtott protestiren muss. So lange das Christenthum den 
Theismus als metaphysische Grundlage festhält, wird es stets die Gtefahr 
erzeugen, dass der als Beaction hierauf entstehende Widerwille gegen 
einen transcendenten antropopathischen Gott das Kind mit dem Bade 
ausschütte, d. h. mit dem Glauben an den einzigen ihm vom Christenthum 
als möglich geaeigten Gottesbegriff den Gottesglauben überhaupt far 
absurd erkläre, und dem Atheismus in Gestalt des materialistischen Katu- 
ralismus verfinUe. In die gesammte transcendente Weltanschauang des 
Christenthums passt nun freilich nur ein transcendenter durch Wun- 
der die Welt lenkender Gott, ebenso wie in die wissenschaftliche 
Weltanschauung des modernen Bewusetseins nur ein immanenter, die Welt 
durch unwandelbare Gesetze regierender Qoit passt. Auch hier ist demnach 
der Gegensatz unheilbar, so lange nicht mit der christlichen Idee in ihrem 
Orundwesen gebrochen wird, und alle wohlgemeinten Bemühungen von 
philosophirenden Theologen und theologisch angehanohten Fhilosophieprofes- 
soren, welche auf Vermittelang dieser Alternative hinzielen, sind schwächliche 
Sophistereien, welche sich zwischen zwei Stühle setzen und vertuschen wollen, 
wo nur klare Entscheidung fordern kann. 

Diese ansoheinend rein theoretische Diflbrenz erhält nun aber eine nooh 
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grössere Bedeutung dadurch, dass sie Ton den weitgreifendsten praktisohen 
Folgen ist. So lange ich nämlich an einen theistischen Gott glanbe, der mich 
sammt der Welt geschaffen, und dem ich gegenüberstehe wie das Gefäss 
dem Töpfer, so lange bin ich ein Nichts gegen ihn, eine Scherbe in seiner 
Hand, nnd kann meine Sittlichkeit in nichts anderem bestehn, als in der 
strioten blinden Unterwerfung unter den allmächtigen heiligen Willen dieses 
transoendenten Gottes, d. h. so lange kann alle Moralität nur auf dem von 
aussen an mich herantretenden Gebot beruhen, oder heteronom sein. Nun 
ftngt aber die wahre Moralität erst mit der sittlichen Autonomie an, und die 
heteronome Moral, wie werthvoll sie auch als Erziehungsmittel Air Unmündige 
sein mag, wird zur unsittlichen Bekämpfung der wahren nnd alleinigen Sittlich- 
keit, wenn sie sich ausdrücklich an deren Stelle setat. Da nun aber der Theis- 
mus kein Moralprinoip über oder neben dem göttlichen Willen dulden darf, 
so muss alle theistische Moral nothwendig unsittlich wirken, insofern 
die Bildung sphon bis dahin fortgeschritten ist, dass die für sittliche 
Autonomie nothwendige Reife des Geistes erlanget ist. Das moderne sittliche 
Bewusstsein ist sich nun aber darüber schon ganz klar, dass Handlungen, die 
nur gehorsame Ausführung eines fremden Willens sind, niemals einen sittlichen 
Werth im eigentlichen Sinne beanspruchen können, vielmehr die moralische 
Bedeutsamkeit erst bei der selbetgesetzgebenden Selbstbestimmung anfangt, 
und es befindet sich daher auch auf ethischem Gebiet im diametralen Gregen- 
satz xa dem christlichen Bewusstsein, das von der theistischen Grundlage und 
deren Consequenzen nicht loszureissen ist. 

Von welcher Seite man also auch die Grundideen des Christenthums nnd 
die der modernen Bildung betrachten möge, überall stellt sich der unverein- 
bare Widerspruch, beider heraus, und es ist daher kein Wunder, wenn dieser 
Widerspruch auch in allen abgeleiteten Fragen mehr oder minder zu Tage 
tritt. Nur zufällig kann einmal eine Uebereinstimmung in den Consequenzen 
dieser Ideen sich herausstellen, wie eine falschgelöste Aufgabe durch zufällige 
Fehleroompensation wohl auch einmal zu einer richtigen Lösung führen kann. 
Daneben jedoch ist es sehr wohl möglich, dass gewisse bisher nicht berührte 
Seiten der christlichen und modernen Weltanschauung^ welche für die beiden 
Standpunkte wohl unentbehrlich aber doch nicht von specifischer Bedeutung 
sind, eine Uebereinstimmung zeigen, z. B. der geschichtliche Bealismus und 
der Pessimismus. Des ersteren sind wir uns kaum bewusst, weil der Gegen- 
satz desselben unter uns zu schwach vertreten ist, und der letztere beginnt 
eben erst in das Bewusstsein der modernen Bildung seinen Einzug zu halten; 
beide können also unser Urtheil als Ganzes nicht alteriren, dass die Grund- 
prinoipien des Christenthums und der modernen Bildung im unversönlichen 
Widerstreit liegen, und dass dieser Widerstreit nothwendig entweder mit 
einer siegreichen Beaotion des Christenthums oder mit einer völligen Ueber- 
windung des Christenthums durch die unchristliche moderne Cnltur, entweder 
mit der Knebelung aller Yölkorfreiheit durch den gewaltig anstürmenden Ultra- 
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montanisxniifl oder mit dem Untergänge des Christenthmiui (wenn aaoli nicht 
dem Namen, sodooh der Tliat nach) enden mnsa. 

Nur ein hoher Glaube an die logische Goneeqnenz der Entwiokelnng der 
Ideen in der Geschichte konnte Tor den Tagen von Eöniggräts und Sedan die 
Zuversicht anf den Sieg der modernen Caltnr festhalten. Erst nachdem 
Prenssen das deutsche Beich gegründet, mit dem Eryptokatholicismus Fried- 
rich Wilhelm des lY. und des in seine Fnssstapfen tretenden Ministers Mühler 
gebroehen nnd seine g^rösste geschichtliche Aufgabe in der Wiederaufnahme 
des tausendjährigen Kampfes gegen Born erkannt hat, erst jetzt ist ein fester 
Punkt gegeben, der das Christallisationscentmm ^r alle modernen Cultnrbe- 
strebungen im Kampfe um ihre vom Cbristeuthum oedrohte Existenz werden 
kann. Dass der gegenwärtige Kampf zwischen Staat und Kirche Ton beiden 
Seiten wirklich den Charakter eines Yemichtung^kampfes tr&gt, darüber kann 
sich wohl kein Einsichtiger täuschen, der die unbewussten Ziele der 
Geschichte von den augenblicklich mit Bewusstsein in's Auge gefassten 
Zwecken zu unterscheiden weiss. Die Kirche will den Staat zu ihrem 
Gensd'arm, der Staat die Kirche zu einem staatlich bevormundeten Verein 
herabdrücken ; der letzte und tieftte Sinn dieses Kampfes aber ist die Ent- 
scheidung der Frage, ob für das Bewusstsein der heutigen Menschheit das 
Jenseitige oder das Diesseitige, das Himmlische oder das Weltliche, das 
Ewige oder das Irdische den Vorrang hat, ob das religiöse oder das weltliche, 
das christliche oder das Cultur-Interesse überwiegt. Inwieweit noch wahrhaft 
christlicher Sinn im Protestantismus steckt, ist daran zu erkennen, wie weit 
innerhalb der protestantischen Sekten gegen den Staat Partei genommen nnd 
die Solidarität der christlichen Interessen mit denen des Katholicismus erkannt 
wird. Ein Sieg des Ultramontanismus würde sofort einen Sieg dieser ortho- 
dox-evangelischen Bestrebungen im Protestantismus zur Folge haben; der 
Triumph des Staates über den Katholicismus würde jene winzigen Gegner wie 
den Staub von einer alten Scharteke mit wegblasen. Es schreiben und sprechen 
Viele von dem gegenwärtigen " Culturkampf " ; aber wohl nur Wenige von die- 
sen haben sich klar gemacht, dass es der letzte Verzweiflungskampf der christ- 
lichen Idee vor ihrem Abtreten von der Bühne der Geschichte ist, gegen 
welchen die moderne Cultur ihre grossen Errungenschaften mit Aufbietung 
der äusserten Kräfte auf Tod und Leben zu vertheidigen hat. 

(12) It may be safely assumed that there is only one oouutry in the 
World in which such an amazing exhibition as that which has been presented 
in the trial of Mr. Beecher at New York could possibly occur. We are not now 
concemed with the immediate issue of the inquiry. How far the specific 
ohargcs against the defendant have been substantiated is in itself a question 
of very little consequence, and one into which we are certainly not disposed 
to enter. Whatever may be the truth as to particular inoidents, Mr. Beecher's 
own account of himself is sufficient to show wliat sort of a man he is, and what 
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Ib the naiare of the religions inflnenoe whicb he diaseminaiee amoDg his flock ; 
and it ia unneoeaaary to foUow out the eabjeet in all Its detaUa. It ia more 
important to observe the light whlch the case throwB on some peonliaritieB 
of American temperament and feeling, as diaplayed in the manner of the trial 
aud the attitnde of the public in regard to it. The mere fact that a man in 
Kr. Beeoher's position shonld be for a moment exposed to anspicion ia of 
coarse vexy ahooking ; and it might have been aoppoaed that there wonld be 
a general deaire to diapose as qnietly and quickly aa posaible of allegationa 
whioh, whether tme or falae, could not fail to have a very diatnrbing and 
ii^'nriona e£fect on the pnblio mind, and that in any oaae the inqnixy wonld 
be oondncted with becoming gravity. Inatead of thia, everybody haa apparently 
conapired to apin out the prooeedinga aa ikr aa poeaible, and to inveat them 
with a apnrions and aenaational intereat. Firat there waa the Ghnrch inqoiry 
and the Yolaminona correapondenoe in the newapapera. Then, before the 
trial aotnally began, a week or two waa apent by the oonnael on eaoh aide in 
ezamining at great lenght the peraona anmmoned aa jurora aa to whether they 
had formed any opinion on the oaae, or were likely to be prejudiced by their 
religiona or aooial viewa, or their own domeatio relationa, and thna there 
was a preliminary inquiry iuto the personal hiatory of a large nnmber 
of people, which waa fonnd yery amnsing. The apeeohea and the 
' evidenoe have alao been made the moat of in a aimilar way ; and aa if 
this were not enongh, the newapapera have freely g^yen their opiniona on the 
progreaa of the caae, and offered evidenoe of their own. The point at isane ia 
in itaelf a very aimple one, and the testimony bearing on it might have been 
eaaily compresaed within a amall compaaa ; bnt then everybody had agreed 
that thia was to be a great trial, and the ntmoat amouut of diaplay and ezite- 
ment muat be got ont of it. The pnblio ezpected to have its cnrioaity 
well tiokied, and the performera in the case, on their part, were determined 
to lose no opportunity of ahowing themaelvea off to the greatest adyantage. 

Acoordingly the examination of witneaaea, inatead of being atrictiy 
oonfined to the facta of the caae, haa been made to inolade almoat everything 
nnder the aun. Moat Americana in the conrae of their Uvea paaa throngh a 
yariety of oconpationa, and when their private life ia minntely gone into,- aa it 
was in this caae, they have a good deal to teil. Witneaaea were^alao ezhanatiyely 
probed aa to their religiona opinions, and indeed a considerable part of the 
eyidenoe is made np of theological apecnlations. One witneaa was reqnested 
to g^ye "an estimate of the ability and edncational acqnirements of Mrs. Wood- 
hnll and Colonel Blood," who were really not connected with the caae at all. 
Aa for Tilton, he waa anbjected to anoh a croaa-examination in regard to every 
part of hia oareer that it might almoat have been anppoaed that it waa the 
plaintiff who waa being tried and not the defendant. Mr. Beeoher himself 
natnrally played a very conspicnons part, and not only his evidenoe, bnt his 
way of sitting in Court, in the midst of his family, his little qnips and jokes, 
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. hU Taiying attitades and geftores, and eren hit miffii and sneeies, seexn to hare 
been fonnd as good as a play. Indeed when we read the report of hie perforznanoe 
on tbe witnessfltand, one migbt almost fianoy it related to a new aotor com- 
bining the qnalifcies of SalTini and Toole. When asked to define the growth 
of Mn. Tilton'8 religionB oharaeter, he gave an anawer which, we are told, 
<* was so hiU of thonght and beanty as to exoite mnoh admiration in the Conrt- 
Toom ;" and when he denied that he had been gnilty of any improprietieR, 
*' the andience indnlged in a long-oontinned bnrst ofapplanae." "Hisvoice, 
clear and.distinct, was raised to the highest pitoh; he threw baok bis head, 
and bis oheeks were flnshed with feeling and pride." In deBcribing an inter- 
Tiew with Tilton, Mr. Beeoher did bo in a dramatio manner, g^ving " a Indi- 
oronsly perfeot imitation of Tilton's tones and geitnree." We are also told 
how, when he went to get the letter of retractation irom Mrs. Tilton, he fonnd 
her diessed in white on a white bed, her arms folded on her breast, her face 
like snow, and looking like one dead thongh alive, and " the narrative was 
g^ven with the most exquisite tendemese and pathos." " Every word told," 
and when in one part Hr. Beecher's Toice broke, and bis eyes fllled with 
tears, " ladies in the andience, aod some of the jnry also, oried ; it was a 
trinmph for the defendant." 

It is impoBsible to read the reports of the trial with which the Ameri- 
oan newspapers bare for some months been flooded withont feeling that there 
most be something essentially nnsound in the Constitution of a sooiety whioh 
delights to gorge itself day by day with snoh loathsome garbage, whioh treats 
the snspeoted wickednees of a populär preacher as a good bit of gossip, and 
prostitntes the forms of justice to the pnrposes of mere personal display and 
populär amusement. It would appear that publio opinion on thewhole, 
thoogh it has had flaotuations, is on the side of Mr. Beecher ; not that he is 
generally beliered to be innocent, bnt simple because people are tickled by bis 
histrionio effirontery, and by the way in whioh he makes himself interesting ; 
aud his oounsel has also helped him in tbis respeot by recalling the dark days 
of the war, when Beecher grappled with an infuriated foreign aristocracy on 
its own soll. It does not appear that anybody takes what he says veryseri- 
onsly, but his smartness is irresistible. iSince the soandel arose the attend- 
anoe at Flymouth Ghurch on Sandays and on lectare nights haa immensely 
inoreased, and the preacher is almost bnried in gifbs of flowers for his plat- 
form. Wheneyer there haa been any partioulary suggestive evidence in oourt 
there haa been a rush to church to see how the pastor took it. After Mrs. 
Moulton's disclosures, for instance, Mr. Beeoher preached on meekness, and 
the orowd not only filled the ohuroh, but blocked the sarrounding streeta. 
He read, we are told, the Thirty seyenth Psalm, " inveating it with all the 
oharma of studied elocution, and plaoing a significant infleotion upon every 
aentenoe that aeemed to reüate to hia own troubles ;" and then he went on to 
improve the oooaaion with greaay unotion, arguing of oourae that ohastening 
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was a sign of Divine loTe. Among bis illustrationB of tlie adTantages of 
meeleness, he reoommended the polioy of a oreditor who takes his debior 
to Delminico's, and gives bim the best dinner that money oan buj, telling, 
him he means io stand bj him and see him thronghi though of oonise 
withont meaning any thing of the kind, and then persüades him to give him 
an advantage over other creditors ; and this seems to have been much enjoyed 
hj the andienoe. All these leotnres and sermons are nonr reported at füll 
lenght in the papers, along with the prooeedings of the trial ; and, in ^t, 
Mr. Beecher has never filled the stage to the same degree as daring the last 
few months. 

The general drift of Mr. Beeoher's gospel seems to be that it doesnot 
mach matter what a man does as long as he is fall of spiritual fervonr and 
love for his fellow-creatnres ; and in his own oase he certainly appears to have 
oarried oharity to its extreme limits in his interooarse with the persona whom 
Le aoenses of oonspiring to roin him. It was at the end of 1870 that Tilton 
wrote to him reqairing, " for reasons of which he was explioitly aware," to 
resign the pastorship of Plymoath Charch j bat down to jast before the reoent 
explosion he remained on not only finendly, bat even afbotionate, terms with 
his aconsers, Tilton and Moniten. He calls Monlton's condact " god-like," 
and Tilton *'one of the most delicate and g^neroos of men," and there is not 
the slightest trace in his Interviews with them of anj indig^ation at the impn- 
tation of infamons oondnct, or even any attempt to deny it. All he asks is that 
the story shnU be kept seoret ; and it is only after he finds that Tilton and 
others have been tattling, and that there is no longer any ohanoe of it being 
snppressed, that he assames the high moral tone. No adeqaate explanation 
has been g^ven of the tone of hopeless despair in which he pleaded for hashing 
np the scandal ; bat still more significant in his fondliog of his tradaoers. One 
day he embraced Tilton and kissed him on the mooth; another time they '*fell 
into an easy and nnbasinesslike ohat," and Beecher says he sat do¥m 
on Tilton's kaees " to make the appeal closer," and, Mrs. Tilton ooming in, 
they kissed all round. It is difficalt to imagine anything more reyolting to 
a healthy mind than sach endearments between people in snch pecaliar 
relations to eaoh other; bat the same siokly and nnuatoral emotionalism 
characterizea their whole interooarse. Mr. and Mrs. Tilfon, it shonld be 
remembered, were both pet papils of Mr. Beecher, and appropriated froits of 
his teaohing and example. 

A writer in the Times lately spoke with hopefol expectancy of "the 
Strange npheavings of American thonght," and of the advantage which onr 
benighted conntry wonld be likely to gain from a System of*' moral telegrapby" 
with the otber side ; bat the disolosares of this oase may perhaps saggest some 
doabts on the snbject. The sort of sickly sentimentality and morbid excite- 
ment which has been manifested by the whole of the set ander the inflnenoe 
of the Plymouth pnlpit demonstrates olearly enoagh the banefol resulta of an 
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artifioial System of religion which has for its objeot rather ihe iitillation of 
the emotione than tbe steady pnnait of sober piety. The freaks of erotio 
ferrour ander religions disguises are by no means novel, and require to be 
gnarded against at the oatset. " Do man," asked Wesley, in dealing with a 
similar epidemio in his own day, '* g^ther from this amoroas way of praying, 
or this loscions way of preaching righteousness, any real holiness ? Any one 
who stadies the rerelations of this trial can have no diffionlty in answering 
the question. 

The evidenoe given in this nnforttmate trial oonfirms a belief which a 
good many persona in America had begun to entertain long before the opening 
of this controversy — the belief that the inflnence of Plymonth Ghnroh was 
becomming rather too hysterical and morbid to produce any real and beneficial 
resolts. The piotare which the trial enables ns to draw of the social and 
religions cirole is a stränge one: fall of paradox, ftül of what might seem almost 
impossible oontradiotion. The atmosphere of that oircle was oharged and 
snroharg^ which sentimentaliem. Sentimentalism in religion, sentimentalism 
in politics, in fiiendshlp, in the relations of teaoher to pnpil, öffnend to friend, 
of man to woman, softened and soddened the air of daily lifo antil it became 
hardly possible to see anything in its trae and simple oatliDos. We can afford 
to smile with a sort of pitying admiration orer the generous simplicity of 
George £liot*s Dorothea, who would have considered a qaestion of sex brrele- 
Tant where any good was to be done to anybody. Bat the Beecher trial affords 
US dismal evidenoe in every colonm of its repnlsive details that it will not do 
for a oongregation of sentimentalists to start oat on missions of beneficenoe 
and sympathy with the theory that in such caases the quostion of sex is irrele- 
vant. All the kissing and embradng, all the tears of joy and grief, and pious 
friendship and Christian love, and we know not what eise with which the 
reoords of this trial are bespattered, are read with an almost oomioal sense of 
inoongrnity when we see to what fine results they condacted. 

A c^odly propNortion of the leading members of boths sexes of the 
Flymonth Chnroh oongregation have been pnt on what in American reports 
is oalled " the stand," daring the weary process of this case. What doea their 
evidenoe teil as — ^os to whom the gailt or innocenoe of Mr. Beecher, the 
reality of Mr. Tilton's wrongs, the fidelity of Mr. Moalton's friendship, the 
child-like pnrity or serpent-like craft of Mrs. Tilton, are of little importanoe. 
What weleam is, that each of these brothers and sisters seem to have in all 
love aoonsed the other of perjary and immorality. People appear to have 
kissed each other and wept in pure platonio friendship on each other's Shoul- 
ders, and then gone away and diotated to their legal advised the most delibe- 
rate accasations of fh^ad, &lsohood* and vice against one another. Next day, 
and even withont taking the trouble to oancel the recorded accnsation, they 
have embraoed again, and each has declared the other to be the pare and 
perfect type of a Christian man or woman, aa the case might be. Virtoe 
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•eemed tooonsist in effholon of ihe fbelings. Ifmenand women ooaldprate 
of the higher life, and of Christian friendahip, and wonld onlj ory over eaoh 
other, and kiaa eaoh other, it did not seem to be oonsidered of mnoh impori- 
anoe what elae thej did or left nndone. In ihis atmosphere of mandlin phj. 
■ioal Emotion all robnat and healthj manhood and womanhood appear to have 
been treatened with deoay. The lines di^ding trath and falsehood were grad- 
uallj bloned, and virtne and relig^on were shown, only by the 'words people 
■axdy and not by the things they did. 

Some readers may think that we ezaggerate. Those, however, who have 
eyer glanoed over the reporta of this trial, ont of whioh no one appears to have 
oome with credit, will rather be inolined to belieye that we have eklmmed 
all too lightly over records of painful and ehooking sig^ifioanoe. 

(IS) The 860th noonday servioe at the City Temple, was held yesterday, 
and at its dose the minister, the Roy. Dr. Parker, intimated that there had jnst 
amyed fh>m America^ and was present among them, Mr. Thomas J. Shear- 
man, a member of Plymonth Choroh, and one of Mr. H. W. Beecher's oonnsel 
in the late trial. Dr. Parker intimated that those who desired might remain, 
when Mr. Shearman wonld aoswer any qnestions onthe snbjeotof the trial. 
Some hnndreds of boih sexes did so. Dr. Parker introdnoed Mr. Shearman, 
remarking that the thing most wanted in this oase was Information. He had 
Seen in a leading artide of the prindpal Conservative jonmal in the North of 
England the Statement that this &mons trial was an aotion for libel bronght 
by Mr. Beeoher against Mr. TUton. For himself, he had endeavonred to 
aoqnaint himself with the merits of the oase by reading the best newspaper 
reports from day to day. Mr. Shearman, after explaining that the invitation 
eztended to him was intirely nnezpeoted, said that if his relation to Mr. 
Beecher's case had been merely professional he might not have feit at liberty 
to speak of it on snch an oooasion. Bnt he had been a friend of Mr. 
Beeoher for 25 years and a member of Plymonth Chnroh for many years, 
and when he took oharge of the case he did so npon the ezpress condition — 
oontrary to the wishes of Mr. Beeoher and his other friends—that he shonld 
reoeiye for his 12 months' seryioes no compensation whatever. This he did 
partly from the extreme personal afiection which he feit for Mr. Beeoher, bnt 
partly beoanse he feit that the canse of Christianity reqnired that the case 
shonld be thronghly siffced and the ezact tmth ascertained, free from the 
restriction to which a oonnsel nnder a fee must neoessarily snbmit. Mr. 
Bescher had given him the freest aocees to his honse and papers, and he had 
made it his bnsiness to know the whole trath npon evoiy point, and to base 
the defenoe npon that alone. In this determination Mr. Beeoher had always 
most heartily concnrred. He said that the whole case rested npon the word 
of Mr. Moniten, who seemed to pass in England for a merohant of high stand- 
ittg and good repnte, whereas Mr. Moniten was, in fact, a man of very low origin, 
and whose word, eren in oommeroial matten, was in yeiy bad repnte, while 

14 
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in respeci to thiB oaae, he was known to have threatened adyene witneneB 
in blasphemons Ungaage, and to bare shown himaelf ntterly nnBompolooB. 
Mr. Shearman referred to an impreflsion which he thoaght eodsted in England 
tbat Mr. Beeoher had admitted some " improprieties."« This he entirely 
denied, nnleM it waa an impropriety in Mr. Beeoher to ktss, on a few oocasiona 
a lady whom he had known from ohildhood intimately, whose hnaband con- 
BtanUy kisaed Mr. Beeoher himaelf, and expressly desiredhis wife to kiss him. 
If BQoh things where neoesaarily wrong, no donbt Mr. Beeoher waa wrong ; 
but, if Bo, a vast proportion of Amerioan sooiety muBt be oondemned, for Mr. 
Beeoher waa really more oautionB inhia relationa withladiea thna bronght np 
in hia ohmoh, and looking npon him aa a father, than was oanal among the 
olergy in Amerioa. 

(14) The two Americana who for some time paat bare been condaoting 
a lemarkable religioos movement in the North have at length addreased 
themselves to iho Metropolis, and the vaat and yarioas population of thia 
City ia invited to hear and judge for itself. Judgment, perhape, ia not exaotly 
the fiftonlty with whioh theae gentlemen are most oonoemedi they invite 
belief and aympathy, and they appeal to the heart rather than to the head. 
Still, oritioiam ia inevitable, and they haye ahready enconntered a good deal 
of it. Berivala are not a novelty, and have not always proved in the end 
aatisfaciory, and a great part of the pablio are not a little anzione to know 
what ia the kind of inflnenoe which haa been ooUeoting oongregationa of many 
thonaanda, and, aa ia aaid, inflaenoing for good a great proportion of them, 
in the Northern towna. On the latter point, indeed, the balanoe of fietvonrable 
teatimony ia yery oonaiderable s and if only it be tme that Mesara. Moody and 
Sankey have rouaed nnmbers of people to a more moral and more elevated 
lifo, mere criticiam of their methoda ia Bomewhat nngenerona and oat of plaoe. 
Bnt the world is anspicions of religiooa enthuaiasm, reaaonably, perhape, with 
respect to some modern inatanoes of it, bnt certainly nnreaaonably on the 
whole it ia mainly by great fermentationa of faith and seal that the world 
itaelf has been lifted to ita preaent level — a level, low as it may be, far higher 
than that of the past. Still, there are snch things as spnriooB kinda of 
ezoitement, and when the London Clergy were invited a little time ago to meet 
Mr. Moody in a Conference they were, not nnnatnrally, rather irresponBive. 
Mr. Moody surprised them on that ocoasion by taking for granted their 
sympathy with the pnrpose of bis mission, and discoBsing bis plan of Operations. 
He is, at all events, a man who takea bis own line, and leaves yon to follow or 
not, jnst as yon please. However, he is now in the North of London, and he 
proposes to go in tum to the Sonth, the East, and the West. He is to be heard 
nearly evory night at the Agricaltnral Hall, and the largest bnilding in London 
is oonverted into an open Chnrch, not only for the inhabitants of London 
itself bat for nnmbers to whom London is more aoceBsible than any other 
place whioh the Americana are Hkely to visit. 
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Hiey will see in the andienoe ifaself a apeotaole not to be forgotten. In 
ODT Chazohea and Ghapela eren the two or three tbonsand people coUeoted are 
Ibr the most part faroken up into seotions, and are razselj seen as a "whGle. Bnt 
the Agpricnltoral Hall brings them together in one vast mass, and the sense of 
aasodation becomes eztraordinarily powerfhl. The einging, in particular, 
aoqnires a new force with snch a volame and nnison ofsonnd. Mr. Sankey 
eings hlB boIob with skill, bat it may be donbted whether either the words or 
the execation wonld of themBelves be eflective. When the hymns, however, 
are sang in nniBon by the greater part of the andienoe the efleot is irresistible. 
The tonee are at least melodious, and melody from thonaands of human voioes 
Bweeps individnalB into ita swell like the wayes of the sea. Mach of 
Mr. Moody'a aacceaa may, perhapa, be attribated to thia inflnence, the more 
&irly aa, by bringing Mr. Sankey in hia train, he himaelf acknowledgea the 
oaefolneaa of auch an aid. To aaaign, however, a great part of the effeot 
produoed to the nombera and to the maaio ia no diaparagement to the work 
itaelf. For that matter, eyery Charoh and every Chriatian gathering, even 
down to the typioal " two or three," ia an admiaaion that men areforaome 
pnrpoaee better inflaenoed in bodiea than aa icdividaala, and theae are not daya 
when any oonaiderable aeot of Chriatiana oan conaiatently diaparage the 
infloenoe of mnaic. They are all trying to oatdo one another in new hymna, 
new tnnea and elaborate mnaioal aerrioea. Mr. Sankey aimply oonfinea himaelf 
to the kind of tnnea and to the mode of ainging with whioh mnltitndea can be 
moat readily bronght into harmony. Both the crowda and the mnaio, however 
they may oontribnte to the general reanlt, are perfectly legitimate aida, and it 
ia a mere matter of g^ood aenae for a preacher to employ anch inflnenoea for 
prediapoaing hia hearera to liaten to him. Bnt people wonld not ocme together 
for weeka in large towna like Birmingham merely to hear impreaaive ainging 
nor to yield to the impnlae of aaaooiation. They oome io hear Mr. Moody, 
and the main qneation ia, what haa he to aay P That appeara to be alwaya very 
aimple, and, ao fhr aa oonoema what may be oalled the artiatio aide of it, not 
more remarkable than Mr. Sankey'a ainging. A good many people aeem to 
oome away diaappointed, and wonder what ia the aeoret of the ancoeaa of 
preaohing which haa ao little of what they deem oratorioal. It ia atraight« 
forward, racy, fiill of American hnmonr, ofken, it must be owned, a little volgar. 
It ia not pleaaant aometimea to hear venerable narrativea and eventa aronnd 
whioh a halo of hallowed Imagination haa gathered preaented aa if they were 
good American atoriea, pioked np the other day in Chicago. Theolog^cal eara 
are likely to be offended by a disregard not merely of delicaciea of expreaaion, 
bnt by a aenae that trutha of wide and myateriona Import are narrowed and 
hardened. Bnt to the great majoiity of the andienoe all theae defeota are acaroely 
appreoiable. What they are conaciona of ia that they are being told aome very 
home tmtha by a rery aimple and eameat man, and that he ia perfectly . 
oonfident he ia ahowing them the means of beooming better men and womeuj 
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and of haTing a beiter hope in this world and the next. Ab the preaoher last 
night, who waa not Mr. Moody, put it yery well, if jon wake a man out of sleep 
and make him aware there is a fire in hie honse, it is a time for naing the first 
fire-esoape yon may bring him, not for discnasing which kind of fire>escape xs 
the best Mr. Moody teils hia hearers that most of them need to be '^saved " 
and that all of them can be saved if they will beUeye in a Savionr whom he 
proolaims. A vast nnmber among them know that the Amt part of this 
Btatement is perfectly trae, whatever may be its precise theologioal inter- 
pretation. They are yery ill-satiafied with themselves at heart, and wonld 
be thankfnl to be assnred of a means of beooming better. What wonder 
if they listen eagerly to a man who teils them that he has fonnd this 
^ Salyation," and who impresses npon them the conviotion that he knows what 
he means, and is speaking ont of a real ezperienoe P In the dim twilight 
throngh which an immense namber of men and women are groping their way 
throngh lifo, not withont many falls and mnch self-distmst, it is ineyitable 
that a streng clear yoioe, howeyer stränge its tones, shonld attract oonfidenoe 
and win a following. Mr. Moody oalls nnhesitatingly to this stroggling, 
ooninsed mass to follow him, and to follow him in a direotion Vhich, on the 
whole, is guaranteed by an ancient and sacred ezperienoe, and he is obeyed. 
If there are those who are rather inoliDed to ezhort Mr. Moody's 
hearers to oantion than to giye him enooaragement, let them ask themselyes 
one or two broad and simple qnestions. By all means let them be oautions in 
Controlling and directing the resnlts of such a moyement, and do their ntmoat 
to obyiate that worst of illosions that all the work of a new lifo is done when 
a man is "oonyerted." Bnt, in the first place, is any Christian Ghnroh 
in this Metropolis in a position to say that it oan afford to dispense with 
any yigorous effort to ronse the mass of onr people to a more Christian life P 
The oongregrations who are to be seen in onr Chnrches and Chapels are bnt 
a firaotion of the hnndreds of thousands aronnd them, of whom mnltitndes 
are liying a little better than mere animai ezistenoe.- If any oonsiderable 
Proportion of them oan be ronsed to the mere desire of something higher, an 
immense step is gained; and if the oharohes are reallya higher inflaence still, 
Mr. Moody will at least haye prepored them a better material to work npon. 

(15) The following letter, addressed by the Arohbishopof Canterbnry to a 
friend of his who is a layman, appears in the Rscord : — My dear Lord, — Very 
Boon after the oonyersation we had last week on the misslonary moyement 
whioh Mr. Moody is oonduoting in London, I fonnd an opportnnity of oonsnlt* 
ing most of my episoopal brethren on the snbject. I woold not be nnderstood 
as speaking in their name, bnt my own yiew is yery mnoh strengthened by 
what I heard from them. It is impossible for me, in the position whioh 1 ooonpy 
in the national Chnrch, not to take the deepest intereet in a moyement whioh, 
seeking the spiritnal welfare of onr people, has been bo wonderfully snooessfal 
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in drawing togeiher great maases io hear simple addresses on ihe great Oospel 
dootzines. I have oommnnioated wiih paroobial clergymen of varioas opimona 
on ihe Buljeot, and I am snre the movement is regarded hj all of ns wiih deep 
intereei) and we praj ihai it may bring a blessing io many sonls. Many of 
onr paroohial olergy, as 70a are aware, have been preaeni al ihe meetings in 
qnesiion, and ihose, who have siood aloof have done so, noi from anj wani of 
interesi, bni becanse ihey have feit ihai, greatly as ihej r« joioed ihai simple 
Gospel imihs were nrged on iheir people's oonsoienoes, ihere were oiroam- 
stanoes aitending the movement io which thej coold not oonsisienily give iheir 
approval. The missionaries have been ai work in diflferent parts of ihe conniry 
formany monihs, and for several weeks in the metropolis, and their System is now 
generally undersiood. If ihere is a difSonlty in the clergy generally giving 
any official sanction io the details of ihe work, you will ai onoe see that^ in the 
oaae of the Bishops, ihere are greater diffionliies in the way of any dlreoi san- 
iion whioh, ooming from them, oonld noi be regarded as other ihan ofSoial and 
anihoritaiive ; and I confess that the objections I originally ielt still remain in 
füll fozoe now that we have had time io ezamine and to leam from varions 
quarters the exaoi nainre of the movement. That addresses nrging, in 
whaiever homely langnage, the great truths of the Gospel on onr people's 
conscienoes shonld be delivered by laymen is no innovation among ns ; and I 
heariily rejoioe ihai the present movement is oondacted on so great a scale and 
wiih snch apparent success. It is ohiefly from the " affcer-meeiings " for oon- 
feesion of sin and for gnidance of the consoience, as they have been desoribed 
to me, ihai I am apprehensive lest evil may arise. I oannot think ihai the 
delicate and diffionlt dnty of ihns minisieriug to anxions sonls onght to be 
inimsted io any who have neither been sei apart by the Chnrch for this 
espeoial offioe nor have given proof of such a spiritnal insight asmay in oertain 
oases be held to take the place in this partionlar of ihe regolar call to ihe onre 
of sonls. l oannot bat fear, from whai I have heard, ihai ihe oonnsel given ai 
these meetings mnsi often be omde and fonnded npon no knowledge of the 
real oironmsianoes and state of mind of those to whom it is addressed ; while 
ihere is danger also lest some self-oonstiinted advisers of others may do härm 
to ihemselves, seeking io be leaders when in tmth they have mnoh need to be 
led« I leam also ihai in the Organization for addressing God pnblicly in prayer 
a great deal too mnoh is imsied to the readiness of any one who may be present 
to aooepi withoni dne preparation ihe grave responsibiliiy of gniding ihe 
devotions of the mnliitnde assembled. These objections are qnite indepedent of 
oihezB whioh I have heard nrged npon good anthority, against parücnlar State- 
ments as to dooirine said to be made withoni snfficient gnard or ezplanation. 
I am not allnding so mnoh to any depreoiation of the ordinanoes which Christ 
has establiahed for the edification of Eis Chnrch, bat rather to the allegaüon 
that in the disconises of ihe missionaries ihere are nnwise and nntrue represeii* 
taüonB of ihe almost universal nocessity of insiantaneons conversion and an 
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ignoring of ihe füll Soriptural teaohing as to Che natnre of repentenoe. I 
oannot but trnst that if theae allegations be true, friendly remonstranoes may 
induoe those who direct snoh missionsiy efforts horcafter to avoid these obstac- 
les to their i«al spiritaal ancoefls. It haa been aaid also, probably with trnth, 
that the great migority of thoae who have freqnented these serrices hitherto 
havebeen the ordinär j worshippers in ohnrches and cha|:e^s, and that compara- 
tively few. from the neglected masses of society have been reaohed. No donbt 
there is among the respeotable olasses mnch selfish and self-satisfied indiffer- 
enoe, ont of which it is well that the preaoher's yoioe shonld startle them. Bat 
I oonfeas I rejoice to hear that the miasionaries have now moved to that part 
of London which ia eapecially inhabited by the negleotod poor, and I trnst that 
it will be fonnd that their congregations are gathered from such aa have been 
hitherto strangers to the aound of the Goapel. T am aware, that many of the 
moat qnietly religioos people among ns regard not annatnrally with alarm theae 
irregulär efforta. Buch peraona have acaroely been able to approve even of 
the home Misaions which hare of late y ears been oondncted by our own clergy 
in a way to which onr fiathers were not aoeustomed. £nt, looking to the vast- 
neaa of the field that liea before os, and the OTerwhelming difficnlty of contend. 
ing with the masa of positive ain and careless indifFerence which resista on*aU 
aidea the progress of the Qoapel , I for my part rejoice that, whether regnlarly 
or irregularly, whether aocording to the Divine, Soriptural, and pcrfect way, 
or imperfectly, with oertain admixtnrea of human error, Ghriat ia preaohed and 
aleeping conaciencea are around. In the old Testament Lesaon for the 28rd 
(Numbera XI.) onr Church has bronght before ns how the gpreat Prophet of the 
old covenant, when he heard that others besides those whom he had regnlarly 
oommissioned were addressing the people in the Lord's name, ezclaimed, 
** Enviest thon for my sake ? Would God that all the Lord's people were Prophets 
and that the Lord would put His Spirit upon them. " This is the very lesson 
which the Lord Jesus Himself tanght, when (Luke IX. 50) He told St. John not 
to forbid one who waa casting out devils in his name, thongh he followed not 
with the regnlarly appointed Company of the Apostlea, aaying, ' He that is not 
against ns is for us.' It is, aocording to my judgment, in this spirit that we 
ministers of the Church of England are right to regard this missionary work« 
It is our part to trust and fervently to pray that God may gvtide all who speak in 
His name, that many hitherto careless or directly opposing may have their 
heartfi opencd to the infiuence of the Gk>spel of Christ and their lives regulated 
by His law ; and I feel confident that our parochial clergy will not fall anziously 
to assist all of their people who seem to be awakened by thia preaohing to a 
oonaoiousnesa of ain, endeavouring to deopen all salntary impreasions, and so to 
guido the course of eaoh one's spiritual lifo that these impreaaiona may not 
be paasing." 

(16) The depariure of Measrs. Moody and Sankey for the United States 
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brings to a oloAe one of the most onrioiiB, snggestiye» and oharacteristio move« 
m«nta of modern times. From their own point of view, and from that of the 
large seotions of Englisli sooiety which more or less sympathise with them, 
the oareer of the Amerioan revivalists in thia oonntry has probably been more 
mLOcesBfal than they had hoped. There was some reason for doubt whetlier 
their peooliar method woold be populär on this aide the of water. We had been 
aoonsfcomed to a Bomewhat different order of evangelistic efiort. Street-preaching, 
never very populär or sncoesafiil j Services oondacted by ministers of various 
denominations in theatres and mosio-halls ; drawing-room missions of one or 
two enthnsiaatio Peers and other gentlemen ; and the yearly '* misaion " 
preached by the Hitoaliat olergy who occaBionaly came out into the highways 
had, as many ezellent people thought, carried religious agitation about as far 
as it oould safcly go. Messrs. Moody and Sankey, however, went a good many 
Steps beyond these eflbrts, and eclipsed them all. They threw away everything 
conyentirnal, and, not to use the words in any offensive sense, went in for busi. 
ness. They adopted the business methods of the time in calling populär 
attention to religion. They made unlimited use of advertising. Nothing was 
spared in calling public attention to them and to their miasion. Everything 
which could stimulate populär expectation was done before they came to 
London, where their first appearanoe was made early in the year. They had, 
however, made a long tour among the northem towns, and had tried their 
revivalist methods in Scotland and Ireland l>efore they made Sheffield, Man- 
chester, Liverpool, and Birmingham their stepping stones to London. The same 
method scems to have been adopted oTerywhere, and with like sucoess. Their 
plan was first to intereat various religious oongrcgationa in the movement, and 
these beld special meetings to pray for its success. Great numbers were thus 
warouy engaged, and the nezt step was to secure t^e very largest buildinga 
which could be got, and to make all possible Provision for crowds of hearers. 
The very multitudes who, from stimulated curiosity or great desire to help, 
mahed to hear them on their firat appearanoe, drew other multitudes, and thus 
everywhere the movement got the first requisite of all success, the presence of 
intcrested apd ezcited crowds. In London, all the world yielded to the impulse. 
Moody and Sankey became the Kons of the season. Eust-end and West-end 
audienoes were equally crowded and aJmost equally enthusiastic. Grave law 
lords and men of considerable position in politics and sooiety were seen with 
them on the platform. The whole vast^ complicated, and divided population 
of the metropolis was stirred, by curiosity, if not even by some deeper feeling, 
and though probably the numbers who have not heard Moody aud Sankey are 
greater than the eztent of the movement would lead us to imagine, there can 
be little doubt that few missionaries of early or of modern times ever came into 
direct relation with so large a portion of a vast population, or left recoUections 
of themselves in so many minds as theae American revivalists of 1875. 

So far, we have been merely stating facts which have been uuder the obser- 
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vation of all readers of the newapapen. When we oome to ask what the ütcta mean, 
we are on different and more difflcult gronnd. Tet, aa one of the marked aooial 
phenomena of the tim^, some eatimate mnst be formed of it bj aU who wonld 
nnderstand the age. Its importanoe niay easily be exaggeraied, just aa ita 
adyantagea maj be nnderrated. It ia, of ooune, charaoteriatio of aach a move- 
ment that those who are immeTsed in it^ either by sympathy or by antagoniam, 
.are like to comprehend it least. A jnat eatimate can most eaaily be formed by 
thoae who atand apart, and look on it trom withont. It ia obvioas to auch an ob- 
Berver that howeyer large a part mere cnrioaity may play in drawing theae crowda 
together, this is no ezplanation of the phenomenon. Nor oan the mere ezitement 
of a novel form of religioua aeryioe, which haa been described as a miztare of 
concert and prayer meeting and public meeting, aocoont for the snatained 
intereat ezhibited in the movement. There ia aomething in it whioh linka it on 
to Bome great hiatorical eventa in the religiona hiatory of the nation, mnch aa 
it diflera firom anch eventa. It lacke the political fanaticiam of the Anabaptiata, 
and ia in many of ita featurea nnlike that atrange religiond movement of which 
George Fox was the moving fignre. There ia no dement of ecclesaiaatioal or 
theological revolntion in it. To compare Mr. Moody with John Wealey woold 
be aa little to the pnrpoae aa to liken Mr. Sankey to Charles Wealey, becanae 
he ia the melodiat of the movement. The Wealeya were aoholara ; Mr. Moody 
ia an nnedncated man. They organized a great Chnroh ; he only gathera great 
meetinga. Perhapa a compariaon with Whitfield ia aomewhat nearer the mark; 
bnt there waa nothing in the great revivaliat of the eighteenth Century ofthat 
cnriona and atartling familiarity with thinga of which edncatcd men apeak with 
reverence, which theae American revivaliata exhibit. In the hiatory of religiona 
movementa in the Boman Catholic Church we have aomewhat aimilar events, 
bat the roman hierarohy haa known howtokeepaachexitementa withinbonnda. 
Proteatantiam leavea them to nm their own free coorae. There canbeno 
queation that thia movement, like all those we have named, doea actoally re- 
preaent an awakened intereat in religion in the public mind. Mr. Diaraeli apoka 
at Willia'a Booma on Friday aftemoon of " those aubjecta which the human 
mind ia organically formed to reverence." Beverence is, of courae, a feeling 
which exerciaea itaelf on persona and objecta, and not on aubjecta; bat there 
are oertain aubjecta about whicdi the human mind is organically formed not 
only to think, but to feel. People who are educated to have theae aubjecta 
before them recogniae their legitimate inflaence ; but men whoae intereat ia 
Buddenly arouaed in them are apt to loae a aenae of proportion and to ran into 
ezaggeration. 

In thus oomparing the agitation with aome of thoae great hiatorio 
movementa which have left their impress on the generation in which they aroae, 
we are perhaps aasoming the permanenoe of ita results. It is, however, 
impossible at present to say what thoae reaulta are or are likely tobe. The 
olergy aaanre oa that there ia a far wider intereat than before in the mattere 
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wiih whloh tLey haye to deaL On the other band, the Archbishop of Canter« 
bitrjhM pointedoat some oftbe dangen inTolyed in the fiEuniliar tEeatment 
of Bnbjeots whiob ihe bnman mind, to obange Hr. Diaraeli^B worda» is organi- 
oally formed to treat witb reyeienoe, and in tbe attempt made to prolong 
and confirm tbe effeota of religioos exoitement, hj tbe pnUic avowal of 
private "ezperienoea," and the direot personal appeala of tbe "inqniryroom." 
We prefer, bowever, to leave tbeee matters to tbose wbo profeasionally deal 
witb tbem, qaite willing to aooept tbeir assnranoe tbat Bome tbingswbiob 
seem in qneationable taste may be the natural forma in whiob religlons senti- 
ment sbows itself in nncoltiTated minds. We take witb tbe same trost tbe 
aasnranoe tbat great and permanent good bas resnlted from a movement 
wbiob seema on its snrfkce to have bad now aod tben a tendenoy to mlg^rise 
great tbemes. Tbis is probably tbe weak point in tbe wbole revivalist move- 
ment of modern times. Tbere oan,boweyer, be no qneetion tbat tbe response 
of tbe mnltitndes to Mr. Moody's appeals bas deyeloped a very large latent 
sympatby witb the tbeology of the Evangelioal party wbiob bas been at tbe 
fbnndataon of all bis disoonrses, and tbe general aooeptance ofit bas sbown 
bow deep a hold tbis form of Protestantism bas on tbe masses of the Englisb 
people. Wbetber it will prove that tbe effort bas merely stimnlated a paasing 
ezcitement, or wbetber it bas been a really religions awakening, only time 
oan show. It seems to ns, that tbe olergy of all denominations sbonld reap 
new enoonragement from the snooess of tbe revivalists, by tbe aasnranoe it 
givef tbat tbe pnblio mind is ready to respond to direot, fervid, and eamest 
appeala on tbe great snlgeots of religion. 

(17) Some prooeedings at tbe " City Temple " snggest onrions refleotions. 
Flymontb Chnroh, of wbiob Hr. Henry Ward Beecber is the pastor, and tbe 
City Temple, over wbiob Dr Parker presides, are allied in their eoclesiastioal 
Organisation ; bnt tbe aUianoe seems to eztend mnob fnrtber than oould have 
been antidpated. We need not enter partionlarly into the bistory of the trial 
wbicb bas jnst been brought to an ineffectnul oonolusion in New York. Snb- 
stantially, Mr. Beeober was plaoed on bis defenoe on a Charge of having oom- 
mitted adnltery witb tbe wife of Mr. Tilton, one of the members of bis oongre- 
gation. It oan bardly be said tbat he bas been aoqnitted, for tbe Jnry have 
been disobarged witbont giving a verdiot^ nine of them, it is said, being in bis 
favonr and three being adverse to bim. Snob a resnlt amonnis to tbe nseftü 
Sootcb verdict of ^ Not proven ;" bnt tbe world will be glad to draw tbe more 
faronrable oonclnsion witb respect to tbe specific accnsation against Mr. 
Beeober. Independently, bowever, of tbis issne, the trial bas fnmished a most 
singnlar revelation of the babits and prooeedings of the Pastor and Congre- 
gation of Plymontb Chnroh. For no less than siz months tbe American news- 
papers baye been reporting evidenoe respecting the relations of Mr. Beecber 
to some members of bis oongregation wbicb would, to say tbe least^ not be 
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deemed wliolesome reading bj the Sngliah poblio. The Btmngest pari of Üda 
eyidenoe, moreover, haa been fnmiahed by Mr, Beeohar himself. He haa 
depioted the affeotion whioh snbsisted between himself and a female member 
of bis flock as so remarkably warm that it is oertainly not snrprisiiig it ahonld 
have been misunderotood by the lady's hnsband. Mr Beecher, it is well known, 
has a very strong way of ezpressing himself in the pnlpit, and he describes 
himself as carrying the same warmth of Imagination into the regions of social 
interoonrse. It is not snrprising a Jury shonld haye been nnable to come to a 
conolnsion respeoting him, for bis own connsel oonld only ezplain some of bis 
letters to Mr. Tilton on the gronnd that bis habits of expression were so singa- 
larly vehement that no ordinary interpretation oonld be plaoed apon them. 
Bat Mr. Beecher was not alone in this remarkable series of revelations. 
Mr. Tilton and Mr. Moniten, with whom be had long been on terms of a simi- 
larly snperhnman friendship, exhibited not less eztraordinarily oharacteristics, 
and nothing so nnaooonntable, on any oustomary sappositon, as the relations 
of these three personages has ever been seen even in Amerioa. The sooiety, 
in fact, amid which Mr. Beecher moved in Plymonth Chnrch is evidently one of 
those ecoentrioities of hnmanity which ma^ be qnite harmlesa in a oonntry with 
so m&ny safety valves as America, bnt which wonld rnn cousiderable riaks in 
this oonntry of offending against the practioal view we take of one or two of 
the simpler oommandments, as well as of the cnstomary proprietles of lifo. 

Of those proprieties, as every one is aware, none are snoh jealons 
gnardians as the English Nonconformists. They boast of being the ^tme 
collateral heirs of the old Puritanism, and they maintain many of the stringent 
prejndices whioh those severe Christians enforoed and practised. The Glergy and 
the people of the Chnroh of England are in their eyes a lax and worldly raoe, 
and then, no doubt, fall, as a mle, to rise to the strict Standard of their Nonoon- 
formist rivals. The Bitnalists have, perhaps, done something to redress the 
balance, bat there is often a sad worldliaess in the aspect of a Clergyman as 
oompared with that of a Dissenting Minister. Bat besidos this a congregation 
like that of the City Temple is reornited from what is, no donbt, the most 
conoionsly respeotable olass in London. The sucessfol member of the middle- 
class who sits nnder Dr. Parker, and sapports the " Chnroh " with virtnoos 
monifioence, is probably the striotest representative of propriety in the 
British Empire. The code of things whioh he may do or not do is onderatood 
with the strictest rigidity. Itis a code which varies, perhaps, with different oon- 
gregations; bnt it has one cardinal prindple — that of avoiding everything 
which is not obyioosly moral in appearance. If, in ahort, in anything bnt the 
mere form of Organization, one had wished to find a contrast to the Society of 
Plymonth Chnrch, it wonld have been the City Temple. We can only regard, 
therefore, as an nnezplained pbenomenon the scene which occnred on Snnday 
evening, and the proceedings, nnder Dr. Parker's snperintendenoe, which are 
now on foot. On Snnday, at the close of a sermon on the sympathy and 
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affection due from all Christiaiis to fkifhftil ministerB, Dr. Ftafket spoke of 
Hr. Beecher, and defloribed him as **the most craelly-wronged and pcrse- 
onted man alive." He has read, and we ainoerly oommiBerate him, all the 
evidenoe presented at the trial, and he has come to thls strong oonclnsion. 
The only bright featnre he can Bee in the afTair is the loyalty with whioh 
Mr. Beeoher^B flock hare adhered to their paetor, and hnng ax)on his ministra- 
tions dnring the oonrse of the revelations we have doBoribed. Nothing can 
Beem more beantifnl to Dr. Parker than the overflowing Piatonic affection 
which animated Mr. Beecher towards Urs. Tilton, and which Beems to be the 
inspiring impnlse in Plymonth Chnrch Society. Dr. Parker's enthnsiasm conld 
not wait for the cold light of moming, bat he invited the members of hiB con. 
gregation who eympathized' with him to stand np, and thns to testify their 
approbation of a telegram which he had already drawn np. It annonnced to 
the Rev. Henry Ward Beecher that the oongregation then aasembled in the 
City Temple ** enthnsiastically " responded to Dr. Parker's proposal to 
fratemal greetings. It asBnred Mr. Beecher of its oontinued oonfidence and 
lere, and thanked his '* noble people " for npholding him so steadfastly. Bat 
Dr. Parker seemB not alone among Independent ministers in this enthnsiaBm. 
It is said that Dr. Allen and Dr. Baleigh, two scaroely less distingnished 
ministerB, met him yesterday in the vestry of his '* Temple," and drew np in 
Conference an address, which is to lie there for Signatare, expressed in terms 
of still more ardent fratemity. They oonyey to him the aBsnrance of " their 
oontinaed oonfidence and unabated love." They have, indeed, watched the 
trial with the graveet anziety ; bat they are anfeignedly and heartily thankfal 
at being enabled to record an expression of jadgment and feeling entirely 
faTonrablo to their honoared brother, whom they affectionatoly commend to 
the DiWue protection. 

There is bo mach love and affection throaghont these prooeedings that it 
woold, perhaps, be oat of place to judgethem by the colder light ofreason. 
We snppoee there mnst be some way of nnderstanding Mr. Beecher and his 
oongregation which is only open to those who are familiär with the partioolar 
form of ecclesiastical mysteiy which Dr. Parker and his friends on both sidea 
of the Atlantic represent. Bat we cannot help thinking saoh *' noble sym- 
patby " a little liable to be misinterpreted, and that it might with advantage 
to Mr. Beecher himself have been expressed with a little more discrlmination. 
The Plymonth Charcfa, in their telegram of '* gratefal thanks," recommend to 
Dr.Parker*8 flock a perosal of the I24th Psalm, in which Mr. Beecher's sonl is 
Texy appropriately described as escaping like a bird out of the snare of the 
fowler. Bat a little caation for the fntare woald have been yery mnch in place. 
We mnst own we cannot rai93 oorselves to the ''entbasiasm" of these English 
Congregationalists, and there is a " nobility " aboat their gratitade which it 
requires a Plymoath Chnrch oongregation to appreciate. We cannot sappose 
for a moment that sach respectable persona approye the Neoplatonio mode of 
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indnlging i^fifiMfcioiifl, aad we reooil Crom imaginiiig the ooDBeqnenoeiofDr. 
Parker yieldisg to any sach sympathetio impnlaefl towards hia female admiren. 
We oan widerstand their being glad that a minister of their oommimioii shonld 
have rebntted the grayest moral oharge which oonld be bronght agaiosthim. 
Bnt this *'entirel7 favourable" yiew of ihe "Christian charaoter" of their 
«hononred brother" reveals a depthof enthnsiastio fellow-feeling whioh, to 
say the least, wonld not ha^e been antaoipated in such eober persona. We 
stronglj advise them, howeyer, to abstain from anj fbrther sermons od the 
Bubjeot, or thej will be sorely in danger of being misonderstood by the oolder 
temperament of the British pnblio. 

(18) Wenn das Christenthnm die pesimistisohe Weltansioht nnd den 
Drang, sioh über dieses weltliche Blend durch metaphisische Wahrheit tu 
erheben, mit anderen BeUg^onen theilt, so ist die speoifisch christliche Orand- 
idee in dem Glanben an einen Erlöser, von dem (hier gegen das Uebel bedeu- 
tend in den Vordergnmd gestellten) Schnldbewnsstsein nnd einen MitÜer xnr 
Versöhnong and Vereinigung mit Gtott sn suchen, und der Christenglaabe ist 
der Glaube an Christum als diesen Erlöser und Mittler. Wird jinn aber Jesus 
▼on Nazareth als der legitime Sohn des Zimmermanns Joseph nnd seiner Ftaa 
Maria angesehen, so kann dieeer Jesus und sein Tod mich so wenig von meinen 
Sünden erlösen wie etwa Bismark oder Lasker es kann, und yermag noch weit 
weniger der Mittler swisohen mir und Gott eu sein, als etwa der katholische 
Beichtvater es kann, der sich dabei doch wenigstens auf den Gottessohn und 
die Heiligen stützt. Die prinoipielle Grundlage des Christenthums ist dem- 
nach der modernen Bildung gegenüber unhaltbar geworden ; was vom Chiisten- 
thum geblieben ist, mag im Bahmen eines auf neuem Princip ruhenden 
religiösen Systems eine nicht zu unterschätzende secundftre nnd auxiliirs 
Bedeutung beanspruchen dürfen, fiir sich allein aler ist es ohnmächtig, das 
religiöse Bedürfniss zu befriedigen, insbesondere dann, wenn man sich gegen 
die unentbehrliche Voraussetzung aller Beligiosität, gegen den Pessimismus 
dos positiven Christenthums, ablehnend verhält. Aber auch wenn man diesen 
Factor beibehalten, oder vielmehr den behaglichen, weltfreudigen Optimismus 
des Protestantismus gegenüber restituiren würde, so würde man doch immer 
erst das ohne Zweifel unerlässliche Fundament für den religiösen Neubau haben 
und weiter nichts j man würde in demselben Sinne eine Weltanschauung als 
zur Belig^on drängende Stimmung besitzen, wie Budha, Jesus, Paulus, Johaanesi 
St. Fracisous, Savonarola u. s. w., und würde immer die Frage vorsidi 
behalten, welcher religiöse Neubau dem in dieser Stimmung begründeten 
religiösen Bedürfniss und der modernen Cultur zugleich genug zu thnn 
▼ermög^n werde. 

Was wir aber betrachten wollen, ist also nicht etwa die Religion der 
Zukunft selbst, welche unsern Blicken durchaus in Nebel gehüllt ist» sonden 
nur die Bausteine der Geschichte, der Religion und Philoeophie, weiche uns 
als möglicher Weise verwendbar und geeignet zu derselben erscheinen. 
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Im An&ag der Beligion finden wir die Indifitoenz des theisÜBohen und 
pantheiatiachen» des monotheistisohen und polytheiBtisolien Elements; das 
Bewosstsein hat sich die Tragweite der Differenzen zwischen Transoendenz nnd 
Imanenz, zwischen Einheit nnd Vielheit noch nicht znm Bewnsstsein gebracht^ 
nnd je nach dem angenblicldichen Bedarftiiss betrachtet es seine Gottheit als 
eine ansserweltliche oder innerweltliche, einheitliche oder in Vielheit anseinander 
gehende. Da die Beligion mit der Verehrung der Natnrkrftfte beginnt, so ist 
die Tendenz aller primitiven Beligionen znr Vielheit des Göttlichen nnans- 
weichlich ; da der kindliche, bildlich denkende Geist Alles anthropomorphisirt 
und aothropopathisirt, so ist es kein Wunder, dass er es auch mit den vielen 
Natorkrftflen so macht, nnd ^eee ihm zn vielen persönlichen Göttern werden. 
Andererseits sind die Natnrkrftfte ihrem Wesen nach der Natnr immanent, 
nnd trotz aller Eftmpfb der Natnrkrftfte nnter einander empfindet das religiös 
angeregte Gefühl doch deutlich den einheitlichen Zusaomienhang der ganzen 
Natur, gilt ihm jede der Hanptnaturkrftfte darin als identisch mit den übrigen, 
daas es dieselbe als Ofibnbarung-einesUebematürlichen, Göttlichen, betrachtet, 
nnd darum braucht die primitive Beligion unbedenklich bei jeder Gelegenheit 
die in der Poetik par« pro toio genannte Fig^, d. h. sie verehrt jede gerade 
als Gegenstand der Verehrung gewfthlte Natnrkrafii in dem Sinne als Gott, 
dass in ihr sich das universelle Göttliche darstelle. Das ursprfingliche religiöse 
Bewnsstsein merkt nun noch nichts von dem Zwiespalt, in den es durch die 
anthropomorphisirende Th&tigkeit seiner Phantasie mit sich selbst versetzt 
wird ;. es merkt den Widerspruch deshalb noch nichts weil es noch alles ver- 
menschlicht (wie schon die Sprache zeigt), und es ihm deshalb mit dem Auf- 
rechterhalten seiner Anthropomorphismen noch gar nicht Ernst ist, da sie 
ihm nur als^helfe zur Anknüpfung nnd Einordnung in die ihm allein bisher 
geläufigen Vorstellungsreihen dienen. Indem aber nun das Volk an diesem 
ihm verständlichsten Anthropomorphismen festhftlt und sich an dieselben 
gewöhnt^ verhftrten sich die ursprunglich bildlich gemeinten Göttergestalten 
zu festen Personen mit unter sich abgegrenzter Wirkungssphftre, nnd indem so 
das Symbol den ihm zu Grunde liegenden Gedanken überwuchert, geht das 
Bewnsstsein der Einheit des Göttlichen Über der Starrheit des verhftrteten 
Polytheismus zu Grunde, oder bleibt doch nur als dunkler Hintergrund von 
ungreifbarer Gestalt, nnd auch so nur für das Verstftndniss der tieferen 
Geister, bestehen. 

So finden wir den Polytheismus bei den meisten in die Geschichte ein- 
tretenden Völkern ; es ist die Gormption eines frühem hohem Standpunktes, 
der sich aber in seiner naiven Unschuld nicht behaupten konnte, weil er 
die in ihm vorgebildeten Diffisrenzen nicht als solche erkannt nnd geistig über- 
wunden hatte. Ueberall zeigt der Polytheismus die Neigung, sich in irgend 
welcher Verhüllung in reinere Beligionssysteme einzuschmuggeln, weil er 
überall dem ungebildeten Volkeso zn sagen die bequemste nnd gedankenloseste 
JTbrm des meohanischen religiösen Cultns gestattet. Es ist die wesentliche 
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Aufgabe der religiöten Entwickelong der geBohiohtlichen Zeit, da^enige Ele- 
ment der Urrelignon sa überwinden, welohea ihren Verfall eam. Polytheiflmu« 
vemriaoht hat nnd demselben seine grosse Beharmngskrafb yerleiht, das ist 
die Neigang des sinnlichen Menschenverstandes zur Vermensohlichnng des 
Göttlichen ; denn nur dadaroh können die berechtigten Elemente der ürreligion : 
die Einheit des Göttlichen, die Immanenz desselben nnd die Vielheit seiner 
Aenssemngsweisen gleichzeitig erhalten bleiben. 

Die Gteschiohte hat hierzu zweierlei Wege eingesohlagen, deren keiner 
das Ziel erreichen konnte, weil jeder es nur einseitig erfiiSBte, welche aber 
beide zusammengenommen das geschichtliche Ziel deutlich erkeonem lassen. 
Der Orient schlug den anscheinend gründlicheren und minder einseitigen Weg 
ein $ er wollte die Vielheit, die ja auch entschieden ihre Berechtigung als 
innere Mannichfeltigkeit des Einen hat, nicht &hren lassen, er wollte sich die 
Iimnanenz, die for das religiöse Gefühl von so entscheidender Wichtigkeit ist, 
nicht gefährden, und wollte die Einheit des Göttlichen durch Anerkennug der 
Einen alles seienden, alles belebenden, in allen ihren göttlichen und mensch- 
lichen Offenbarungen wirksamen Gottheit sichern. Diese Gestalt der Beligion ist 
der Brahmanismuss alles ist hier Erscheinung des Einen ewigen unpersönlichen 
Brahm mit den Attributen Sein, Wissen und Seligkeit, welches zunächst in 
der Trimurti (Brahma, Wischnu, Siwa) seine schaffende, erhaltende und 
wiederauflösende Thätigkeit offenbart, und weiterhin in zahllosen Besonde- 
mngen sein göttliches Wesen entfaltet. Leider sind nur hier die stehen gebliebe- 
nen yielen Götter der Stein des Anstosses für die Volksphantasie ; die Eine, 
unpersönliche immanente Gottheit ist zwar theoretisch gerettet, aber doch 
nur für die esoterische Lehre, um die das Volk sich nicht kümmert, da es 
sich nur an die ihm anscheinend näherliegenden vielen persönlichen Gestalten 
der Offenbarung des AU-Einen hält. Die Spitze des Systems ist vom Antropo- 
morphismus gereinigt, aber dafür wuchert derselbe um so üppiger und unge- 
störter in den Verbindungsgliedern zwischen der metaphysischen Spitze und 
der breiten physischen Basis. 

Den umgekehrten Weg schlug das Judenthum ein, indem es sich unter 
den vielen Göttern einen einzelnen zum speoiellen Stammesgott auserkor, und 
mit diesem einen Gegenseitigkeitsvertrag abschloss (alte Bund). Die alten 
Juden bezweifelten die göttliche Realität der andern Götter der Nachbarvölker 
so wenig wie diese selbst, sie hielten nur ihren Gott für den stärkeren, bauten 
auf seine Verheissungen, und glaubten ihm für die ihren Vätern erwiesenen 
Wohlthaten Treue schuldig zu sein. «Mit dem wachsenden Nationalgefuhl aber 
steigerte sich auch der Stolz auf ihren Qott ; von da an, wo sie ihn zum 
alleinigen Schöpfer Himmels und der Erde erhoben, mussten sie zugleich die 
HezTSohaft anderer Götter auf der von Jehovah geschaffenen Erde als 
unrechtmässig ansehen, und zur Ehre ihres Gottes hoffen, dass einst 
alle Völker zu ihm sich bekehren und ihn anbeten würden als den höchsten 
Gott und den alleinigen WeltsohOpfer. Die fortsohreitondo Entwiokelnng des 
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HonoiheiBmiis gelangt nim aber weiter dahin, die fremden Götter nicht nur 
fftr unrechtmäasig anf Erden neben Jehovah herrsohende imzusehn, Bondem sie 
fCbr fiüsche Götter zn erklären ; d. h. das religiöse Bewnsstaein hat nunmehr 
seinen Begriff der Gottheit oder Göitliohkeit an dem Maassstabe seines 
höchsten Gottes so gesteigert, dass die fremden Götter diesem Begriff nicht 
mehr entsprechen, dass sie sn D&monen herabsinken, welche sich den Namen 
eines Gk)ttes falschlich angemasst haben, nm sich eine ihnen nicht gebührende 
Yerehrnng sn erschleichen. Den schär&ten Ansdmck hierfür gewinnt der 
Monotheismus im Muhammedanismus, indem die abstracto Einheit der Gottheit 
hier geradezu sum Gegenstand des religiösen Fanatismus wird. Solcher 
Fanatismus kann sich freilich nur so lange behaupten, als die Einheit Gottes 
▼on irgend einer Seite angetastet wird, s. B. durch die drei Personen der 
christlichen Trinit&t, oder durch die Erweisung göttlicher Ehren an Muhammed 
oder dergl. 

Durch diesen abweichenden Entwickelungsgang war nun aus dem Polytheismus 
selbst gleichsam durch dne natürliche Auslese im Eampf der Götter um's Dasein der 
religiös mSchtigste als Sieger herYorgegangen, der die anderen der göttlichen 
Würde entkleidet hatte. Die Einheit des Göttlichen war so allerdings restitoirt, 
und zwar praktisch für das Bewnsstsdn des ganzen Volkes ; aber in Folge der Ent- 
^dckelang des Einen Gottes ans einer anthropomorphischen Gestalt des PoljtheismuB 
war der krasseste Antropopathismus an ihm kleben geblieben, der ihn snr Transcen* 
denz Terurtheilte und dem Durst des religiösen Gemütbs nach einem immanenten 
Gott einen Stein statt des Brodes reichte. Nicht als ob nicht schon das alte Testament 
an einzelnen Stellen schwache Anl&ofe zur Immanenz Gottes nähme, aber diese 
bleiben eben Velleitäten des religiösen Gemüthes, welche an dem Widerspruch mit 
der transoendenten Persönlichkeit ihres Gottes scheitern. 

EIo wahren sich die indischen Arier im Brahmanismus die Immanenz der unper- 
sönlichen Gottheit aber auf Kosten der Einheit wenigstens für das Bewusstsein des 
gemeinen Volkes ; die Semiten hingegen geben allem Volk die Einheit Gottes, 
aber auf Kosten seiner Immanenz, die nur bei einem unpersönlichen Gotte möglich 
ist. Der Brahamanismns bleibt trotz höherer Anläufe in der anthropomorphischen 
Vergöttlichung der gegebenen Vielheit der natürlichen Erscheinungen des 
Uebcrsinnlichen stecken, der Judaismus und Muhammedanismns schneidet 
die Fäden zwischen der Vielheit der Ersdieinung und der Einheit des 
Wesens durch, um letztere in ihrer abstracten Gestalt nicht zu beeinträchtigen, 
und yeräusserlicht das stetige Functioniren der Gottheit in ihrer natürlichen Erscfaei- 
nung zu dem einmaligen Acte einer in die Vergangenheit verlegten Schöpfsng. 
Dieser Gegensatz ist zu charakteristisch, als dass wir nicht einen rölkerpsjchologi* 
sehen Zusammenhang desselben mit den Volksseelen der arischen Inder und semiti- 
schen Juden und Araber yermuthen sollten. Nicht, wie Benan behauptet, um 
Polytheismus und Monotheismus dreht sich der Gegensatz — denn Polytheisten sind 
Arier und Semiten auf gleiche Weise — sondern nm die yerschiedene Art, den 
gemeinsamen Polytheismus zu überwinden : hier durch pantheistischen Monismus^ 
dort durch abstracten persönlichen Monotheismus« 
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Der Gtegensata der «otoriicfaep Matephysik des Bnhmaiiisiiiiu und leiiier 
ezoteriflcheii Volkfreligioiii forderte den reformatoriBchen Eifer henuis. Der 
Buddha faaste die Lehren der Yedanta- and Sankhya-Fhiloiophie nuammen und 
predigte sie dem Volke als neoe HeilBlehre, die^keine GMtter and keine Prieeter kannte, 
leider schüttete Bnddha das Kind mit dem Bade ans, d. h. mit den polytheistischen 
Volksgöttern rerwaif er auch die metaphysische Gottheit, die Sabstanx der Welt, 
das Wesen ihrer Erscheinung, und predigte reinen Atheismus. Es wftre sein Irr- 
thum, dass die Welt der blosse Schein ron einem Nichts sei, nicht mOglich gewesen 
ohne den in Indien ron jeher allgemein Terbreiteten träumerischen subjectiren 
Idealismus, der so wenig an irgend eine Bealitftt glaubt, dass er nicht einmal die 
logische Nothwendigkeit eines Wesens hinter der Erscheinung begreift, also (yom 
Standpunkt des Realismus) ebensowohl Akosmismus wie Atheismus ist. Nur unter 
solchen erkenntniss.theoretischen Voranssetcungen war es überhaupt möglich, eine 
atheistische Religion sn gründen. Leider konnte sich auch der Buddhismus nicht 
der anthropopathisirenden und polytheistisdien Volksneigungen erwehren ; Buddha 
selbst wurde, wie Jesus, rergötüicht, das tou ihm als totstes Ziel gepredigte Nirvana 
txL einem Paradiese positiTer Glückseligkeit ausgeputst, und die tou ihm rerpönte 
Hierarchie ebenso wie nach dem gleichen Verbot Christi in optima forma restituirt. 
Der so cormmpirte Buddhismus unterschied sich nicht mehr principiell genug yom 
Brahmanismus, am der Beaction desselben in seinen HeimathUndem Widerstsud 
leisten zu können. Immerhin aber dürfen wir im Buddhismus eine strengere 
Form des Monismus erkennen, als im Brahmanismus, und dürfen derdem johannd- 
schen Christenthum so nahe stehenden Ethik desselben unsere Anerkennung 
als eines grossen Fortschrittes in der orientalischen Beligionsgeschichte nicht 
▼ersagen« 

Dem in sich zermürbten und zerriebenen, geistenüeerten Polytheismus des 
Bömerreiches gegenüber war der jüdische Monotheismus eine imposante religiöse 
Gewalt ; nur die lästigen geistlosen Schranken des mosaischen Gesetzes mit seiner 
Bevormundung auch der kleinsten Thätigkeit hinderten ihn, sich erobernd aussu* 
dehnen. Sobald Paulus diese Schranke niedergeworfen, begann der jüdische Mono- 
theismus, bereichert mit den christlichen Verheissungen und Erlöeungsbehelfen 
seinen Eroberungszug gegen die Lander des Mittelmeers. So lange die arischen 
Völkerschaften dieser Länder den Christengott nur als einen der zahlreichen, neu 
ans dem Orient importirten Götter innerhalb des Polytheismus ansahen, fügteer sich 
in ihr arisches BeWusstsdn ; als aber die Strenge des jüdischen Monotheismus sich 
geltend machte, trat die Beaction der arischen Volksseele gegen die ihr zugemuthete 
abstracte Einhdt zu T^ und wahrte dieser Zumuthung gegenüber ihr Tölker- 
psychologisches Recht durch die Zerstörung des Monotheismus YermitteLst der 
Irinität. 

In der Trinität sind genau wie in der brahmanischen Trimurti drei Haupt- 
thätigkdten der Gottheit in drei göttlichen Personen anthropomorphisirt ; die 
Thätigkeiten sind hier nur zu zwei Dritteln andere : die schaffende, die erlösende 
nnd die heiligende. Der Widersprach, der in der ürreligion der Veden noch nnbe- 
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achtet icfalammert, der in dem jüdischen Lflsangsrenach darch Abeägmig der Viel- 
heit yon der einen Wnnel durchhauen wird, er stellt sich in der Dreieinigkeit der 
Brahmanen nnd Christen in yoller Scfairfe dar : Eins ist drei nnd drei sind Eins. 
Die Brahmanen haben ihn gelöst, indem sie als das einheitliche Wesen der drei 
göttlichen Personen das nnpersönliche Brahm hinstellen, welches in allen Dreien 
erscheinend sich offenbart. Die Christen haben anderthalb Jahrtausende an diesem 
' Widerspruch herumgeknabbert, weil sie nicht den Muth hatten, ihn nach dem 
Vorbilde der Brahmanen su lösen. Die Formel : " eine Substanz oder ein Wesen 
in drei Personen *' führte sie eigentlich nahe genug darauf hin, aber der jüdische 
Anthropopathismus der transcendenten Persönlichkeit des höchsten Gottes hatte 
schon SU festen Fuss im Dogma gefasst, um nicht das offene Aussprechen der Oon- 
lequena einer einzigen, unpersönlichen, Alles, (auch die drei Götter) seienden Gott- 
heit, als Hiresie fürchten ku müssen. 

Es ist aber klar, dass weder eine der drei Personen, noch auch eine yierte 
Person die substantielle Identit&t unter den dreien herstellen kann, sondern nur 
eine unpersönliohe göttliche Substanz, welche das identische Wesen der drei Pr- 
ionen bildet, zu dem sich also die drei Personen nur als Offenbarungswdsen (modi) 
oder Erscheinungsformen Terhalten. Dann ist aber diese unpersönliche göttliche 
Substanz das innere und eigentliche Wesen der drei n^öttltchen Ofreobamngsweiseny 
die alleinige und einzige wahre Gottheit, die metaphysische Spitze der christlichen 
Metaphysik, welche allein ihren Namen als Monotheismus vor dem Forum der 
Vernunft rechtfertigt. Die drei personificirten Offenbarungsweisen dieser einen un- 
persönlichen Gottheit können ans diesem Gesichtspunkt nur als phantastLsche 
Anthropomorphismen von göttlichen Functionen angesehen werden, ganz wie im 
Brahma;üsmns, nur dass an Stelle von Natnrfbnctionen theilweise mystisch-ethische 
Functionen getreten sind. Das rom Judenthnm zerschnittene Band zwischen dem 
göttlichen Wesen nnd der zeitlichen Naturerscheinung (z. B. dem Menschen) yer. 
mochte auch das Christenthnm nur in ketzerischer Mystik oder in ohnmächtigen am 
Dogma der Persönlichkeit zerscheiternden Velleitäten wieder anzuknüpfen, aber es 
•chuf sich doch wenigstens einen nuTollkonunenen Ersatz für dasselbe, indem es 
innerhalb der transcendenten Gottheit das Yerhältniss von Wesen nnd Erscheinung 
mit seiner Lnmanenz wiederherstellte und so ein (unter den angenommenen Voraus« 
Setzungen freilich unerreichbares) Ideal sich yorhielt, wie eigentlich der Mensch mit 
Gott geeint sein sollte, und wie eigentlich die Vielheit der Naturerscheinungen in 
der göttlichen Einheit als dem sie seienden Wesen aufgehoben sein sollte. 

Diesen tiefen metaphysischen Sinn der Trinität yerkannte die rationalistische 
AufU&rung des modernen Protestantismus ; anstatt die begonnene Correctur der 
abstracten Einheit des transcendenten jüdischen Monotheismus mit kräftiger Hand 
fortzuführen, fiel sie in den jüdischen Standpunkt zurück, indem sie zwei Personen 
wieder strich und die dritte als persönlichen Gott übrig behielt, welcher dem Men- 
schen so jenseitig gegenüberstand wie je zuyor. In Wahrheit aber galt es mit dem 
Gedanken Ernst zu machen, dass der Mensch so mit der Gottheit geeint sein sollte, 
wie die drei anthropomorphischen Gottgestalten der Trinität es mit ihrem Einen 
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göttlichen Weaen oind, nnd bedurfte ee xrar der Ck>Trectar, daes diewf "eolhe " smn 
reellen 'Mst" wird, sobald man (mit H^gel nnd Biedermann) die unberechtigten« 
polytheistischen, anthropomorphischen Persouificationen der hauptsächlichen Oflen- 
hamugsweisen der Gottheit fallen lAset and die Immanenz der unpersönlichen Einen 
Gottheit in seiner ganzen Erscheinungswelt wiederherstellt. Dann erst wftre die 
Aufgabe gelöst, durch Ausmerzung alles Anthropomoiphismus und Anthropopathis- 
mus die Einheit des Monotheismus und Pantheismus herzufitellen, d. h. einen 
Monotheismus zu gewinnen, dessen Gott nicht durch seine Persönlichkeit Tom 
Menschen geschieden ist, und ein Pantheismus, der durch keinen Poljtheiamus 
corrumpirt ist. 

Das Christenthum darf mit seinem Fundamentaldogma der Trinität ala 
der erste Versuch einer Synthese der arischen und somitisohen Eeligions- 
entwiokelung bezeichnet werden ; aber dieser Yersuoh missglückte nach beiden 
Seiten, d. h. die unpersönliohe, die Immanenz ermögUobende Spitze wurde 
nicht klar und präois erreicht und ergriffen, nnd der wieder hereinbrechende 
Polytheismus der alten schon von Buddhismus überwundenen brahmanischen 
Trimurti war der Kaufpreis für den noch dazu entgangenen Gewinn. Dennoch 
lieg^ in der Tendenz des Versuches allein, und in der Herzensgluih, mit welcher 
g^nze Jahrtausende an die keineswegs widerfipruchslofl gefasaten Bestimmungen 
der Trinit&t sich angeklammert haben, so viel Lehrreiches, daas diese Beligions- 
g^talt mit all ihrer Halbheit und Unreife aus der Geschichte nicht weggedacht 
werden könnte. Sie weist uns im Verein mit dem Buddhismus in seiner noch 
nicht corrumpirten Gestalt den Weg, auf welchem wir fortzuschreiten haben ; 
die Beseitigung des Polytheismus und der Transoendenz, beides bedingt durch 
die Beseitigung der Anthropopathisimng und Personifioimng des Göttlichen. 
Wir sind heute ebenso eifrige Anhänger des Monotheismus wie die Juden und 
Mohammedaner, und ebenso eifrige Anhänger der Immanenz wie die Inder; 
wir wollen den Polytheismus des Ghristenthums (sowohl den Heiligencnltus 
des Eatholioismns, wie auch die Dreigötterei des Lutherthums) ebenso gründ- 
lich ausrotten, wie es die rationalistisohe Aufklärung will, aber wir wollen das 
in den drei Göttern der Trinität immanente nnporsönliche göttliche Wesen 
nicht wie jene vertauschen mit dem })ersönlichen Grott der Juden und 
Mohammedaner, der dem Menschen wie seiner ganzen Schöpfung ewig jenseitig 
gegenübersteht. 

Das Christethum ist trotz aller arischen ümbildung^tendenzen doch 
überwiegend dem semitischen Ursprung treu geblieben, dem es entsprossen ; 
aber heut wie im zweiten Jahrhundert ist es die Philosophie, durch deren 
Mund der arische Geist seine Forderungen an den überlieferten Semitismus 
stellt. War es damals die griechische Philosophie in ihrer durch egyptische 
Einflüsse mitbestimmten alezandrinischen Modifioation, so ist es heute die 
deutsche Philosophie in Gestalt des Pantheismns oder spiritualistisohen Monis- 
mus, der sich auf der Kant'schen Kritik des rationalistischen Theismus erhoben, 
nnd als Fortbildung der griechischen Philosophie auf bedeutend erhöhtem 
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BewnssiseixiBidTeaa bexeiobnet werden kann. Von Hegel wird das Postnlat 
der göttlichen Immanens nun grandiosen System durchgebildet, nnd der 
*' fleisohgewordene Logos " des JohHnnes als die allgemeine Bestimmung des 
Menschen er&sst, namentlich sofern er sich der göttlichen Immanenz bewnsst 
geworden ; er schliesst sich hierdurch freilich ohne es zu wissen, nnmittelbar an 
jenen Senktrieb der indischen Philosophie an, welcher im Toa-te-king des Laotse 
eine so herrliche Ton indischer Phantastik befreite Blüthe getrieben hat, wäh- 
rend er selbst noch in seiner kühnen dialektischen Umgestaltung nnd Umden- 
tnng des Christenthnms (namentlich der Johanneischen Logoslehre) die absolute 
Beligion erblickt. Schopenhauer hingegen g^ift mitten in die Weltanschau- 
ung der Yedantaphilosophie und des Buddhismus hinein, restitnirt ihren 
tr&umerischen subjectiven Idealismus, ihren (dem christlichen an Tiefe weit 
überlegenen) Pessimismus und die Ethik und die Nirranalehre des Buddhismus. 
So erneuert die Philosophie, der Geschichte der Beligionsentwickelung vor- 
greifend, die mehr oder minder brauchbaren Elemente des Inderthums, rückt 
sie dem Bewusstsein der modernen Bildung nahe, und bereitet die zukünftige 
Synthese derselben mit den haltbaren Stücken oder den umgebildeten Lehren 
der jüdisch-christlichen Beligionsentwickelung ror. Es bleibt die weitere 
Aufgabe der deutschen Philosophie, die von Hegel, Schopenhauer (Fichte, 
Schelling, Herbart u. A. m.) in einzelnen Stücken erfassten Wahrheiten der 
innerasiatischen Religionsideen zu einem einheitlichen systematischen Ganzen 
mit den aus dem Ohristentbum beizubehaltenden Elementen einerseits, sowie 
mit dem von der modernen Cultur entwickelten (und meist schon in Hegel 
seinen Ausdruck findenden) Gedankenkreis zu verschmelzen, um so eine meta- 
physische Weltanschauong zu gewinnen, welche allmählig in die tiefem Schich- 
ten des Volksbewusstseins hineinsickemd, die günstigen Voraussetzungen zur 
Entfaltung eines neuen religiösen Lebens an Stelle des im Absterben begriffe, 
neu christlichen darbietet. Die bisherige Beligicnsphilosophie war dadurch 
auf fidscher Fährte, daes sie eine einzeloe Beligion alb absolute Beligion 
betrachten nnd erweisen zu müssen glaubte (so Hegel die christliche, Schopen- 
hauer " die ehrwürdigen asiatischen ürreligionen der Menscheit "); ein wach- 
sendes kritisches Bewusstsein muss nothwendig die Verkehrtheit dieses Bemü- 
hens enthüllen und es als alleinige Aufgabe der Beligionsphilosophie bestim- 
men, die philosophisch haltbaren und zu religiösen Neuschöpfnngen verwend- 
baren Bestandtheile aller, insbesondere der höchstentwickelten Beligioncn 
aufzuzeigen, und auf die Ziele der convergenten Entwickelungsgeschichte der 
Beligion in den verschiedenen Gulturgebieten hinzudeuten. 

Dass der transcendente Persönlichkeitstheismos sowohl an sich, als durch 
seine Consequenzen (heteronome Moral, Theodicee, indeterministische Willens- 
freiheit u. s. w.) dem modernen Bewusstsein unannehmbar geworden ist, ist schon 
öfter berührt, und nur ein achtnngswerther, aber unkritischer und unphilo- 
sophischer GonservatismuB kann über diese Thatsache hinwegtäuschen. Bei 
dieser ünhaltbarkeit des Theismus wird es aber zur Lebensfrage für die Bali- 
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giosit&t und den IdealiBmns der HenKhheit, den PantheismiiB in das Bewnast- 
Bein der modernen Cnltanrölker eininführen; denn wenn dies unterbleibt, 
oder nicht zu rechter Zeitgeachieht, bo muBB nothwendig der irrdigitee mate- 
rialistische NaturalismuB die leergewordene Stelle einnehmen — ein ProoeBB, 
der sich täglich vor unsem Augen ToUzieht, aber doch eben nur da, wo die 
pantheistiBohe deutsche Philosophie mit ihrem erwärmenden Lichte noch nicht 
hin gedrungen ist. Denn Heinrich Heine hat Becht mit seinem Ausspruch, 
dass *'der Pantheismas die verborgene Religion Dentschlands" sei, und es ist 
gewisB ein Zeichen der Zeit^ wenn selbst in den Kreisen des Judenthums eine 
Philosophie mit kräftigen reformatorisohen religiösen Tendensen auftritt, 
welche diesen Ausspruch su ihrem Motto nimmt, die ünpersönlichkeit und 
Immanens Gottes predigt und sich znro Pessimismus bekennt. Wenn solche 
ErBoheinnngen im semitischen Judenthum möglich sind, welchem wir den Persön- 
liohkeits-MonoiheismuB verdanken, so werden wir gewiss nicht daran ver- 
Bweifeln dürfen, dass zunächst in dem echt arischen Deutschland der Pantheis- 
mus aus einer verborgenen Religion der esoterischen Philosophie zu einer 
allgemeinen Weltanschauung (anfänglich der Gebildeten und dann) des ganzen 
Volkes werden könne, welche die Grandlage eines neuen religiösen Lebens 
bilden könne. 

Wollte man hiergegen als n^g^tive Instan'; geltend machen, dass der 
Pantheismufl in Indien die Völker in Apathie eingelallt habe, so würde man 
erstens die obigen Darlegungen vergessen, dass der indische Pantheismus 
nicht energisch genug Monotheismus war, um sich des geisttödtenden 
Polytheismus zu erwehren; man würde aber zweitens sich irren, wenn man 
als die Ursache der träumerischen Apathie der Inder anstatt des ihrem 
Volksgeist g^mässen träumerischen subjectiven Idealismus den Pantheismas 
anklagen wollte. Wer die Welt nicht als eine objectiv-reale Erscheinang 
des absoluten Wesens anerkennt, sondern für einen subjectiven Schein ohne 
Wahrheit, für Traum, Schaum und Wahn hält, wer demgemäss Raum nnd 
Zeit für bloss Formen der Anschauung ohne oorrelative Daseinsformen der 
Wirklichkeit, und mithin die Geschichte nnd die in ihr verlanfende Bnt- 
Wickelung für eine gegenstandslose ülosion erklärt, der spinnt sich in seine 
Traumwelt so ein wie die Raupe in ihra Puppe. Bei solchen erkenn tniss- 
theoretischen Voraussetzungen kann keine Metaphysik mehr im Stande sein, 
dm aus jenen nothwendig folgenden apathischen Quietismus abzuwenden. 
Mit die« er (laider auch von Schopenhauer acceptirten) erkenntnisstheore« 
tischen WeltansichtmusB daher unbedingt gebrochen werden, wenn man nicht 
dem Inderthncn gleich in totaler Indolenz versumpfen will. Hier ist einer 
der Punkte, wo die realistische, an die Wirklichkeit der Zeit, der Geschichte 
und der Eutwickelnng glaubende jüdisch-muhammedanisch-christliche Welt- 
analoht der indischen entschieden überlegen ist, und diese Ueberlegsnheit 
ist es wesentlich, welche der asiatischen Stagnation gegenüber den rüstigen 
hstorischen Fortschritt dermahammedanisoh*ohristliohen Cultur beding^ und 
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die ohriatliohen VOlker in den gegenwftitigen Trftgem des weltgesohiobt- 
Hohen Fortschritts gemacht hat. Im Protestantismns hat sich der realistische 
Erolntionisrnns snm evolntionistischen Optimismus weitergebildet, welcher 
besonders ron Leibnitz nnd Hegel snr Gmndansohannng der modernen 
Bildung erhoben worden ist. Daas dieser Optimismus vom logisch-evolo- 
tionistisohen Gebiet in's endämonologische hinübergrifl^ ist eben nicht sn 
▼erwnndem; aber dieser falsche endämologische Optimismus des Leibnits 
findet schon bei Hegel dnroh die offenkundige Missachtung des individuellen 
Glücks und die Hervorhebung des in schmerzlichem Kampf der Gegensätze 
verlaufenden Entwickelungsprocesses eine beträchtliche Einschränkung, und 
schlägt bei Schopenhauer vollständig in sein G^gentheil, den entschiedensten 
Pessimismus um, welcher hier aber ebenso unberechtigt vom eudämonolo- 
gischen auf das evolutionistische Gebiet übergreift. Ohne eudämonologischen 
Pessimismus muss der evolutionistische Optimismus nothwendig su irre- 
ligiöser Verweltlichung fähren; ohne evolutionistischen Optimismus muss 
der endämonologische Pessimismus zu verzweifelter Indolenz gelangen, 
oder gar zur religiösen Askese entarten. Nur beide zusammen geben eine 
Weltanschauung, welche sowohl der Realität und der Entwickelung d6s 
Irdischen ihr Recht zu Theil werden lässt, als von dem Fehler frei bleibt, 
diese Realität für ein Letztes, an und für sich Werthvolles zu halten, viel- 
mehr sich durch einen metaphisischen objectiven Idealismus über den Un- 
werth dieser ihre Existenz nicht verdienenden Welt erhebt. 

Das Christenthum geht, wie öfter bemerkt, gleichfalls von dem endo- 
monologischen Pessimismus aus, aber es entstellt diesen Ausgangspunkt 
durch die egoistische Verquickung mit einem transcendenten eudämonologi- 
schen Optimismus, der sich auf den individuellen ünsterblichkeitsglanben und 
auf die dem Frommen verheissene ewige Seligkeit stützt. Hierdurch wird ein 
metaphysisch verfeinerter, aber darum für die echte, auf Selbstverläugnung 
beruhende Sittlichkeit nur um so gefährlicherer Egoismus genährt, und die 
pessimistische Ansicht über die reale gpegebene Welt zu einem relativ ver- 
schwindenden Moment herabgesetzt. Die Gegpenwart, welche die Ausmerzung 
jeder Art von grobem oder feinem Egoismus ans der Moral gebieterisch 
fordert, kann diesen Glauben nicht beibehalten, sondern muss ihje Anknüpfung 
vielmehr bei dem irdischen Pessimismus suchen, welcher (in seiner unver- 
fälschten Gestalt) sich über das Elend des Daseins mit keinen Illusionen eines 
erträumten Jenseits hinwegzutäuschen sucht, sondern für das Individuum als 
solches nur eine Sehnsucht kennt : frei zu werden von der schweren Pflicht 
der Mitarbeit am Processe, wieder unterzutauchen in das Brahm wie die Blase 
in den Ocesn, zu erlöschen wie ein Licht im Winde, und nicht mehr wieder- 
geboren zu werden (wie der ezoterische dem Volksglauben angepasste Aus. 
druck lautet.) Dies erst ist der volle Ausdruck für die Sehnsucht des reinen 
religiösen Gemüths, die nicht auf Glückseligkeit, sondern auf Frieden und 
auf volle, durch keinen Schein der Trennung mehr getrübte Vereinigung mit 
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dem Allgeiit sielt, aber so lange geduldig alfl IhdiTidmun die siUliolien 
Pfliohten übt^ bis diesem die Btimde der ErlOsimg schlagt. 

Für den sohleohten mid Bohädliohen Glauben an eine individuelle Fort- 
dauer gewährt der Pantheismus dem religiösen Gefühl die tiefe Anregung und 
hohe Befriedigung, dass es sich ewig mit seinem Gotte untrennbar Eins weiss, 
dass der Mensch sich selbst als eine Erscheinung Gfottes betrachtet^ in welcher 
kein Wesen ist ausser Gott. Dieses Einsichtsbewnsstsein ist das Ziel der 
höchsten Schwärmereien der Mystiker, welches sie aber niemals erreichen 
konnten, so lange sie Gott als eine ihnen gegenüberstehende Person, sich 
selbst als eine (wenn auch nur geschaffene) Substanz, ansahen und zwischen 
beiden den zum Vereinen uufahig^n, ewig nur die Weite der Kluft constatiren- 
den persönlichen " Mittler " annahmen. Der Pantheismus allein erfüllt alle 
kühnsten Träume der Mystiker ohne Widerspruch mit der Yemunft ; er allein 
macht den Dialog mit Gott, der beim Theismus der traurige Nothbehelf für 
die mangelnde Einheit ist« völlig überflüssig, indem er die beim Beten voraus- 
gesetzte Zweiheit der Personen in eine reine Einheit verdichtet, die über das 
Stadium des Dialogs weit hinaus ist, und dem religiösen Gefühl unendlich viel 
mehr zu bieten hat als jener. 

An Stelle der heteronomen Pseudomoral des Theismus gewährt der 
Pantheismus der Ethik eine metaphisische Grundlage, durch welche erst die in 
der Luft schwebende und auf die Gutmüthigkeit der sie Acceptirenden ange- 
wiesene Humanitätsmoral eine theoretische Begründung und Befestigung 
erlangt, ohne an ihrer Autonomie etwas einzubüssen. Eine metaphysiklose Moral 
wird immer wieder darauf zurückgreifen müssen, an der Pseudomoral des 
raffinirten, klug berechnenden Egoismus (Spinoza und Encyclopädisten) eine 
Anlehnung zu suchen, da ohne alle solche Anlehnung doch gar zu wenig auf 
sie zu bauen ist. Die sogenannte Klugheitsmoral ist aber sowenig ethisch, 
dass sie nicht einmal den Schein des Ethischen vorzuspiegeln wagen darf, wie 
die heteronome Moral des Theismus dies bisher mit so viel Erfolg durch- 
zusetzen gewuBst hat, sondern sich nur als Surrogat der für Traum und Illusion 
erklärten Ethik ausgiebt. Dennoch thut die heteronome Moral Unrecht, auf 
die Klugheitsmoral vornehm herabzusehen, da in Wirklichkeit beide gleich 
wenig mit dem wahrhaft Ethischen gemein haben, und von diesen beiden Sor- 
ten Pseudomoral doch die Klugheitsmoral wenigstens den Vortheil hat, 
autonom zu sein. 

Der Pantheismus oder spiritualistischer Monismus ist die einzige Art 
der Metaphysik, welche, ohne die Autonomie des objectiv realen Erscheinungs- 
individuums anzutasten, den sich souverain dünkenden Eigenwillen in das 
Nichts seiner Phänomonalität zurückschleudert, indem sie ihm zeigt, wie er 
sich selber (d. h. das Wesen, das sowohl er selbst als sein nächster ist) rerletzt^ 
indem er den Nächsten zu verletzen glaubt, dass er sich selber aber fördert, 
indem er den Nächsten fördert. Was das Mitleid und die Liebe nur instinctir 
ahnt, indem sie es practisch bethätigt^ dass nämlich das loh des sich von dem 
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Nioktioli abcrennenden imd demBelb«n entgegenfletseiideii SeHMtbewusstsems 
nicht das wahre Selbst sei, sondern dass das wahre Selbst den Andern und die 
ganze Welt mit umfasse, diese grosse ethische Grandwahrheit spricht nur der 
Pantheismus ans. Das " tat twam asi " (dies bist Du) der Inder ist eine unend. 
lieh tiefere, im strengsten Begriff wahre Begründnng der Ethik als das anthro- 
pomorphisohe christliche Argument, dass wir uns deshalb lieben müssen, weil 
wir Kinder eines Vaters seien — als ob die natürliche Bruderliebe nicht den 
natürlichen Brnderhass gegen sich hätte und ihre Forderung nicht vielmehr 
selbst der ethischen Begründung bedürfte, anstatt als solche dienen zu können ! 
So lange der Monismus nicht Fundament der £thik ist, zerfUlt alles in sub- 
jeotives Belieben wenn es nicht durch änsserliche heteronome Gesetze oder 
egoistisches Raffinement zusammengehalten wird; selbst dieVerDunft erscheint 
so lange nur als ein subjeotivesbonplaisir (vernünftig und nicht unvernünftig 
•ein zu wollen), als dieselbe nicht als Attribut des All-Einen, Alles-seienden, in 
allen Individuen erscheinenden Wesens, d. h. als objeotives Weltprincip 
au^fasst wird. Und welche Fassung man auch immer suchen und finden 
möge für das - höchste Princip der Sittlichkeit (ob Mitleid, Liebe, Treue, 
Gerechtigkeit^ universelle Harmonie, Solidarität, gröstmj^lichstes Gesammt- 
wohl, Beförderung des unbewussten Weltzweckes u. s. w.), immer werden diese 
nur subjective Ideen bleiben, deren eine diesem, die andere jenem zusagt, von 
welchem aber niemals anders als durch Hereinziehung des metaphysischen 
Monismus die Nothwendigkeit ihrer Bealisimng nachzuweisen ist. 

Auch hinsichtlich der Ethik haben wir demnach mehr ans dem Buddhis- 
mus als aus dem Ohristenthnm zu entlehnen, wobei noch hinzuzufügen, 
dass ausser dem Monismus auch der Fessimismns nur im Buddhis- 
mus ausdrücklich zur Begründung der Sittlichkeit benutzt wird. 
Freilich fehlt dafür dort der künstliche Erlösungsapparat, den das 
Christentbum besitzt ; aber gerade diese Erlösung bleibt hier eine ebenso 
änsserliche, heteronome, wie das sittliche Gebot. Wie die Substanz des Sitt- 
lichen im Ohristenthnm ohne Zuthun des Menschen vom transoendenten Gott 
ein für allemal auf dem Berge Sinai bestimmt wurdet wie die sittliche Schuld 
(als Erbsünde) ein für allemal vom Stammvater der Menschheit eingegangen 
wurde, so ist auch die christliche Erlösung von der Sünde ein fiir allemal für 
alle G^eschlechter in einem einzigen änsserlichen Vorgang auf Golgatha voll- 
bracht worden. Wie dem heteronomen Moralgesetz als psychologischer Reflex 
nur der blinde Gehorsam gegenübersteht, so der transoendenten Manipulation 
der Erlösung der blinde Glauben ; der Mensch überwindet die Sünde hier 
ebensowenig selbst, als er die Sittlichkeit sich autonom vorzeichnet. Die 
Folge davon ist, dass die angebliche Erlösung ebensowenig eine wahrhaft sitt- 
liche Besserung und Erhebung vom Fall, wie die änsserliche Gtosetzesbefolgung 
eine wahre Sittlichkeit zu Stande bringen kann; die Sündenvergebung durch 
den Beichtvater und die "Rechtfertigung durch den Glauben" zerstören die 
Möglichkeit der echten sittlichen Wiedergeburt, indem sie die vorhandenen 
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embfycmiioheii Anaitae mr waliren ethisohen Selbeteilielnuig als lebeiui. 
nni&higen FfituB ansatouen, aiatt aie sam lebendigen Organiamna aioh weiter 
entwickeln and reifen an laaaen. 

Wie die hetoronome Moral als ein propftdentiaohea Eniehnngamittel 
der Völker für die autonome Sittlichkeit ihren nicht an nnteraoh&tzenden WerCli 
hat, BO mag anoh die Bemhignng des Gewiasena mit dem Glauben an eine 
Bechtfertigrung durch fremdes Verdienst und eine Besserung ana ficemden 
Kitteln ihre relatiye historische Berechtigung gehabt haben ; heute jedoch 
handelt es sich darum, die Beaaerung und sittliche Erhebung nach einem selbst« 
Terschuldeten (nicht von Andern yerschuldeten) Fall mit eigenen Mitteln m 
bestreiten und durohaufEihren, um dann das so mit saurer Mühe Errungene 
als eigenen sittlichen Erwerb an besitzen und feat an halten. Ohne Frage iat 
dieser Weg mühcToller und lästiger als die beqneme Brücke einer Schuld« 
befreiung durch fremdes Verdienst ; aber die ernste Selbstversitthchnngaarbeit 
durch allm&hlich fortschreitende sittliche Selbstsucht wird auch reale, nicht 
bloa eingebildete Beaoltate liefern, wie die Pauliniaohe Wiedergeburt, nach 
welcher der Menaoh thatsächlich an nichts ala an geiatlichem Hoohmuth 
angenommen hat. 

Wenn ao die pantheiatiache Ethik eineraeita auf die künatlichen Auaaer. 
liehen Erlöaungsbehelfe dea Ghristenthums verzichtet, so hört sie darum doch 
nicht (wie die von der Metaphysik losgerissene Humanit&tsmoral dea liberalen 
Protestantismus) auf, religiöse Ethik zu sein. Indem sie die innigste Ver- 
bindung mit der ethisch wirksamsten Metaphysik gewinnt, erhebt aie aich im 
Gegentheil in einem viel höheren Sinne zur religiöaen Ethik, ala die chriatliohe, 
welche doch immer nur hetoronome Paeudomoral bleibt, und die metaphysische 
Wurzel der Sittlichkeit nicht erreichen kann, weil der persönliche Christengott 
nicht deir Welt immanent ist, sondern derselben als seiner geschaffenen Snbatana 
gegenübersteht. 

Was den Cultns betrifft, so wird über diesen natürlich am wenigsten aioh 
auasagen lasaen, da in ihm die Zufälligkeit in der Wahl der Symbole und der 
Form der Andachtsübungen den weitesten Spielraum hat. Nur ao yielläaataich 
behaupten, dass der Gultns einer künftigen Beligpon wird innerlicher sein müaaen 
als der der heutigen Religionen. Je mehr eine Religion in ihrem wesentlichen 
Gehalt und ihrer gemüthsanregenden Kraft verfallt, desto mehr yeräusaer- 
licht sich ihr Cultns ; alle religiösen Erneuerer dagegen haben gegen den 
▼on ihnen vorgefundenen ftusserlichen Cultns angekämpft und auf innerlichen 
gedrungen. Anoh Jesus führte den Cultns wesentlich auf Gebet zurück, 
perhorrescirte das öffentliche, gemeinschaftliche, und empfiadil das einsame 
Gebet. So ist auch dem liberalen ProtestantismuB nicht daraus ein Vor- 
wurf zn machen, dass er den äusserlichen Cultns verringert, sondern nur 
daraus, dasa er dem innerlichen Cultua den Boden entzieht. G^t der 
Sntwickelungafortachritt^ wie au erwarten ateht, von der katholiachen 
Uniformität durch die proteatantiaohe Sektirerei aum religiöaen Individua- 
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lismiui weiter, der inebeeondere dem denfteolien GemÜth am meiiten ent* 
■preohen würde, dann ist auch Ton dieser Seite eine klare Hindeatnng auf 
die Veriimerlicliang des Cnltiis ÜLr die ZuknnfUreligion ra finden. In Beng 
aof innerliohen individuellen Gnltns, d. h. in Bezng aof Tiefe der religiösen 
Gemüthsanregnng nnd Befiriedignng kann es aber, wie sohon oben erwähnt, 
keine andere Metaphysik der pantheistisohen zaTorthon, welche die Ürfüllnng 
dessen bietet, was die Mystiker aller L&nder nnd 2Seiten gesucht nnd erstrebt 
haben. 

So erscheint denn nach dem gegenwärtigen Stand der Wissenschaft 
das Wahrscheinlichste, dass die Beligion der Zukunft, wenn eine solche über« 
haupt als möglich gedacht werden soll, Fantheismus sein müsse und swar 
pantheisUscher Monismus (mit Ausscheidung alles Polytheismus), oder unper- 
sönlicher immanenter Monotheismus, dessen Gottheit die Welt als olrjectire 
Erscheinung nicht ausser, sondern in sich hat. Dies leistet aber weder das 
positive Christenthum mit seinem Trinitätspolytheismus, noch der liberale 
Protestantismus mit seinem abstracten persönlichen Theismus; religions- 
geschichtlich ist das Gesuchte nur zu erreichen durch Synthese der indischen 
nnd jüdisch-christlichen Beligionsentwickelung zu einem Gebilde, welches die 
Yorsüge beider Richtungen (mit Ausmersung ihrer Mängel) in sich vereinigt^ 
und dadurch erst fähig wird, beide zu ersetzen, d. h. Weltreligioii im eigent- 
lichen Sinne zu werden. Ein solcher Panmonotheismus würde die mit der 
Vernunft übereinstimmendste, zugleich das religiöse GemÜth am stärksten 
anregende und befriedigende, und der Ethik die kräftigste Stütze yerleihende 
Metaphysik sein, also dem am nächsten kommen, was das Volk unter dem 
Namen der *< Wahrheit" in der Beligion sucht. 

(19) Die heutige Wissenschaft kann nun freilich das geschichtliche 
Wesen des Christenthums nicht in einer dogmatischen Lehre über seine 
schlechthin übernatürliche Entstehung, auch nicht in einem bestimmten 
Dogma über Christi Person und Werk sammt allem, was sich für die ältere 
Anschauung um dieses Dogma herumlegte, sondern nur in dem wesentlich 
neuen religiösen Yerhältniss des Menschen zu Gk>tt finden, welches von Jesus 
Ton Naiareth zuerst erkannt nnd thatsäohlich verwirklicht worden ist Dieses 
eigenthümliche Wesen des Christenthums, in welchem sogleich sein wesent. 
lieher Unterschied vom Judenthum und Heidenthum und seine Bedeutung 
als der schlechthin vollkommenen Beligion liegt, ist zusammengefasst in dem 
Begriffe der vollkommenen ethischen Beligion oder der Beligion der absoluten 
Yemöhnung. Der alttestamentliche G^ttesbegriff ist zu der Idee des ** hinun- 
lischen Vaters" gesteigert, die jüdische Aeusserlichkeit des Verhältnisses 
Gottes zur Welt ebenso wie die pantheistische Verendlichuug Ctottes Im Heiden- 
thum überwunden durch die Auffassung (3ottes als der allamikssenden Liebe 
oder als des schlechthin vollkommenen, von der Welt und Menschheit schlecht* 
hin vntersohiedenen, aber zugleich ihr allgegenwärtig innewohnenden, im 
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aittlich-religiteen B«wii88toeiiL und Leben des Mensohen sieh nnmiitelbAr 
ofibnbarenden nnd alle Empfftnglicbkeit m seiner Gemeinsohaft, dem höchsten 
Heile heranziehenden Geistes. Wie aber in diesem Gottesbegriffe ebenso 
wohl alle Herabziehnng des absoluten Geistes in das Natorleben, wie alle 
fhlsohe Transscendens überwunden ist, so ist anch das religiöse Verhältniss des 
Menschen su Gott ebenso wohl über die heidnische Naturreligion als über die 
jüdische Gesetzesreligion hinaasgehoben. Das Yerhältniss snm himmlischen 
Vater ist kein Knechtsohafls-, sondern ein Eindschaftsverhältniss, ein inner- 
liches ErfüUtsein des Gemüths mit der göttlichen Liebe, in welcher sich der 
Mensch seiner Einheit mit Gott nnd des Beins Gottes in ihm, oder seiner 
absolnten Versöhnung bewnsst wird. 

Wie aber dieses Verhältniss ein rein ethisches ist, welches alle Unter- 
schiede der Abstammung nnd der Gebort, alles Gewiohtlegen anf ftnsssere 
Vorrechte nnd Vorzüge ansschliesst^ so kann es aaoh durch kein ilnsseres 
Verdienst oder Werk, überhaupt durch keine Erfüllung äusserer Bedingungen 
SU Stande kommen, sondern nur dadurch, dass sich der Mensch rein empflbig- 
lich yerhält zu der göttlichen Liebe, in selbstverl&ugnender Ent&usserung alles 
eigenen Willens yertrauensvoll an die göttliche Führung sich hingibt und, 
durch die innerlich erfahrene göttliche Liebe zu freier Gegenliebe getrieben, 
in allen seinen besondern sittlichen Pflichten ebenso yiele Aufgaben dc%s 
höchsten Willens an ihn sieht, die er in der Kraft jener Liebe freudig 
erfüllt. Die unerlässliche Bedingung aber für den Eintritt in die neue 
Gottesgemeinschafi oder ins ** Gottesreich " ist die Busse,, als das tiefste 
CrefÜhl der eigenen sittlichen Ohnmacht und HülfsbedürAJgkeit^ und 
die grundsätzliche und völlige Abwendung des innem Menschen yon aller 
Selbstsucht und irdischen Lust. Durch diesen rein sittlichen Character ist 
zugleich der Unirersalismus der christlichen Religion als einer für alle 
Menschen und alle Völker bestimmten, oder das allgemeine religiöse Grund- 
rerhältniss bezeichnet, welches allen menschlichen Lebenslagen und Lebens- 
bedürfnissen gleicherweise entspricht und darum auch schlechthin geeignet ist, 
die bleibende Grundlage und das zureichende Prinzip alles sittlichen Strebens 
und Arbeitens zu bilden. In dieser rein sittlichen Würdigung des Menschen 
als solchen in seiner Beziehung zu Grott lag zugleich die geistige Zauberkraft 
dieser Religion, durch welche sie in den Stand gesetzt wurde, nicht allein alle 
Armen, Gedrängten und Hülfsbedürftigen unter Juden und Heiden um ihr 
Banner zu schaaren, sondern im höchsten Sinne des Worts die Religion der 
Menschheit zu werden und alles Menschliche wahrhaft sich anzueignen nnd 
cn durchdringen. Dennoch aber ist damit das Geheimniss ihres Ursprungs 
ebensowenig wie ihre siegreiche Ueberwindung jüdischen und heidnischen 
Wesens schon völlig erklärt. Nicht als die, wenn auch noch so vollkommene 
Lehre von dem wahren religiösen Verhältnisse des Menschen su Gott, sondern 
als eine neue göttliche Lebensmacht^ als ein sittlich erneuerndes nnd 
befretendes Lebensprincip , welches von innen heraus alle sittlichen Lebens- 
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▼erhftltniase nmgesialtete, ist das ChrUtenthnm in die Welt getreten. Dies 
aber war es ron Haus ans nur als eineThatsaohe lebendiger innerer Erfahrung in 
der Person seines Stifters, oder vennAge der geschichtlichen Yerwirklichnng 
der Tollkommenen religiösen Idee in Jesus von Nazareth. Die sittliche religiöse 
Emenemng der Menschheit in ihm und durch ihn, die Stiftung Tollendetory 
religiöser Gemeinschaft durch den Gekreuzigten, dies ist die Haupt- und Grund- 
thatsache geworden, welche durch das ganze Evangelium von Jesus dem 
Christ sich hindurchzieht und auch in den Mjthen und Sagen über ihn als in 
anschaulichen Symbolen ihren Ausdruck findet. Nur die geschichtliche 
Anknüpfungen an den, in welchem wesentliche Wirklichkeit in Schmach und 
Elend hinein aufii herrlichste im Lichte göttlicher Lebens verklärt steht, hat 
die christliche Kirche begründet und ihr binnen drei Jahrhunderten den Sieg 
über die ganze oivilistrte Welt und Menschheit ermöglicht. Wenn auch das 
Erlösende in Jesus nicht die Person als solche, sondern das in dieser Person 
verkörperte, veranschaulichte und durch sie geweckte und gekräftigte göttliche 
Leben ist, so liegt es doch eben in der Natur des religiösen Lebens begründet, 
dass es nur von einem persönlichen Mittelpunkte uns die Personen innerlich 
emenem und zu einem lebendigen Gemeinwesen vereinigen kann. Desshalb 
hat der Glaube an Jesus allerdings im Christenthum eine grundlegende Bedeu- 
tung und wird dieselbe behalten, auch wenn l&ngst das Dogpna über Christus 
ebenso wie die einzelnen über ihn berichteten Geschichtethatsachen der 
freiesten kritischen Prüftmg anheimgegeben sein werden. 
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ZWEITE ABTHEILUNQ 



DIB WISSENSCHAFT. 

Die WissenBoliaft beanspradit nicht die 

Wahrheit sa sein — 
Sie besoheidet sich, die Wahrheit xii Bachen. 

Die Wissenschaft will die Wahrheit — dazu gehart aber der 
Geist der Wahrheit. "Mancher klopft mit dem Hammer an der 
Wand hemm und glaabt er treffe jedesmal den Nagel auf den Kopf," 
aber anf keinem Qebiei mehr als anf dem der Wissenschaft gilt der 
Sprach " an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen." 

Wissenschaftliche Wahrheiten haben gewöhnlich drei Stadien 
dorchzolanf en. Im ersten wird die Wahrheit einfach in Abrede 
gesteUt ; im zweiten wird sie als religionsgefährlich, atheistisch etc. 
bezeichnet nnd davor gewarnt ; zuletzt im dritten heisst es. Niemand 
habe sie je bezweifelt, ganz natürlich, früherer Widerspruch nur ein 
Missverstandniss etc. Nachdem sie in dies letzte Stadium einge- 
treten ist, klopft ihr auch die Theologie bei&llig auf die Schulter, 
und rühmt sie als ihre getreue Magd. (^) 

" Wahrheit, sagt Kant, ist die Uebeinstimmung der Erkennt- 
niss mit dem Object." Wenn man daher von einer Wahrheit als 
einer absoluten an und für sich bestehenden spricht, so erscheint das 
ebenso unbestimmt, wie wenn man vom Willen spricht, oder fragt 
was das Grute, das Schone sei. Es gibt nämlich einen Willen gar 
nicht, sondern nur Willensakte, gute Handlungen, schöne Erschei- 
nungen und ebenso auch Wahrheiten, und zwar yerschiedener Art : 
historische, mathematische, physikalische, Yernunftwahrheiten und 
wenn man will auch geoffenbarte Wahrheiten. 

Alle zerfallen denn wieder in subjective und objectiye Wahr- 
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heiten and sämmtliolie, mit Ausnahme der geoffenbarten, können 
anf SinnesanBchannngen zurückgeführt werden. Bei den histori- 
schen Wahrheiten ist offenbar der Angenzenge der glaubwürdigste 
Erzähler ; ebenso ist derjenige, welcher einer Handlung beigewohnt 
hat, der beglaubigste Zeuge im Gerichtshofe. In beiden Fällen sind 
wir genöthigt den Sinnen Glauben zu schenken, weil wir auf sie 
allein angewiesen sind, um das Geschehene zu ermitteln und uns 
darüber zu vergewissern. Das Trügerische der Sinne wird dabei 
und mit Becht gar nicht in Betracht gezogen, sondern stillschweigend 
als eine blose Theorie, ja als eine Spitzfindigkeit des grübelnden und 
speculirenden Geistes der Philosophen angesehen, welche man da 
wo es sich ums sogenannte Praktische handelt, wo z. B. der Buf oder 
das Leben eines Menschen auf dem Spiele steht, füglich bei Seite 
lassen zu können glaubt. " To believe testimonj is agreable to nature, 
reason and sound philosophj. Faith in testimony is in part resoly- 
able into that conviction which is produced bj the evidenoe of our 
senses, at least, if we did not believe our senses, we could not without 
absurdity believe testimony " schreibt Beattie. Schon Kant hat die 
Sinne gegen die Anklage, dass sie uns täuschen, gerechtfertigt, indem 
er nachgewiesen, wie der Irrthum nicht ihnen, sondern dem Ver- 
stände zur Last fällt. Die Sinne an sich können gar nicht täuschen, 
sondern haben stets Becht, und man hat vorerst gar nicht zu fragen, 
wie es sich objectiv mit dem Angeschauten verhalte, denn da nur der 
Verstand irren kann, so folgt eben daraus, dass die Sinne Becht haben 
müssen, oder es ist überhaupt nicht möglich irgend eine Wahrheit zu 
erkennen. Können aber die äusseren Gegenstände nicht durch die 
Sinne aufgefasst werden, so kann auch der Verstand sie nicht 
begreifen. 

Als der erste Mensch zum ersten Male den Sonnenaufgang 
beobachtete, die Nacht einbrechen, den Himmel sich bestimen sah, 
da mochte er hoffen, glauben dass ein neuer Tag ihm wiedererscheinen 
würde-— einem den Zusammenhang der Erscheinungen umfassenden 
Wissen fehlten damals alle Anhaltspunkte. Ungeachtet unseres 
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hentigen besaem Wissens selieii wir die Sonne des Morgens im Osten 
aaf- nnd des Abends im Westen untergehen, nnd diese so klar 
gesehene oder angeschaute Erscheinung, wird für den Gosichtssinn, 
als für den Beobachter subjectiv, stets wahr bleiben, wie sehr auch 
der Schlnss des Verstandes dass der Beobachter stille stehe nnd die 
Sonne sich bewege, der objectiven Wahrheit widerspreche. So hat 
auch die deutsche Sprache ein solches Anschauen ausdrucksvoll 
" Wahrnehmen " genannt und es würde in der That alles Baisonne- 
ment ein Ende haben, wenn dieses freilich nur relative und subjective 
Wahrnehmen nicht als Anfang gesetzt und zugegeben würde. Die 
Erfahrungen welche uns durch unsere Sinne zu Theil werden, sind für 
uns unumstössliche Wahrheiten. Aus den Sinnen und durch sie 
entfaltet sich der ganze Beichthum und die Mannigfaltigkeit des 
physischen Lebens, und die mühsam errungene freie Ahstraction 
sucht sich rückwärts durch das Zeugniss der Sinne wieder zu recht- 
fertigen; eine einfache Sinnenerfahrung vermag oft genug einen 
künstlichen Bau von Abstractionen zu vernichten. Der tief- 
forschendste und scharfsinnigste Kritiker wird es also auch bei der 
Untersuchung einer historischen Wahrheit am Ende nicht weiter 
bringen können, als dem Historiker bis auf die letzte Quelle nach« 
zuspüren, welche aber auf nichts anderem beruhen kann, als auf dem 
Zeugniss der Siime und sein Glaube an das erzählte Factum wird 
sonach im Grunde dem des unbe&ngenen oder unmittelbaren Glaubens 
gleichkommen. Kun kann zwar das ganze Factum erlogen oder 
erdichtet sein ; allein darauf kommt es beim wissenschaftlichen Glau- 
ben nicht an : es fragt sich nur ist die Sache an sich wahrscheinlich 
und ist sie das, trägt sie den Schein der Wahrheit, folglich die Mög- 
lichkeit, an sich, so wird sie Glauben bei dem Menschen finden, 
vorausgesetzt dass dieser wenigstens Aehnliches, wenn auch noch so 
entfernt Aehnliches, vermöge der Sinne angeschaut oder erfahren 
hat. Wo einer Mittheilung hingegen alle Merkmale der Wahrheit 
fehlen, oder sie aller Wahrscheinlichkeit entbehrt, da wird sie auch 
bei Niemanden solchen Glauben finden. Wenn daher Göthe sagt : 
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'* das Wander ist des Glaubens Hebetes Kind " so besdeht sieb dies 
offenbar auf eine andere Art, den religiösen Glauben und wider- 
streitet obiger Ansiobt nicbt, denn der Glaube den wir den Aussagen 
der Sinne, als erste Vermittler aller Erkenntniss, schenken, ist nicht 
mit dem Glauben zu verwechseln, welcher als " ein auf Ansehen 
gestüzter Beifall ohne Gründe und eigene Einsicht " definirt worden 
ist. Ebenso wie mit der historischen verhält es sich mit den mathe- 
mathischen und physikalischen Wahrheiten. Nehmen wir den Satz, 
dass die drei Winkel eines Dreiecks gleich zwei rechten sind. Yer» 
gebens würde man sich bemühen, durch abstractes Demonstiren der 
Vernunft die Ueberzeugung davon beizubringen, wenn es sich nicht 
in der Wirklichkeit so verhielte; ebenso bei einem Naturgesetz, 
welches der Naturforscher als eine Wahrheit lehrt, nachdem er es 
durch das Experiment oder die selbstgemachte Beobachtung als 
solche erkannt hat. Der Astronom gelangt zur Kenntniss der Him- 
melskörper und deren Gesetze nur durch Beobachtungen. (^) Hier 
sind wir zwar der sogenannte Sinnestäuschung am. meisten ausgesetzt 
und doch müssen wir uns dabei vor Allem auf den Gesichtssinn 
stützen. Die Beobachtung ihres Schattens bei eine Mondfinstemisa 
ist der deutlichste Beweis für die runde G^talt der Erde, und zur 
Kenntniss, dass sie ihren Umlauf um die Sonne in 365 Tagen zurück- 
legt hat die Beobachtung der Stellungen der anderen Himmelskörper 
geführt. Und so verhält es sich mit jedem Naturgesetz. Allerdings 
tritt die Beflexion, oder vielmehr die Induction dann hinzu, 
berichtigt und erweitert unsere Kenntniss; indessen muss die 
Erfahrung ihr allemal zu Grunde liegen und die Beobachtung voran- 
gegangen sein. Die Schlüsse, xmd vornehmlich die mathematischen, 
sind nichts anderes, als Zergliederungen der sinnlichen Eindrücke, 
oder der davon abgesonderten Begriffe, daher können sie das Dunkle 
deutlich machen und das Eingewickelte aufwickeln, aber schlechter- 
dings nichts Neues bringen ; daher auch in neuerer Zeit behauptet 
worden, dass die Mathematik und ihre Lehrsätze nur aus analjüschen 
Sätzen und Schlüssen, nicht, wie Kant meine, aus synthetischen 
bestehe. 
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Analjtisclie UrÜieile sagen im Prädikat nichts, als das, was im 
Begriff des Siibjects schon mitgedacht ist. Wenn ich sage : alle 
Körper sind ausgedehnt, so habe ich darch diesen Satz meine Kennt- 
niss von den Körpern nicht erweitert ; denn ich kann Überhaupt den 
Subjectbegriff Körper gar nicht aufstellen, ohne dabei schon die A.ur 
dehnnog mit zu denken. Das Urtheil löst den Subjectsbegriff nur 
in seine Bestandtheile auf, um einen derselben durch das Prädikat 
hervorzuheben und dadurch besser zum Bewusstsein zu bringen. 
Synthetische Urtheile hingegen erweitem unsere Kenntniss des Sub- 
jects. Wenn ich sage : alle Himmelskörper gravitiren, so setze ich 
eine Eigenschaft als verbunden mit allen Himmelskörpern, welche 
nicht in dem blossen Begriff Himmelskörper schon mit gedacht ist. 
Oder denselben Gedanken in mehr mathematischer Form ausgedrückt: 
Entweder das Prädikat B gehört zum Subject A als etwas, was in 
diesem Begriff A versteckter Weise schon enthalten ist, oder B liegt 
ganz ausser dem Begriff A, ob es zwar mit demselben in Yerknüpf ung 
steht. Wenn ich sage, alle Körper sind schwer, so ist das Prädikat 
etwas ganz anderes als das, was ich in dem blossen Begriff eines 
Körpers überhaupt denke. Die Hinzufügung eines solchen Prädi- 
kats gibt ein " synthetisches " Urtheil. Bei synthetischen Urtheilen 
muss ich also ausser dem Begriffe des Subjects noch etwas Anderes 
X haben, worauf sich der Verstand stützt, um ein Prädikat, das in 
seinem Begriffe nicht liegt, doch als dazu gehörig zu erkennen. Bei 
empirischen Urtheilen hat es hiermit gar keine Schwierigkeit, aber 
bei synthetischen Urtheilen a priori fehlt das Hülfsmittel ganz und 
gar. Man nehme den Satz : Alles was geschieht, hat seine Ursache. 
Was ist hier das X, worauf sich der Verstand stützt, wenn er ausser 
dem BegrifE von A ein demselben fremdes Prädikat aufzufinden glaubt^ 
der gleichwohl damit verknüpft sei. Erfahrung kann es nicht sein, 
weü der angeführte Grundsatz nicht allein mit grösserer Allgemein- 
heit als die Erfahrung verschaffen kann, sondern auch mit dem Aus- 
drucke der Nothwendigkeit, mithin gänzlich a priori und aus blossen 
Begriffen diese zweite Vorstellung zu der ersten hinzufügt." Hier. 
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bei stellt Kant die Idee yon Zeit und Raum als die a priorischen 
Formen der Anschannng auf, welche mit den E^ategorien oder 
Stammbegriffen die Grundlage aller Erkenntniss bilden. Das oberste 
Princip aller synthetischen Urtheile ist ihm daher, dass ein jeder 
Gegenstand unter den noth wendigen Bedingungen der synthetischen 
Einheit des Mannigfaltigen der Anschauung in einer möglichen 
Erfahrung steht, d. h. wir schauen die Dinge unter gewissen Formen 
und Kategorien an, verbinden diese Anschautingen vermittelst unseres 
Abstractionsvermögens zu einer Einheit und bilden dann neue Prädi- 
kate von ihnen. 

Man sieht also, dass es die synthetischen Urtheile sind, durch 
welche allein unser Wissen wirklich erweitert wird, während die ana- 
lytischen zur Vermittlung, zur Aufklärung und zur Widerlegung von 
IrrthQmem dienen, denn ein Urtheil, welches im Prädikat nichts sagt, 
was nicht schon im Subject gedacht wird, kann mich auch höchstens 
an eine Kenntniss erinnern, die ich schon hatte, oder Einzelheiten, 
die ich sonst übersehen würde, hervorheben; es kann mich abernicLts 
wirklich Neues lehren. Hierbei ist nun noch daran zu erinnern, was 
ein Urtheil a priori und ein Urtheil a posteriori ist. Letzteres entlehnt 
seine Gültigkeit der Erfahrung, ersteres nicht. Ein Urtheil a priori 
kann zwar auf Erfahrung indirect gestützt sein, ab«r nicht als Ur- 
theil, sondern nur in sofern seine Bestandtheile Erfahrungsbegriffe 
sind. So sind z. B. sämmtliche richtige analytische Ui*thcile auch a 
priorigültig ; denn um das Prädicat aus dem Subjectbegriff zu ent- 
wickeln, bedarf ich nicht erst der Erfahrung. Das Subject selbst 
kann aber auch in diesem Falle einen Gegenstand bezeichnen, den 
ich erst durch Erfahrung kennen gelernt habe. So ist z. B. der 
Begriff des Eises ein Erfahrungsbegriff. Der Satz: Eis ist ein 
fester Körper, ist aber analytisch, weil das Prädicat schon in der 
ersten Begriffsbildung im Subject enthalten war. Für Kant sind 
nun die synthetischen Urtheile das Feld der Untersuchung. 

Diese Zergliederung der menschlichen Vernunft ist aber, wie 
Kant selbst sagt, transcendental und einer Section der reinen Ver- 
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nnnft zu vergleichen, welche nus ihren Bau aufdecken und nns 
zeigen will, wie das Angeschante oder Wahrgenommene aufge- 
nommen und verarbeitet wird, nnd wie die Yorstellongen gebildet 
werden, in der Art wie ein Prosector zeigt, wie die Speisen im Kör- 
per verdaut werden, auf welche Weise die Secretionen und die 
Assimilationen des Organismus vor sich gehen. Es ist jedoch dabei 
sehr zu bezweifeln, ob jener Versuch je ein so sicheres Resultat 
haben kann, wie dieser; denn am Ende haben wir nur Kaut's gei- 
stige oder speculative Anschauungen von der Sache, nicht aber 
eine Anschauung von der Sache selbst. Dass auch nicht Alle, welche 
über ihre eigene Vernunft speculiren zu derselben Entdeckung geführt 
werden, ist durch die verschiedenen Systeme bewiesen, welche die 
Kant'sche Theorie von Baum und Zeit wieder verworfen und ihnen 
Realität zugestanden haben, wie überhaupt sein ganzes System manig- 
fache Anfechtungen, Berichtigungen and Modificationen erfahren 
hat. Wie bei andern Philosophen, so sind auch bei ihm die Lehren 
des Meisters verschiedenartig auf gefasst worden und manchmal sogar 
seinem Sinne ganz zuwiderlaufend. Es kommt dabei sehr viel 
auf die Subjectivität oder Voreingenommenheit des Zuhörers an. 
Jeder fasst das Vorgetragene nach seiner Art auf, begreift und 
verarbeitet es nach der besondem Verfassung seines Verstandes 
und seines Glemüthes, daher das bekannte : '* So viel Kdpfe so viel 
Sinne.*' Der Behauptung wird daher entschieden vddersprochen, 
dass es irgend ein richtiges und bewährtes IJrtheil a priori und 
frei von der Erfahrimg geben könne. Bleibt man nämlich bei 
dem von Kant selbst angeführten Satze *^ Alles was geschieht, hat 
seine Ursache" stehen, so ist leicht einzusehen, dass auch dieser 
Satz aus der Erfahrung herstammt und nur in der Erfahrung 
begründet ist. Abgeseheii davon, dass selbst schon vor Kant der 
CausalitätsbegrifE angefochten worden ist, dass man sich nament- 
lich in der englischen Philosophie darum streitet, ob man über« 
haupt den Ausdruck Ursache und Wirkung beibehalten solle« dass 
auch Hegel in seiner Logik die Identität dieser beiden Elategorien 



Digitized by VjOOQIC 



243 

nachzuweisen sncht, so leuchtet es doch fast von selbst ein, dass 
wir zu einem solchen Urtheü nur a posteriori oder darch die Erfah- 
rung gelangen, indem wir nämlich einerseits beobachtet oder wahr- 
genommen haben, das nichts von selbst entsteht, und andererseits, 
dass jeder Act oder alles, was geschieht, seine Folgen hat, was wir 
dann Ursache und Wirkung nennen. Wenn wir einen Schöpfer der 
Welt als ihre Ursache annehmen, so geschieht das vermittelst eines 
Schlusses rückwärts, den wir von dieser Erfahrung aus machen ; 
die Erfahrung wird daher auch stets der Prüfstein jedes dem obigen 
ähnlichen Satzes sein, und er wird aufgegeben oder verworfen wer- 
den müssen, wenn er ihr widerspricht. 

Zu unterscheiden bleibt aber noch zwischen den svhjecUven 
und ohjecHven Wahrheiten. Erstere beruhen im WAhvheibageföhl. 
Den Empfindungen kann man zwar von Aussen eine Richtung geben, 
man kann den Menschen lehren die rechte Lust und Unlust empfin- 
den, aber immerhin bleiben diese Grefühle im Menschen gegeben und 
wenn er sie nicht erheuchelt, so sind sie für ihn waJir. Wenn ich 
einen Andern bekümmert oder heiter sehe, so kann ich freilich nicht 
mit Bestimmtheit angeben, ob dieser Kummer oder diese Freude 
wahr sei ; wo ich aber selbst Lust oder Unlust, Mitleid oder Mitfreude 
empfinde, da kann ich mich nicht darüber tauschen, da fühle ich, 
ds^s diese Empfindungen wahr seien. Das Wahrheitsgefühl ist aber 
Ajich das einzige Merkmal um diese Wahrheiten als solche zu 
erkennen ; es lässt keinen Beweis zu und die unausbleibliche Folge 
ist, dass wir ihm, willig oder nicht, Glauben schenken, und falls wir 
durch speculatives Grübeln auf Augenblicke uns darüber täuschen 
und zu überreden suchen, dass dem nicht so sei, so wird der daraus 
hervorgehende Scepticismus stets nur theoretisch bleiben, nie aber 
auf unser Handeln einen Einfluss ausüben. Mit der ohjectwen Wahr- 
heit scheint es sich nun auf den ersten Blick ganz anders zu ver- 
halten indem sie zunächst atuser uns zu liegen scheint. Wir werden 
von der Schilderung eines Charakters, die ihrem Objecto, dem 
geschilderten Charakter, entspricht, sagen sie sei wahr und werden 
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diese Wahrheit objective nennen. " Nun ist aber diese Wahr- 
heit keineswegs eine der Schilderung selbst inharirende Eigen- 
schaft, vielmehr sind wir selbst es, die ihr dieses Prädikat beilegen, 
weil die Schilderang unserer subjectivcn Anschauung und Auflassung 
des dargestellten Charakters entspricht. Die Wahrheit ist daher 
keine Eigenschaft an den Objecten, sondern lediglich eine Bestim- 
mung der Erkenntniss, die ihr blos in Beziehung auf das dadurch 
erkannte Object zukommt. Die Objecto sind was sie sind, unsere 
Vorstellung derselben aber ist entweder wahr, wenn sie mit dem vor- 
gestellten Objecte übereinstimmt, oder falsch, wenn sie nicht damit 
übereinstimmt und doch für übereinstimmend gehalten wird. 

Anders verhält es sich mit den nicht empirischen, nicht auf 
der Wahrnehmung der Sinne beruhenden Wahrheiten, mit den 
sogenannten abstrakten oder reinen Vemunftwahrheiten, als Ergeb- 
nisse des reinen Denkens, die nicht so fest stehen, dass sie sofort 
allgemeine Anerkennung finden und von Niemanden angezweifelt 
werden können. Bei den sogenannten mathematischen Axiomen 
ist dies der Fall, aber blos daher, weil sie auf Sinneswahmehmungen 
beruhen, aus denen man sie deducirt hat, und wenn die Vernunft 
ihnen sofort ihre Zustimmung zu Theil werden lässt, so geschieht 
das in Folge der von Jedem gemachten Wahrnehmung, deren er 
sich gleichwohl im Augenblicke nicht bewusst zu sein braucht. Was 
aber die sonstigen reinen Vemunftwahrheiten betrifft, so sind gerade 
sie es, welche am meisten dem Zweifel ausgesetzt sind und am 
allerwenigsten allgemeine Anerkennung und Zustimmung finden. 
Znr Erläuterung diene der Satz : *' Jedes Ding ist entweder noth- 
wendig oder zufällig." Wird dieser Satz zugegeben, so hat er auch 
allerdings für denjenigen, der ihm seine Zustimmung ertheilt, 
objective Wahrheit; allein hier handelt es sich vorerst um die 
Begriffe von Zufälligkeit und Noth wendigkeit, die als rein theoretisch 
oder speculativ sehr verschiedene Definitionen zulassen und durch- 
aus nicht so fest stehen, dass sie sofort allgemeine Anerkennung 
fanden. Der obige Satz, der, wenn man ihn zum ersten Male hört, 
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vollkommene Wahrheit zu haben scheint, dürfte also doch nicht 
ganz stichhaltig sein. Ebenso verhalt es sich bei allen übrigen 
derartigen Sätzen, die lediglich anf der Specnlation der reinen 
Vernunft beruhen, denn hier ist es ja eben, wo die Meinungen bis 
zum Streite auseinandergehen. " Le sentimeni et Vmstinct, sagt 
Fiscal, 8ont les premihres sawrces de nos connaissanceSy toutes les autres 
connatsscmces nejpeuvant etre dcquises qua par le raismmement Voilä 
done la guerre ouuerte entre les hommes.** Daher das Schwanken 
aller philosophischen Systeme, daher die Unsicherheit aller Theorien 
welche die Philosophie über Staat, Moral, Hecht und Religion 
aufgestellt hat. 

Nur vermittelst der Sinne steigen wir zur Höhe der Idee hinan, 
jedoch nur um zu erfahren, dass je höher der Standpunkt und weiter 
der Geschichtskreis desto schlimmer die Verwirrung.« Die Höhe 
führt daher nicht nothwendig zu besserer Erkenntniss, vielmehr 
tritt erst hier der Zweifel ein, wird erst hier die Möglichkeit alles 
Erkennens in Frage und von Manchen sogar gänzlich in Abrede 
gestellt: 

« When Biflhop Berkely said, tbere was no matter, 
It was no matter what he säid." 

Und doch ist der Trieb nach Erforschung der Wahrheit ein den 
Menschen so beherrschender, dass er sich desselben nicht entäussem 
kann. 

Wir gehen nun zu den einzelnen Wissenschaften über, von 
denen die Sprachwissenschaft bereits im ersten Bande, die Theologie 
am Schluss des vorhergehenden Abschnittes besprochen wurde. 
Die Philosophie wird am Schluss des gegenwärtigen Abschnittes 
ihre passende Stelle finden, und die Bechtswissensohaft glauben wir 
ihres innigen Zusammenhanges mit der Staatswissenschaft halber 
am zweckmässigsten dem Capitel über den Staat einzuverleiben. 
Es bleiben uns dann hier noc]^ zu besprechen: die Mathematik, 
die Geschichte, die Philologie, die Naturwissenschaften, und die 
dritte der Fachwissenschaften oder Facultäten : die Medicin. 
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DIB MATHEMATIK. 

Die ezacten Wissenschaften hatten zur Zeit Euklids an einer 
glänzenden Bereicherung und Yeryollkommnung der Mathematik 
jenes Werkzeug gewonnen, welches den Griechen, den Arabern und 
den germanischen Völkern der Neuzeit Stufe um Stufe die grosa- 
artigsten praktischen und theoretischen Errungenschaften zuführte. 
Die Bücher Euklids bilden nach mehr als 200O Jahren im Yater- 
lande Newtons noch die erste Grondlage des mathematischen 
Unterrichts. Es liegt in der Natur der mathematischen Begriffe 
und Schlüsse, dass die Lehren der reinen Mathematik jeden Zweifel, 
jede Ungewissheit auf schliessen. Auffallend ist es, dass die Bomer 
80 wenig Sinn für die Mathematik hatten, dagegen beschäftigten 
sich die Araber, die in der Mathematik wie in fast aller ihren 
wissenschaftlichen Kenntnissen den Griechen folgten, sehr viel 
damit. Durch die Araber gelangte die Mathematik nach Spanien 
und fand dann zunächst in Italien und Deutschland gedeihlichen 
Boden. Durch die Erfindung der Logarithmen wurde den Mathe- 
matikern ein Mittel in die Hände gegeben rascherer und sicherer 
auch die schwierigsten Aufgaben zu lösen und Newton und Leibnitz 
brachen durch ihre Lifinitesimalrechnung Bahnen in Gebiete, in 
welche früher kein Mathematiker einzudringen vermochte. Von 
dieser Zeit an gewann die Mathematik eine bewunderungswürdige 
Ausdehnung und einen Einfluss auf's Leben wie keine andere 
Wissenschaft. (') 

DIE GESCHICHTE. 

Im Allgemeinen nennt man Geschichte nicht nur alles Gesche- 
hene, sondern auch die Darstellung des (Jeachehenen. Vorzugs- 
weise ist es aber die Geschichte der Menschen auf welche man 
die Bezeichnung anwendet. Man kann daher eine Geschichte der 
Staaten, der Wissenschaf ten^ der Beligion, der Sitten, der Kunst» 
des Handels, der Gewerbe, des Ackerbaues u. s. w. kurz aller yer- 
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Bchiedener Gebiete ded Lebens, auf denen geistige oder materielle 
Thatigkeit sichtbar beryortritt, unterscheiden. 

Im engem Sinne begreift man unter (beschichte Eunaohst die 
poUHsöhe d, h. die Darstellong der menschlichen Dinge innerhalb 
der staatlichen und gesellschaftlichen Grenzen, die durch die Natur 
und den Entwickelungsgang ihnen angewiesen sind. Es fäUt in 
diesen Kreis sowohl die Beschreibung der Yer&ssungen der Staaten, 
ihrer Ejriege, ihre friedlichen und Yerkehrsyerhältnisse, als ihrer 
Oultur und Sittenentwickelung. 

Während die Geschichte der Menschheit den Entwickelungs- 
gang des Menschen als solchen zu ihrem Vorwurf nimmt, beschrankt 
sich die politische auf die äussern und innem Verhältnisse der 
Staaten und Völker. Während die Statistik es zunächst mit der Dar- 
stellung der gegenwärtigen Verhältnisse zu thun hat, zeigt die 
(beschichte den Verlauf des Entwickelungsganges, durch welchen 
die äussern Verhältnisse : Umfang, Grösse, Macht, wie die innem 
Zustände : Cultur, Verfassung, Staatslebeui Sitten, der Völker 
geworden sind. 

Je nach dem Umfemg in dem die Menschengeschichte au%efasst 
wird, theilt sich die Geschichte in: Biogrwphie oder Lebens» 
beschreibung ; Bpedalgesehichte d. h. zusammenhängende Ent- 
wickelung der für einzelne Geschlechter, Gesellschaften, Völker, 
Reiche oder Staaten wichtig gewordenen Begebenheiten ; UnwereaU 
gesehiehte d. h. Darstellung der wichtigsten, in den Zuständen der 
Menschen seit den frühesten Zeiten bis auf die (jjegenwart herror- 
gebraohten Veränderungen. Sie nimmt also auch die grossen Ver- 
änderungen und Verheerungen der Natur mit in ihren Betrachtungs* 
kreis» während die PcvriieulärgeschiohU sich blos mit der Entwickelung 
der Menscheit beschäftigt, wie sie sich an den geschichtlich merk- 
würdigen Völkern und Individuen aller Erdtheile und Zeiträume 
ofEenbart hat, und sie bildet den Gegensatz von Landes- und 
Volksgeschichte. Nach Zeitabschnitten zerfällt die Geschichte in: die 
alie (beschichte, beginnend mit der Entstehung des menschlichen 
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Oesckleclita, oder wenn von der dnrcli Kritik und Urkunden 
beglaubigten politischen Geschichte die Rede sein soll, mit der 
Bildung der ersten Reiche und Staaten bis zum Untergang des 
weströmischen Reiches 476 n. Chr. ; die mittlere Geschichte bis znr 
Entdeckung Amerikas 1492 ; die neuere Geschichte, welche die drei 
Jahrhunderte bis zur französischen Revolution 1492 — 1789 um- 
Bchliesst, und die Tveuesie Geschichte, welche den Zeitraum bis zur 
Gegenwart behandelt. Die einfachste und früheste Form der Qe* 
Schichtschreibung war schmucklose, trockene Aufzeichnung der That- 
sachen, wie man sie in den Annaleu und Chroniken der ältesten Zeiten 
findet. Aus ihr bildete sich die erzählende Geschichte, die zunächst 
zur Befriedigung der Wissbegierde und zur Ergotzung der Leser 
merkwürdige Begebenheiten in zusammenhängender Darstellung auf- 
zeichnete, ohne jedoch von einem tieferliegenden und leitenden G^edan- 
ken beherrscht zu sein. Erst die sogenannte pragmatische Geschichte 
die unter den Alten in Thukidides und Polibius ihre ersten grossen 
Vertreter hat, ging darauf aus den tiefem Gehalt der Begebenheiten 
aufzufinden, dieselben nach Ursachen und Wirkungen zu verknüpfen 
und nach den Bedingungen dieses innem Zusammenhanges künst- 
lerisch zu ordnen. 

Das Studium der Geschichte befestigt die Ueberzeugung, dass 
die menschliche Entwickelung sich trotz aller Hemmungen und Ab- 
beugxmgen, stetig in einer einzigen Richtung und nach innewohnen- 
den Gesetzen bewegt. In kleinem Zeiträumen betrachtet, bewegt 
sich alle Geschichte in einem gleichartigen Charakter, der von be- 
stimmten vorherrschenden Einflüssen gestaltet wird. In grössere 
Perioden zusammengefasst, gewährt sie das Bild steter Schwankungen 
Ewischen entgegengesetzten Antrieben, die allem Uebergewicht einer 
einzelnen Idee, einer leitenden Macht oder Bewegung entgegenwirken. 
Ganz im grossen Verlauf der Jahrhunderte überschaut, ist dann 
wieder in diesem Wechsel von Ebbe und Fluth eine stete Strömung 
nach einer bestimmten Richtung, der Fortschritt einer herrschenden 
Idee ganz unverkennbar. 
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Die Bemerkung, die sich beim Stadiam der römischen Kaiser- 
jteit aufdrängt, wie schwierig es ist, die verworrenen Vorgänge jener 
Epoche in ihrem grossen Maassstabe zn überblicken, nnd sich an den 
hervorstechenden Thatsachen zaorientiren, kehrt bei späteren grossen 
weltumgestaltenden Ereignissen in verstärktem Maasse wieder nnd 
macht es recht klar, wie man noch ungleich weniger im Stande ist, 
die Wirkung der kleinen, aber unendlich vervielfachten Veränderun- 
gen im täglichen Verkehr der Nationen, im Schooss des niedern 
Volkes, am Heerd obscurer Familien des Landes wie der Städte in 
ihrer vollen Ausdehnung zu würdigen. Und doch ist es gewiss, 
dass eben aus den untern und mittleren Schichten der Welt- 
bevölkerung allein die grossen Umwälzungen zu erklären sind. 

In der Entwickelung der einzelnen Staaten und Staatengruppen 
sowohl als im Orossen in der Geschichte der ganzen Menschheit lässt 
sich in politischer Beziehung ein und dasselbe Gesetz beobachten. 

Von den despotischen Staatsordnungen des Orients zu den 
aristokratischen auf Sklaverei und Leibeigenschaft gegründeten 
Staaten des Alterthums und des Mittelalters, und von da zu der 
neuen noch im Gange begriffenen Staatenbildung ist ein regel- 
mässiger Fortschritt zu gewahren von der geistigen und bürger- 
lichen Freiheit der Einzelnen zu der der Mehreren und der Vielen. 
Wo aber die Staaten ihren Lebenslauf ganz vollendet haben, da 
beobachtet man dann wieder, von dem Höhepunkt dieser auf- 
steigenden Linie der Entwickelung abwärts, ein Zurückgehen der 
Bildung, der Freiheit und Macht von den Vielen zn den Wenigen 
nnd Einzelnen. (^) 

Die mächtig angewachsene Masse des Materials, welche die 
Weltgeschichte darbietet, macht es nicht unnöthig den unermess- 
lichen Stoff in Gruppen oder Zeitabschnitte, Epochen, Perioden zu 
trennen, sondern auch den StofE methodisch so abzutheilen, dass 
die Uebersicht über das Ganze erleichtert wird. Die synchronistische 
Methode stellt das Gleichzeitige in übersichtlicher Form neben 
einander auf, lässt also ein Mehrfaches von Zeit und Baum nicht 
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xiacb, Bonderti neben einander anftreten. Sie vereinigt das Uni- 
yersale mit dem Particularen, das Totale mit dem Indiyidnelleii 
und erleichtert die Uebersicht des Zeitzn flam menhangea. Die etno' 
gra^'hüche Methode behandelt die einzelnen Völker abgesondert, 
hat es demnach mit einem Einfachen in Zeit nnd Banm, das nach- 
einander anftritt, zn thnn, nnd gibt also Specialgeschichten und 
Yölkerbiographien. 

Da indess beide Methoden, in ihrer Einseitigkeit durchgeführt, 
den Zweck der Anschaulichkeit und Uebersichtlichkeit nur unvoll- 
kommen erreichen, indem jene den Zeitzusammenhang und diese 
den Realzusammenhang verdunkelt, statt eine Einsicht in das 
Gkuize nach seiner fort- und nebeneinanderlaufenden Entwickelung 
Bu geben, so hat man in einer ethnograpMscJt'gynchranisiisGhen 
Methode ihre Vorzüge zu vereinigen und ihre Nachtheile zu ver- 
hüten gesucht. 

Als Hülf swissenschaften der Geschichte sind in erster Heihe 
die Chronologie und die Geographie zu nennen; aber auch die 
Kunde der Menschen und Völker, die Kenntniss ihrer Sprache, 
schon zur Erforschung der Quellen unentbehrlich, dann die Staats- 
wissenschaften sind als nächste Hülfsmittel geschichtlicher For- 
schung nicht zu entbehren. Die Philosophie ebenfalls ist zum Stu- 
dium geschichtlicher Dinge höchst nothwendig, weil aus ihren Prin- 
cipien allein die Oeistesausrüstung geschöpft werden kann, mit 
welcher der Historiker sowohl zur Erforschung der Wahrheit als 
zu deren künstlerischen Darstellung hinzukommen muss. Gfestützt 
auf diese Hülfsmittel hat die Oesckicht^forschung zunächst die Auf- 
gabe, die Thatsachen aus den verschiedenen Quellen möglichst voll- 
ständig zu sammeln, kritisch zn sichten und zu prüfen, während 
sich öieOeaeMchteschreihungy oder historische Kunst die Aufgabe 
stellt, die bewährten Resultate der historischen Forschung nach 
ihrem innem Zusammenhang zu ordnen, sie zu einem der Wahrheit 
entsprechenden, lebensvollen Gemälde zu vereinigen und in künst- 
lerisch schöner Form darzustellen. Beide Funktionen ergänzen und 
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'bedingen einander. Gescliiclitsforschang ohne hintorisclie Ennst 
sinkt znr Chronikschreiberei hinab; historische Knnst ohne die 
Basis der GFeschichtsforsohnng wird znr gehaltlosen Schönrednerei. 

Die Qnellen, ans denen die Forschung schöpft sind entweder 
mündliche: Sage, Ueberlief ening ; oder f actische: Einrichtungen, 
Feste, Sprache ; oder sie bestehen in Denhmalem ; oder sie sind 
durch die Schrifl gegeben. Die älteste Art ist die mündliche Ueber- 
lieferung. Mit derflelben beginnt die Greschichte eines jeden Volkes 
und es ist die Aufgabe des Historikers, in der Sage das zum Grunde 
liegende Factum yon der spätem Zuthat auszuscheiden, oder die 
in ihr liegenden Andeutungen über die Yorstellungsweise und den 
Geist der Zeit, aus der sie stammt, mit Bestimmtheit auszumitteln. 
Die zweite Art der Quellen, die factischen üeberUefemngen, dienen 
nicht selten zur Aufklarung und Beglaubigung der Sagen. Manche 
Wörter und Ausdrucksweisen führen, ebenso wie viele Gebrauche 
und Feste bei näherer Untersuchung auf ein Ereigniss als auf ihren 
Ursprung hin, dessen Andenken entweder in der Sage oder in 
schriftlicher Aufzeichnung aufbewahrt blieb. Als historische Quellen, 
denen jedoch oft eine genaue chronologische Bezeichnung abgeht, 
betrachtet man femer die Denkmaler. Sie sind doppelter Art, ent- 
weder Denkmaler, die die Natur hinterlassen hat, oder Denkmaler 
der Kunst. Erstere geben Zeugnias von den Veränderungen, welche 
der Erdball und somit von den Schicksalen, die das Menschen- 
geschlecht an jenen Orten, durch dieselben einst erlitten hat ; letztere 
sind iheils absichtliche Erinnerungszeichen an gewisse Personen, 
Zustande, Begebenheiten wie z. B. Denkmünzen, Denksaulen, Pjra* 
miden, Obelisken, Abbildungen von bestimmten Personen und 
Ereignissen durch Eingrabung, Malerei, Bildhauerei, Wappen, Siegel ; 
theila unabsichtliche, wie die Ruinen von Gebäuden und ganzen 
Städten, Werke der Sculptur und Malerei, Kunstwerke aller Art, 
Gter&thsohaften und Waffen. 

Für die Behandlung und Erläuterung der meisten Gattungen 
dieser Denkmäler gibt es besondere Wissenschaften, so die 
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Archäologie und KiLnstgeschicIite. Zam Behuf der geschiclitliclieii 
Forschung aber sind zwei Gbittungeii derselben in eigenen Disciplineii 
behandelt, nämlich: in der Numismatik, Münzkunde, die den Gre- 
ßchichtsforscher nur nach ihrem historischen Theil interessirt. Er 
betrachtet an den Münzen und Medaillen ihr Alter und ihren 
Gebrauch im bürgerlichen Leben und achtet auf die auf vielen der- 
selben durch Bild und Schrift enthaltenen historischen und geog^ra- 
phischen Andeutungen ; auch gibt ihm der Grad der Vollkommenheit 
des Gepräges einen Maasstab für den Stand der Givilisation und der 
öffentlichen Wohlfahrt der Staaten*, sodann in der Heraldik^ 
Wappenkunde, die für die Geschichte des Abendlandes im Mittel- 
alter wichtig ist und manche denkenswerthe Aufklärung über den 
Geist der Feudalzeiten, über alte Sitten, denkwürdige Heldenthaten 
und den Besitzstand einzelner Geschlechter gewährt, besonders aber 
die Genealogie unterstützt nnd für die Aufklärung mancher his- 
torischer Verhältnisse, Thronfolgen, Thronstreitigkeiten, Begent- 
schaften u. s. w. grosse Wichtigkeit hat. 

Die zuverlässigste und brauchbarste Gattung historischer IJeber- 
lieferungen sind aber die schriftlichen Denkmäler, die in drei 
Hauptarten zerfallen : 1) Inschriflen, die wegen der in ihnen offen- 
kundig und unverhohlen ausgesprochenen Absicht, ein Ereigniss, 
eine That, ein Gresetz auf die Nachwelt zu bringen, und wegen ihrer 
mit dem Ereigniss meist gleichzeitigen Entstehung, vorzüglich zn 
seiner Beglaubigung dienen. Die Kunst alle Inschrifte^i zn lesen, 
zu entziffern, zu ergänzen lehrt die Epigraphik. 2) Urhundeny ihre 
Erklärung, Benutzung nnd Beurtheilung lehrt die Diplomatik, oder 
Urkundenlehre, in deren Kreis man auch die Kenntniss der Siegel 
gezogen und zu einem Theü jener, unter dem Namen Sphragistik, 
gemacht hat. Für den Historiker ist die Urkundenlehre eine um so 
wichtigere nnd unentbehrlichere Wissenschaft, als auf derselben 
nicht blos die Beurtheilung des Alters und der Echtheit der alten 
Schriftwerke, sondern auch die Sicherstellung der Geschichte und 
des Rechi» für ganze Zeitabschnitte beruht. 3) Schriftstellensche 
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Erzeugnisse, niclit nur Bolche, welche in den Werken der eigentlichen 
G^schichtschreiber niedergelegt sind, sondern auch die, welche 
in gelegentlichen Notizen der Redner, Dichter, Lexikographen nnd 
Grammatiker sich finden. Sie machen eine Hanptquelle für die 
Geschichte ans nnd der Grad ihrer Glaubwürdigkeit ist nach der 
Persönlichkeit des Schriftstellers, nach der Theilnahme an den 
Begebenheiten als Zeitgenosse nnd nach dem Werthe der Quellen, 
die der Erzähler benatzt hat, zn ermessen. 

Dem besonderen Nutzen, welchen das Studium der Geschichte 
für alle diejenigen hat, welche zur Leitung der menschlichen Gesell- 
schaft mitzuwirken berufen sind, und dem Einfluss den sie auf die 
richtige Auffassung und Gestaltung der gelehrten Fachstudien als 
Hülfswissenschaft anerkanntermaassen hat, steht der allgfemeine 
Nutzen und Einfluss zur Seite, welcher jedem gebildeten Menschen 
aus der Kenntniss der Geschichte erwächst, in der erweiterten Welt' 
anschauung, die der Freund der Geschichte aus dem Studium der- 
selben entnimmt, die Belehrung, die er über seine Stellung zum 
Ganzen und über die höhere Bedeutung des irdischen Daseins erhält, 
die Sicherheit des Blicks und Urtheils in menschlichen Angelegen- 
heiten und endlich die Hinweisung auf die im Ganzen der Welt- 
schicksale überall sichtbare Gesetzmässigkeit und Gerechtigkeit. 
In diesem Sinne sagt Gervinusin der Einleitung in die Geschichte des 
19. Jahrhunderts : " Mir selbst hat die Gewöhnung an die geschicht- 
liche Betrachtung der Welt in diesen letzten Zeiten manche heiss- 
blütige Erwartungen, die andere bewegten, frühzeitig abgeschnitten, 
und dadurch manche Täuschungen erspart ; Trost und Aufrichtung 
hat sie mir nie versagt. Die ungeduldigen HofEnungen auf rasche 
politische Erfolge lernt man zwar bei dieser Betrachtungsweise bald 
ablegen, aber man lernt auch die eitle Freude der herrschenden 
Parteien an augenblicklichen Yortheilen mitleidig belächeln, man 
lernt zeitig den Glauben aufgeben, dass die Dinge der Welt nach den 
Grillen der Einzelnen liefen und nach ihrer Willkür gestaltet würden; 
denn man gewöhnt sich bei jener Betrachtung bald selbst in der 
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kleinen Spanne der nächsten Zeitgeacliicliie die riesige Bewegung 
des JahrlinndertB heraoszofühlen and die gewaltigen Züge, in denen 
die Vorsehong sclireibt, nicht heranszubnchstabiren im Einzelnen, 
sondern eu überlesen im Ganzen. " 

In engen Anschlnss an die politische Geschichte bilden die ein« 
seinen Felder, welche die Wissenschaften nnd Künste nach allen 
Richtungen erforschen und bearbeiten in ihrer Gesammtheit das 
grosse Gebiet, mit dem sich die Literaturgeschichte beschäftigt« 

Während die üntersachong des Bildungsganges, welchen die 
Entwickelung des Menschengeschlechtes in allen Beziehungen Ton 
ihren Anfängen an in wachsender Fortschreitung genommen hat, 
der Gegenstand der Cvlturgeechichte ist, eine Wissenschaft von xmer- 
messlichem Umfang, deren einzelne Fächer, ein jedes f Or sich zwar 
org^anisch verbunden, jedoch relativ selbstständige Zweige am gemein- 
schaftlichen Stamme des Ganzen bilden, bezeichnet lAteraiur im 
weitesten Sinne die Gesammtheit aller schriftlichen Denkmale, in 
welchen die geistige Bildung und Entwickelung des Menschen- 
geschlechts niedergelegt ist. Bei dem nach dieser Bezeichnung unend- 
lichen Umfange wird die Literatur in zahlreiche Unterabtheilungen 
nach verschiedenen Zeiten und verschiedenen Yölkem, oder den 
verschiedenen Ghittungen der Schriftwerke zerlegt. Man unter- 
scheidet daher eine Literatur des Alterthums, des Mittelalters, der 
Neuzeit ; eine Literatur der Griechen, Römer, Lidier und jedes ein- 
zelnen Volkes ; eine Literatur eines einzelnen Jahrhunderts oder 
grösserer oder kleinerer Zeitabschnitte ; eine prosaische, poetische, 
wissenschaftliche Literatur ; eine Literatur der Medicin, Jurispru- 
denz, Theologie u. s. w. 

Die literarischen Erzeugnisse eines einzelnen Volkes, in welchen 
dessen Eigenthümlichkeit besonders klar hervortritt, also nament- 
lich seine Dichtungen, nennt man Nationalliteratur. Bei dem fort- 
schreitenden Entwicklungsgange aller Zeiten und aller Völker muss 
jede Darstellung der Literatur, wie weit oder eng dieselbe sei, 
geschichtliche Form annehmen, und es entsteht so die Wissenschaft 
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der Literatnigeschichte, die also ein Bild der Ideen gibt und -wie 
die Menschen dieselben sprachlich in künstlerischer nnd wissen- 
schaftlicher Form ansgedruckt haben. Sie beschäftigt sich daher 
nicht nnr mit den Büchern, sondern geht zurück bis in die Kind- 
heit der Völker nnd an die Sagenzeit anknüpfend, umfasst sie alle 
auf Denksteinen nnd Banten erhaltenen Bilder- nnd Zeichenschrif- 
ten, in deren EntzifEerung man in diesem Jahrhundert grosse Fort- 
schritte gemacht hat. 

In frühem Zeiten beschränkte die Literaturgeschichte sich meist 
darauf, die einzelnen Schriftsteller und ihre Werke chronologisch zu 
bezeichnen. Seit Anfang dieses Jahrhunderts hat man erkannt, 
dass eine merkliche Geschichte der Ldteratur vor allen Dingen etne 
Darstellung des geistigen Lebens in seinem Fortschritte sein muss, 
an welche sich die Aufzählung von Schriften und Schriftstellern nur 
wie die nahem Beläge anschliesst. Eine Arbeit in diesem Sinne ist 
die Literaturgeschichte von J. G. T. Grässe. Die jüngste Schule 
ist bestrebt, der Literaturgeschichte ebenso wie der Kunstge8chicht<e 
eine culturgeschichtliche Grundlage zugeben, indem sie die jedesmalige 
Literatorentwickelung eines bestimmten Volkes und Zeitalters auf 
die maassgebenden Grundlagen und Einwirkungen der jedesmaligen 
religiösen, staatlichen und gesellschaftlichen Zustände zurück- 
zuführen sucht. Was in dieser Richtung H. Hettner in seiner 
'* Literaturgeschichte des achtzehnten Jahrhunderts" geleistet hat, 
darf als Muster für alle Zeitabschnitte betrachtet werden. 

Die Literaturgeschichte ist somit nicht etwa eine Geschichte 
der Bücher, sondern eine Geschichte der Ideen und ihrer wissen- 
schaftlichen wie künstlerischen Formen, sie verfolgt den Ursprung» 
Wachsthum und Verfall der geistigen Entwicklung eines jeden 
Volkes nnd sucht die Ursachen dieses Steigens und Sinkens aus. 
Entwicklungsbedingungen zu erklären, bei denen klimatische, reli- 
giöse und politische Verhältnisse hauptsächlich einwirken. Ihre 
gleichzeitige Aufgabe ist, den Weg zu den guten Schriften aller 
Zieiten zu zeigen und deren Verständniss im Zusammenhange zu 
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erscbliessen. Bei dem durch täglicli erscheinende nevUb Bücher nnd 
Zeitschriften zu nnbewältigender Masse anwachsendem Material 
ist ein solcher Wegweiser unentbehrlich um aus dem grossen Haufen 
literarischer Ghirben die Waizenkömer auszulesen, aus denen allein 
eine dem Geiste verdauliche und ihn kräftigende Nahrung gewonnen 
werden kann. (5) 

DIE PHILOLOGIE. 

Der Name Philologie bezeichnet ursprünglich bei den Griechen 
Liebe zu Reden, Redseligkeit und Gefallen an der Unterhaltung. 
Wenn sich aber Sokrates beim Plato einen Philologen nennt, so sind 
im engern Sinne die wissenschaftlichen Unterhaltungen verstanden, 
in welchen sich noch ohne schulmässige Abgeschlossenheit die 
Philosophie jener Zeit dialektisch bewegte. Als später mit Aristo- 
teles die Systematik der Philosophie und der Wissenschaften über- 
haupt fizirt, damit aber auch die bis dahin noch in frischer Produc- 
tivität vorgeschrittene Kraft des griechischen Geistes erschöpft 
war, trat an die Stelle der Production die Reproduction, d. h. das 
geistige Leben nährte sich an den Schätzen der Vergangenheit ohne 
Neues zu schaffen. Man sammelte, bewahrte, erläuterte die vor- 
handenen Schriften, oder brachte die aus ihrem Inhalt abstrahirten 
Kunsttheorien nach wechselnden Liebhabereien in geänderte Formen 
und Verbindungen, um den Mangel eigener gründlicher Schöpfer- 
kraft hinter prunkender Künstelei und Originalität im Kleinen 
zu verbergen. Aber Kenntniss zu nehmen von den vorhandenen 
Werken der Literatur und Kunst wurde eine Forderung, die man 
an Gebildete machte und diese Bildung wurde nicht mehr als ein 
Gemeingut Aller vom Leben getragen und gefördert, sondern sie zog 
sich in die Schule zurück und wurde zu einem Vorzug derer, welche 
die Mittel zu ihrer Erwerbung besassen, während die Masse des Volkes 
in Armuth und Unbildung versank, alle aber, der politischen Freiheit 
beraubt, kein öffentliches Leben und damit auch keine Antriebe 
zu grossen Anstrengungen und Leistungen mehr hatten. Diese 
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allgemeine Bildung nnn von wesentlich reproducirendem Charakter, 
berohend anf hiatorischer Oelehrsamkeit, ohne Beschränkung auf ein 
einseines Fach, hiess in den letzten Zeiten des Alterthums bei den 
Griechen Philologie und in demselben Sinne kam das Wort zu den 
Römern. 

Wenn universelle Gelehrsamkeit bei Einzelnen in hohem Grade 
vorhanden war, so wurde für solche Manner die Benennung Philologe 
ein lobendes Pradicat oder auch ein Beiname, wie zuerst dem gelehr.' 
ten Griechen Erathostenes, spater dem römischen Grammatiker Atte- 
jus gegeben. Encyclopädische oder vermischte, auf vielerlei Fächer 
bezügliche Schriften wurden philologische genannt und vorzugsweise 
waren es Grammatiker, welche durch ihr ursprüngliches Haupt- 
geschaft, die Erklärung der Dichter, anf eine solche Mannig^tigkeit 
des Wissens geführt wurden. Hierbei konnte selbst die Philosophie 
einbegriffen sein, sofern sie nur Gegenstand des historischen Wissens 
war ; aber wenn sie als freie Speculation betrachtet wurde, bildete 
sie den natürlichen Gegensatz gegen die Philologie. 

Als die Bomer mit ihrem praktischen Sinn, wie namentlich 
Barro die gesanmite Philologie in eine abgegrenzte, geordnete Encj- 
clopädie derjenigen Disciplin zusammenfassten, welche den Inhalt 
des allgemeinen hohem Unterrichts ausmachen sollten, bildete sich 
der Inbegriff der sogenannten sieben freien Kümte^ welche das Mit- 
telalter in zwei Stufen zerlegte : 1) das Trivium : Grammatik, Dia^ 
lectik und Rhetorik ; und 2) das Quadrivium : Musik, Mathematik, 
Gbometrie und Astronomie. Gerade diese Fächer hatte Marcianus 
Capella mit dem Namen Philologie bezeichnet, der im 3. oder 4 
Jahrhundert das Werk verfasste, welches im Abendlande während 
des Mittelalters das gewöhnlichste Lehrbuch dieser Encyclopädie 
gewesen ist. 

War auch der Name Philologie im Mittelalter nicht gebräuchlich, 
so blieb doch jene Begrenzung und Gliederung des Unterrichts stets 
dieselbe und auch die nach andern Gesichtspunkten gaordneten Encj- 
clopädien änderten daran nichts, sondern zeigten nur, dass die Gelehr- 

17 
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Bamkeit wie im Alterthnm sich oft eztensiv wie intensiv weit über 
die dem Unterricht gesetzten Grenzen ausdehnte. Aber die antike 
Philologie war nnn in einen ihr ganz fremden Boden verpflanzt Es 
gehört zn den wunderbarsten Fügungen der Weltgeschichte, wie die 
heidnische Cultiir des Alterthums nach dem Untergang der Völker 
und Sprachen, in welchen sie ursprünglich gelebt hatte, fremde Bar- 
baren nöthigte, ihre Trager und Pfleger zu werden und sich dazu 
durch mühsame Studien zu befälligen« Die Verschiedenheit der 
Nationalität und der ganzen geistigen Athmosphäre, der unversön- 
liehe Gegensatz zwischen dem Ghristenthum und Heidenthum, 
die Mangelhaftigkeit des Unterrichts und aller Mittel des geistigen 
und literarischen Verkehrs und so manche andere Schwierigkeiten 
würden menschlicher Einsicht hierbei als schlechthin unüberwind- 
liche Hindemisse erschienen sein. Wie die Griechen die Cultur des 
Orients in sich aufnahmen, wie die stolzen und mächtigen Römer 
sich dem griechischen Geiste beugen mussten, so war es die unaus- 
weichliche Bestimmung der germanischen Völker die Erbschaft der 
classischen Literatur anzutreten, wie unmöglich es auch der natio- 
nalen und religiösen Beschränktheit sein möge, die Nothwendigkeit 
und Heilsamkeit dieser Weltordnung zu begreifen. 

Das germanisch christliche Mittelalter hat nun zwar die Schätze 
der classischen Cultur gerettet und sie zur Grundlage seiner eigenen 
gemacht, aber die Mischung so überaus verschiedener Elemente 
J^xmte zunächst nur eine unklare Gährung zur Folge haben, aus 
der erst nach langem mühevollen Arbeiten eine gereinigte Erkennt- 
niss des überkommenen fremdartigen Schatzes hervorging. Der 
durchgängige Grundzug des Mittelalters ist neben dem unbedingten, 
speculativ und practisch befestigten religiösen und wissenschaft- 
lichen Autoritätsglauben der davon unzertrennliche Mangel an 
historischem Sinn und historischer Kritik. Sage und Geschichte, 
Dichtung und Wahrheit mischen sichxmbewusst unaufhörlich, selbst 
in den einheimischen und fast gleichzeitigen Dingen. Noch viel mehr 
erschien das Alterthum in nebelhafter, wunderbar verdrehter Gestalt 
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Eine klare Einsicht von den religiösen Yorstellongen der Alten, von 
ihren politischen und sittlichen Zuständen, von ihrer Geschichte 
nnd Coltur blieb dem Mittelalter allzeit fremd ; nähere Bekannt- 
schaft mit der Wissenschaft des Alterthums erschien als etwas 
GeheimnissYolles, Magisches, Verderbliches ; von der griechischen 
Sprache war in der Regel nnr eine unsichere, verfälschte und 
beschränkte Yocabelkenntniss vorhanden ; Grammatik und Litera- 
tur fehlten ; die lateinische Sprache wurde, nach dem zweifellosen 
Rechte einer lebenden, durch den Gebrauch umgestaltet und haupt- 
sächlich nur in dem ethjmologischen Theil ohne Verderbniss 
bewahrt, im Uebrigen aber dem kirchlichen und wissenschaftlichen 
Bedürfniss angepasst, dann auch durch eine zwar scharfsinnige, 
aber abstrakte Sprachphilosophie willkürlich regulirt, ohne daran 
zu denken, dass die Norm für ihre Correctheit und Schönheit in der 
alten Literatur liege. Nach alledem war auch das Yerständniss der 
Werke des Alterthums nur ein sehr mangelhaftes, mehr noch in 
sachlicher als in sprachlicher Beziehung ; wo nicht ohnehin durch 
die Verfälschung der Texte die richtige Auffewsung erschwert oder 
unmöglich geworden war, wurde allgemein die allegorische Aus* 
legung angewendet und dadurch der Inhalt antiker Werke gewalt- 
sam in den mittelalterlichen Ideenkreis hineingezogen ; griechische 
Schriften, vor allen die des zu unbegrenzter Autorität gelangten 
Aristoteles wurden nur in lateinischen, vielfach verfälschten, zum 
Theil aus dem Arabischen gezogenen Uebersetzungen gelesen. Kurz, 
die Verbindung des Mittelalters mit dem classischen Alterthum war 
nur eine mittelbare, getrübt durch Unrichtigkeiten und Mängel aller 
Art, die sich gleichwohl als das Normale befestigt hatten. Wenn 
also von einer Philologie des Mittelalters die Bede sein kann, so ist 
diese nicht als ein sich unmittelbar auf das Alterthum beziehendes, 
sondern als ein vor allen Dingen der kirchlichen Lehre und scho- 
lastischen Wissenschaft dienstbares Studium zu betrachten. Indess 
waren allmälig die Antriebe immer kräftiger geworden um über 
diesen Zustand hinanszugelangen. Das in Italien niemals ausser 
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Gebrauch gekommene Bömisclie Recht in Verbindung mit dem Auf- 
Bchvnmg des städtischen Lebens und des Handels führte auf das 
Studium der altrömischen Bechtsquellen zurück. Die Kreuzzüge, 
der gesteigerte Verkehr mit dem byzantinischen Reiche, die Ver- 
handlungen über die Vereinigung der römischen und griechischen 
Kirchen brachten manche Kenntniss aus Griechenland nach Italien 
und erweckten das Streben nach der griechischen Literatur, aus 
welcher namentlich die Schriften der Aerzte sofort für den practi- 
schen Gebrauch nutzbar gemacht wurden. Die aus diesen An- 
regungen hervorgehende Gründung der Universitäten in Italien, 
zunächst für Jurisprudenz und Medizin schuf dann Sammelplatze 
für immer ausgedehntere wissenschaftliche Studien und erweckte 
das Bewusstsein, dass auch die altrömische Literatur nur eine abge- 
leitete sei, und dass die griechische einen noch weit grossem Schatz 
von Kenntnissen aller Art berge, welchen der immer unfruchtbarer 
gewordene Scholasticismus des Abendlandes zu gewähren oder zu 
ersetzen nicht im Stande sei. 

Das byzantinische Reich hatte nun gerade bis auf diesen Punkt 
sein kümmerliches Dasein gefristet, wo das Abendland reif geworden 
war, die dort noch vorhandenen Reste altgriechischer Bildung in 
sich aufzunehmen, und diese weiter zu pflegen und zu einer neuen 
Tind fruchtbaren Wirksamkeit zu führen. Diese erneuerte üeber- 
tragung war grösstentheils vollendet, als die Türken dem byzanti- 
nischen Reiche ein Ende machten ; so war denn der Kern in dem 
grossen Umschwung abendländischer Gultur, welchen man als die 
Wiedergebwri der Wissenschaften bezeichnet, nichts anders als die 
wiedergeborene Philologie, welche nicht mehr mittelbar und im 
Dienste anderer Potenzen, sondern direkt und unmittelbar auf das 
Alterthum hinführte und die Schätze classischer Kunst und Wissen- 
schaft aus langer Vergessenheit wiedererweckte, sie von allen Verun- 
staltungen reinigte, historischen Sinn erzeugte und Kritik zu üben 
lernte und lehrte. Der Umfang ihres Stoffes war unbestimmt und 
grenzenlos wie im Alterthome ; indem sie sich mit frischem Eifer 
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anf die ganze Masse der classischen Production warf, nmfasste und 
beherrsclite sie alle Wissenschaften, so dass, wer auch nur einer von 
ihnen sich vorzugsweise widmen wollte, dazu doch zuvörderst Phi- 
lologe sein musste, und umgekehrt unter den namhaften Gelehrten 
jener Zeit kaum einer zu finden ist, der nur Philologe gewesen 
und nicht zu gleicher Zeit eine andere Wissenschaft betrieben hatte. 
Da nun überdies das Schema der sieben freien Künste verdrängt 
wurde, so war es zunächst unmöglich für die Philologie nach der 
Natur ihres Stoffes oder nach den Studien und der practischen 
Thätigkeit der Philologen, irgend eine feste Ghrenze zu bestimmen. 
Ihre nächste Aufgabe erforderte auch eine solche nicht; denn sie 
musste zuerst die mittelalterliche Wissenschaft und Lehrweise auf 
allen Oebieten bekämpfen und die herkömmlichen Lehrbücher durch 
neue ersetzen. Ueberall begann aber der lebhafte Kampf hierüber 
damit, das Lateinische, die alleinherrschende Sprache der Elirche, 
des Rechts und aller Wissenschaften zu reinigen und es nach den 
Mustern der classischen Literatur zu lehren und zu gebrauchen« An 
correkter einerseits und scholastischer Latinität andererseits unter- 
schieden sich schon äusserlich die feindlichen Parteien. Die Vor- 
kämpfer der neuen Richtung wurden spottweise Poeten genannt, 
indem man es damit als einen Hauptvorwurf bezeichnen wollte, dass 
sie sich nicht mit ernsten Studien, sondern blos mit einer ergötz- 
lichen, leichtfertigen und unsittlichen Literatur beschäftigten. 
Indess solche Beschuldigungen vermochten nicht die scholastische 
Bildung zu schützen, die allmälig auf allen Punkten durch die 
Ueberlegenheit der neuen Erkenntniss und Kunstbildnng besiegt 
und mit Witz und Satire verfolgt, so gründlich, ja so unbillig ver- 
worfen und ausgerottet wurde, dass auch das Brauchbare daran, weil 
es scholastische Form hatte, unbenutzt in Vergessenheit gerieth. 

Von den überwiegend grammatischen und stylistischen Bestre- 
bungen ging es aus, dass während Angelas Politianus ein ganzes 
System aller Wissenschaften in seinem Panepistemon aufstellte, 
doch die Studia humanitatü, wie man häufig die Philologie nannte, 
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überwiegend auf die formale Seite der clasaisclien Studien besogen 
and darunter mehr eine Kunst und Fertigkeit : die BeredBamkeit, 
verstanden wurde. Indem man diese aber naob Cicero's Definiidon 
anf die umfassendste Kenntniss alles des Stoffes gründen wollte, der 
mit Beredsamkeit behandelt werden kann, ihr mithin ihre Thatig- 
keit in allen Wissenschaften und den damit zusammenhangenden 
practischen Berufsarten anwies, konnte zwar das Studium der Form 
als eine geschlossene Theorie der Grammatik, Rhetorik und Poetik 
begriffen werden, aber das Studium des Stoffes führte wiederum in 
das grenzenlose Gebiet aller Wissenschaften. 

Obwohl nun diese Auffassung der Philologie mit mehr oder 
weniger Bestimmtheit von den Humanisten des 15. und 16. Jahr- 
hunderts unzahlig oft geltend gemacht und zur Empfehlung ihrer 
Studien für die yerschiedensten Berufskreise benutzt wurde, so war 
doch dieser Standpunkt auf die Dauer nicht haltbar. Die Philologen 
romanischen Stammes, namentlich die Italiener begnügten sich bald 
mit der formalen Philologie allein. Mit ihrer leichten Erregbarkeit 
ohne nachhaltige Tiefe hatten sie zwar die humanistischen Studien 
lebhaft und begeistert ergriffen, aber die Gewandtheit sich die antiken 
Formen der Prosa und Poesie anzueignen und sie zu handhaben, 
gewährte ihnen eine ausreichende Befriedigung. Die tiefen Folgen 
des neuen Umschwungs der Bildung blieben ihnen im Ghmzen f em, 
zumal da Conflicte mit der Kirche und der kirchlichen Wissenschaft ein 
fruchtloses Märtyrerthum in Aussicht stellten; häufiger begnügte 
man sich daher mit dem blos negativen Verhalten, dass man für sich 
den gefordei*ten Glauben verleugnete, ja auch verspottete, sich aber 
nicht darauf einliess, ihm eine positive Ueberzeugung auf alle Gefahr 
hin entgegenzustellen. Demnach ist in Italien die Philologie im 
Gkinzen überwiegend die formale stylistische lateinische geblieben, 
an die sich neben untergeordneterer Thätigkeit für das Ghiechische 
die unverfängliche Beschäftigung mit den manig&.ltigen Besten der 
antiken Kunst und Handwerke anschloss, welche das Land selbst in 
grosser Zahl darbot. 
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In Deutschland und England nnd znm Theil anch in Frank- 
reich hatte die Wiedergeburt der Wissenschaften yiel tiefer ein- 
greifende Wirkungen. Sie wurde sofort auf den Mittelpunkt aller 
Wissenschaft und Lehensanschauung bezogen, auf die Kirchenlehre 
und Philosophie; sie hatte daher auch die kirchliche Beformation 
Eur Folge, unter deren Schutz allmalig alle Wissenschaften einen 
freien Aufschwung nahmen. Insbesondere aber wurden die huma- 
nistischen Studien in der protestantischen Kirche mit grossem Eifer 
gepflegt, da man in ihnen nicht nur ein unschädliches, sondern ein 
der Eirche selbst unentbehrliches Bildungsmittel sah, dem man 
dankbar die Erweokung der Fähigkeit, das im Mittehüter fizirto 
Olaubenssjstem kritisch zu prüfen und den gereinigten Olauben wm 
yertheidigen, zuschrieb. Jedoch blieb auch hier die Philologie in 
der Unbestimmtheit ihres Begriffes wie zuvor. Wie hoch man sie 
auch schätzen mochte, so geschah dies doch nur um der Dienste 
willen, welche sie der Theologie und andern Wissenschaften geleistet 
hatte und femer zu leisten im Stande war ; ein eigenes Gebiet, das 
sie selbstständig zu bearbeiten hätte, wurde ihr weder zugestanden 
noch von ihr selbst beansprucht. Sie yerharrte demnach in der 
Dienstbarkeit gegen andere Wissenschaften, führte diesen die 
formale philologische Bildung zu so weit sie deren bedurften« und 
Wenn sie hierüber hinausging um&sste sie immer wieder eine mehr 
oder weniger umfangreiche Encjclopädie yerschiedener Wissen- 
schaften. Diese Polymathie und Poljhistorie führte die Philologen 
allTnälig immer weiter ab yon ihrer ursprünglichen Aufgabe» 
welche sich nur insof eme auf alle Wissenschaften erstreckt hatte» 
als diese in der griechischen und römischen Literatur behandelt 
waren. Je mehr aber die Wissenschaften f ortschritten, desto mehr 
¥rurden die modernen Elemente darin ausgedehnt und überwiegend; 
der Philolog wurde demnach, weit über die Literatur des Alterthums 
hinaus, in eine unabsehbare Masse von Forschungen hineingezogen 
die nicht als ein Fach betrachtet werden konnten. Diesem Uebel- 
stande half man dann in doppelter Weise ab: zunächst erklärte 
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man die Philologie^blos für einen Theil der Poljmathie, den man als 

Kenntniss der Spraclien mid des gesammten Alterthnms oder der 

GescKichte fasste, so dass also die formalen nnd materiellen Bestand- 

theile darin verknüpft wnrden, wenn man anch ein haltbares Princip 

dieser Verbindung nicht anzugeben wxisste ; denn da einerseits die 

Sprachkenntniss sich nicht auf das Grichische nnd Lateinische 

beschrankte, sondern mindestens noch das Hebräische nmfasste, ohne 

andere Sprachen ansznschliessen, so fehlte es hier an einer 

bestimmten Grenze, indem an eine allgemeine alle Sprachen nm- 

fassende nnd vergleichende Sprachwissenschaft noch nicht gedacht 

wurde — andrerseits wurde der materielle Theil zu sehr auf 

Antiquitäten und Geschichte beschränkt, aber auch in diesen Fächern 

wieder über das classische Alterthum ausgedehnt, so dass aach 

dieser Theil theils zu wenig, theils zu viel enthielt. Aus beiden 

Theilen konnte unmöglich ein wohlgegliedertes Ganzes entsteben, 

denn eine Einheit war weder vorhanden, noch wurde sie gesucht, da 

man die ganze Wissenschaft doch nur als eine Hül&wissenschaft 

ansah, die ihren höchsten Zweck nicht in sich, sondern in denjenigen 

Wissenschaften hatte, welchen sie dienen sollte ; sie löste sich daher 

in eine Reihe ulizusammenhängender Notizen auf, wie sie den 

Theologen, Juristen etc. nutzbar sein konnten. 

Scheinbar konsequenter war die Ansicht nach welcher die 
Philologie blos Sprachwissenschaft sein sollte. Ihre Haupttheile 
wurden demnach Grammatik, Kritik und Hermaneutik. So hatte 
sie freiHch eine Einheit in der Sprache und Darstellungsform; aber 
diese Einheit ist vielmehr eine Halbheit oder Einseitigkeit, welche 
am wenigsten in Bezug auf das Alterthum gebilligt werden kann, 
da es an diesem gerade vorzugsweise charakteristisch ist, dass Form 
nnd Inhalt sich in volleudeter Harmonie befinden, also die Form 
weder richtig verstanden noch recht gewürdigt werden kann, ohne 
gleichmässige Ergründung des Inhalts. Als Sprachwissenschaft 
litt diese Philologie an denselben schon bemerkten ^Mängeln, dass weder 
die Beschränkung auf die zwei classischen Sprachen zulässig ist. 
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nocli eine weitere Ausdehnng zu einer allgemeinen Sprachwissen- 
sehaft bezweckt wurde. Die sogenannten Bealien wurden nur in 
untergeordneter Weise mitgenommen als Hülfsmittel für Hermaneu- 
tik und Kritik ; sie fanden daher keine gründliche Pflege und 
zerfielen in eine Menge von zerstreuten Einzelheiten, die weniger ein 
geschichtliches als ein lexicalisches Interesse hatten. 

Es ist einleuchtend, dass diese Art die Philologie aufzufassen nur 
herrühren konnte von ihrer Dieustbarkeit gegen andere Wissenschaf- 
ten, die im Formalen die Hülfe der Philologie bedurften ; im 
Materialen aber beanspruchte jede von ihnen den ihr zufallenden 
Theil der classischen Literatur am besten erklaren und benrtheilen 
zu können, was gerade dieser Zerstückelung wegen sich doch oft als 
unausführbar bewies, ungeachtet solcher sehr augenscheinlicher 
Mangel ist doch die Au&ssung der Philologie als einer bloss oder 
Tonugsweise formalen Wissenschaft oder Fertigkeit eine sehr 
allgemeine gewesen. Sie war schon verbreitet dadurch, dass man 
ehemals die Philologie als Beredsamkeit hatte yerstehen wollen ; 
sie verbreitete sich besonders im 17. und 18. Jahrhundert neben 
den beiden andern erwähnten Richtungen und stützte sich auf 
unrichtige wörtliche Erklärung des Namens der Philologie. Noch 
einseitiger war der Standpunkt der Schule nach dem der Philolog 
nichts anders als Kritiker war; zur Ausübung dieser einen Thätigkeit 
aber sollte er im weitesten Umfang sprachliche und sachliche 
Gelehrsamkeit zur Hand haben, welche mithin nur einen secondären 
Werth als Hülfsmittel besass und darum in dieser Schule auch nicht 
zu einer selbstständigen Organisation gelangen konnte ; die Kennt- 
niss des ganzen Alterthums wurde darnach nicht ihrer selbst wegen 
gesucht, sondern lediglich um gelegentlich verdorbene Textstellen 
zn yerbessem. Mit demselben oder mit noch grösserm Hechte hätte 
man auch die Hermaneutik zum Mittelpunkt and Ziel der Philologie 
machen und sie demnach identificiren können mit der Aufgabe, 
welche sich die Grammatiker des Alterthums gestellt hatten. Die 
Natur des kritischen Yirtuosenthums brachte es aber nothwendig 
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mit sieb, dass individuelle Neigungen, Fertigkeiten and Methoden 
in einzelnen Schalhäaptern stark hervortraten und den Ansprach 
anf Allgemeingültigkeit za erheben sich durch hervorragendB 
Leistungen berechtigt hielten. 

Diese sprachliche, kritis<^he und formale Philologie, deren Ver- 
dienste übrigens nicht nach der Mangelhaftigfeit ihres Systems zo. 
ermessen sind, hat sich zwar bis in die neuesten Zeiten in einzelnen 
Vertretern erhalten, jedoch sind längst bedeutungsvolle umstände 
eingetreten, welche die andere gründlichere Auffassung des Wesens 
der Philologie zur Nothwendigkeit gemacht haben. Das Streben 
der ält^ten Humanisten, die antike Beredsamkeit und Poesie durch 
sorgsame Nachahmung wieder herzustellen, musste in seiner eigenen 
Unnatur sein Ende finden, sobald nur Sprache und Literatur der 
modernen Völker hinreichend herangereift waren, um gebieterisch 
zu verlangen, dass begabte Bedner und Dichter sich nicht mehr einer 
todten, dem grossten Theil des Volkes unzugänglichen Sprache 
bedienen sollten. Die romanischen Völker haben zuerst diese For- 
derung geltend gemacht und ihre Volksliteratur ist daher am 
frühesten aufgeblüht, vor allem die der Italiener ; ihnen folgten die 
Spanier und Franzosen, die letzten namentlich mit grosser Einge- 
nommenheit für die Vorzüge ihrer modernen Literatur gegenüber 
der altclassischen ; seit Ludwig XIV. begann die letztere bei ihnen 
verachtet oder wenigstens vernachlässigt zu werden, und die Philo- 
logie wurde und wird in Frankreich nur kümmerlich und nicht selten 
durch fremde Kräfte gepflegt. Die Neigung der romanischen Völker 
sich mit der Form genügen zu lassen, ihre Selbstgefälligkeit, über- 
diess eine der freien "Wissenschaft widerstrebende Kirche und so 
manche andere historische Verhältnisse wirkten bei ihnen dahin, 
dass zorzugsweise nur die unmittelbar praktischen Wissenschaften 
erhebliche Förderung fanden. 

Granz anders verhielt es sich in Deutschland. Die Reformation 
und besonders Luther's Bibel und Kirchenlieder hatten die Grün- 
dung einer deutschen Schriftsprache zur Folge, der sich auch die 
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KaÜioliken nicht entziehen konnten. Ihr Aufblühen wurde zwar 
darch die Beh'gionskriege nnd dogmatische Controversen aufgehalten 
aber nicht gehemmt, nnd nachdem zuerst die bereits früher cultivirten 
Literaturen der romanischen Völker, insbesondere der Italiener und 
Franzosen als Muster gedient hatten, wandte man sich von dieser 
Nachahmung der Nachahmer zu dem gemeinsamen Vorbilde Aller, 
zu den Meisterwerken des Alterthums zurück .und zwar ohne die 
lateinischen vor den griechischen zu bevorzugen. Es war das gleich- 
sam eine neue Wiedergeburt der Wissenschaften im 18. wie im 15. und 
16. Jahrhundert, jedoch so, dass jetzt die Wissenschaften in deutscher 
Sprache, damals in lateinischer wiedergeboren wurden. Man begann 
streng wissenschaftliche Werke deutsch zu schreiben, akademische 
Vorlesungen deutsch zu halten ; die Kunst der Darstellung wurde 
wie die Kunst überhaupt durch die neugeschaffene Aesthetik auf 
theoretische Regeln zurückgeführt, die am besten von den Werken 
des Alterthums abgezogen werden konnten, wie das auch bereits im 
Alterthum selbst geschehen war. Auf diesem gleichsam theo- 
retischem Wege erblühte die classische deutsche Literatur des vorigen 
Jahrhunderts, die aber keineswegs die Folge hatte, dass man sich 
nun, wie in Frankreich hiermit befriedigt gefühlt und sich vom 
Alterthum abgewandt hätte ; im Gegentheil man erkannte in ihm 
die unerreichten Muster alter Kunst. Die Tiefe und Biegsamkeit 
der deutschen Sprache kam dialektisch zu Statten, in welcher Be- 
zeichnung der Deutsche, den Genossen anderer neueren Völker 
gegenüber, in entschiedenem Vortheil sich befindet. Wie sein Land 
im Herzen des gebildetsten Erdtheils liegt, so nimmt auch seine 
Sprache eine gewissermassen centrale Stellung ein. Nicht sowohl 
genealogisch wie die lateinische, dass sie die Wurzel und damit den 
Schlüssel eines weiten Kreises von abgeleiteten Sprachen wäre, als 
vielmehr so zu sagen typisch, dass die poetischen Formen aller 
andern Sprachen sich in keiner so rein abdrücken lassen wie in ihr. 
Die deutsche Sprache ist ein Pantheon, worin neben den einhei- 
mischen Bildwerken in Marmor oder Bronze, zugleich die vorzüglich- 
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sten der auswärtigen in vollendeten Gjpsabgüssen aufgestellt 
Bind. Sie ist die einzige nnter den lebenden Sprachen^ welche 
die Fähigkeit hat, di« Dichtungen der verschiedensten Völker alter 
nnd neuer Zeit in ihren ursprünglichen Maassen wiederzugeben. 
Den Engländern hat Pope den Homer in paarweise gereimten 
fünffüssigen Jamben, den Franzosen Delüle den Virgil in den 
unvermeidlichen Alexandrinern übersetzt; da letzteres Versmaass 
in Frankreich zugleich das dramatische ist, so verfallen ihin 
auch Aeschjlos und Sophokles, für welche in England wenig- 
stens der reimlose fünffüssige Jambus zu Gebote steht; für 
Pindar, Horaz und andere Lyriker wird in beiden Sprachen, wo man 
nicht, wie weislich meistens bei dem ersten die Prosa vorzieht, zu 
gereimten Liedermaassen gegriffen« In deutscher Sprache kann 
man, seit Voss für Homer, A. W Schlegel für Shakespeare und 
Calderon die Bahn gebrochen. Alles was vom Ganges bis zum Tajo 
während nahezu dreitausend Jahren dichterisch hervorgebracht 
worden, in Uebersetzungen lesen, die ausser dem Geist und Gehalt 
auch die sprachliche und metrische Form bis in die feinsten 
Wendungen hinein empfindbar machen. Aus diesen Eigenschaften 
der deutschen Sprache und den Leistungen der deutschen üeber- 
setzungskunst erwächst den Bildungslustigen des deutschen Volkes 
eine Gelegenheit ihren G^ichtskreis und ihre Empfindungsweise 
über die nationalen Schranken hinaus zu erweitem, die nicht hoch 
genug angeschlagen werden kann und auch den deutschen grossen 
Dichtem und ihren Schöpfungen zu Gute gekommen ist. Die 
franzosische Sprache ist Weltsprache geworden indem sie sich als 
Verkehrsmittel allen Völkern aufzudrängen oder bei ihnen einzu- 
schmeicheln wusste : die deutsche ist es insofern sie die edelsten 
Erzeugnisse aller andern Sprachen sich und ihrem Volke zu assimi- 
liren weiss. Winkelmann schuf das Organ zum Verständniss der 
bildenden Kunst, Lessing leistete fast dasselbe für die redende. Es 
bildete sich der Enthusiasmus für das antike Schöne ans, und zwar 
nicht nur das in der Kunst, sondern auch das im Leben, und so wurde 



Digitized by VjOOQIC 



269 

endlich, zunächst in Folge des theoretisch nnd practisch lebendig 
gewordenen Kunstsinns, das Studium des Alterthums auch um 
seiner selbst willen getrieben, nicht mehr blos um andern Wissen- 
schaften damit dienstbar zu sein. 

Die Philologen blieben hinter dieser Bewegung, die mit dem 
im Volke lebhaft erregten Interesse für die schöne Literatur in enger 
Verbindung stand, nicht zurück ; die Archäologie und die künst- 
lerische Seite der Literatur wurde in den Kreis der Studien hinein- 
gezogen und man ging so weit, die Philologie mit der Aesthetik 
verbinden und aus beiden eine eigene Facultät bilden zu wollen. 
Freilich war auch diese Au&ssung eine einseitige ; man erkannte 
bald, dass die Kunst nicht als eine isolirte Erscheinung im Leben 
der Alten genommen werden kann, dass sie vielmehr, wenigstens 
bei den Griechen, das ganze Leben durchdringt, aber auch von ihm 
durchdrungen wird ; dass sie in Glauben, Sitte, Verfassung und 
Geschichte ihre Antriebe und Zielpunkte findet, dass sie also nicht 
ohne dieses Ganze richtig verstanden werden kann ; darum wendete 
sich auch das Interesse und der Enthusiasmus, den man für die 
Kunst hatte, jenem gesammten antiken Leben zu, welches die Keime 
dieser Kunst in sich gepflegt hatte und durch ihre Blüthe verschö- 
nert und veredelt war. So war denn in der Philologie gleichsam 
ein neuer Schatz entdeckt, für den man bis dahin kein offenes Auge 
gehabt hatteund sie gewann dadurch ein nicht geringes Selbstgefühl. 

Aber die Betrachtung des Alterthums von Seiten der Kunst, 
wie wichtig und fruchtbar sie auch war, vermochte doch nicht als 
eine das ganze Studium durchdringende Einheit zu wirken; sie 
hatte namentlich einige Gleichgültigkeit gegen die formalen Theile, 
Crrammatik und Kritik zur Folge ; sie bedurfte überdiess der Ergän- 
zung durch die Antiquitäten des praktischen Lebens, welche nur 
eine ungeordnete Masse von Notizen im Dienste der Hermaneutik 
darboten ; ebenso musste neben der Kunst nicht nur der religiöse 
Glaube und die Sittlichkeit, sondern auch die Wissenschaft 
geschichtlich verfolgt werden, um den innem Zusammenhang des 
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gesammten Lebens zu begreifen. Diesen Schritt tbat F. A. Wolff, 
der damit die Emancipation der Philologie, deren Anerkennung er 
bereits als Jüngling gefordert, wissenschaftlich vollendete, wenn es 
ihm auch nicht gelang, die Philologie zu einem wohlgegliederten 
Ganzen zu organisiren. Er machte das gesammte Alterthum zum 
selbstständigen Gegenstande der Philologie und erhob sie dadurch 
über ihre frühere Dienstbarkeit ; zum Zeichen dessen nannte er sie 
Alterthumswissenschaft, um die einseitigen AufEassungen, welche 
sich mit dem Namen Philologie verbunden hatten, zu beseitigen. 
Femer bearbeitete er in einer Beihe bedeutender Werke verschiedene 
Theile dieser Wissenschaft und bahnte dadurch neue Wege, besonders 
in der Literaturgeschichte, Hermaneutik, Kritik und in den Antiqui- 
täten. Endlich verschaff er der Philologie auch eine selbstständige 
praktische Lebensstellung, indem besonders durch seine Einwirkung 
der propädeutische Unterricht für alle hohem Wissenschaften, den 
bis dahin hauptsächlich die Theologen besorgt hatten, Männern über- 
wiesen wurde, welche diesen Unterricht recht eigentlich als ihren 
Lebensberuf, nicht aber als Anfang des geistlichen Amtes, oder als 
unvermeidlichen Durchgangspunkt zu diesem, betrachteten. Sofern 
der Unterricht in den klassischen Sprachen nach wie vor als der 
wesentliche Bestandtheil der Gymnasialbildung angesehen wurde, 
machten die Philologen den gröasten Theil und den EZem dieses 
neuen Standes von Schulmännern aus. Demgemäss wurde seitdem 
auf den Universitäten eine philologische Facultät, die nur unter den 
Professoren existirt hatte, auch unter den Studirenden als Berufs- 
f acultät anerkannt. 

Die bis jetzt consequenteste und vollständigste Sjutematisirung 
der Philologie ist von F, Haase ausgegangen ; sie beabsichtet in dem 
Schema selbst die geschichtliehe Entwicklung des Alterthums ohne 
Künsilichkeit und Zwang in der Anordnung sich darstellen zu lassen. 
Als Mittelpunkt des Ganzen wird bezeichnet der Geist des classischen 
Alterthums, der in den beiden classischen Völkern, Griechen und 
Bömer, gelebt und gewirkt hat, und dessen grosse weltgeschicht- 
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liehe Bedentung und Wirksamkeit Yon jeher eine besondere Wissen- 
schaft zu seiner Erkenntniss nothwendig gemacht hat ; er ist die G-nmd- 
lage aller spätem GeistescxLltur, deren bedeutendste Epochen gerade 
durch eine tiefere und wichtigere Erkenntniss desselben bezeichnet sind ; 
er ist zunächst in jugendlicher, poetischer Frische und gesündester Nor- 
malität und Natürlichkeit prodacirt durch die Griechen, hat sich dann 
die Römer unterworfen und sich in ihnen nach Maassgabe ihrer 
besondem Kräfte und entsprechend der Stufe des vorgerückten, 
berechnenden, prosaischen, die Natur und das Leben mit Verstand 
beherrschenden Alters nach den Seiten entfaltet, welche den 
Ghriechen unzugänglich waren; er hat sodann die christliche £[irche 
genöthigt, ihn zu hegen und zu pflegen und ihn den modernen 
Völkern als Grundlage und Bedingung höherer Geistesbildung 
zuzuführen ; er hat im 15. und 16. Jahrhundert die Wiedergeburt 
der Wissenschaften, er hat das Entstehen der künstlerisch gebildeten 
modernen Literaturen und im 18. Jahrhundert die Blüthe der 
deutschen Literatur herbeigeführt. Der Zusammenhang mit diesem 
Geist des classischen Alterthums ist das Merkmal weltgeschichtlicher 
Cultur und darum wird die Philologie, welche diesen Znsammenhang 
vermittelt, unentbehrlich sein für alle Zeiten und Völker, welche 
sich nicht in ihrer Gegenwart bomiren ; sie wird sich aber auch 
selbst in ]eder Zeit verjüngen, weil die Fortschritte der Zeit 
zugleich Fortschritte der tiefem Kenntniss des antiken Gfeistes und 
seines Verhältnisses zur Gegenwart sind. Nicht jede Zeit hat das 
Organ und den Trieb diesen unerschöpflichen Geist allseitig zu 
erfassen. Es ist zuerst seine OfEenbarung in der Wissenschaft, dann 
in der Kunst stufenweise erkannt worden, unsere Zeit drängt 
darauf hin, seine Offenbarung im Leben zu erkennen als eine rein 
natürliche, harmonische; und wie er der modernen Wissenschaft 
und Kunst den wesentlichsten Nutzen gebracht hat, so ist auch 
zu hoffen, dass er das Leben von seiner Unnatur und Zerrissenheit 
zu heilen helfen wird. Er ist gleichsam ein Evangelium, das dem 
Menschen durch eine nicht minder wunderbare Fügung gerettet 
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ist, wie das des Glaubens ; in beiden wohnt der gottlicbe Geist und 
die Gegensätze beider durcliznkämpfen ist die Bestimmung der 
Menschheit. Daram erscheint der religiöse Fanatismus der die 
Philologie als angebliche Pfl^erin des Heidenthums und der 
Unsittlichkeit zerstören möchte, ebenso als ein ohnmachtiges und 
bomirtes Ankämpfen gegen eine höhere Weltordnung, wie der 
politische Fanatismus, welcher die Geister der Menschen vor den 
Lehren der Geschichte verschliessen und unhaltbare Zustände 
verewigen, oder aus beschränktem Egoismus entsprungene und mit 
blinder Leidenschaft gepflegte Ideale verwirklichen möchte. Die 
gesunde, in natürlicher Stufenfolge vor sich gehende harmonische 
Entwickelung menschlicher Zustände kann die beste Belehrung, 
die erhabenste und edelste Anregung im Alterthum finden, das 
darum auch, indem es auf richtige Weise begriffen und dargestellt 
wird, das beste Mittel ist, eine noch reine, poetische, für das wahrhaft 
Schöne, Ideale und Natürliche zugängliche Jugend zu bilden, nur 
dass jene Belehrung und Anregung nur in der Analogie liegen kann. 
Denn das Ringen der Menscheit durch zwei Jahrtausende kann 
nicht den Zweck gehabt haben, auf die Zustände des Alterthuma 
ohne weiters zurückzuführen, die ohne freies Bewusstsein, ohno 
Christenthum und auf Grundlage der Sklaverei erwachsen waren ; 
unsere Bestimmung kann nur sein, mit klarem Wissen und Willen 
in christlicher Gesinnung und liebe, ohne Sklaverei die edle 
Humanität, die Harmonie und Natürlichkeit des Lebens zu erreichen, 
welche freien Männern des Alterthums in sittlichunverdorbener Zeit 
gegeben war. 

Wie man aber auch immer die Aufgabe der Philologie fassen 
möge, jedenfalls muss sie das ganze Wesen des Alterthums, die 
Offenbarung des in ihm waltenden Geistes nach allen Seiten und 
in seiner Entwickelung von den ersten Anfängen au bis zu dem 
Untergang seiner Träger vollständig darlegen. 
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DIB NATURWISSINSOHAFTEN. 

Bie KatnrwiBseiiBcliatten mofassen die ErfahnmgserkenntniBS 
aller dem Menschen zugänglichen Theile des nnermesslichen (Gebietes, 
welches Natur im engem Sinne genannt wird. 

Natur heisst im weitem Sinne Alles, was ohne fremdes Zuthun 
so ist, wie es sich gibt, was nach eigenen inwohnenden Trieben, 
Kräften und Gesetzen sich gestaltet und entwickelt. '' Von Natur ** 
heisst im gewöhnlichen Sprachgebrauch so viel als '' Ton selbst !" 
es wird dadurch von einem Dinge, einem Ereigniss alles abgewiesen« 
was nicht in ihm selbst li^ und wirkt. Besonders unterscheidei 
man die Natur yon Allem, was Product des (Gedankens, der Absicht, 
der Kunst, der Gultur, der Erziehung ist. Das Naturliche steht 
dem Gemachten^ Künstlichen oder Gekünstelten als das you selbst 
Entstehende gegenüber. In so fem aber für das geistige Leben das 
bewusstvolle und absichüiche Wollen und Handeln, die Selbst- 
bestimmung nach Zwecken und Planen, die überlegende Wahl unter 
mehreren Mitteln charakteristische Merkmale sind, erscheiat der 
Geist für sich selbst, sammt Allftm was Product und Ausdruck des 
geistigen Lebens ist, als Gegensatz der Natur, und somit spricht 
man yon einem Gegensatz bald der Natur xmd des Geistes, bald der 
Natur und der Freiheit, bald der Natur und der G^chichte, wobei 
Geschichte als die der Menschheit, nicht des Weltalls, zu yerstehen 
ist» Zwar gehört auch der Geist insofemmit zur Natur, als er in seinem 
absichtlichen Handeln eben seine eigene Natur für sich hat. Weil 
er aber yermoge der Gesetze derselben den Ejeis seiner bisherigen 
Gewohnheiten, Sitten, Kenntnisse und Erfindungen bestandig über» 
schreitet und sich mit Anstrengungen yon yeralteten Zustanden 
hinweg neuen selbstgestellten Zielen entgegenarbeitet, so ensteht 
hierdurch ein wesentlicher Unterschied zwischen seiner und der- 
jenigen Natur, welche ohne Veränderung und Anstrengung ihre 
einmal eingeschlagenen Bahnen fortsetzt. Da nun die letztere Natur 
als die unbewusste sich als ein im Baum ansgedehntes körperliches 

18 
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Dasein erweist, so bezeichnet man mit Natnr im engem Sinne den 
nnermesslichen Baum oder das Weltall sammt allen in ihm ver^ 
einigten StofEen nnd Kräften, Gesetzen nnd Yerandemngen, oder 
den ganzen InbegrilE dessen,- was darch die äossem Sinne wahrnehm- 
bar ist, im Gegensatz zu dem, was dnrch unmittelbares Selbst- 
bewnsstsein im Innern wahrgenommen wird. 

Wie der Mensch die Natur ansieht, sein Yerhältniss zn ihr 
beurtheilt nnd sich in ihr zurechtfindet, das hangt vom Grade seiner 
geistigen Aasbildung ab; zunächst ist sein Yerhältniss zur Natur 
iheils ein praktisches, indem sie ihm die Fundgrube zur Befriedigung 
seiner Bedürfnisse ist, theils ein ästhetisches, indem sie durch die 
Lieblichkeit oder Erhabenheit ihrer Eindrücke religiöse und künst- 
lerische Empfindungen in ihm weckt. Das Hirtenleben und der 
Ackerbau bezeichnen die ältesten thätigen Beziehungen des Menschen 
zur Natur. Die empirische Beobachtung der Yortheile, die ihm 
diese oder jene Naturprodukte gewähren, lehrte ihn frühzeitig die 
Natur für seine Zwecke benutzen und ausbeuten. Diesen Bedürf- 
nissen kommt nun die Natur oft genug freundlich und wohlthätig^ 
entgegen; oft aber geht sie auch, unbekümmert um des Menschen 
Nothdurft und das Werk seiner Hände verwüstend und zerstörend 
ihren eigenen Gang. Daher erscheint sie dem Menschen bald aJa 
gütig und mild, bald als tückisch und grausam, und der noch 
kindliche Natursinn, der die Zustände und den Inhalt des eigenen 
Bewusstsoins leicht und unbedacht anf alles überträgt, was sich ihm 
als thätig und wirksam darstellt, kam unwillkürlich dazu, die Natur 
mit Geschöpfen seiner Phantasie zu bevölkern, die Naturereignisse 
zu personifiziren, dem Bollen des Donners wie dem Bauschen des 
Baches lebende Wesen unterzulegen. Ueberhaupt ist die Natur 
in ihrer Grösse, in dem nnermesslichen Beichthum ihrer Gestal- 
tungen, in dem geheimnissvoUen Dunkel ihres Schaffens und 
Zerstörens, in ihrem Wechsel des Furchtbaren und Lieblichen, des 
Seltsamen und Traulichen, des Erhabenen und Schreckenden, in 
ihren proteusartigen Yerwandlungen, hinter welchen sie eine 
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wanderbare Regelmassigkeit ahnen lässt, für den kindlichen 
Menschen, wenn er nicht dampf und gedankenlos isi, zunächst 
der Oegenstand eines tiefen Staunens, und was er ihr ablauscht, 
was er über sie ahnt, nimmt die Gestalt eines bald anmuthigen, bald 
düstem Gedichts an. 

Hier liegt auch der Ursprung aller Naturreligion, welche der 
Naturwissenschaft vorausgeht, d. h. einer Vergötterung sowohl der 
Natur im Ganzen, als der einzelnen in ihr voraasgesetzten Kräfte, 
ja selbst einzelner Naturprodukte. Die Natur als das Mächtige, 
unaufhaltsam Waltende wird für den Menschen ein Gegenstand der 
Furcht und der Hoffnung, der Andacht, der Verehmng und der 
Anbetung. Die AufEassung der Natur ist somit ursprünglich die 
Quelle eines unbefangenen Mysticismus, einer natürlichen Phantastik, 
einer ernsthaft spielenden Symbolik, die auch für höhere Gulturstufen 
eine Fülle poetischen Beizes behält. Diese Form der Naturbetrachtnng 
tritt aber nothwendig allmälig zurück, wenn die beweglichen Bilder 
der Phantasie in BegrifEen sich fixiren, wenn die Dichtung von der 
Wirklichkeit sich zu sondern beginnt. Diese Umwandlung einer 
phantastischen Natursymbolik in die eigentliche Naturforschung 
ist bei manchen Völkern gar nicht, bei andern im Zusammenhange 
mit der* philosophischen Cultur nur langsam und allmälig eingetreten. 
Die Astronomie hatte schon längst die Grundlagen ziemlich genauer 
Beobachtungen gewonnen, als man die Grestime noch immer von den 
sie beherrschenden Intelligenzen in ihren Bahnen getrieben werden 
Hess, nur ungern astrologische Träume aufgebend, welche die 
Geschicke an der Erde in unmittelbarem Zusammenhange mit den 
ConsteUationen am Himmel erscheinen Hessen : 

'* glaube nicht dass falsche Furcht mich tänsche, 
Komm ! lies es selbst in dem Planeteustand, 
Dass Unglück dir von &lsohen Freanden droht." 

Die Chemie hatte einen hartnäckigen und langen Kampf mit 
der Alchemie zu kämpfen, ehe sie von aller Mystik sich befreien 

]8» 
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konnte, und noch in nnaem Tagen tunkleidet man bisweilen jedes 
gebeimniflSYolle und noch nicht hinl&nglich dnrchfonchte Gebiet 
der NatorerBcheinongen wie b. B. die des animalischen Magnetismus, 
mit dem Schleier des Wunderbaren nnd Geisterhaften. Der leitende 
Gedanke der Natnrforschmig, dass die Natur nach nnabander- 
lichen, in dem Wesen der Dinge selbst gegründeten Gesetzen wirke, 
konnte erst allmalig bot rollen Klarheit und allgemeinen Gültigkdt 
kommen, weil diese Gesetse unter der scheinbaren Unregelmassig^ 
keitder Erscheinungen tief verhüllt sind nnd die Natur oft mit 
einer laonenhafton Freiheit sn spielen scheint, wo ihre Produkte 
dennoch der gesetsmassige Erfolg in einander Terwebter, sieh 
gegenseitig bedingender Nothwendigkeiten sind. Auf den BegriS 
eines Naturgesetzes, als einer Begel nach welcher sich die Erschei- 
nungen nach ihrem Zusammenhang richten, führte zunächst die 
wiederholte Beobachtung solcher Erscheinungen, deren Begelmassig- 
keit unverkennbar ist. Die Anwendung des einmal gewonnenen 
Begriffs erweiterte sich, je mehr jeder Fortschritt der Naturf orschung^ 
zeigte, dass auch das scheinbar ünregelmassige häufig nur auf 
verwickelten Zusammenhangen beruhe, bis endlich unzählige Er- 
fahrungen zu der allgemeinen Voraussetzung drängten, dass die 
Natur immer und überall nach unverbrüchlichen Gesetzen wirke^ 
dass der Begriff des Zufalls für die Erklärung derselben durchaus 
keine Bedeutung habe, und dass die scheinbaren Ausnahmen von. 
jener Gesetzmässigkeit nicht ein gesetzloses Spiel seien, sondern 
immer nur Lücken der Naturerkeimtniss verrathen, die noch nicht 
alle die Gesetze ergründet hat, welche bei bestimmten Erscheinungen 
mitwirken. 

Die Naturwissenschaften fangen mit der Beobachtung und dem 
Experiment an und schreiten zu einer Theorie fort, so dass die ersteren 
überall als Mittel, die letztere als Zweck der Wissenschaft angesehen 
werden. Nun aber findet in den verschiedenen Naturwissenschaften 
in Bezug auf diese verschiedenen Functionen ein recht grosser Unter« 
schied statt, welcher ^u dem Unterschied des organischen und 
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nnorganiBchen Daseins in einer gewissen Beziehnng steht, denü 
während man in vielen Gebieton des Unorganischen bereits so tief 
in den Zusammenhang der Thatsachon eingedrungen ist, dass man 
selbst die complicirtesten Erscheinungen aus höchst einfachen 
Gesetzen abzuleiten versteht, ist dies im Gebiet des organischen 
Lebens noch an keiner Stelle völlig gelungen, so dass das organische 
Gebiet sich in den meisten Beziehungen noch einer blossen Natur- 
beschreibung Preis gegeben sieht. 

Die Naturwissenschaften beziehen sich theils auf die allgemei- 
nen Elemente und Grundstoffe, aus denen alle Körper bestehen, 
nebst deren Kräften und Eigenschaften, theils auf die aus 
jenen Grundstoffen zusammengesetzten Klassen von individuellen 
Naturprodukten. 

Die beiden elementarischen Grundwissenschaften sind die 
Physik und die Ohemie. Die Physik beschäftigt sich mit der 
Erkenntniss der Materie, ihren Kräftenund Processen im Allgemeinen, 
also mit der Natur der Schwere, des Widerstandes, der Oohäsion, 
des Lichts, der Wärme, des Magnetismus, der Electricität u. s. w. 
Bleibt die Physik bei der Beschreibung dieser Grundphänomene 
stehen, wie dieselben sich erforschungsweise durch das Experiment 
ergeben, so ist sie Experimentalphysik, Sofern sie aber übergeht zur 
theoretischen Gonstruction dieser Phänomene durch das Werkzeug 
der Mathematik, so wird sie zur mathematischen Physik. Die 
Wissenschaften der mathematbchen Physik sind allesammt Anwen- 
dungen der mathematischen Bewegungslehre oder Mechanik und 
enthalten das Vollkommenste, wozu es menschliche Einsichtim 
empirischen Gebiete bisher gebracht hat. Auf sie vorzugsweise 
passt der Name : ezacte Wissenschaften. Hierher gehören : die 
Mechemiky als Lehre der Bewegung durch Schwere, Druck und 
Stoss, welche in besonderer Anwendung auf die Gestirne : Astro- 
nomie, auf die Flüssigkeiten Hydraulik und Hydrodynamik ist; 
die Staiik als Lehre vom Gleichgewicht ruhender Körper — in 
Anwendung auf das Flüssige Hydrostatik, auf die Inf tförmigen 
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Körper Aerostatik genannt ; die Optik als Lelire von der Fortpflaa- 
Kung des Lichts durch Wellenhewegtmg, mit der Dioptrik, welche 
seine Brechung, und der Katoptrik, welche seine Zurückstrahlung 
behandelt ; die Ähutiik als Lehre von der Verbreitung der Schall- 
wellen und ihrer Schwnngverhältnisse, und die dynamische Physik als 
Lehre von den electromagnetischen und galvanischen Kräften. 
Dieser letzte Theil ist überaus schnell durch seine vielfache practische 
Anwendung zu einem' der wichtigsten geworden, und eröffnet durch 
seine engen Beziehungen zum chemischen und organischen Process 
die weitesten Aussichten für ein unausgesetztes Fortschreiten der 
Wissenschaft. 

Die Chemie handelt von den verschiedenen Arten der Materie, 
den Ursachen, Gt)setzen und Erfolgen ihrer Verbindung unter- 
einander zu gleichartigen Körpern, den Eigenschaften dieser Ver^ 
bindungen und den Mitteln, dieselben zu bewirken und in ihre 
Bestandtheile wieder zu trennen. Sie unterscheidet sich von der 
Physik oder mechanischen Natnrlehre dadurch, dass jene es nur mit 
der Materie und ihren Eigenschaften überhaupt und den durch 
allgemeine bewegende, anziehende und abstossende Kräfte bewirkten 
Erscheinungen zu thnn hat, während in der Chemie alles auf die 
specifische Verschiedenheit der Arten der Materie ankommt, welche 
sich nur in der Wechselwirkung derselben, durch specifische Anzie- 
hung oder Verwandtschaft manifestirt. Hieraus ergibt sich auch 
der Unterschied zwischen chemischen nnd physiksJischen Eigen- 
schaften. Als Erfahrungswissenschaft nimmt die Chemie die speci- 
fischen Verschiedenheiten der Materie als gegeben an, ohne sich um 
den letzten Grund dieser Verschiedenheit zu kümmern, und wenn 
sie sieh daher zur Erklärung mancher Vorgänge^ hauptsächlich der 
festbn Verbindungsverhältnisse, gern der Vorstellung von Atomen 
bedient, so soll damit gar nicht entschieden sein, ob vom psychologi- 
schen Standpunkt aus die atomistische oder dynamische Ansicht den 
Vorzug verdient. Die Chemie hat nun entweder die Aufgabe als 
Wissenschaft sich weiter auszubilden ohne irgend eine Neben- 
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bestiiAmimg : sie heisst dann reine oder theoretische Chemie ; oder 
sie tritt sngleich als Kunst auf, indem sie die Methoden, die Hand- 
griffe kennen lehrt, vermittels welcher die Verbindung erzeugt oder 
jene Zersetzung vorgenommen wird, und heisst dann die praktische 
oder angewandte Chemie. Die Chemie hat zwar in der Stöchiometrie als 
der Lehre von den quantitativen Mischungsverhältnissen der Stoffe, 
mathematischen Bestimmungen in sich Raum gegeben, jedoch ohne 
dass in ihrem Gebiete ein mathematischer Calcül irgendwie bisher 
Platz zu greifen vermocht hätte. Sodann ist sie, während die Gesetze 
der mathematischen Phjsik und ihre Wirksamkeit durch den ganzen 
Weltraum hindurch schweifen, auf die Erforschung des Tellurischen 
beschrankt und zerfallt gemäss den verschiedenen Wesenreichen 
unseres Planeten, in denen dieselben Elemente zu verschiedenen 
Arten von Mischung unter einander gelangen, in die tmorgfinische 
Chemie einerseits, die organische oder PQanzen- und Thier-Chemie 
andrerseits. 

Während nun so Physik und Chemie von verschiedenen Seiten 
her unmittelbar in die Processe des Werdens überhaupt sich einen 
Weg suchen, tritt ihnen eine zweite Gruppe der Naturwissen- 
schaften gegenüber, welche sich mit den einzelnen Gebieten des 
Gewordenen beschäftigen und daher von einer ganz äasserlichen 
Naturbeschreibung oder Naturgeschichte ihren Ausgang nehmen, 
denn Naturgeschichte nennt man jetzt allgemein und ausschliesslich 
diejenige Wissenschaft, welche uns die Körper kennen lehrt aus 
denen die Erdrinde und das Leben auf derselben zusammengesetzt 
sind und umfasst die drei Reiche der Mineralien, Pflanzen und 
Thiere, behandelt in der Mineralogie^ der Botanik und der Zoologie, 
Auch hier hat die Wissenschaft mit einem beschreibenden Theil 
anzu&ngen, dessen Zweck eine Classification alles Vorhandenen in 
eine übersichtliche Ordnung ist, wonach sich dann die ünterabthei- 
lungen gliedern, wie z. B. Entomologie (Insektenkunde), die Helmin- 
thologie (Würmerkunde), die Ichthyologie (Kunde von den Fischen), 
die Ornithologie (Vögelkunde) u. s. w. Soll nun aber in die Natiir 
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dieser Organiainen naher eingednmgen werden, so tritt in Begi ehmg 
auf jedes ihrer Organe die Morphologie als die Wissenschaft von der 
Entstehung und dem Üehergange ihrer Formen, einer Wissenseiiaft 
ihres chemischen Stoffwechsels gegenüber. 

Die Morphologie erhant sich auf dem Grande der Zerglied^ongih 
Wissenschaft oder AwUome^ als Anatomie der Menschen, Thieie vnd 
Pflanzen, wobei besonders die vergleichende Anatomie die grosste 
Hülfe leistet. Die Wissenschaft des organischen Stoffwechsels 
ist die organische Chemie selbst. Beide Wissenschaften aber smd 
untergeordnete Theile einer erklärenden Wissenschaft von dra 
organischen Lebensprooessen überhaupt, welche mit dem Namen 
Physiologie und swar als Physiologie der Menschen, Thiere uoA 
Pflanzen bezeichnet wird. Diese Wissenschaft leidet ganz yoezng- 
lich darum noch an so vielen Dunkelheiten, weil das Verhaltniss der 
Processe des Seelenlebens zu den Processen der Chemie und Physik 
ein noch ganzlich unaufgeklärtes ist, so dass der Psychologie, welche 
zur Morphologie und organischen Chemie als dritte Hülfswiasec- 
Schaft bei einer allgemeinen Physiologie mitzuwirken hat, ihre 
Stellung im Verhaltniss zu jenen bisher mit Sicherheit nicht bat 
angewiesen werden können. 

Hebt man nxm an mit einer Beschreibung des Weltbans im 
Ghrossen, der Sonnensysteme und Fizstemgruppen, so ist dies die 
Oosmographie oder Weltbeschreibung, von welcher die Erdbeschrei- 
bung als physische Geographie einen untergeordneten Theil bQdet 
Als Hülfswissenschaft bei beiden dient die Aßtrognosisy als dis 
Kenntniss des erscheinenden Himmelsgewölbes mit seinen Stera- 
bildem, Polen, Ecliptik u, s. w. Bemächtigt sich nun die Mathe- 
matik dieses ganzen Stoffes, so entsteht daraus die ÄBtrommm, 
welche die Bahnen und Bewegungen der Weltkörper nach deo 
Verhältnissen ihrer Grosse, Masse, Stellung und Entfemiuig 
berechnet. Die Astronomie behauptet den Bang einer durchave 
ezacten Wissenschaft, bildet einen Theil der angewandten Mecha- 
nik und ist aus dem Gebiet der Naturbeschreibung völlig in das 
Gebiet der allgemeinen Physik übergewandert. 
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An die physische Oeographie als die Beschreibung der Erde in 
ihren astronomischen Verhältnissen schliessen sich die Wissen- 
schaften von der nahem Beschaffenheit der Erdoberflache, ihrer 
Gebirge, ihrer Gewässer und der Yertheilong derselben, ihrer 
Atmosphäre nnd des Einflusses derselben auf das Leben der 
Pflanzen undThiere n. s. w. 

Wirft man anf dieses ganze rielgegliederte Natorgebiet einen 
snsammen&ssenden Blick, so beknndet sich eine auffallende Ver- 
schiedenheit in Bezng anf das Fortgeschrittensein der Wissenschaften, 
wobei überall als allgemeines G^esetz gilt, dass eine jede derselben 
eine desto grossere Höhe ihrer Vollendung erreicht, je mehr es ihr 
gelingt sich zu einem untergeordneten Theile der allgemeinen oder 
elementaren Naturwissenschaften, namentlich der mathematischen 
Physik nnd damit der angewandten Mathematik, umzugestalten. 

Der Gedanke, dass die Naturwissenschaften die Bestimmung 
haben, das Weltall als ein einziges, grosses systematisches Ganzes 
der Existenz zu durchdringen und zu begreifen, hat zwar in der 
Theorie etwas Erhebendes, erweist sich aber in der Präzis darum als 
unfruchtbar, weil unsere Kenntniss der Natur lediglich an der 
Eifahmng der Sinne hangt und alle sinnliche Erfahrung im genauen 
Detail nicht nur auf den Erdball, ein bloeer Punkt im Weltall, 
sondern auch blos auf dessen Oberflache bis zur Tief e des Meerea 
nnd der Bergwerke beschrankt ist, so dass schon das allemachste 
nnd zur üebersicht des ganzen unentbehrlichste Erfordernisse 
nämlich die Kunde von den anf unsem Mitplaneten lebenden Wesen, 
für uns jenseits der Grenzen einer möglichen Erfahrung fällt. Dia 
Ausbildung dieser idealen Auffassimg der Natur in ihrer Ganzheit 
ist das Geschäft der Naturphilosophie, 

Dagegen ist der Stolz der Naturwissenschaften umgekehrt 
den festen Boden des Empirismus nirgends unter den Füssen zu 
verlieren und folglich, unberührt von speculativen Standpunkten, 
sich in das den menschlichen Sinnen geöffnete Fragment der 
Schöpfung aufs tiefste einzugraben und hiermit alles dem Menschen 
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Ennachst liegende ihm völlig durchdringlicli und naizbär za 
machen. Eben diese freiwillige Selbstbeschrankung, worin sich 
die Naturwissenschaften nicht als eine, sondern als viele und 
manigf altige erkennen, hat dieselben zu. ihren grossen Eroberangen 
geleitete«) 

Die Stufen ihrer Ansbildnng lassen sich am einfachsten auf 
folgende Weise bestimmen. Zuerst wird es darauf ankommen, die 
unermessliche Fülle von Thatsachen, welche die Natur vor Augen 
legt, zusammenzustellen und zu beschreiben. Demnach bezeichnen 
die Naturbeschreibung, die Naturgeschichte und die Glassificatum der 
Naturproducte die erste Stufe der Natarforschung. 

Es kommt dann zweitens darauf an die Naturgesetze zu ent- 
decken und nachzuweisen. Die beiden grossen HiUfsmittel dieser 
Aufgabe sind das Experiment und die Anwendung der Mathematik, 

Das Experiment d. h. die künstliche Herbeiführung gewisser 
Naturerscheinungen unter Bedingungen die man genau kennt und 
in seiner Oewalt hat, zwingt die Natur auf die Fragen des 
Forschers zu antworten. Es gestattet die Phenomena zu isoliren 
und die Elemente zu bestimmen, ans welchen verwickeitere Erschein 
nnngen resultiren; es gibt reine von fremden Beimischungen 
geläuterte, genau begrenzte Thatsachen. Es gestattet eben dadurch 
die Orössenbestimmungen mit ins Auge zu fassen, denen die 
Erscheinungen unterworfen sind, und erst durch Beachtung der 
letztem wird es möglich, allgemeine Ausdrücke d. h. eben Gesetze 
über das Verhalten der Naturkräfte zu gewinnen. 

Mit der Anwendung der Mathematik beginnt das strenge 
Wissen über die Natur und die verschiedenen Gebiete der Natup- 
forschung nähern sich um so mehr einer streng wissenschaftlichen 
Untersuchung, je mehr es gelingt, zu mathematisch bestimmten 
Ausdrücken der Gesetze, die ein gewisses Gebiet der Erscheinungen 
beherrschen, zu gelangen. Diese Theile der Naturwissenschaften 
heissen daher auch vorzugsweise exacte Wissenschaften. 

Die Erweiterung und Vertiefung der Naturcrkcnntniss ist von 
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dem wichtigsten praktischen Einfluss aaf die Gestaltung der mensch- 
lichen Lebensverhältnisse. Die Herrschaft des Menschen über die 
Natnr, die Benützung ihrer Reich thümer für seine Zwecke, die Ver- 
hütung des Ungemachs, welchem die Unwissenheit den Einzelnen wie 
die Gesellschaft blossstellt, hängen zum groesten Theil von der 
Ergründung der Naturgesetze ab und es war namentlich der neuem 
Zeit Yorbehalten, in dieser Beziehung Eroberungen zu machen, 
deren Möglichkeit noch vor einigen Jahrhunderten in das B«ich der 
Fabel verwiesen worden wäre. Die Ergebnisse der Mechanik, dor 
Phjsik, der Chemie haben für den Ackerbau, die Gewerbe und die 
Künste, die Mittel des Verkehrs u. s. w. eine unermessliche Wichtig- 
keit erlangt und wenn sich die neuere Zeit in irgend einem Punkte 
über das Alterthum wesentlich erhoben hat, so beruht diese Erhebung 
zum grössten Theil auf den Erfolgen des Naturstudiums. (^) 

Der Vorwurf, dass das Naturstudium zum Materialismus des 
Lebens führe, ist ebenso oberflächlich wie unbegründet und dieser 
Richtung sich vordrangende Ansichten bedürfen eben auch einer 
Aufklärung. Es gibt auch einen Materialismus des Lebens, der von 
dem einen geschmäht, von dem andern gepriesen, sich doch neben jeder 
praktischen Richtung von anderm Charakter darf blicken lassen. 
Wenn das Streben nicht auf flüchtigen Genuss, sondern auf wirkliche 
Vervollkommnung der Zustände gerichtet ist, wenn die Energie des 
materiellen Unternehmungsgeistes geleitet ist durch eine klare Berech- 
nung, die bei Allem die (Grundlage bedenkt und daher zum Ziele 
kommt, dann entsteht jener riesige Fortschritt, der den Völkern die 
Mittel an die Hand gibt, grosse Nationen zu werden, der in Athen 
zur Zeit des Perikles mit der höchsten Blüthe geistigen Lebens, die 
jo von einem Staate erreicht worden ist, Hand in Hand ging ; der 
Fortschritt, der auf den grossen Principien der Hebung nationaler 
E[raft, der gemeinnützigen Ausbeutung natürlicher Hülfsquellen 
beruht, welche eine materielle Zeitrichtung adeln, weil sie zwar vom 
Stoff ausgehen, aber an ihm die Kraft entwickeln. (®) 

Ebenso ist es eine falsche Ansicht, als müsse die Naturbetrach- 
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tnng in demselben lUaasse, in welchem der Schleier des Wunder- 
baren nnd Oeheimnissvollen sinkt, anfhoren eine Qnelle der dichteri- 
schen und religiösen Erhebnng zu sein, ab müsse die Terstandige 
Untersuchung, den reinen Natursinn, die Freude an dem mühelosen 
Sein und Wirken der Natur ertödten. Die Grosse und Schönheit 
der Natur strahlt in den Augen dessen, der die Natur kennt, nur um 
so reiner und es g^bt eine Bewunderung, eine Idebe zu derselben, 
die nicht die Tochter der Unwissenheit, eondem gerade des Wissens 
ist Der Tempel der Natur bleibt ein Tempel, auch wenn seine 
Construction nicht mehr ein unverstandenes Bathsel ist. (^) 

DIB MBDICIN. 

Die Arzneigelehrsamkeit oder Heilkunde ist die Wissenschaft 
von der Beschaffenheit und Thätigkeit des menschlichen Körpers. 
Sie zerfällt in zwei Theile, die beschreibende und die angewandte. 

Die heBchreihende Medidn umfasst die Lehre vom Bau des 
Körpers: Anatomie^ und zwar die des gesunden, normale^ und des 
kranken, patliologischö Anatomie, die je nach den Bedürfnissen der 
einzelnen Fächer der Medicin besonders ausgebildet ist. So ist 
B. B. für den Chirurgen die Kenntniss der gegenseitigen Lage der 
Körperbestandtheile wichtig und man unterscheidet daher noch eine 
thirwrgiscKe oder topographische Anatomie. 

FQr die Bedeutung der einzelnen Körperbestandtheile wichtig ist 
femer die Kenntniss vom Bau der Thiere und des Menschen über- 
haupt, mit welchen sich die vergleichende Anatomie beschäftigt. 

Die gesammten Zweige der Anatomie lehren den Bau des 
Körpers nach den einzelnen Organen gewisserxnaassen im Grossen 
kennen, mit dem Studium der näheren meist mit blossem Auge nicht 
mehr wahrnehmbaren Bestandtheile befasst sich die fmeroscopische 
Anatomie, oder G^weblehre, welche auch insofern sie die gemein- 
schaftlichen Bestandtheile aller Organe, Zellen etc. beschreibt, 
dUgemeiiie Anatomie genannt wird; sie bildet die Ergänzung zur 
speciellen oder besondem Anatomie. 
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Die Bildnng des ganzen Eorpers, sowie seiner Bestandtheile 
wird Ton der Entwickelnngsgeschichte dargestellt, deren Theil bis 
snm Antritt des selbstständigen Lebens, Gebart, Aasschlüpf en ans 
dem Ei, Embryologie genannt wird. 

Die Kenntniss vom anatomischen Bau des Korpers ergänzt sieb 
durch den Nachweis der chemischen Bestandtheile desselben, welches 
den G^fenstand der Thierchemie, Zoochenue ausmacht. 

Zu den beschreibenden Hchem der Medicin ist endlich noch 
die DiagnosHb zu rechnen, welche aus äusserlichen Zeichen, meist 
ohne Verletzung des Körpers, erkennt, ob derselbe gesund oder krank 
ist ^nd in letzterm Falle, in welcher Weise er vom Verhalten des 
gesunden Korpers abweicht. 

Die angewandte oder exacte Medicin um&sst die Physiologie 
insofern sie die Verrichtungen des gesxmden und kranken Körpers 
kennen lehrt und die man deshalb in eine normale und pathologische 
Physiologie trennt. Sie verfolgt ihr Ziel theils mit Hülfe der 
Phjsik, theils mit Hülfe der Chemie. 

Anatomie und Physiologie sind, wiewohl bestrebt zu selbet- 
ständigen Wissenschaften sich auszubilden, nur als Qehülfen der 
eigentlichen Medicin im engem Sinn zu betrachten, welche die 
Aufgabe hat die Gesundheit zu erhalten und den kranken Körper 
zu heilen. 

Die Mittel, durch welche die Gesundheit erhalten werden kann» 
lehrt die Gesundheitslehre, Hygiene kennen, die nach der Art der 
Mittel und des Gegenstandes in eine öffentliche und eine private 
Hygiene zerfallt. 

Der Heilung der Krankheiten muss die Kenntniss derselben 
vorangehen, ein Gegenstand mit dem sich die Pathologie beschäftigt. 
Der umfang dieser Wissenschaft ist sehr gross und es ist auch hier 
eine Theilung der Arbeit eingetreten und zwar in : die sogenannte 
innere Medicin^ welche sich mit dem Studium ohne mechanische 
Verletzxmg entstandener Krankheiten beschäftigt, in die äussere 
Medicin oder Chirurgie. 
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Nach dem besondern Gegenstande zerfällt die Pathologie ferner 
in eine Menge Unterabtheilungen, wie die Angenheilkunde, OphthaU 
mologte; die Ohrenheilkunde, Oitairiei die Oebtirtskülfe ; die Seelea- 
heilknnde, Psychiatrie ; die Heilang von Misbildangen, Ortho- 
pädie n. 8. w., zu welchen sich in neuerer Zeit noch die Pathologie 
der Kehlkopf : Laryngologie nnd Schlnndkrankheiten : Tharingologi» 
gesellt hat Man unterscheidet femer die Pathologie der Kinder, 
Frauen und Oreisenkrankheiten etc. 

SpecieU mit der Heilung der Krankheiten beschäftigt sich die 
Therapie^ welche als Hülfswissenschaften die Arzneimittellehre: 
Pharmakologie^ die Bäderlehre : Balmealogie, die Elektrotherapie, die 
Ueilgymaiastik u« s. w. hat. An die Arzneimittellehre, welche die Wir- 
kung der Arzneimittel kennen lehrt, schliesst sich die Lehre von den 
Wirkungen der Gifte : Toxikologie, von den Kennzeichen der Arznei- 
mittel : Pharmakognosie, und von der Bereitung der Arzneimittel : 

Pharmade an. 

*' Der Geist der Medicin ist leicht su fassen : 
Ihr dnrohstüdirt die gross* nnd kleine Welt^ 
Um es am Ende gehn zu lassen, 
Wie's Gott gefÄllt." 

Das Fünkchen Wahrheit in diesem Sarcasmus wird leicht zur 

Flamme angefacht. Dann sinkt die Wissenschaft zum Handweric, 

dieses entartet zur Quaksalberei und nur zu häufig findet sich, dass 

letztere am besten zahlt. Aber trifft nicht das Publicum der 

gerechte Yorwun, Veranlassung dieser Misstände zu sein? Sind 

es nicht die Patienten selbst, welche die Aerzte zu verzweifelter 

Gleichgültigkeit treiben durch unverständiges hastiges Gebahren, 

ungerechtfertigte, sichere Täuschung bedingende Erwartungen, 

durch fieberhaftes Rennen von Autorität zu Autorität, Schwanken 

in jeder selbstständigen Beurtheilung, wobei denn schliesslich der 

Erfolg das letzte, wenigstens lauteste, Wort spricht ! Und liegt 

nicht auch hier nur Unwissenheit, Vernachlässigung der Erziehnng 

zu Grunde ? Mit allem Andern beschäftigen sich Unterricht nnd 

Erziehung mehr und eingehender als mit den Functionen des 
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menschlioben Körpers — ja in gewisser Beziehung ist dies sogar 
ein Tbema, welches als unästhetisch sorgfältig vermieden wird. So 
wachsen die Kinder zu Jünglingen und Jungfrauen, diese zu Yäteru 
und Müttern heran und haben sich mit allem Möglichen und Un- 
möglichen beschäftigt, haben tiefsinnig nach dem Ursprung aller 
Dinge geforscht, kennen geologisch die Erde bis in die innersten 
Eingeweide, die Pflanzen in allen ihren Theilen und den Einfluss 
der Insecten aaf die wunderbare Befruchtung der Blumen (}^) sind 
im Stande die Bahnen der Planeten und das Eintreten der Sonnen- 
Finsternisse zu berechnen und die Hand auf's Herz gelegt, wie 
wenige wissen etwas von seinen Schlägen ! Wie Viele sprechen 
vom Puls und haben keine Idee vom Kreislauf des Blutes, wie 
Mancher bedauert schwindsüchtige Angehörige oder leidet selbst 
an der Auszehrung und weiss von den Functionen der Lunge nur 
dass man ihrer zum Athmen bedarf ; wie viel Zeit und E[osten 
werden auf die Tafel verschwendet und wie Wenige sind mit dem 
wichtigen Yeidauungsprozess, mit dem Einfluss des Kaucus nicht 
nur auf die Speisen, sondern auf das Gehör, mit dem innigen 
Zusammenhang aller Organe, bekannt. Viele klagen über 2iahn- 
Bchmerzen und wissen von der Natur und den Bestandtheilen der 
Zähne weniger als von denen des Mondes ! Und gibt es eine 
Entschuldigung für solche Vernachlässigung beim Unterricht! 
Bestehen nicht treffliche populäre Bücher, welche auf alle diese 
Fragen befriedigende Antwort geben ! Aber wer liest sie ? 

Ein Buch wie Vogt's ** Psychologische Briefe " und andere der- 
gleichen Bücher, mit deren Inhalt gebildete Eltern, nicht nur die 
Väter, sondern auch die Mütter, vertraut sein sollten, werden vernach- 
lässigt, ja sogar geflissentlich unterdrückt. Wir sind weit entfernt 
mit der Anempfehlung dergleichen Schriften, dem Bestreben eines 
grossen Theils der sogenannten Frauenemancipationsfrennde : die 
Heilkunde als passendes Fachstudium für 'Mädchen und Frauen 
einzuführen, das Wort reden zu wollen. (}^) Es handelt sich nicht 
um das Studium der Medicin für den gebildeten Laien, sei es Mann 
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oder Frau, sondern lediglich um das Bekanntsein mit den Eigen- 
schaften, Kräften nnd Functionen der eigenen Körpertheüe in dem- 
selben Ghrade wenigstens, wie in der Beschäf tigtmg mit der Botanik 
über das lieben der Pflanxen Aufschloss gesucht und gefonden wird. 

DIB PHILOSOPHIE. 

Das Eigenihümliche der Philosophie liegt in der Axt der Unter* 
snchimg irgend welcher Qegenstande, und dem Sprachg^branoh nach 
heisst philosophiren, einen Gegenstand denkend untersuchen. Alle 
Philosophie macht darauf Anspruch, denkende Erkenntniss des- 
jenigen Objects zu sein, welches durch gewisse BegrzfiEe und 
BegrifEsreihen bezeichnet wird. Philosophische Versuche werden 
daher überall beginnen, wo in den durch die innere oder äussere 
Er^rung dargebotenen Begriffen und Yorstellimg^weisen das 
Bedürfniss einer ordnenden, berichtigenden, ergänzenden und 
erweiternden Oedankenbewegung sich aufdrängt. Alle Wissen- 
schaften, die sich nicht bloss damit begnügen, den bunten und unge- 
ordneten Er&hrungsstoff roh und unverarbeitet, wie er sich aufdrängt, 
aufzufassen, werden mehr oder weniger philosophische Elemente Tor- 
aussetzen und in sich aufnehmen. 

Gbmäss der alten Definition war die Philosophie die allgemeine 
Wissenschaft, die Erkenntniss göttlicher und menschlicher Dinge. 
So wie sich keine Wissenschaft dem Einfluss der Philosophie 
entziehen kann, vielmehr alle zu ihr hinstreben und Erkenntnisse, 
die einer philosophischen Behandlung unzugänglich wären, kaum 
noch auf den Namen Wissenschaft Anspruch machen könnten, so 
erhält auch die Philosophie umgekehrt ihren Nahrungsstoff aus allen 
übrigen Gebieten des Wissens. Die Veranlassung dass trotz dieses 
innigen Zusammenhanges die Philosophie sich als eine besondere 
Wissenschaft von den übrigen ausgesondert hat, kann also nur darin 
liegen, dass aus der Masse der übrigen Begriffe eine Anzahl von 
Begriffen sich hervorheben als herrschende Mittelpunkte aller ein- 
zelnen Gedankenkreise, oder vtis die feststehenden Achsen, um welche 
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sich alle wiflsenschatÜiche Reflexion bewegt and welche dämm nie- 
mals innerhalb der einaelnen, dnreh sie beherrschten Wissenschaf ts- 
kreise YÖllig verdeutlicht werden können« weil ihre yoUkommene 
Yerdentlichnng nnr allein dnrch die Einsicht in die tiefsten und 
letzten Znsammenhange möglich ist, dorch welche sie als wechsel- 
wirkende Olieder eines allnm&ssenden nnd nntheilbaren Ghinzen 
untereinander verbunden sind. Die Philosophie erscheint somit als 
eine Wissenschaft, welche über den übrigen Wissenschaften steht, 
indem sie ihnen die obersten Gründe der Entscheidung, die höchsten 
Beziehungspunkte, die letzten Qmndlagen darbietet. Nach IJeber- 
weg (Grundrisa der Geschichte der Philosophie) ist der BegrifE der 
Philosophie historisch aus den Begriffen geistiger Auszeichnung 
überhaupt und insbesondere theoretischer Bildung hervorgegangen. 
Er pflegt sich in den einzelnen Systemen nach deren eigenthümlichem 
Charakter zu modificiren ; doch wird in diesen allen die Philosophie 
unter den Gattungsbegriff Wissenschaft gestellt, und in der Begel 
von den übrigen Wissenschaften durch das speciflsche Merkmal 
unterschieden, dass sie nicht auf irgend ein beschränktes Gebiet und 
auch nicht auf die (Jesammtheit aller Gebiete nach deren vollem 
IJmfEuage, sondern auf das Wesen, die Gbsetze und den Zusammen- 
hang alles Wirklichen gehe. Diesem gemeinsamen Grundzuge in 
manigfaoheu AufEassungen der Philosophie entspricht die Definition : 
** die Philosophie ist die Wissenschaft der Prindpien." 

Die Naturwissenschaften setzen cLie Begriffe des Seins und des 
Werdens, des Dinges und seiner Eigenschaften, der Ursache und 
Wirkung, der Materie und der Kraft voraus, um die Gesetze zu 
bestimmen, nach welchen die vorausgesetzten Kräfte an den 
materiellen Dingen manigfaltige und unveränderliche Eigenschaften 
hervorrufen. Die Mathematik betrachtet Baum und Zahl als 
gegeben, um ohne Frage darnach, was der Baum und die Zahl sein 
mögen, die Verhältnisse der Baum- und 24ahlgrössen zu bestimmen. 
Ebenso bedienen sich die Theologie und Jurisprudenz fortwährend 
einer Anzahl von Grundbestimmungen, ohne als blos historische 

19 
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oder empirische Disciplinen ihre Berechtigang genauer in Frage su 
siehen ; ja selbst im gewöhnlichen Leben leiten uns fortwährend 
gewisse Unterscheidungen zwischen wahr nnd falsch, and die Motive 
des menschlichen Handelns stützen sich stillschweigend auf die 
Begpriffe des Nützlichen, Angenehmen, Ehrenvollen, Erlaubten, 
Onten u. s. w. ohne daas darum alle diese Unterscheidungen einer 
tiefem Begründung und genauem Abgrenzung unterworfen würdest. 
Insofern als in der Discussion dieser Principien vorzüglich die 
höchsten Ideen des Menschengeistes, die Ideen des Guten, Wahren 
und Schönen zur Erläuterung gelangen, ist die Philos(^hie als eine 
Wissenschaft der Ideen bezeichnet worden; insofern als sie zu den 
letzten Gründen alles Erkennbaren hinabsteigt, als eine Wissenschaft 
von den letzten Gründen aller Dinge, oder auch von dem an sich 
Seienden oder Absoluten; insofern als der einzig sichere Weg 
hierzu eine Untersuchung über den Umfang und die Beschaffenheit 
unserer Erkenntnisse ist, als eine Wissenschaftslehre von der Mög- 
lichkeit und den Grenzen des Wissens. Das Alterthum verband 
mit dem Begriff der Philosophie überdies noch gewöhnlich die 
Nebenbedeutung der Lebensweisheit als einer Einrichtung des 
ganzen Lebens und Handelns nach den Begri&n, welche aus der 
Untersuchung der letzten Principien entspringen und auch jetzt 
klingt dieser Begriff noch insofern nach, als man unter einem 
Philosophen im practischen Sinne einen Menschen denkt^ welcher 
sein Leben lieber nach selbstdurchdachten Maximen der Vernunft 
einrichtet, als den allgemein geltenden Sitten und Meinungen dea 
Tages blindlings folgt. 

In den ersten Anfangen der wissenschaftlichen Cultur fiind 
noch keine Sondemng der Philosophie von den übrigen Wissen- 
schaften statt und die frühesten phüosophischen Versuche flössen 
mit religiösen Lehren und Vorschriften einerseits, mit den Anfängen 
der Naturerkenntniss andererseits zusammen. Die philosophische 
Forschung schloss sich an die Versuche der dichtenden Phantasie 
an, sich das Wesen und die Entwickeluxig der göttlichen und 
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menschHohen Dinge m veranschanlicheKi, wie sie bei den Griechen 
an Homer und Hesiod erscheinen. Die in diesen Dichtungen 
niedergelegten theogonischen nnd kosmogonischen Anschaanngen 
«nd reine Mythologie, die Blüthe des Gefühlslebens der Mensch- 
heit jener Zeit, gegen welches der erwachende Gedanke, der nach 
Einheit nnd Ordnung etrehtp in einen nnv^ermeidlichen Kampf 
gerieth, der bis anf den heutigen Tag von der Philosophie nnd der 
Theologie bald erbitterter, bald versteckter fortgeführt wird. (^') 

^' Werfen wir einen Blick, sagt Lange, anf die Küsten Klein- 
asiens in jenen JaljLrhnnderteii, die der Glanzperiode hellenischen 
Geisteslebens znnädist vorangehen, so zeichnet sich durch Beichthum 
nnd materielle Blüthe, durch Kunstsinn nnd Verfeinerung des 
Lebens die Colonie der lonier aus mit ihren zahlreichen und 
bedeutenden Städten. Handel und politische Verbindungen und 
^er zunehmende Drang nach Wissen führte die Einwohner von 
Milet nnd Ephesus zu weiten Reisen, brachte sie in mannigfache 
Berührang mit fremden Sitten und Meinungen und beförderte die 
Erhebung einer freigesinnten Aristokratie über den Standpunkt 
der beschrankteren Massen. Einer ähnlichen frühen Blüthe 
erfreoten sich die dorischen Colonien in Sicilien und Unteritalien. 
Mau darf unbedenklich annehmen, dass langst vor dem Auftreten 
der Philosophen, unter diesen Verhältnissen eine freiere und auf- 
geklärtere Weltanschauung sich unter den hohem Schichten der 
Gesellschaft verbreitet hatte. Li diesen Kreisen wohlhabender, 
angesehener, weli^wandter und vielgereister Männer entstand die 
Philosophie. Thaies, Anaximander, HerakHt und Empedokles 
nahmen eine hervorragende Stellung unter ihren Mitbürgern ein und 
es ist kein Wunder, dass Niemand daran dachte, sie w^en ihrer 
Ansichten zur Rechenschaft [zu ziehen. Dies ist freilich noch nach- 
traglich geschehen, denn im vorigen Jahrhundert wurde die Frage, 
ob Thaies ein Gt>ttesleugner gewesen, eifrig abgehandelt. 
Vergleichen wir in dieser Beziehung die ionischen Philosophen des 
sechsten Jahrhunderts mit den athoiischen des fünften und vierten, 

19^ 
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BO werden wir fast an den Gegensats der engliaclien Anfklarong 
des siebzehnten and der französiflchen des achtzehnten Jahrhunderts 
erinnert. Dort dachte Niemand daran, das Volk in den Kampf der 
Meinungen zu ziehen ; hier war die Aufklarung eine Waffe, welcher 
der Fanatismus entgegengestellt wurde. 

Hand in Hand mit der Aufklärung ging hei den loniem das 
Studium der Mailiemattk und der Natwwissensckaflen, Thaies, 
Anaximander und Anaximenes beschäftigten sich mit speciellen 
Problemen der Astronomie, wie mit der natürlichen Erklärung des 
Weltganzen ; durch Pythagoras von Samoa wurde der Sinn für 
mathematisch-physikalische Forschung in die westlichen Colonien 
des dorischen Stammes verpflanzt." 

T?m108 von Milet in Kleinasien um 640 v. Chr. gilt als Stifter der 
ionischen oder physischen Philosophenschule. Seine Lehren pflanzten 
sich nur durch mOndliche Ueberlieferung fort, bis sie spätere Philo- 
sophen, besonders Aristoteles, aufzeichneten. Diesem erscheint 
Thaies überhaupt als der Vater der Philosophie, wegen der wissen- 
schaftlichen Tendenz, die sich in seinem Erklärungsversuche der 
Welt btikundet, im Gegensatz zu der mythischen Form, die bei den 
alten Dichtem herrschte. Man kann indess kaum wohl annehmen, 
dass er seine Philosophie ganz originell aus sich selbst heraus erzeugt 
habe, sondern muss vielmehr der Ansicht beistimmen, er habe mit 
Zugrundelegung orientalischer und ägyptischer Ideen über die Natur 
philosophirt. Die wenigen, damals unter den Oriechen vorhandenen 
Kenntnisse in der Naturwissenschaft hätten, ohne solche Anr^ung 
von Aussen, schwerlich zum Forschen nach dem Urgründe der Dinge 
angeregt und die Philosopheme der ionischen Schule erinnern allzu 
deutlich an den kosmischen Götterbegriff der Aegypter, als dass diese 
Aehnlichkeit eine ganz zufällige sein könnte. Die von ihm begonnene 
Bichtung des Philosophirens wird als Hylozoismus bezeichnet d. h. 
Lehre von einer ewigen beseelten Weltmaterie, die Annahme einer 
unmittelbaren Einheit von Materie und Leben, so dass jene ihrer Natur 
nach des Lebens theilhaftig, und dieses mit Nothwendigkeit an jene 
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gebanden sei. Diese Materie oder ürstoff war ihm das Wasser, 
ans dessen Yerdichtnng nnd VerdüniiTiiig alle Dinge hervorgegangen 
seien und immerdar hervorgehen. Dies steht der ägyptischen Lehre 
von der Neith, der IJrmaterie, sehr nahe, welcher als schlammiges 
Wasser selbstständig schöpferische Kraft zugeschrieben wnrde, nnd- 
ans welcher die ganze Welt hervorging. 

Fyihagorm von Samos, geboren nm 582 v. Chr. stiftete zu Kroton 
in ünteritalien einen ethisch-politischen nnd zugleich philosopisch- 
religiosen Bund. Bei all seiner Strenge mit an Freimaurerei 
erinnerndem Formel- und Zeichen wesen, war dieser Bund doch zugleich 
eine religiöse Neuemng von ziemlich radicalem Charakter, und 
unter den geistig hervorragenden Gliedern desselben entwickelt« sich 
das erfolgreichste Studium der Mathematik und der Naturwissen- 
schaften, welches Griechenland bis zu den alezandrini sehen Zeiten 
gekannt hat. Ebenso wie bei Thaies ist auch des Pythagoras System 
von seinen Schülern, nicht von ihm selbst der Nachwelt überliefert 
worden, und zwar weiss über den Pythagoraismus und seinen Stifter 
die Ueberlieferung um so mehr zu sagen, je weiter sie der Zeit nach 
von diesen Erscheinungen abliegt, wogegen sie in demselben Maasse 
einsilbiger wird, in dem man sich dem Gegenstande selbst zeitlich 
aimahert, sagt Zeller, und das passt auch auf andere Stifter. Sein 
System wendet sich dem Religiös- Sittlichen zu und das Charakte- 
ristische der pythagoräischen Denkweise besteht darin, dass ihre 
Anhanger die philosophische Speculation an die Mathematik 
anknüpften. Ihm zufolge gibt es drei Urgründe der Welt : die Gott- 
heit, die beschafFenheitslose Materie und den leeren Raum. Von 
der rein geistigen Gottheit wird die Materie zu den verschiedensten 
Atomen gebildet. Das Dodekaeder ist die Form der Aetheratome» 
welche als Weltseele alle Körper durchdringen und auch als ein- 
zelne Seelen erscheinen. Die Gottheit hinwieder durchdringt die 
einzelnen Seelen mit ihrer unmittelbaren Kraft, daher die Menschen- 
seele aus einem vernünftigen, der Gottheit angehörigen, und aus 
einem unvernünftigen, dem blossen Aether angehörenden Theile 
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besteht. Dass beide Theüe in völliger HanDOiiie miteiiiander stehen, 
soll des Menschen Streben sein, nnd bis dieses Ziel erreicht ist, mnss 
die Seele yerschiedene Körper durchwandern, nm endlich tear Gott- 
heit, welche in der Sonne ihren Sits hat, einzagehen. 

Die Thatsache, dass im Osten der griechischen Welt^ wo der 
Verkehr mit Aegypten, Phönizien, Persien am lebhaftesten war, 
die wissenschaftliche Bewegung begann, spricht deutlicher f iir den 
Eiafluss des Orients auf die griechische Gultur, als die sagenhaften 
Ueberlief erungen von den Reisen und Wanderstudien grieclÜBcher 
Philosophen. 

Nichtsdestoweniger hat die Idee einer absoluten ürsprünglichkeit 
hellenischer Bildung ihre Berechtigung, wenn man darunter die 
Originalität der Form versteht, und aus der Vollendung der BlQthe 
auf den verborgenen Charakter der Wurzel zurückschliesst ; sie wird 
aber zum Phantom, wenn man auf das negative Resultat der Kritik 
aller speciellen Ueberlief erungen gestützt, auch Zusammenhange xmd 
Einflüsse leugnet, die sich, wo die gewöhnlichen Quellen der Geschichte 
schweigen, aus der Betrachtung der natürlichen Verhaltnisse von 
selbst ergeben. Politische Beziehungen und vor Allem der Handel 
mussten mit Noth wendigkeit Kenntnisse, Erfindungen und Ideen auf 
mannichfachen Wegen von Volk zu Volk strömen lassen und wenn 
Schiller's Wort: "Euch ihr Oötter gehöret der Kaufmofm*' acht 
menschlich und also für alle Zeiten gültig ist, so wird manche Ver- 
mittelung rdch später mythisch an einen berühmten Namen geheftet 
haben, deren wahre Träger auf ewig dem Andenken der Nachwelt 
entschwunden sind. 

Sicher ist, dass der Orient auf dem Gebiet der Astronomie und 
der Zeitrechnung vor den Griechen im Vorsprung war. Es gab 
also auch bei den Völkern des Ostens mathematische Kenntnisse 
und Fertigkeiten zu einer Zeit, wo man in Griechenland noch nicht 
daran dachte ; allein gerade die Mathemaiih war das Wissenschaft^- 
liehe Gebiet, auf welchem die Griechen allen Völkern des Alterthums 
weit vorancilen sollten. Mit der Freiheit und Kühnheit des helleni« 
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aohen Geistes verband sieh eine angeborene Gabe Consequenzen zu 
lieben; allgemeine Satoe sobarf nnd deutlicb anszosprecben, die 
Anggangspnnkte einer üntersncbung sab und sicher featzobalfcen 
und die Ergebnisse klar und licbtYoll eu ordnen ; mit einem Wort : 
das Talent der wissenschaftlichen Deduction. 

Es ist heutzutage gebrauchlich geworden, namentlich bei den 
Engländern seit Baco, den Werth der Deduction zu gering anzu- 
schlagen. Whewell in seiner berühmten Geschichte der inductiven 
Wissenschaften thut den griechischen Philosophen häufig Unrecht ; 
namentlich der aristotelischen Schule. Er bespricht in einem eigenen 
Capitel die Ursachen ihres Misslingens, indem er beständig den 
Maassstab unserer Zeit und unseres wissenschaftlichen Stand- 
punktes an sie anlegt. Es ist aber festzuhalten, dass eine grosse 
Arbeit zu thun war, bevor die kritiklose Anhäufung von Beob- 
achtungen und Ueberlieferungen in unser folgenreiches Experimen- 
tiren Übergehen konnte : es war eine Schule strengen Denkens zu 
geben, bei der es zur Erreichung des nächsten Zweckes auf die 
Prämissen nicht ankam. Diese Schule begründeten die Hellenen und 
sie gaben uns dcDu auch zuletzt das wesentliche Fundament 
deductiver Natur, die Elemente der Mathematik und die Grund- 
lagen der formalen Logik." 

Als Bepresentanten dieser Schule führen wir Empedokles und 
Anazagoras an« 

JBmpedohleß aus Agrigent in Sicilien lebte um 450 v. Ch« 
Sein Standpunkt ist im allgemeinen durch die Lehre der frühem 
ioDischen Naturphilosophen bedingt. Neben vier von einander 
nnabhängigen Grundstoffen, Luft, Wasser, Feuer und Erde, cLie er 
durch mythologische Namen als 2ieus, Here u. s. w. bezeichnete, und 
die sich dann bis zu den neuem grossen Umbildungen der Natur- 
wissenschaften als die sogenannten ** vier Elemente " erhalten haben, 
behauptete er das Dasein zweier bewegender und wirkender Kräfte, 
Liebe undHass, jene als des vereinigenden, dieser als des trennenden 
Princips. So tritt bei ihm der Gegensatz zwischen Kraft und Stoff 
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bestimmter auf als bei den frühem PhiloBopben. Empedokles 
bekämpft die Annahme, dass etwas, was yorher nicht war, ent* 
stehen, und dass etwas in nichts vergehen könne. Es gibt nnr 
Mischnng und Trennung; Entstehung aber ist ein leerer Name. 
Die Mischnng beruht auf der Liebe, die Trennung auf dem Hass, 
und der Gegensatz dieser Kräfte lauft ihm in gewissem Sinne auf 
den des Outen und Bösen hinaus. Die ürstoffe, welche in aller 
Mischung und Trennung unverändert beharren, sind die vier 
Elemente, welche er Wurzeln nennt. 

Im Urzustände sind die Elemente sämmtlich untereinander 
gemischt zu einer Alles in sich befassenden Kugelgestalt ; es herrscht 
darin nur Liebe, der Hass ist machtlos. Durch den Haas trennen sie 
sich von einander und es entstehen die Einzelwesen. Es kommt zu 
einem Extreme der Trennung, in welchem der Hass allein herrscht 
und die liebe gleichsam unwirksam ist; in diesem Zustande 
ezistiren wiederum keine Einzelwesen mehr. Dann gewinnt die 
Liebe wieder Macht und vereinigt das Gretrennte, wodurch aufs 
Neue Einzelwesen entstehen, bis es zuletzt zur Alleinherrschaft der 
Liebe kommt, worin wieder die Einzelwesen angehoben sind und 
der anfängliche Zustand hergestellt ist. Aus diesem gehen dann 
allmälig wieder die anderen Zustände hervor, und so fort in 
periodischem Wechsel. Diese Lehre kann, wie Ueberweg bemerkt, mit 
der Schelling-Oken 'sehen Naturphilosophie und mit der Lamark- 
Darwin'schen Descendenztheorie verglichen werden, doch findet 
diese den Grund des Fortschritts mehr in successiver DifEerenzimng 
einfacherer Formen, die Empedokleische Doktrin dagegen mehr in 
der Verbindung heterogener miteinander. '* Man könnte hinzufügen, 
sagt Lange, dass die neuere Descendenztheorie von den Thatsachen 
unterstützt wird, während die Lehre des Empedokles, vom heutigen 
Standpunkt der Wissenschaft beurthoilt, absurd und abenteuerlich 
erscheint. Es verdient aber auch hervorgehoben zu werden, was 
beide Lehren und zwar im bestimmtesten gemeinsamen Gegensatze 
gegen die Schelling-Okensche Naturphilosophie verbindet: es ist 
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das rein mechanisehe Zastandekommen des Zweckmässigen darch 
das endlos wiederholte Spiel von Zeugung und VemicTUung^ wobei 
schliesslich das allein übrig bleibt, was die Bürgschaft der 
Dauer in seiner relativ zufälligen Beschaffenheit tragt." Was 
Dartoin^ gestützt auf eine grosse Fülle positiver Kenntnisse, für 
die (Gegenwart geleistet hat, das bot den Denkern des Alterthnms 
Em^^edoJdeß ; den einfachen und dorchschlagenden (bedanken : das 
Zweckmässige ist desshalb im Uebergewicht vorhanden, weil es 
in seinem Wesen liegt, sich »u erhalten^ während das Unzwech" 
massige längst vergangen ist 

Anaxagoras wnrde nm 500 v. Chr. zu EHazomenä in lonien 
geboren, begab sich 45 Jahre alt nach Athen nnd lebte dort lange 
als Frennd des Perikles, bis er, von politischen Gegnern des grossen 
Staatsmannes anf Grand seiner philosophischen Ansichten der 
Gottlosigkeit angeklagt, sich genöthigt fand, den Folgen der 
Anklage sich durch Auswanderung nach Lamphakus zu entziehen, 
wo er nicht lange nachher gestorben sein soll. Anstatt der vier 
Elemente des Empedokles nimmt Anaxagoras unendlich viele 
Urstoffe an. Diese Urstoffe an und für sich ohne Bewegung, waren 
nach seiner Meinung im Anfang durch ein anderes, gleichfalls 
ewiges, von der Materie verschiedenes, geistiges Urwesen, Nus, 
Intelligenz, in Bewegung gesetzt und darch diese Bewegung und 
Scheidung des Ungleichartigen und die Verbindung des Gleichartigen 
hatte sich die Welt gebildet. Er nahm an, in jedem Dinge befinde 
sich ein Antheil von Allem, und ein Ding unterscheide sich daher 
nur durch das Vorherrschen eines Grundstoffes; die Intelligenz 
aber bleibe rein und unvermischt mit dem Materiellen und bestimme 
und durchdringe alle Dinge als das Princip des Lebens — also 
entschiedenen Dualismus. Aristoteles rühmt den Anaxagoras wegen 
seines Princips : er sei durch Aufstellung des Begriffs eines welt- 
ordnenden Geistes wie ein Nüchterner unter Trunkene getreten ; tadelt 
aber, er wisse dieses Princip nicht zu verwerthen, sondern gebrauche 
den ** Nus " nur wie einen deus ex machina als Lückenbüsser, wo 
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ihm die Erkenniniss der Natumrsaclien fehle. Hielt sich nun ein 
anderer Denker nur an das, was der '^Nna" dem Anaxagoias 
wirklich war, nicht an das Wort nnd den möglichen Inhalt des 
Begriffs, so mnsste er einen '* Nus " als bewegende Ursache neben 
den materiellen Objecten für entbehrlich halten (in ähnlichem 
Gedankengange, wie in spaterer Zeit, Laplace nnd Andere den nnr 
*' Ton Anssen stossenden Oott " älterer Astronomen) nnd wissen- 
schaftlicher SU yerfahren glanben, wenn er mit Anfhebnng des 
anazagoreischen Daalisrnns in den Dingen selbst die zureichenden 
Ursachen der Bewegungen finde. Mit Anaxagoras ist die philo- 
sophische Verarbeitung der orientalischen nnd egyptischen Ideen 
erschöpft. In seinem ** Nns " ist ein ganz geistiges, einheitliches, 
der Welt frei gegenüberstehendes Wesen gewonnen, dessen begriff- 
liche Ausbildung bereits den alten Ideenkreis überschreitet. Darüber 
konnte man nun einstweilen nicht hinaus — denn hatte man einerseits 
die geschaffene Welt, andrerseits den ausserhalb stehenden, fort- 
schaffenden, leitenden und regierenden Schöpfer — von Ewigkeit zu 
E¥rigkeit, so war damit allen Zweckmässigkeit- Anforderungen des 
menschlichen Denkens genügt — ^nur blieb der Uraprung selbst 
nach wie vor unerklärt. 

Freilich vermochte die Speculation über das Weltganze und 
seinen Zusammenhang nicht, wie die mathematische Forschung, 
ein Resultat von bleibendem Werthe zu gewinnen ; allein zahllose 
vergebliche Versuche mussten zuerst die Zuversicht erschüttern, 
mit der man sich auf diesen Ooean hinauswagte, bevor es der 
philosophischen Kritik gelingen konnte, die Qründe nachzuweisen, 
warum eine anscheinend gleichartige Methode hier sichern Fortgang, 
dort blindes Herumtappen mit sich brachte. Hat doch auch in 
den neuem Janrhunderten nichts so sehr dazu beigetragen, die 
Philosophie, die eben erst das scholastische Joch abgeschüttelt 
hatte, zu neuen methaphysischen Abenteuern zu verleiten, als der 
Bausch, den die staunenswcrthen Fortschritte in der Mathematik 
im siebzehnten Jahrhundort hervorriefen! Auch hier freilich 



Digitized by VjOOQIC 



299 

leiBteio der Irrihum wieder dem Cultarfortschritt Dienste, denn die 
Systeme eines Doscartes» Bpinoea und Leibnitz brachten nicht nur 
mannigfache Anreg^nngen znm Denken und Forschen mit sich, 
sondern sie waren es auch, welche die von der Kritik langst 
gerichtete Scholastik erst wirklich bei Seite schoben und damit 
einer gesunderen Weltanschauung Bahn machten. 

In Gtriechenland aber galt es, zunächst überhaupt einmal den 
Blick Tom Nebel des Wunders zu befreien und die Weltbetrachtung 
aus der bunten iB^abelwelt der religiösen und dichterischen Vor- 
stellung in das Gebiet des Verstandes und der nüchternen 
Anschauung hinüberzuführen. Dies konnte aber zunächst nur in 
materialistischer Weise geschehen, denn die Aussendinge liegen dem 
natürlichen Bewusstsein naher als das " loh " und selbst das Ich 
haftet in der Vorstellungsweise der Naturvölker mehr am Körper 
als an dem schattenhaften, halb getraumten, halb gedichteten 
Seelenwesen, das sie dem Körper beiwohnen Hessen. 

Demohrit von Abdera um 470 y. Chr. bildete die von seinem 
Landsmanne und Zeitgenossen Leukippos zuerst aufgestellte Ato- 
mistik in einer Vollendung ans, welche den l^aterialismus auf jene 
Spitze trieb, die eine Keaction hervorrief, welche nüt Sokrates begann, 
durch Plato fortgesetzt ihr idealistisches Gepräge erhielt, und von 
Aristoteles zu jenem geschlossenen System vollendet wurde, welches 
die Denkweise so vieler Jahrhunderte beherrschte. Ausgedehnte 
Reisen durch einen grossen Theü Asiens, die er aus Wissbegierde 
unternahm, gaben seinem vielseitigen Sanmilerfleisse vielseitige 
Nahrung, und von seinen Versuchen, sich über die verschiedenen 
Naturerscheinungen Rechenschaft zu geben, legen selbst die wenigen 
XJeberbleibsel seiner zahlreichen physischen, mathematischen, ethi- 
schen, .musikalischen und technischen Schriften Zeugniss ab. 
** Eine reiche Fülle von Sagen und Anekdoten heftet sich an seinen 
Namen, allein die meisten derselben sind nicht einmal bezeichnend 
für das Wesen des Mannes, dem sie gelten; am wenigsten 
diejenigen, welche ihn schlechthin als den '^lac-heTiden'* Philosophen, 
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mit Heraklit als dem ^^ weinenden^* in Parallele stellen, indem 
sie in ihm nichts erblicken, als den heitern Spötter über 
die Thorheiten der Welt nnd den Trager einer Philosophie, die 
ohne sich in die Tiefe zu verlieren. Alles von der guten Seite 
nimmt. Ebensowenig passt Alles, was ihn als Polyhistor oder gar 
als den Besitzer mystischer Greheimlehren erscheinen lässt. Was 
im Gbwirre widerspruchsvoller Nuchrichten von seiner Person am 
sichersten feststeht, ist dies, dass sein ganzes Leben einer ebenso 
ernsten nnd rationellen, als ansgedehnten wissenschaftlichen For- 
schnng gewidmet war. Mullach, der Sammler der spärlichen 
Fragmente, welche ans der grossen Zahl seiner Werke geblieben 
sind, stellt ihn unter allen Philosophen vor Aristoteles an Geist 
und Wissen am höchsten und spricht sogar die Vermuthung aus, 
dass der Stagirite die FüUe des Wissens, die man an ihm bewun- 
dert, zu einem bedeutenden Theil dem Stadium der Werke Demo- 
krits zu verdanken habe. Es ist bezeichnend, dass ein Mann von 
so ausgedehntem Wissen, wie Demokrit, den Ausspruch gethan 
hat : '' nicht nach Fülle des Wissene soll man streben, sondern 
nach Fülle des Verstandes ; " und wo er mit verzeihlichem Selbst- 
gefühl von seinen Leistungen spricht, da verweilt er nicht bei der 
Zahl und Mannigfaltigkeit seiner Schriften, sondern er rühmt sich 
der Autophie, des Verkehrs mit andern Gelehrten und der 
mathematischen Methode. "Unter allen meinen Zeitgenossen, 
sagt er, habe ich das grösste Stück der Erde durchschweift, nach 
dem Entlegendsten forschend, und die meisten Himmelsstriche und 
Länder gesehen, die meisten denkenden Männer gehört und in der 
geometrischen Construction und Beweisführung hat mich Niemand 
übertrofFen ; nicht einmal die (Jeometer der Aegypter, bei denen ich 
im Ganzen fünf Jahre als Fremdling verweilt habe. Den Kern 
der Lehre des Demokrit bildet die Atomistik. (^^) 

Der Satz, welchen Voltaire, sonst ein hitziger Gi^gner des 
Materialismus, gelten Hess : " Ich bin Körper und ich denke," hätte 
wohl auch die Zustimmung der älteren griechischen Philosophen 
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gefunden. Als man begann, die Zweckmässigkeit des Weltganzen 
und seiner Theile, znmal der Organismen, zu bewundern, war es ein 
Epigone der ioniseben Naturphilosophie, Diogenes von Apollonia, 
der die weltordnende Vernunft mit dem ürstofF, der Luft, 
identificirte. 

Wäre dieser StofF blos ein empfindender^ dessen Empfindungs- 
functionen mit der immer mannigfacberen Gliederung und 
Bewegung des Stoffes zu Gedanken werden, so hätte sich auf diesem 
Wege auch ein strenger Materialismus entwickeln lassen, vielleicht 
baltbarer als der atomistische ; aber der Yemunftstoff des Diogenes 
ist allwissend. Damit ist das letzte Bathsel der Erscheinungswelt 
wieder in den ersten Anfang zuruckverlegt. 

Die Atomistiker durchbrechen den Kreis dieser peHÜQ prindpii^ 
indem sie das Wesen der Materie fixirten. Unter allen Eigenschaften 
der Dinge legten sie dem Stoff nur die einfachsten, zur Vorstellung 
eines in Baum und Zeit erscheinenden Etwas unentbehrlichsten bei 
und suchten aus diesen allein die Gesammtheit der Erscheinungen 
zu entwickeln. Die *Eleaten mögen ihnen darin voi^earbeitet haben, 
dass 'sie den beharrenden, nur im Denken zu erkennenden Stoff als 
das allein wahrhaft Seiende vom trügerischen Wechsel der Sinnes- 
erscheinungen unterschieden ; durch die Pjthagoräer, welche das 
Wesen der Dinge in der Zahl d. h. ursprünglich in den numerisch 
bestimmbaren Formverhaltuissen der Körper erkannten, mag die 
Zurückführung aller Sinnesqualitäten auf die Form der Atomver- 
birdung vorbereitet sein : immerhin gaben die Atomistiker den 
ersten völlig klaren Begriff dessen, was unter dem Stoff als 
Grundlage aller Erscheinungen zu verstehen sei. Mit der Aufstellung 
dieses Begriffes war der Materialismus als erste völlig klare und 
consequente Theorie aller Erscheinungen vollendet. 

Dieser Schritt war ebenso kühn und grossartig, als methodisch 
richtig ; denn so lange man überhaupt von den äussern Objecten der 
Erscheinungswelt ausging, konnte man auf keinem andern Wege 
dazu gelangen, das Bäthselhafte aus dem Offenbaren, das Verwickelte 
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aus dem Einfaclien, das unbekannte aus dem Bekannten zn erklSraa. 
Selbst die Unzolängliehkeit jeder mechanischen Welteridämng 
konnte schliesslich nur auf diesem Wege zum YoracheiD koimnim, 
weil dies der einzige Weg einer g^rondlichen Erklamng über- 
haupt war. 

Wie in der äussern Natur der Stoff oder die McUerte^ so Terhält 
eich im innem Leben des Menschen die Emjfindung. Wennmsa 
glaubt dass Bewusstsein ohne Empfindung sein könne, so Hegt dabei 
eine feine Täuschung zu Grunde. Man kann ein sehr lebhaftes 
Bewusstsein haben, das sich mit den höchsten und wichtigsten 
Dingen beschäftigt und dabei nur Empfindungen yon verachwisf 
dender sinnlicher Stärke. Immer aber sind Empfindungen vor- 
handen, aus deren Yerhältniss und Harmonie oder Dishannonia 
sich Inhalt und Bedeutung des Bewusstseins aufbaut, wie der Dom 
aus dem rohen Stein, die inhaltsvolle Zeichnung aus feinBH 
materiellen Linien, oder die Blume aus dem organischen Stoff. 
Wie nun der Materialist in die äussere Natur blickend, die Formeii 
der Dinge aus ihren Stoffen ableitet und diese zur Grundlage seiiMr 
Weltanschauung macht, so leitet der SmsuaLUt das ganze Bewusst- 
sein aus den Empfindungen ab. 

SeiisuaUsmus und Maierialismua betonen also im Grunde beide 
den StofE im Gegensatz zur Form ; es fragt sich nun, wie sie sich unter 
sich auseinandersetzen. Offenbar nicht bloss durch einen Vering, 
nach dem man ohne weiteres im innem Leben Senaualist, im äussern 
Materialist sein könnte. Dieser Standpunkt ist zwar in der inoouse^ 
quenten Praxis der häufigste, aber es ist kein philosophischer. Viel- 
mehr wird der consequente Materialist leugnen, dass Empfinduz^ 
vom Stoff getrennt vorhanden sei, er wird daher auch in den Vorgängen 
des Bewusstseins nur Wirkungen gewöhnlicher stofflicher Yerände- 
rungen finden und diese mit den übrigen stofflichen Vorgängen der 
äussern Natur unter gemeinsamem Gesichtspunkte betrachten ; der 
Sensualist wird dagegen leugnen müssen, dass wir von Stoffen wie 
von Dingen der Aussenwelt überhaupt etwas wissen, da wir doch nur 
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Tinsero Wahrnehmung von den Dingen haben nnd nicht wissen können, 
wie sich diese zu den Dingen an sich verhält. Die Empfindung ist 
ihm nicht nur der Stoff aller Vorgänge des Bewusstseins, sondern 
auch der einwige unmiteCbwr gegebene 'Stoffe da wir alle Dinge der 
Aossenwelt nur in unsem Empfindungen haben nnd kennen. 

Nno mnss wegen der unleugbaren Richtigkeit dieses Satzes, der 
zugleich dem gewohnlichen Bewustsein femer liegt und eine einheit- 
liche Weltanschauung bereits voraussetzt, der Sensualismus als eine 
natürliche Fortbildung des Materialismus erscheinen. Diese Fort- 
bildung geschah bei den Qriechen durch diejenige Schule, welche 
überhaupt in das antike Leben entwickelnd und wieder zersetzend am 
tiefsten eingriff : durch die Bophiaten. 

Die Sophisten richten ihre Reflexion vorwiegend auf das Wahr- 
nehmen, Vorstellen und Begehren. Die Sophistik bildet den Ueber- 
gang von der kosmologischen zu der auf das denkende und wollende 
Subject gerichteten Philosophie. Doch weiss die sophistische Reflexion 
das Subject nur in seiner individuellen Unmittelbarkeit aufzufassen 
und vermag daher die Erkenntniss und Sittenlehre nur anzubahnen 
und noch nicht wissenschaftlich zu begründen. An die Hauptvertreter : 
Protagoras der Individualist, Gorgias der Rhetor und Nihilist, 
Hippias der Polyhistor und Prodikus der Moralist und S jnonymikor 
Bohliesst sich eine jüngere Sophistengeneration an, welche das philo- 
sophische Prinzip des Subjectivismus mehr und mehr zur blossen 
Frivolität verkehrt. 

Man erzählt im späteren Alterthum, dass der weise Demokrit in 
seiner Vaterstadt Abdera einst einen Lastträger gesehen habe, der in 
einer besonders geschickten Weise die Holzstücke, welche er zu tragen 
hatte, zusammen legte. Demokrit Hess sich mit dem Manne ein und 
war so überrascht von seinem Scharfsinn, dass er ihn als Schüler an- 
nahm. Dieser Lasträger wurde der Mann, der zu einem g^ssei^ 
Umschwung in der Weltstellung der Philosophie Veranlassung gab i 
er trat für Geld ala Lehrer der Weisheit auf : Protagoras, der erst& 
der Sophisten. 



Digitized by VjOOQIC 



304 

Protagoras ans Abdera hatte Beine Blüthezeit um 440 y. Chr., 
Bein Tod fallt zwischen 421 — 415. Er bezeichnet einen groasen, 
entscheidenden Wendepunkt in der (beschichte der griechischen 
Philosophie. Er ist der erste der nicht mehr vom Object, von der 
änssem Natur» sondern vom Subject vom geistigen Wesen des 
Menschen ausging. Er ist darin unverkennbar ein Vorläufer des 
Sokrates, ja er steht in gewissem Sinne an. der Spitze der ganzen 
antimaterialistischen Entwicklungsreihe, die man gewöhnlich mit 
Sokrates beginnen lasst. Für Demokrit war das Atom " ein Ding 
an sich." Protagoras Hess die Atomistik fallen. Ihm war die 
Materie etwas an sich ganz Unbestimmtes, im ewigem Flnss und 
Wechsel begriffen. Sie ist das, was sie einem Jeden scheint. Zur 
Erläuterung des protagoreischen Grandgedankens, sagt Ueberweg, 
mag eine verwandte Aeusserung Göthes (Göthe-Zelterscher Brief- 
wechsel) verglichen werden, durch welche ebensowohl die relative 
Wahrheit desselben, wie auch die Einseitigkeit des Verzichtes auf 
eine obiective Norm anschaulich werden kann : " Ich habe bemerkt 
dass ich den Gedanken für wahr halte, der für mich fruchtbar ist, 
sich an mein übriges Dasein anschliesst und zugleich mich fordert ; 
nun ist es nicht allein möglich, sondern natürlich, dass sich ein 
solcher Gedanke dem Sinn des Andern nicht anschliesse, ihn nicht 
fördere, wohl gar hindere, und so wird er ihn für falsch halten ; 
ist man hiervon recht gründlich überzeugt, so wird man nie contro- 
vertiren." Femer Göthe's Ausspruch in den Maximen und 
Reflexionen : *^ Kenne ich mein Verhältniss zu mir selbst und zur 
Aussenwelt, so heisse ich's Wahrheit. Und so kann Jeder seine 
eigene Wahrheit haben, und es ist doch immer dieselbige P 

Am bezeichnendsten für die Philosophie des Protagoras sind 
folgende Fundamcntalsätze seines Sensualismus : 

1) Der Mensch ist das Maass aller Dinge ; der Seienden, 
dass sie sind, der Nichtseienden, dass sie nicht sind. 

2) Entgegengesetzte Behauptungen sind gleich wahr. 
Der Mensch ist als das Maass der Dinge, d. h. es hängt von 
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tdiseren Empfindimgezi ab, wie die Dioge uns erocheinen und dieser 
Schein ist das allein Gegebene. Also nicht etwa der Mensch nach 
seinen allgemeinen nnd nothwendigen Eigenschaften, sondern jeder 
Einzelne in jedem einzelnen Moment ist das Maass der Dinge. Würde 
es sich nm die aUgemeinen nnd nothwendigen Eigenschaften handeln, 
so wäre Protagoras ganz aJs Vorläufer der theoretischen Philosophie 
Kants zn betrachten ; allein Protagoras hielt sich beim Einflnss des 
Snbjects, wie bei der Benrtheilnng des Objectes streng an die einzelne 
Wahrnehmung und weit entfernt, den "Menschen als solchen" in'a 
Auge zu fassen, kann er streng genommen nicht^einmal das Individuum 
sum Maass der Dinge machen ; denn das Individuum ist verändere 
lieh und wenn die gleiche Temperatur dem gleichen Menschen bald 
kühl, bald schwül vorkommt, so sind beide Eindrücke in ihrem 
Moment gleich wahr und ausser dieser Wahrheit giebt es keine 
andere. Non erklärt sich der zweite Satz mit Leichtigkeit ohne 
Widersinn, sobald man die nähere Bestimmung hinzufügt, wie dies 
das System des Protagoras verlangt: im Sinne von zwei rer* 
schiedenen Individuen. 

Es fiel Protagoraa nicht ein, die nämliche Behauptung im Munde 
des nämlichen Individuums für wahr und falsch zugleich zu erklären j 
wohl aber lehrt er, dass zu jedem Satz, den Jemand behauptet, mit 
gleichem Becht das Gtegentheil behauptet werden kann, insofern 
sich Jemand findet, dem es so scheint« 

Als praktische Männer sogar Lehrer der Tugend, halfen sich die 
Sophisten einfach damit, die überlieferte hellenische Moral in Bausch 
und Bogen auch als die ihrige anzunehmen. Von einer Ableitung 
derselben aus einem Princip konnte keine Bede sein ; selbst die Lehre 
dass diejenigen Gesinnungen zu fördern seien , welche das Wohl des 
Staates fördern, wurde nicht zum Moralprinoip erhoben , so sehr sie 
sich einem solchen nähert. 

So ist es begreiflich dass die bedenklichsten Folgerangen aus dem 
Princip der Willkür nicht nur von fanatischen Gegnern, wie PlatOi 
sondern gelegentlich auch von verwegenen Schülern der Sophisten 
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gezogen wurden. Die berühmte Emist die schlechtere Sache als die 
bessere erscheinen zn lassen, wird von Lewes als eine Dispntirknnst 
für praktische Leute, als die Kunst " sein eigener Advocat zu sein " 
in Schutz genommen ; die Kehrseite der Sache liegt aber auf der 
Hand. Die Yertheidigung genügt, um die Sophisten auf dem allge- 
meinen Boden der hellenischen Durchschnittsmoral als wackere und 
unbescholtene Männer erscheinen zu lassen ; sie genügt nicht, um die 
Ansicht zu widerlegen, dass die Sophistik in der hellenischen Gultur 
ein zersetzendes Element war. 

ArisUpp gehört zu der jüngeren Sophistengeneration, die das 
Prinzip der ursprünglichen Lehre zur FrivoHtät verkehrten ; und 
consequenter als alle übrigen sensualistischen Ethiker führte er das 
Princip zur Spitze und gab in seinem Leben, gleich Sokrates in dem 
seinigen, den besten Commentar zu seiner Lehre. Aristipp lehrte, 
dass Selbstbeherrschung und Besonnenheit, also die echten Sokra- 
iischen Tugenden, allein genussfähig machen und genussfähig 
erhalten ; nur der Weise könne wahrhaft glücklich sein. Das Glück 
selbst ist ihm aber freilich nur der G^nuss. Er unterscheidet zwei 
Formen der Empfindung : eine, welche durch sanfte Bewegung ent- 
steht; die andere, welche durch rauhe, hastige Bewegung entsteht: jenes 
ist Lust, dieses Schmerz oder Unlust. Da nun die sinnliche Lust 
offenbar eine lebhaftere Empfindung hevorbringt, als die geistige, so 
war es lediglich eine Folge der unerbittlichen Gonsequenz hellenischen 
Denkens, wenn Aristipp daraus ableitete, dass die körperliche Lust 
besser sei, als geistige; der körperliche Schmerz schlimmer als 
geistiger. Endlich lehrte Aristipp ausdrücklich, dass der wahre 
Zweck nicht die Glückseligkeit sei, die sich als bleibendes Resultat 
vieler Lustempfindungen ergebe, sondern die einzelne, sinnliche, 
concreto Lust selber. Jene Glückseligkeit sei freilich gut, aber sie 
müsse sich von selber ergeben, sie sei daher nicht der Zweck. 

Als Protagoras aus Athen vertrieben wurde, weil er sein Buch 
über die Götter mit den Worten begann : " Von den Göttern weiss 
ich nicht, ob sie sind oder nicht sind '' da war es zu spät mit der 
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Bettung der conservativen Interessen. Schon während des pelopon- 
nesisohen Krieges, bald nach dem Tode des Perikles, war die grosse 
Revolution im ganzen Leben der Athener entschieden, deren Träger 
vor Allem die Sophisten waren. Dieser rasche Anflösnngsprocess 
steht einzig in der Geschichte da ; kein Volk lebte so schnell wie das 
der Athener. So belehrend diese Wendung ihrer Geschichte auch 
sein mag, so nahe liegt auch die Cbfahr, aus ihr falsche Schlüsse zu 
ziehen. So lange ein Staat, wie Athen vor Perikles, in massiger 
Entwickelung alte Traditionen festhält, fühlen sich alle Bürger 
andern Staaten gegenüber in einseitigem Interesse zusammengehalten. 
Diesem gegenüber hat die Philosophie der Sophisten eine Jeostruh 
politüche Färbung. 

Der Denker überfliegt in wenigen Schlussfolgerungen Ergeb- 
nisse, für deren BeaUsirung die Weltgeschichte Jahrtausende 
braucht. Die kosmopolitische Idee kann daher im Allgemeinen 
richtig und im Besonderen verderblich sein, weil sie das Interesse 
der Bürger für den Staat und damit die Lebenskraft des Staates 
lähmt. 

So lange an den Traditionen festgehalten wird, ist endlich dem 
Ehrgeiz und den Talenten des Einzelnen eine Scbranke gesetzt. Alle 
diese Schranken werden durch den Grundsatz, dass jeder einzelne 
Mensch das Maass aller Dinge in sich habe, aufgehoben. Hiergegen 
sichert nun das schlechthin Gregebene, aber das Gegebene ist das 
Unvernünftige, weil das Denken stets zu neuen Entwickelungen 
treibt. Das begriffen die Athener bald, und nicht nur die 
Philosophen, sondern auch ihre eifrigsten Gegner lernten das 
Baisonniren, Kritisiren, Disputiren und Projocte machen. Die 
Sophisten schufen auch die Demagogik ; denn sie lehrten die Bede- 
kunst mit der ausdrücklichen Angabe, zu verstehen, wie man die 
Menge nach seinem Sijm und seinem Interesse lenken könne. 

Da entgegengesetzte Behauptungen gleich wahr sind, so kam 
es für manche Nachbeter des Protagoras nur darauf an, die 
persönliche Ansicht geltend zu machen, und es wurde eine Art 

20» 
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moralischen FansirechtB eingeführt. Jeden&lls beaassen die 
Sophisten in der Knnst anf die Gemüther zn wirken eine bedeutende 
Fertigkeit nnd tiefe psychologische Einsicht, sonst hatte man ihnen 
nicht ein Oehalt bezahlt, das, mit den Honoraren unserer Tage ver- 
glichen, sich mindestens wie ein Kapital zum Zins yerhalt. Auch 
lag nicht die Idee einer Belohnung der Mühe zu Grande, sondern 
die des Kaufens einer Kunst, die ihren Mann machte. 

Aber dem Beispiel der Philosophen, die sichs an fremden 
Höfen gefallen Hessen und es lächerlich fanden, consequent dem 
spiessbürgerlichen Interesse eines einzelnen Staates zu dienen, 
folgten bald die politischen Gesandten Athens und anderer Bepubliken, 
und die Freiheit Griechenlands konnte kein Demosthenes mehr 
retten. 

Nur zu häufig hat die Geschichte bereits gezeigt, dass, wenn 
die Gebildeten über die Götter zu lächeln oder ihr Wesen in 
philosophische Abstraktionen aufzulösen beginnen, alsdann der 
halbgebildete Haufe, unsicher und unruhig geworden, nach jeder 
Thorheit greift, um sie zur Beligion zu erheben. Keine Geschichte 
macht es anschaulicher als die der Hellenen, dass es durch ein 
Natnrgesetz menschlicher Ent&rltung keine starre Dauer des Guten 
und Sdiönen gibt. Es sind die Durchgangspunkte bei der geregelten 
Bewegung von einem Prindp zam andern, die das Grösste und 
Schönste in sich bergen. Man hat desshalb kein Hecht, von einer 
wurmstichigen Blüthe zu sprechen : das Gesetz des Blühens selbst 
ist es, was zum Welken führt, und in dieser Hinsicht stand 
Aristipp auf der Höhe seiner Zeit, als er lehrte, dass es der Augen- 
blick sei, der allein beglücke. 

Wenn wir nun diejenigen Erzeugnisse hellenischer Spekulation, 
welche man als die höchsten und vollkommensten zu betrachten 
gewohnt ist, unter den Gesichtspunkt einer Beaction gegen den 
Materialismus und Sensoalismus bringen, so liegt die Gefahr nahe, 
jene Erzeugnisse zu unterschätzen und mit derselben Bitterkeit zu 
kritisiren, welche man gewöhnlich gegen den Materialismus richtet. 
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Denn in der Tbat haben wir hier, sobald man von allen andern 
Seiten der grossen Elrisis absieht, eine Beaktion im schlimmsten 
Sinne des Wortes vor nns : eine Einhebung des niederen, mit 
Bewnsstsein nnd guter Geistesarbeit überwundenen Standpunldies 
über den höheren, eine Verdrängung der Anfänge besserer Einsicht 
durch Anschaungen, in welchen die alten Irrthumer des unphilo- 
sophischen Denkens in neuer Form, mit neuer Pracht und 
Macht, aber nicht ohne ihren alten verderblichen Charakter 
wiederkehren. 

Der Materialismus leitete die Naturerscheinungen aus unab- 
änderlichen, mit Noth wendigkeit wirkenden Gesetzen ab; die 
Beaktion Hess eine nach menschlichem Bilde geschaffene Yemunft 
mit der Nothwendigkeit markten und durchbrach so die Basis aller 
Naturforschung durch ein dehnbares Werkzeug der launenhaften 
Wülkür. 

Der Materialismus begriff das Zweckmässige als die höchste 
Blüthe der Natur, ohne ihm die Einheit seines Erklärungsprincips 
zu opfern; die Beaction kämpfte mit Fanatismas für eine 
Teleologie, welche auch in ihren glänzendsten Formen doch nuv 
den platten Anthropomorphismus yerhüllt und deren radibalö 
Beseitigung die unerlässliohe Bedingung alles wiss^iscbaftlichen 
Fortschritts ist. 

Der Materialismus bevorzugte die mathematische* und physi- 
kalische Forschung, d. h. diejenigen Gebiete, auf' welchen der 
menschliche Greist in der That sich zuerst zu Erkenntnissen von 
bleibendem Werthe zu erheben vermag; die Beaction verwarf 
die Naturforschung gegenüber der Ethik anfangs ganz und als 
sie mit Aristoteles das verworfene Gebiidt wieder aufnahm, 
verdarb sie ea gründlich durch ajibesonnene Einführung ethischer 
B^riffe. 

Haben wir in dieser Beziehung unzweifelhafte Snieksehritle 
vor uns, so sind die Fortschritte^ wenigstens diejenigen, in welchen 
sich der bestimmte Gegensatz der grossen athenischen Phifesophen-^ 
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Bchnle gegen Materialismus und SensnalismiLS aussprechen soll, 
sehr zweifelhafter Natnr. Wir verdanken Sohratea das Phantom 
der Definitionen, welche eine eingebildete Gongmenz yon Wort nnd 
Bache yoraossetzen, Plaio die trügerische Methode, welche eine 
Hypothese durch eine noch allgemeinere stützt und im Abstrakten 
die grosste G^wissheit'findet; wir verdanken Aristoteles das Gkkukel- 
spiel von Möglichkeit und Verwirklichung und die Einbildung 
eines in sich geschlossenen und alles wahre Wissen in sich begreif en- 
den Systems. 

Schnell ihrem Zeitalter voraneilende Ideen leben sich aus und 
müssen erst am Kampf mit einer Reaktion wieder erstarken und sich 
mühsam, aber dann nachhaltiger wieder hervorringen. Je schneller 
die Träger neuer Vorstellungen und Anschauungen die Herrschaft 
in der öffentlichen Meinung an sich reissen, desto mächtiger wird 
der Widerstand der überlieferten Vorstellungen in den Köpfen ihrer 
Zeitgenossen. Eine Zeit lang gleichsam geblendet und übertäubt, 
rafft sich das Vorurtheil bald um so mächtiger empor, um entwedor 
mit äusserer Verfolgung und Unterdrückung, oder mit neuen 
geistigen Schöpfungen das Unbequeme zu beseitigen und zu über- 
winden. Sind solche neue geistige Schöpfungen innerlich leer und arm 
und nur vom Hass gegen den Fortschritt getragen, so können sie nur, 
wie der Jesuitismus gegenüber der Reformation, im Bunde mit 
List und Gewalt und gemeiner Unterdrückungssucht ihr Ziel 
verfolgen ; haben sie aber neben ihrer reaktionären Bedeutung einen 
eigenen Lebenskeim, einen Inhalt, der in anderer Beziehung wieder 
zum Fortschritt führt, so können sie uns oft glänzendere und 
erfreulichere Erscheinungen darbieten, als das Treiben einer Partei^ 
welche im Besitz neuer Wahrheiten übermüthig geworden ist und 
wie es nur zu oft geschieht, nach Erringung eines glänzenden 
Erfolges innerlich erlahmt und zum weitem gedeihlichen Ausbau 
des Errungenen untüchtig wird. 

Dieser letzteren Art aber war die Situation in Athen, als die 
von Sokrates angebahnte Reaktion den Sophisten entgegentrat. 
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Sohrates in Athen geboren (470 — 399 v. Chr.) erscheint in 
allen Schilderungen als ein Mann von grosser physischer und 
geistiger Kraft : eine derbe, zähe Natnr, streng gegen sich selbst 
und bedürfnisslos, muthig im Kampfe, ausdauernd in Strapazen 
und, wenn es sein musste, auch im geselligen Trinkgelage, so 
massig er auch sonst lebte. Seine Selbstbeherrschung war nicht die 
Seelenruhe einer Natur, in der es nichts zu beherrschen gibt, 
sondern das üebergewieht eines grossen Geistes über eine kräftige 
Sinnlichkeit und ein leidenschaftliches Temperament. Seine 
Gedanken und Bestrebungen concentrirten sich auf wenige, aber 
bedeutungsvolle Punkte und die ganze verborgene Gluth seines 
Innern trat in den Dienst dieser Gedanken und Bestrebungen. Der 
Ernst, welcher in ihm arbeitete, das Feuer, welches in ihm gährte, 
gab seiner Bede eine wundersame Gewalt. Die Gewalt seiner 
schmucklosen Bede presste empfänglichen Gremüthem Thränen 
ans. Es war eine Apostelnatur, brennend von Verlangen, das 
Feuer, das in ihm lebte, auf seine Mitbürger, auf die Jugend vor 
Allem, zn übertragen. Sein Werk war ihm selbst ein heiliges 
Werk und hinter der schalkhaften Ironie, welche seiner Dialektik 
eigen war, lauerte die gespannte Kraft eines Geistes, der nichts 
Anderes kannte und schätzte, als die Ideen, von welchen er ergriffen 
war. 

Sokrates hat nichts geschrieben, sondern nur durch Darstellung 
seiner sittlichen Gesinnungen in Lehre und Wandel gewirkt. In 
der Darstellung des Lebensbildes des Sokrates kommen die beiden 
Hauptzeugen, Xenophon und Plato, wesentlich mit einander üborein. 
Was die Lehre betrifft, so ist zunächst unzweifelhaft, dass Plato in 
seinen Dialogen vorwiegend seine eigenen Gedanken durch 
den Mund des Sokrates vorträgt ; aber in gewissem Sinne können 
seine Dialoge dennoch als Quellen der Kenntniss der Sokratik 
dienen, sofern das Fundament der Philosophie Plato's in der des 
Sokrates liegt und eine Unterscheideng beider Elemente im Allgemei- 
nen wohl möglich, wenngleich nicht überall im Einzelnen durchführbar 
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ist ; Plato hat Sorge'getragen, sich auch inmitton derldealiaimng doch 
nicht allzuweit yonderhistorigchen Wahrheit zu entfemeD, bleibt ihr in 
einzehienseinerSchriftenganznahe, nnd legt in andern solche Lehren, 
die dem Sokrates fremdartig "waren andern FhiloBophen in den Mund. 
Xenophon hat zwar auch nicht im rein historischen sondern im apolo- 
getischen Sinne geschrieben; aber die ehrenhafte Vertheidignng 
erheischt die volle historische Trene und diese Absicht darf bei 
Xenophon dnrchans voransgesetzt werden. Xenophon scheint aber 
die ihm selbst natürliche Beziehnng alles wissenschaftlichen Strebens 
aaf das praktische Interesse zu unbedingt dem Sokrates beizn* 
mess^i und die sokratische Dialektik etwas zn sehr hinter die Moral 
zurücktreten zu lassen. 

Sokrates theilt mit den Sophisten die aUgemeine Tendenz der 
Befleotion auf das Subject, tritt aber zu ihnen dadurch in Gegensatz, 
dass seine Beflexion sich nicht sowohl auf die elementaren Functionen 
des Stibjects, die Wahrnehmung und Meinung und das sinn- 
Hohe nnd egoistische Begehren, als vielmehr auf die höchsten 
geieiigen^ zur Objectivität in wesentlicher Beziehung stehenden 
Functionen, nämlich auf das Wissen und die Tilgend richtet. Sokrates 
Usst alle Tugend auf Wissen, nämlich auf sittlicher Einsicht beruhen 
und hieraus mit Noth wendigkeit herfliessen. 

Die Anklage gegen Sokrates, welche im Jahre 399 v, Chr. nicht 
lange nach der Vertreibung der dreissig oligargischen Gewalt^ 
herrscher, durch Meletus erhoben und von dem Demokratischen 
Politiker Anytus und dem Bedner Lyko unterstützt wurde, enthält 
im Wesentlichen die gleichen Beschuldigungen, welche früher Aristo« 
phi^nee in den *' Wolken" gegen Sokrates erhoben hatte. Sie 
lautete : *' Sokrates thut Unrecht, indem er die Götter, welche der 
Stallt annimmt, nicht gelten lässt, sondern neue dUmonische Wesen 
einführt ; er thut auch Unrecht, indem er die Jugend verdirbt. " 
Diese Anklage ist im Einzelnen falsch, beruht ihrem tieferen Grunde 
nach auf der richtigen Voraussetzung einer wesentlichen Verwandt« 
Bohaft des Sokrates mit den Sophisten, die in der gemeinsamen 
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Tendenz einer VerselbBtstandignng des Einzelnen nnd in dem gemein« 
samen Gegensatze gegen eine nnmittelbare, reflexionslose Hingebung 
an die Sitte, das G^esetz nnd den Glauben seines Volkes nnd Staates 
lag, yerkennt aber theils das Berechtigte in dieser Tendenz überhaupt, 
theils nnd hauptsächlich die specifische Differenz zwischen dem 
Bokratischen Standpunkte und dem sophistischen, das Streben des 
Sokrates nach einer neuen und tiefem Begründung der Wahrheit 
nnd Sittlichkeit. 

Nach der Verurtheilung unterwarf Sokrates sein Verhalten, 
aber nicht seine Ueberzeugung dem Urtheilsspruche der Richter. 
Sein Tod, yon seinen Schülern mit Becht verherrlicht, hat seiner 
idealen Tendenz die allgemeinste und dauerndste Anerkennung 
gesichert. Dass Sokrates seine Lehren nicht schulmassig, in abge- 
schlossenem Kreise, sondern volksthümlich nnd gleichsam gesellig 
vortrug ; dass er femer, was er lehrte, zugleich im eigenen Leben als 
hohes Muster darstellte ; dass er endlich der Märtyrer seiner Ueber- 
zeugungen, seiner von der Masse seiner Mitbürger missverstandenen 
Bemühungen um ihre geistige und sittliche Hebung wurde, gibt ihm 
eine Aehnlichkeit mit Jesus, die von je her aufgefallen ist. In der 
That ist bei aller tiefen Verschiedenheit, welche der Gegensatz der 
beiderseitigen Volks- und Beligionsarten begründet, im ganzen vor- 
christlichen Alterthum, das hebräische nicht ausgenommen, keine 
Gestalt zu finden, die mehr Verwandtschaft mit Jesus hätte, als die 
des Sokrates. 

Dass gerade ein solcher Mann wegen Gottlosigkeit hingerichtet 
werden konnte, darf um so weniger verwundern, als zu allen Zeiten 
es gerade die gläubigen Beformatoren waren, welche gekreuzigt und 
verbrannt wurden, nicht die weltmännischen Freigeister ; und refor- 
matorisch wirkte Sokrates auch auf religiösem' Gebiet. Der ganze 
Zug der Zeit ging damals auf Läuterung derBeligionsvorstellungen]^ 
nicht nur bei den Philosophen, auch bei den einflussreichsten Priester- 
schaften Griechenlands scheint die Neigung gewaltet zu haben, die 
Götter bei aller Beibehaltung des Mythus für die gläubige Menge, 
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geistiger zu fassen, die bunte Mannigfaltigkeit lokaler Cnlte nach 
innerer Yerwandtscb&ft der theoligischen Grundidee zu ordnen und 
zu einigen, und nationalen Hauptgöttem, wie dem olympischen Zeus 
und vor Allem dem Delphischen Apollo möglichst allgemeine 
Geltung zu verscha£ten. Diesen Bestrebungen konnte die Art, 
wie Sokrates die religiösen Dinge anfasste, bis zu einem gewissen 
Punkte willkommen sein und es ist noch die Frage, ob nicht 
der seltsame Spruch des Orakels »u Delphi^ welcher Sokrates 
für den WeiseHen d&r Hellenen erklarte, als eine versteckte Billigung 
seines gläubigen Rationalismus aufzufassen ist. Gerade ein solcher 
Mann aber konnte beim Volke um so leichter als Feind der Religion 
denuncirt werden, je mehr er gewohnt war, offen, und mit der aus- 
gesprochenen Absicht auf seine Mitbürger zu wirken, die verfäng- 
lichsten Gegenstände zu besprechen. Dieser religiöse Ernst des 
grossen Mannes bestimmte denn auch sein Thun und Lassen im 
Leben und beim Tode in einem Maasse, welches der Person fast 
eine höhere Bedeutung gibt, als der Lehre, und welches ganz 
geeignet war, seine Schüler in Jünger zu verwandeln, die das Feuer 
dieser hohen Begeisterung weiter zu verbreiten bestrebt waren. (^*) 

Äristohlee mit dem Beinamen Platon^ der Breitstimige oder 
Breitbrüstige wurde 427 v* Chr. in Athen geboren. Von 407 bis 
399 V. Chr. war er Schüler des Sokrates, begab sich nach der Ver- 
urtheilung desselben mit andern Sokratikem nach Megara zum 
Euklid, und soll dann eine grössere Reise angetreten haben, die 
ihn nach Kjreue und Aegypten, vielleicht auch nach Kleinasien 
führte, von wo er nach Athen zurückgekehrt zu sein scheint; 
nngeföhr vierzig Jahre alt aber reiste er nach Italien zu den 
Pythagoräem und nach Sicilien, wo er mit Dio dem Schwager des 
Tyrannen Dyonisius I., einen engen Freundschaftsbund schloss, 
mit dem Herrscher selbst aber durch seine Parrhesie sich so ver- 
feindet haben soll, dass dieser ihn durch den spartanischen Gesandten 
Pollis in Aegina als Kriegsgefangenen verkaufen liess. Durch 
Annikeris losgekauft, begründete er 387 oder 38G v. Chr. suine 



Digitized by VjOOQIC 



315 

philoBopHische Sobule in der Akademie. Eine zweite Reise nach 
Sjrakos ontemahm Plato bald nach dem im Jahre 367 erfolgten 
Tode des altem Dyonisins, nm im Verein mit Dio im Sinne seiner 
moralischen nnd, so weit die Verhältnisse es znliessen, auch seiner 
politischen Lehren anf den jungem D jonisins einizawirken, anf den 
die Tjrannis des Vaters übergegangen war, eine dritte Reihe 
dorthin znm Zweck der Aussöhnung des Djonisius mit Dio im 
Jahre 361, beide ohne den gewünschten Erfolg. Von dieser Zeit 
an lebte er ausschliesslich seiner philosophischen Lehrthätigkeit bis 
zu seinem Tode 347 y. Chr. 

Die platonische Lehre ist das erste Beispiel einer auf die 
Dialektik, Physik und Ethik sich gleichmassig erstreckenden Denk- 
bewegung, und Plato wurde dadurch der Urheber der die spatere 
griechische Philosophie beherrschenden Gliederung dieser Haupt- 
theile der philosophischen Wissenschaft. 

Den Mittelpunkt der platonischen Philosophie bildet die Ideen- 
lehre. Die platonische Idee ist das reine urbüdliche Wesen, an 
welchem die miteinander unter den nämlichen BegrifE fallenden 
oder einander gleichartigen Dinge theilhaben. Sie ist in ästhetischem 
und ethischem Betracht das in seiner Art Vollkommene, hinter 
welchem die gegebene Wirklichkeit stets zurückbleibt. Li logischem 
und ontologischem Betracht aber ist die Idee das Object des BegrifEs. 
Wie durch die Einzelvorstellung das Einzelobject erkannt wird, so 
wird durch den BegrifE die Idee erkannt. Die Idee ist nicht das 
den vielen einander gleichartigen Einzelobjecten innewohnende 
Wesen als solches, sondern das als in seiner Art vollkommen, unver- 
änderlich, einheitlich und selbstständig oder an für sich ezistirend 
vorgestellte Wesen der einander gleichartigen Einzelobjecte. Die 
Idee geht auf das Allgemeine ; aber sie wird von Plato wie ein 
räum- nnd zeitloses Urbild der Individuen vorgestellt. Je mehr 
Plato in seinem Denken und in seiner Darstellung der Phantasie 
Raum lässt, um so mehr individualisirt er die Idee ; je mehr er der 
Reinheit des Gedankens zustrebt, um so mehr nähert er sich der 
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Anffaasimg der Idee unter der Form der Allgemeinheit an. Werden 
die Individuen, welche mit einander das gleiche Wesen theilen oder 
derselben Klasse angehören, befreit gedacht von den Schranken des 
Baumes und der Zeit, von der Materialität und den individuellen 
Mangebi, und so auf eine Einheit zurückgeführt, Vielehe der Grund 
ihres Daseins sei, so ist diese Einheit die platonische Idee. 

Die Yerselbstandigung der Ideen scheint bei Plato allmalig eine 
immer yollere gevr orden zu sein, so dass Plato die Ideen auch als 
virirkende Ursachen betrachtet, die den Individuen deren Dasein und 
Wesen verleihen ; im yollsten Maasse gilt dies von der höchsten Idee 
d. h. von der Idee des Guten. Bildlich nennt Plato die Ideen 
Gtötter ; die Idee des Guten ist ihm der Weltbildner, Demiurg, der 
alles zum Guten gestaltet. 

Die höchste Idee oder die Idee des Guten, welche von Plato 
unverkennbar mit der obersten Gottheit identificirt vnrd, ist 
gleichsam die Sonne im Reiche der Ideen als die Ursache des Seins 
und der Erkenntniss. Die Annahme, dass die Idee des Guten und 
nicht die des Seins die höchste sei, ist in dem teleologischen 
Charakter des platonischen Idealismus begründet, wonach um des 
Guten willen ein Jegliches seine Existenz erhalten hat, die Güte 
also dem Sein als der Grund desselben an Würde und Macht 
vorangeht; mit der logisch-ontologischen Bedeutung der Idee 
aber kommt diese Annahme darum nicht in Widerstreit, weil 
das Ghite eine nicht minder allgemeine Idee, als das Sein, ist, 
da dem Piatonismus alles wahrhaft Seiende als Solches auch als 
etwas Gutes gilt, ja eine allgemeinere, sofern das Sein als das 
Erkennbare dem Erkennen gegenübersteht. 

Die Methode der Erkenntniss der Ideen ist die Dialektik, die den 
Doppelweg der Erhebung zum Allgemeinen und des Rückgangs vom 
Allgemeinen zum Besondem in sich begreift. 

Die Welt ist nicht ewig, sondern geworden ; denn sie ist sinn- 
lich wahrnehmbar und körperhaft. Die Zeit ist zugleich mit der 
Welt geworden. Die Welt ist das Schönste von allem Ent- 
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standenen ; sie ist von dem besten Werkmeister als Nachbild des 
höchsten nnd ewigen Urbildes geschaffen. Die neben Gott 
ezistironde, an sich schlechthin nnbestimmte Materie * nahm 
snvörderst in nngeordneter Weise mannigfach wechselnde Gestalten 
an, bis Gott,, der schlechthin Gute nnd Neidlose, als Weltbildner 
hinzutrat und Alles sum (xuten umschuf. Er bildete zuerst die 
Welteeele, indem er aus zwei einander entgegengesetzten Elementen 
von denen das eine untheilbar, sich selbst gleichbleibend« daq 
andere theilbar und veränderlich war, eine dritte mittlere Substanz 
schuf, diese drei sodann zu einem Ganzen vereinigte und dasselbe 
nach harmonischen Verhältnissen räumlich ausbreitete. Dann 
fügte er der Seele den Körper der Welt ein. Indem er zu der 
chaotisch wogenden Materie Ordnung und Maaes hinzubrachte, so 
nahm dieselbe mathematisch bestimmte Gestalten an, und es ward aus 
kubisch geformten Elementen die Erde, aus pyramidalisch geformten 
das Feuer ; zwischen beide traten wie Mittelglieder einer geometrischen 
Progression das Wasser, dessen Elemente die Form des Ikosaeders 
haben, nnd die Luft, deren Elemente octaedrisch geformt sind. Das 
Dodekaeder hat Bezug auf die Form des Weltalls. In der Bichtung 
des Himmelsäquators hat der Weltbildner das bessere, unveränderliche 
Element der Weltseele ausgebreitet, in der Bichtung der Ekliptik das 
andere, veränderliche Element. Der Weltseele anolog ist der göttliche 
Theil der menschlichen Seele gebildet, der im Haupte seinen Sitz hat. 
Das erste untheilbare Seelenelement ist bei dem Menschen, wie in der 
Welt, Träger der vernünftigen Erkenn tniss, das andere Element Träger 
der sinnlichen Wahrnehmung und Yorstellüng. Mit der im Haupte 
wohnenden Seele sind bei dem Menschen zwei andere Seelen vereinigt, 
welche Plato zwar im Phädms als vor der irdischen Existenz des 
Menschen präezistirend zu denken scheint, im Timäus aber als an den 
Leib gebunden und sterblich bezeichnet. Diese sind : das Muth- 
artige (der Zommuth, die Neigung zur Abwehr) und das Begehrliche 
(die Neigung zu sinnlichem Genuss und zum Erwerb von Genuss- 
mitteln.) So gleicht die ganze Seele der zusammengefügten Kraft 
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eines Führers nnd zweier Bosse. Die Seele in allen ihren Theilen 
oder die erkennende Seele allein ist unsterblich. 

An diese Lehre knüpft Plato thoils die sittliche Ermahnung, 
durch ein reines nnd vemnnf tgemässes Leben die einzig mögliche 
Bettang vom Bösen zn suchen, theils die " wahrscheinlichen Beden " 
von einer Wanderung der Seele durch Menschen- und Thierleiber 
während einer sechstausendjährigen Weltperiode, von den Laute- 
rungen der bürgerlich Bechtschaffenen, von den vorübergehenden 
Strafen der heilbaren Sünder und der ewigen Verdammniss der 
unheilbaren Frevler, und von der Seligkeit derer, die vorzüglich 
rein und gottgefällig gelebt haben. 

Das höchste Out ist nicht die .Lust, auch nicht die Einsicht 
allein, sondern die möglichste Yerähnlichung mit Gk>tt als dem 
absolut Guten. Die Tugend der menschlichen Seele ist ihre 
Tauglichkeit zu dem ihr zukommenden Werke. Sie befasst 
verschiedene einzelne Tagenden in sich, deren System auf der 
Gliederung der Vermögen oder Theile der menschlichen Seele 
beruht. Die Tugend des erkennenden Theils der Seele ist die 
Erkenntniss des Guten oder die Weisheit, die des muthigen die 
Tapferkeit, welche in der Bewährang der richtigen und gesetz- 
massigen Vorstellung über das, was zu fürchten und was nicht zu 
fürchten sei, besteht ; die auch dem begehrlichen Theile zukommende 
besondere Tugend ist die Besonnenheit (Massigkeit oder Selbst- 
beherrschung) welche in der Zusammenstimmung des von Natur 
Besseren nnd Schlechteren darüber, welches von beiden herrschen 
solle, besteht ; die Gerechtigkeit endlich ist die allgemeine Tugend 
und besteht darin, dass ein jeder Theil der Seele seine eigenthümliche 
Aufgabe erfülle. Die Frömmigkeit ist die Gerechtigkeit in Bezug 
auf die Götter. 

Der Staat ist der Mensch im Grossen. Die höchste Aufgabe 
des Staates ist die Bildung der Bürger zur Tugend. La dem Ideal- 
staate ist jede der drei Hauptfunctionen der Seele xmd jede der 
entsprechenden Tugenden durch einen besonderen Stand vertreten. 
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Die Stande sind : der der Herrscher, dessen Tngend die Weisheit ist ; 
der der Wächter oder Krieger, dessen Tngend die Tapferkeit ; der 
der Handarbeiter und Händler, dessen tngend die Selbstbescheidnng 
nnd der willige Gehorsam ist. Bei den Herrschern nnd Kriegern 
soll neben der Richtung auf das Wahre und Qnte kein individuelles 
Interesse aufkommen; sie alle sollen im strengsten Sinne eine 
einzige Familiengemeinschaft büden, ohne Ehe und ohne Privat- 
eigenthum. Die Bedingung der Verwirklichung des Idealstaates 
liegt darin, dass irgend einmal die Philosophen zur Herrschaft 
gelangen oder die Herrscher recht philosophiren. 

In dem platonischen Staate findet nur diejenige Ktmgt eine 
Stelle, welche Nachahmung des Guten ist, also neben philosophischen 
Dramen solcher Art, wie Plato's Dialoge selbst es sind, und neben 
der Erzählung von gereinigten, im sittlichen Sinne umgebildeten 
Mythen insbesondere Lobpreisungen von Göttern und edlen 
Menschen ; die Kunst aber, welche die aus Gutem und Schlechtem 
gemischten Erscheinungen nachahmi, bleibt ausgeschlossen. 
Das Schöne nnd die Kunst gelangt bei Plato nur in der 
Unterordnung unter das Gute zur Geltung. Die Sehönkeity 
deren Wesen in der Angemessenheit und Symetrie liegt, 
welche aus dem Verhältniss des Begriffs zu der Vielheit der 
Erscheinungen hervorgeht, ist zwar nicht die höchste Idee, wohl 
aber die, welche ihren sinnlichen Abbildern den höchsten Abglanz 
verleiht« indem sie am meisten unter allen Ideen durch dieselben 
hindurchleuchtet. 

Die Erziehung der Jugend ruht auf dem Princip einer stufen- 
weisen Heranbildung zur Erkenntniss der Ideen und zu der ent- 
sprechenden Thätigkeit, so dass zu den höchsten Stufen nur die 
Befähigsten gelangen, die IJebrigen aber später oder früher zu 
niederen practischen Functionen bestimmt werden. Das sittliche 
Ziel, welches er für die Erziehung festgehalten wissen will, lässt 
ihn alle Scheinkünste verschmähen ; hiemit hängt es zusammen, 
dass er den Dichtem, weil sie falsche Vorstellungen von den Göttern 
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Terbreiten nnd die LeidenBohaften erregen« keine Stelle in seinem 
Staate gönnt. 00 

ÄrütateleB ans Stagira in Thracien 3d4--S22 v. Chr. war der 
Sohn eines Arztes, seit seinem achtzehnten Lebensjahre Schüler 
des Plato nnd blieb dies zwanzig Jahre lang. I^ach Plato's Tode 
347 y. Chr. begab er sich mit Xenokrates zn Hermias, dem Herrscher 
vonAtama xmd Assos in Mjsien, blieb dort gegen drei Jahre, 
ging dann nach Mytilene nnd 343 r. Chr. zn Phüipp, dem König 
von Macadonien, bei dem er bis in's achte Jahr, bis zn dessen Tode, 
lebte. Er war der einflnssreichste Erzieher Alezanders von dessen 
13.— 16. Lebersjahre 343—340 v. Chr. Bald nach dem Begiemnga- 
antritt Alezanders gründete er seine Schnle in Lykeion, der er 
zwölf Jahie lang vorstand. Die antimakedonische Parthei in Athen 
erhob gegen ihn nach Alezanders Tode eine Anklage, zn der die 
Beligion den Yorwand liefern mnsste. Aristoteles entzog sich der 
Verfolgung, indem er sich nach Chalkis begab, wo er bald hernach 
in seinem 63. Lebensjahre starb. 

Der bedeutendste unter den Schülern Plato's, verwarf Aristo- 
teles zwar die platonische Ideenlehre vollständig ; was er jedoch an 
deren Stelle setzte, hat neben ihr bis auf den heutigen Tag gleich- 
massig auf die Entwicklung der Philosophie eingewirkt. 

Aristoteles theilt die Philosophie in die theoretische (die wissen- 
schaftliche Erkenntniss des Ezistirenden, wobei die Erkenntniss 
selbst der Zweck ist), diepraküehe (die auf das Handeln bezügliche 
und dieses normirende Erkenntniss) umd die poietische (die auf das 
Gestalten eines Stoffes, das handwerkmassige und künstlerische 
Schaffen eines Werkes bezügliche Erkenntniss. Die theoretische 
ist wiederum getheilt in die Mathematik^ Physik und '* erste FhüosO' 
]phie " (Ontologie oder Metaphysik). 

Die Arten der Yorstellungen xmd '* Aussagen, '^ oder Theile 
der Bede, entsprechen nach seiner Ansicht den formalen Klassen 
dessen, was existirt. Die allgemeinsten formalen Klassen des Ezisti-* 
renden sind : Substanz, Quantität, Qualität, Relation, Ort, Zeiti 
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Lage, Haben, Thnn, Leiden. Die dnrcb diese Formen des Seienden 
bedingten Formen der " Aussagen über das Seiende " nennt er Kate- 
gorien. Der BegrifE gebt anf das reale Wesen der betreffenden 
Objecte. Die Wahrheit im ürtheil ist die Uebereinstinrnning der 
Yorstellangsverbindong mit einer Verbindung in den Dingen oder 
(beim negativen Urtheil) einer Trennung von Yorstellungen mit 
einem Getrenntsein in den Dingen; die ünwalirheit im ürtbeil 
ist die Abweichung in Verbindung oder Trennung von dem betreffen- 
den objeotir-realen Verhältniss. Der Schluss, die Ableitung eines 
Urtheils ans andern zerfällt in den Syllogismus, der von dem All- 
gemeinen zu dem Besondem herabsteigt und die Induction, die durch 
Zusammenstellung des Einzelnen xmd Besondem zum Allgemeinen 
sich erhebt. Der wissenschaftliche Schluss oder der Beweis ist der 
Schluss aus wahren und gewissen Principien; der dialektische 
Schluss ist der Prüfungsschluss aus dem Wahrscheinlichen; der 
sophistische Schluss ist der Fehl- oder Trugschluss aus Falschem 
oder durch tauschende Combination. Als ein oberstes metaphjrsifich- 
logisches Princip, auf dem die Möglichkeit der Beweisführung und 
der sichern Erkeimtniss überhaupt beruhe, gilt dem Aristoteles der 
Satz des Widerspruchs und des ausgeschlossenen Dritten. Die 
Principien werden durch die Vernunft unmittelbar erkannt. Das 
Frühere und Erkennbare für uns ist das sinnlich Wahrnehmbare 
und das, was jedesmal in der aufsteigenden Reihe von Begriffen 
das minder Allgemeine, daher das der Wahrnehmung naher liegende 
ist ; das an sich selbst Frühere und Erkennbare aber ist das Prin* 
cipielle oder doch das dem Principiellen näher liegende. 

Li der '* ersten Fhilosophie '' oder der später, weil nach der 
Physik yerfassten, sogenannten Metaphysik betrachtet Aristoteles die 
nicht auf bestimmte Gebiete allein bezüglichen, sondern allem 
Existirenden gemeinsamen Principien. Er stellt deren vier 
zusammen: Form oder Wesen, Stoff oder Substrat, bewegende 
oder wirkende Ursache und Zweck. Das erste dieser Principien 
die Form oder das Wesen setzt Aristoteles an die Stelle der platonischen 

21 
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Idee. Er bekämpft die platonische, oder docli von ihm für 
platonisch gehaltene, Anschauung, daas die Idee getrennt von den 
betreffenden Einzelwesen, die ihr nachgebildet seien, an und für sich 
ezistire, nimmt aber anch seinerseits ein reales Correlat des 
subjectiven Begriffs an nnd findet dasselbe in dem Wesen, welches 
den betreffenden Objecten inne wohne. Die Idee als das objecti^e 
Eine neben dem Vielen existirt nicht ; wohl aber moss eine 
objective Einheit in dem Vielen angenommen werden. Das Einzel- 
wesen ist Substanz im ersten und eigentlichen Sinne dieses Wortes; 
nur in seoandarem Sinne kann auch die (Gattung Substanz genannt 
werden. Obschon aber das allgemeine nicht an und für sich, 
sondern nur im Einzelnen Existenz hat, ist es doch dem Werthe und 
ßange nach das Erste, das seiner Natur nach Erkennbarste und 
der eigentliche Gegenstand des Wissens. Doch gilt dies nicht von 
jedem Gemeinsamen, sondern nur von demjenigen, welches das 
Wesentliche der Einzelobjeote in sich fasst ; dieses ist die Einheit 
der generellen und specifischen Wesenelemente, die Form oder 
das Wesen. Der Stoff, welchem die Form anhaftet, ist nicht ein Nicht- 
eeiendes schlechthin, sondern die Möglichkeit oder Anlage, die 
Form dagegen ist die Vollendung, die Ausbildung oder Erfüllung 
eben dieser Anlage; im relativen Sinne ist jedoch der Stoff ein 
Kichtseiendes, nämlich das Nochnichtsein des Yoliendeten Gebildes, 
der Einheit von Stoff und Form. Der Entelechie, d. h. Zweck- 
vollendung als vollendeter Gestaltung der Materie, entgegengesetzt 
ist das Beraubtsein, der Mangel, die Entbehrung oder da« Kicht- 
haben. Niemals existirt ein Stoff ohne alle Form ; die Vorstellung 
eines blosen Stoffes ist nur eine Abstraction. Wohl aber existirt 
ein stoffloses Formprincip ; dieses ist die trennbare oder selbst- 
ständig existirende Form, im Unterschied von der untrennbaren, 
die stets einem Stoffe anhaftet. Die Form ist bei organischen 
Gebilden zugleich auch der Zweck und die bewegende Ursache. 
Der Stoff ist das Leidende, Bestimmtwerdende; er ist die letzte 
Quelle der Unvollkonmienheit in den Dingen, zugleich aber auch das 
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indivnalisirende Princip; die Form dagegen begründet nicht die 
Einheit, sondern die gleichartige Vielheit. Die Bewegung oder 
Veränderung ist der Uebergang von der Möglichkeit zur Wirklich- 
keit. Alle Bewegung muss von einer actuellen bewegenden 
Ursache ausgehen. Nun gibt es ein stets Bewegtes, femerein 
Bugleich Bewegendes und Bewegtes, also auch ein stets Bewegendes, 
das selbst unbewegt ist ; dieses ist die Gottheit, die stofflose ewige 
Form, die reine mit keiner Potentialität behaftete Actualität, die 
sich selbst denkende Vemanft oder der absolute G^ist, der als das 
schlechthin Vollkommene von Allen geliebt wird und dem Alles 
sich zu yerähnlichen strebt. 

Die Natur ist die Gesammtheit der mit Materie behafteten 
und in nothwendiger Bewegung oder Veränderung begriffenen 
Objecto. Die Veränderung oder Bewegung im weiteren Sinne ist 
einzutheilen in das Entstehen und Vergehen einerseits, und in 
Bewegung im engeren Sinne, welche wiederum in drei Arten 
sich gliedert: quantitative, qualitative und räumliche Bewegung, 
oder Zunahme und Abnahme, qualitative Umwandlung und Orts- 
veränderung ; die letztere ist mit jeder andern Bewegping verknüpft. 
Die allgemeinen Voraussetzungen der Ortsveränderung und jede 
Bewegung überhaupt sind Ort und Zeit. Der Ort ist die innere 
Gränze des umschliessenden Körpers. Die Zeit ist das Maass, oder 
die Zahl, der Bewegung in Bezug auf das Früher und Später. Es 
gibt keinen leeren Ort. Der Kaum ist begrenzt ; die Welt ist von 
endlicher Ausdehnung ; ausserhalb derselben ist kein Ort. Die Zeit 
ist unbegrenzt ; die Welt war immer und wird immer sein. Das 
erste Bewegte ist der Himmel. Die Sphäre, an welcher die Fixsterne 
haften, hat, weil sie unmittelbar von der Gk>ttheit berührt wird, die 
beste aller möglichen Bewegungen, nämlich die gleichmässige, kreis« 
förmige Drehung. Die Bewegungen der Planeten sucht Aristoteles 
durch die Annahme von vielen verschiedenartig bewegten Sphären 
zu erklären, deren Beweger unbewegte, immaterielle Wesen, gleich« 
sam Untergötter sind. In der Mitte der Welt ruht imbewegt die 

21» 
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kugelförmige Erde. Die fünf elementaren Stoffe : Aether, Feuer, 
Luft, Wasser und Erde haben bestimmte, ihrer Natur angemessene 
Orte in dem Weltganzen. Der Aether erfüllt den Himmelsraom ; 
aus ihm sind die Sphären und die Gestirne gebildet. Die übrigen 
Elemente gehören der irdischen Welt an ; sie unterscheiden sich 
Ton einander durch Schwere und Leichtigkeit, dann auch durch 
Wärme und Kälte, Trockenheit und Feuchtigkeit ; sie sind in den 
irdischen Körpern überall mit einander gemischt. Die irdische 
Natur bildet nach dem Princip der Zweckmässigkeit durch immer 
vollständigere Unterwerfung der Materie unter die Form eine 
Stufenreihe lebendiger Wesen. Jede höhere Stufe vereinigt in sich 
die Charaktere der niederen, und vereinigt damit die noch bessere, 
ihr eigenthümliche E^raft. Die Lebenskraft oder Seele im weitesten 
Sinne dieses Wortes ist die Estelechie des Leibes. Die Lebenskraft 
der Pflanze beschränkt sich auf die Bildungskraft ; das Thier besitzt 
diese auch, zudem aber die Vermögen des Empfindens, Begehrens 
und der Ortsbewegung; der Mensch endlich vereinigt mit allen 
diesen Vermögen noch die Vernunft. Die Vernunft ist theils 
leidende, bestimmbare und zeitliche, theils thätige, bestimmende, 
unsterbliche Vernunft. 

Das Ziel der menschlichen Thätigkeit oder das höchste meosch- 
liche Gut ist die Glückseligkeit. Diese beruht auf der vernünftigen 
oder tugendgemässen Thätigkeit der Seele in der vollen Dauer des 
Lebens. An die Thätigkeit knüpft sich als deren Blüthe und 
naturgemässe Vollendung die Lust. Die Tugend ist die aus der 
natürlichen Anlage durch wirkliches Handeln hervorgebildete Fertig- 
keit, sich vemunftgemäss zu verhalten. Die Bildung zur Tugend 
beruht auf Anlage, üebung und Einsicht. Die Tugenden sind theils 
ethische, theils dianoethische. Die ethische Tugend ist diejenige 
dauernde Willensrichtung oder Gesinnung, welche die uns gemässe 
Mitte einhält, wie diese durch die vernünftige Erwägung des Ein- 
sichtigen bestimmt wird, also die Unterwerfung der Begierde 
unter die Vernunft. Die Tapferkeit ist die Mitte zwischen Feigheit 
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und Yenregenheity die Massigkeit die Mitte zwischen Oenusssnclit 
und Stampfsimiy die Freigebigkeit, die Mitte zwisohen Verschwen- 
dung nnd Kargheit n. s. w. Die höchste unter den ethischen Tagen- 
den ist die Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit im weitesten Sinne 
ist die gesammte ethische Tugend, sofern sie auf den Nebenmenschen 
Bezog hat; im engem Sinne geht sie anf das Angemessene in Hin- 
sicht irgend welchen Gewinnes oder Nachtheils. Die Gerechtigkeit 
in diesem letztem Sinne zerfällt in die distribative nnd commutative 
Gerechtigkeit ; jene geht anf die Vertheilnng von Besitzthümem 
nnd Ehren, diese auf Vertrage nnd Ausgleichungen eines zugefüg- 
ten Unrechts. Die Billigkeit ist eine ergänzende Berichtigung des 
gesetzlichen Hechtes durch Bücksicht auf die Individualität. Die 
dianoetische Tugend ist das richtige Verhalten der theoretischen 
Vernunft, theils an sich, theils in Beziehung auf die niederen 
physischen Functionen. Die dianoetischen Tugenden sind : Ver- 
nunft, Wissenschaft, Kunst und practische Einsicht» Das höchste 
in Vernunft und Wissenschaft ist Weisheit im absoluten Sinne, das 
höchste in der Kunst Weisheit im relativen Sinne. Ein nur dem 
sinnlichen Genuss gewidmetes Leben ist thierisch, ein ethisch-poli- 
tisches menschHoh, ein wissenschaftliches aber göttlich. 

Der Mensch bedarf des Menschen zur Erreichung der prakti- 
schen Lebensziele. Nur im Staate ist die sittliche Aufgabe lösbar. 
Der Mensch ist von Natur ein politisches Wesen. Der Staat ist 
entstanden um des Lebens willen, soU aber bestehen um des sittlich 
guten Lebens willen; seine BAuptaufgabe ist die Bildung der 
Jugend und der Bürger zur sittlichen Tüchtigkeit. Der Staat ist 
früher als der Einzelne in dem Sinne, wie überhaupt das Ganze 
früher ist als der Theil, der Zweck früher als das Mittel Er ruht 
auf der Familiengemeinschaft. Wer nur zum Gehorsam, nicht 
zur Einsicht befähigt ist, muss Diener, Sklave sein. Die Eintracht 
der Bürger soll sich auf die Gesinnung gründen, nicht auf eine 
künstliche Aufhebung der individuellen Literessen. Die aus 
monarchischen, aristokratischen und demokratischen Elementen 
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gemischte Verfassimg ist im Allgemeinen die haltbarste Staats- 
form; in jedem einzelnen Falle aber mnss sich die Form den 
gegebenen Verhaltnissen anschliessen. Konigthom, Aristokratie 
und Timokratie (oder Politeia) sind unter den entsprechenden 
Verhältnissen gnte Verfassungen ; Demokratie, Oligarchie und 
Tjrannis sind Entartungen, und zwar ist die Tjrannis als die 
Entartung der trefflichsten Form die schlimmste. Das unterschei- 
dende Merkmal der guten und schlechten Staatsformen liegt in dem 
Zweck, den die Herrschenden verfolgen, der entweder das Gemein- 
wohl oder ihr Privatinteresse ist. Hecht ist, dass die Hellenen über 
die Barbaren herrschen, di(^ Gebildeten über die Ungebildeten. 

Die Kunst ist theils nützliche theils nachahmende Kunst. 
Die letztere dient drei Zwecken : der Erholung und edlen Unter- 
haltung, der zeitweiligen Befreiung von gewissen AfPecten durch 
deren Anregung und Ablauf, und zuhochst der sittlichen Bildung. 

Aus Vorgehendem ergibt sich wie umfangreich und in sich 
abgeschlossen das System des berühmten Stagiriten war, welches 
mehr als irgend ein anderes auf die Nachwelt von Richtung geben- 
dem Einfluss gewesen ist. Beim Wiedererwachen der Alterthums- 
studien im 15. Jahrhundert that zwar der emeuete Piatonismus 
dem Aristotelismus einigen Eintrag ; doch gewannen auch die aris- 
totelischen Studien eine wesentliche Förderung durch die sich 
verbreitende Bekanntschaft mit der griechischen Sprache; neue, 
richtigere, verständlichere und in reinerem Latein verfasste 
Uebersetzungen verdrängten die alten; bald wurden zahlreiche 
lateinische und griechische Ausgaben veranstaltet. Auch auf 
protestantischen Universitäten wurden die aristotelischen Schriften 
eifrig studirt, insbesondere unter dem Einfluss Melanchtons. Im 
16. Jahrhundert wurden &<st alle aristotelischen Schriften sehr 
häufig edirt, übersetzt und commentirt, im 17. Jahrhundert beträcht- 
lich weniger, während des grösseren Theils des 18. Jahrhunderts mit 
wenigen Ausnahmen fast gar nicht mehr, bis gegen das Ende 
desselben ein neues Interesse wiedererwachte, das noch gegenwärtig 
andauert, ja in stetem Wachsthum begriffen zu sein scheint. 
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Ueber diese Yerhältnisse ist nachfolgende Skizze von F. A. 
Lange von besonderm Interesse : 

Vielfach ist noch die Meinang verbreitet, Aristoteles sei ein 
grosser Natnrforscher gewesen. Seit man weiss, wie viele Vor- 
arbeiten auf diesem Gebiete vorhanden waren, wie unbefangen sich 
Aristoteles fremde Beobachtungen und Mittheilungen aller Art 
aneignet, ohne die Verfasser zu citiren, und wie Vieles in seinen 
üeberlieferungen den Schein eigener Beobachtung erregt, was nie 
beobachtet sein kann, weil es total falsch ist, musste die Kritik 
gegenüber dieser Meinung erwachen, aber sie ist bisher schwerlich 
radical genug zu Werke gegangen. Was aber Aristoteles auf 
alle Fälle bleibt, ist das Lob, welches Hegel ihm gespendet hat, 
dass er den Reichthum und die Zerstreuung des realen Universums 
dem Begriff unterjocht habe. Wie viel oder wie wenig er in den 
einzelnen Wissenschaften selbststandig mag geleistet haben — Haupt- 
sache in seiner gesammten Thatigkeifc bleibt jedenfalls die Sammlung 
des Stoffes aller damals vorhandenen Wissenschaften unier specu- 
lativen Gesichtspunkten. 

Auch Demokrit beherrschte den ganzen Umfang der Wissen- 
schaften seiner Zeit, und vermuthlich mit grösserer Selbstständigkeit 
und Gründlichkeit als Aristoteles; allein wir haben keine Spur 
davon, dass er alle diese Kenntnisse unter das Joch seines Systems 
gebeugt habe. Bei Aristoteles wird die Durchführung des specu- 
lativen Grundgedankens die Hauptsache. Das Eine und Behar- 
rende, welches Plato ausserhalb der Dinge suchte, will Aristoteles 
in der Manig&Jtigkeit des Existirenden selbst nachweisen. Wie 
er aus der äussern Welt eine geschlossene Kugel macht, in deren 
Mittelpunkt die Erde ruht, so durchdringt die Welt der Wissen- 
schaften die gleiche Methode, die gleiche Form der Auffassung und 
Darstellung und Alles rundet sich um das erkennende Subject, 
dessen Vorstellungen mit naiver Verkennung aller Schranken der 
Erkenntniss als die wahren und endgültig begriffenen Objecto 
betrachtet werden. 



Digitized by VjOOQIC 



828 

Baco bat die Behauptung aufgestellt, dass die Zusammenstel- 
lung des Wissens zu einem System den ferneren Fortscbritt hemme. 
Dies Bedenken hatte Aristoteles wenig anfechten können, denn er 
hielt die Aufgabe der Wissenschaft im Grossen und Ganzen für 
erschöpft und zweifelte keinen Augenblick daran, dass er im Stande 
sei, alle wesentlichen Fragen genügend zu beantworten. Wie er 
in ethischer und politischer Beziehung sich auf die hellenische Welt 
als die mustergültige beschränkte und für die grossen Yeränderungen, 
die unter seinen Augen vorgingen, wenig Sinn hatte, so kümmerte 
ihn auch nicht die Fülle neuer Thatsachen und Beobachtungen, 
welche dem Forscher durch die Züge Alexanders zuganglich gemacht 
wurde. Dass er Alezander begleitet habe um seine Wissbegierde zu 
befriedigen, oder dass man ihm Thiere und Pflanzen femer Zonen 
lur Untersuchung zugesandt habe, sind alles Märchen. Aristoteles 
hielt sich in seinem Systeme an das, was man zu seiner Zeit wusste 
und war überzeugt, dass dies die Bauptsache sei, dass es zur Ent- 
scheidung aller principiellen Fragen ausreiche. Gerade diese 
Geschlossenheit seiner Weltanschauung und die Sicherheit, mit 
welcher er sich in dem engen E[reise seines Universums bewegt, 
machte Aristoteles vorzüglich geeignet zum philosophischen Lehrer 
des Mittelalters, während die zum Fortschritt und zur Umwälzung 
neigende Neuzeit nichts Wichtigeres zu thun hatte, als die Fesseln 
dieses Systems zu sprengen. 

Couservativer als Plato und Sokrates sucht Aristoteles sich 
überall möglichst enge an die Ueberlieferung, an die Yolks- 
meinung, an die in der Sprache ausgeprägten Begriffe anzu- 
Bchliessen und seine ethischen Forderungen entfernen sich mög- 
lichst wenig von den üblichen Sitten und Gesetzen hellenischer 
Staaten. Er ist daher zu allen Zeiten der Lieblingsphilosoph 
couservativer Schulen und Parteiströmungen gewesen. 

Die Einheit seiner Weltanschauung erreicht Aristoteles durch 
den rücksichtslosesten Anthropomorphismus. Die schlechte, vom 
Menschen und seinen Zwecken ausgehende Teleologie bildet einen 
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der wesentlichsten Bestandtheile seines Systems. Wie für das 
Wirken nnd Schaffen des Menschen, z. B. wenn er ein Hans oder 
ein Schiff banen will, stets die Idee des Ganzen als Zweck der 
Thatigkeit zuerst auftritt nnd sodann diese Idee dnrch Ausführung 
der Theile sich im Stoffe yerwirklicht, so muss nothwendig auch die 
Natur verfahren, weil ihm eben diese Folge von Zweck und Ding, 
Form und Stoff für alles Existirende mustergültig ist. Nächst dem 
Menschen mit seinen Zwecken wird die Welt der Orgamsmen zu Ghrunde 
gelegt. Sie dienen ihm nicht nur, um im Samenkorn die reale Möglich- 
keit des Baumes zu zeigen, nicht nur als Urbilder für die Eintheüung 
nach Ax!b und Gattung, als Musterbeispiele für das Princip der 
Teleologie u. s. w., sondern namentlich auch um durch Vergleichung 
der niederen und der höheren Organismen die Anschauung zu 
begründen, dass Alles in der Welt sich nach Bangstufen und 
W&rthhegriffen ordnen lasse : ein Princip, welches Aristoteles sodann 
nicht ermangelt, auf die abstractesten Verhältnisse, wie oben und 
unten, rechts nnd links u. s. w. anzuwenden, und zwar mit der 
unzweideutigen Meinung, dass alle diese Bangyerhaltnisse nicht 
etwa nur in der menschlichen Auffassung, sondern in der Natur der 
Dinge begründet seien. So wird allenthalben das Allgemeine 
aus dem Specialfalle, das Leichte aus dem Schwierigen, das 
Einfache aus dem Zusammengesetzten, das Niedrige aus dem 
Höheren erklärt ; und gerade hierauf beruht zum grossen Theile 
die Popularität des aristotelischen Systems, denn der Mensch, 
welchem ja nichts vertrauter ist als seine subjectiven Zustände 
beim Denken und Handeln, neigt stets dazu, auch die Gansal- 
beziehungen derselben zur Welt der Objecto für einfach und 
klar zu halten, indem er die offen vorliegende Zeitfolge des 
Imieren und Aeusseren mit dem geheimen Getriebe der wirken- 
den Ursachen verwechselt. So konnte z. B. Sokrates das 
*' Denken nnd Wählen," durch welches die menschlichen Hand- 
lungen nach dem Zweckbegriff zu Stande kommen, für etwas 
Einfaches halten; das Besultat eines Entschlusses schien nich^ 
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minder einfach und die Vorgänge in Muskeln nnd Nerven 
werden dabei gleichgültige Nebennmstände. Die Dinge in der 
Natur scheinen Zweckmässigkeit zu verrathen, also entstehen auch 
sie durch das so einfache und natürliche Denken und Wählen. 
Ein menschenähnlicher Schöpfer ist damit gegeben und da dieser 
unendlich weise ist, so ist auch der Optimismus der gesammten 
Weltanschauung damit begründet. 

Aristoteles hat nun freilich in der Art, wie er sich den Zweck 
in den Dingen wirkend denkt, einen bedeutenden Fortschritt 
gemacht. Sobald man überhaupt über die Art und Weise der 
Verwirklichung des Zwecks näher nachdachte, konnte der naivste 
Anthropomorphismus, welcher den Schöpfer mit menschlichen 
Händen arbeiten lässt, nicht mehr in Betracht kommen. Eine 
rationalistische Weltanschauxing, welche überhaupt die Religions- 
vorstellung des Volkes als bildliche Darstellung Qbersinnlicher 
Verhältnisse ansah, konnte natürlich mit der Teleologie keine 
Ausnahme machen und da Aristoteles hier, wie übenJl in seiner 
Weise zu völliger Klarheit durchzudringen suchte, so musste er 
nothwendig durch die Teleologie selbst und durch die Betrach- 
tung der organischen Welt zu einem Pantheismus geführt werden, 
welcher den göttlichen Gedanken überall in die Stoffe eindringen 
und sich auf immanente Weise im Wachsen und Werden der Dinge 
verwirklichen lässt. Dieser Anschauung, die sogar mit einer 
geringen Modification zu einem vollständigen Katuralismus fort- 
gebildet werden konnte, steht jedoch bei Aristoteles eine trans' 
cendente Ootiesidee gegenüber, welche in theoretischer Hinsicht 
auf dem acht aristotelischen Gedanken ruht, dass alle Bewegung 
in letzter Instanz von einem Unbewegten ausgehen müsse. 

" Die empirischen Anflüge bei Aristoteles finden sich theils in 
vereinzelten Aussprüchen, von denen die wichtigsten jedenfalls 
diejenigen sind, welche den Bespect vor den Thatsachen fordern, 
theils aber in seiner Lehre von der Substanz, die freilich an einem 
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tmheilbawn Widerspruch krankt. Aristoteles — hierin grundver- 
schieden von Plato— -nennt im ersten und eigentlichen Sinne die 
einzelnen Wesen und Dinge Substanzen. In ihnen ist die Form, 
das Wesentliche, verbunden mit dem Stoff; das Ganze ist ein 
concretes und durchaus reales Sein ; ja, Aristoteles redet bisweilen 
so, als komme dem concreten Dinge eigentlich allein voUe Wesen- 
heit zu. Dies ist der Standpunkt der mittelalterlichen Nominalisten, 
die aber in der That die Meinung des Aristoteles durchaus nicht 
auf ihrer Seite haben; denn Aristoteles verdirbt gleich Alles wieder 
damit, dass er noch eine zweite Art von Substanz zunächst in den 
Artbegriffen, sodann aber in den allgemeinen Begriffen überhaupt 
zulässt. Nicht nur dieser hier vor meinem Fenster stehende 
Apfelbaum ist eine Wesenheit, sondern auch der Artbegriff 
bezeichnet eine solche. Nur wohnt das allgemeine Wesen des 
Apfelbaumes nicht etwa im Nebellande der Ideen, von wo es einen 
Ausfluss in die Dinge der Erscheinungswelt strahlt, sondern das 
allgemeine Wesen des Apfelbaumes hat seine Existenz in den 
einzelneu Apfelbäumen. 

" Hier liegt in der That, so lange man sich an die Organismen 
hält, und hier nur Art und Individuen vergleicht, ein verführerischer 
Schein, der auch manche Neuere geblendet hat. Wir wollen 
versuchen, den Punkt wo Wahrheit und Irrthum sich scheiden, 
scharf zu bezeichnen. Stellen wir uns zunächst auf den nomalisti- 
scben Standpunkt, der ein vollkommen klarer ist. Es gibt nur 
einzelne Apfelbäume, einzelne Löwen, einzelne Maikäfer u. s. w., 
und ausser dem Namen, mit welchen wir die Summe der existirenden 
Gegenstände zusammenfassen, die durch ihre Aehnlichkeit oder 
ihre Gleichartigkeit zusammen gehören. Das "Allgemeine" ist 
nichts als der Name. Nun ist es nicht schwer, dieser Auffassungs- 
weise den Schein der Oberflächlichkeit zuzuschieben, indem man 
darauf hinweist, dass es sich nicht um zufällige, beliebig vom 
Subject zusammengefasste Aehnlichkeiten handelt, sondern dass die 
objective Natur uns offenbar geschlossene Gruppen entgegenbringt. 
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welche durch ihre reale Znaammengehörigkeit uns sn dieser 
ZuaommenfoMwng zwingen. Die veiBchiedensten Individoen von 
Löwen oder Maikäfern stehen einander doch ganz anders nahe, als 
der Löwe dem Tiger oder der Maikäfer dem Hirschkäfer. Diese 
Bemerkung ist unzweifelhaft richtig. Ihre Tragweite brauchen wir 
jedoch nicht lange zu prüfen, um zu finden, daas das reale Band 
welches wir der Kürze wegen ohne Weiteres einräumen wollen, 
auf jeden Fall, etwas gati» Anderes ist, als der Allgemeine Typus der 
Art, den wir in unserer Phantasie mit dem Namen "Apfelbaum" 
in Verbindung bringen. 

*^ Man könnte nun die metaphysische Frage nach dem Yerhältniss 
des Einzelnen zum Allgemeinen, des Einen zum Vielen hier noch 
weiter verfolgen. Gesetzt es sei uns eine Formel der Stoff- 
mischung oder der Erregungszustände in einer Keimzelle bekannt 
durch welche bestimmt werden könnte, ob der Keim sich zu den 
Formen des Apfel- oder des Bimbaams entfalten wird. Dann wird 
vermuthlich jede einzelne Keimzelle ausser den Bedingungen dieser 
Formel auch noch ihre individuellen Abweichungen und Zuthaten 
haben und wirklich ist im Grunde überall erst das Resultat aus dem 
Allgemeinen und Lidividuellon, oder vielmehr das concret Gegebene, 
worin gar keine Unterscheidung des Aligemeinen und LidividueUen 
stattfindet. Die Formel liegt rein in unserm Geist. 

" Man sieht hier leicht, dass dagegen nun wieder realistische 
Einsprache erhoben werden könnte; allein um den Irrthum der 
aristotelischen Lehre vom Allgemeinen zu verstehen, haben wir 
nicht nöthig, die Kette weiter zu verfolgen. Dieser Irrthum liegt 
schon weiter oben ; denn Aristoteles halt sich direct <m das Wort. 
Er sucht nichts Unbekanntes hinter dem allgemeinen Wesen des 
Apfelbaumes. Dasselbe ist vielmehr völlig bekannt. Das Wort 
bezeichnet direkt eine Wesenhaftigkeit und dies geht so weit, dass 
Aristoteles, in der Uebertragung dessen, was bei den Organismen 
gefunden wurde, auf andere Gegenstände, sogar an einem^Beil noch 
die Lidividoalität dieses bestimmten Beiles von seinem '* Beilsein " 
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ontersoheidet. Das '^Beflsein" nod der Stoff, das Metall,, 
zuMunmengenommen machen das Beil und kein Stück Eisen kann 
Beil werden, oline von der Form, die dem Allgemeinen entspricht, 
ergriffen nnd durchdrungen zu werden. Diese Tendenz^ das Wesen 
unmittelbar aus dem Wort abzuleiten ist der Ghrundfehler der 
aristotelischen Begriffslehro und führt in iliren Consequenzen, 
so wenig sich Aristoteles mit denselben zu befassen liebt, doch folge- 
richtig zn dergleichen üeberschätzung des Allgemeinen gegenüber 
dem Besondem, welche wir bei Plato finden. Denn ist erst einmal 
zugegeben, dass das Wesen der Individuen in der Art liege, so muss 
dann auf einer hohem Stufe wieder das Wesentlichste der Art, oder 
anders ausgedrückt der Orund der Arten, in der Gkbttung 
liegen u. s. w." 

In der That zeigt sich denn auch dieser durchgreifende Ein- 
fluss der platonischen Anschauungen klar in der Methode der Untere 
euehung, welche Aristoteles anzuwenden pflegt. Da sieht man bald, 
dass sein Ausgehen von den Thatsachen und die Induction, welche 
Ton den Thatsachen zu den Principien aufsteigen soll, eine Theorie 
geblieben ist, welche Aristoteles selbst fast nirgend anwendet. 
Höchstens führt er etwa einige vereinzelte Thatsachen an und springt 
dann sofort von diesen zn den allgemeinsten Principien, die er 
fortan in rein deductivem Verfahren dogmatisch festhalt. So 
demonstrirt Aristoteles aus allgemeinen Principien, dass es ausser 
unserer geschlossenen Weltkugel nichts geben könne ; so kommt 
er zn seiner verderblichen Lehre von der " natürlichen " Bewegung 
eines jeden Körpers im Gegensatz zu der "gewaltsamen'* Bewe- 
gung, zn der Behauptung, dass die linke Seite des Körpers kälter 
sei als die rechte, zu der Lehre vom Uebergang eines Stoffes in einen 
andern, von der Unmöglichkeit der Bewegung im leeren Baum, 
zn dem absoluten Unterschied von kalt und warm, schwer und 
leicht u. s. w. So construirt er a priori, wie viele Arten von Thieren es 
geben könne, beweist aus allgemeinen Principien, warum die Thiere 
diese oder jene Theile haben müssen, und zahlreiche andere Sätze, 
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die dann stets wieder mit strengster Consequenz angewandt werden 
nnd die in ihrer Gresammtheit eine erfolgreiche Forschung dnrchans 
nnmöglich machen. Diejenige Wissenschaft, zn welcher sich die 
platonische nnd aristotelische Philosophie am günstigsten stellen, 
ist natürlich die Mathematik, in welcher das dednctive Princip so 
glanzende Resultate erzielt hat. Aristoteles betrachtet denn auch 
die Mathematik als das Vorbild aller Wissenschaften, allein ihrer 
Anwendung in der Erforschung der Natur verschliesst er den Weg, 
indem er überall das Quantitative auf Qualitatives zurückführt, 
also genau den umgekehrten Weg einschlägt, wie die neuere 
Naturwissenschaft. 

Mit der Deduction im Bunde steht die dialectüche Behandlung 
der Streitfragen. Aristoteles liebt es, die Ansichten seiner Vor- 
gänger historisch-kritisch zu erörtern. Sie sind ihm die Repräsen- 
tanten aller überhaupt möglichen Meinungen, denen dann seine 
eigene Ansicht abschliessend gegenübertritt. Uebereinstimniung 
Aller ist ein vollgültiger Beweis ; Widerlegung aller andern Ansich- 
ten lässt die scheinbar einzig übrigbleibende als nothwendig erschei- 
nen. Schon Plato unterschied das " Wissen '* von der " richtigen 
Meinung" durch die Fähigkeit des Wissenden, alle Einwürfe 
dialektisch abzuweisen und die eigene Ansicht im Kampf der 
Meinungen siegreich zu behaupten. Aristoteles führt die Gegner 
selbst auf ; er lässt sie ihre Ansichten darlegen, disputirt auf dem 
Papier mit ihnen und sitzt dann in eigener Sache zu Gericht. So 
tritt der Sieg im Disput an die Stelle des Beweises, der Meinungs- 
kampf an die Stelle der Analyse und das ganze Verfahren bleibt ein 
völlig subjectives, aus welchem wirkliche Wissenschaft nicht 
hervorgehen kann. ^ 

Wenn man sich nun fragt, wie es mögUch war, dass ein 
solches System nicht nur dem Materialismus, sondern jeder empiri- 
schen Richtung überhaupt auf Jahrhunderte den Weg verschliessen 
konnte, und wie es möglich ist, dass *^ die organische Weltanschau- 
ung des Aristoteles'" noch heute von einer mächtigen Schule als 
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die gegebene nnd nmunstoBBliche Basis aller wahren Philosophie 
gepriesen wird, so dürfen wir dabei znnäclist mebt vergessen, dass 
die Specnlation überhaupt es liebt, an die naiven Anschannngen 
des Kindes und des Köhlers anzuknüpfen und so gleichsam im 
Gebiete des menschlichen Denkens das Niedrigste und das Höchste 
in Verbindung zu bringen gegenüber der relativistischen Mitte. 
Wir haben bereits gesehen, wie der consequente Materialismus 
zwar fähig ist in einer Weise, welche allen andern Systemen versagt 
bleibt, Ordnung und Zusammenhang in die sinnliche Welt zu 
bringen und wie er berechtigt ist, von hier aus selbst den Menschen 
mit sammt seinen Handlungen als Specialfall der allgemeinen Natur- 
gesetze zu betrachten; wie aber dabei zwischen dem Menschen, 
als Gegenstand der empirischen Forschung und dem Menseben, 
so wie das Subject unmittelbar sich selbst weiss, eine ewige Kluft 
bestehen bleibt. Daher kehrt der Versuch immer und immer wieder, 
ob denn nicht vielleicht das Ausgehen vom Selbstbewusstsein eine 
befriedigendere Weltanschauung gebe und so stark ist der geheime 
Zug des Menschen nach dieser Seite, dass dieser Versuch hundert- 
mal als gelungen betrachtet wird, wenn auch alle früheren Versuche 
bereits als unzulänglich erkannt sind. 

Zwar wird es einer der wesentlichsten Fortschritte der Philo- 
sophie sein, wenn die Versuche endlich difinitiv aufgegeben, werden, 
aber nimmer wird das geschehen, wenn der Einheitstrieb der mensch- 
lichen Vernunft nicht auf anderem Wege seine Befriedigung erhält. 
Wir sind nun einmal nicht geschaffen, blos zu erkennen, sondern 
auch zu dichten und zu bauen, und mit mehr oder weniger 
Misstrauen gegen die definitive Gültigkeit dessen, was Verstand 
und Sinne uns zu bieten vermögen, wird die Menschheit immer 
wieder denMann freudig begrüssen, der es versteht, in genialer Weise, 
alle Bildungsmomente seiner Zeit benutzend, jene Einheit der Welt 
und des (Geisteslebens zu schaffenj welche unserer Erkenntnisa 
versagt ist. Diese Schöpfung wird gleichsam nur der Ausdruck 
der Sehnsucht einer Zeitperiode nach dem Einen und Vollkommenen 



Digitized by VjOOQIC 



336 

sein, aber dies ist etwas GroSBes und für die Erbaltnxig und 
Emahnmg niuseres geiatigens LebexiB so wichtig, wie die Wiflsen* 
Bchaft, wiewohl nicht so dauerhaft als diese ; denn die Forschnng 
im Stückwerk des positiven Wissens nnd in den Relationen, welche 
allein den Gegenstand unserer Erkenntniss ausmachen, ist absolut 
durch ihre Methode und die speculative Erfassung des Absoluten 
kann nur eine relative Bedeutung als Audsdruck der Anschauungen 
eines Zeitalters in Anspruch nehmen. 

Steht uns nun aber das aristotelische System bestandig als eine 
feindliche Macht gegenüber in Beziehung auf die klare Unterschei- 
dung dieser Gebiete, ist es noch immer das Urbild des Verkehrten, 
das grrosse Beispiel dessen, was nicht sein soll, in seiner Vermengung 
und Verwechslung von Speculation und Forschung und in dem 
Anspruch, das positive Wissen nicht nur zusammenzufassen, son- 
dern auch zu beherrschen ; so müssen wir andererseits anerkennen, 
dass dies System das vollendetste Beispiel wirklicher Herstellung 
einer einheitlichen und geschlossenen Weltanschauung ist, welches 
die Geschichte uns bisher gegeben hat. Mussten wir auch den 
Forsoherruhm des Aristoteles schmälern, so bleibt doch allein die 
Art, wie er das G^sammtwissen seiner Zeit in sich aufnahm und 
zu einer Einheit verband, eine Hiesenarbeit des Geistes und neben 
dem Verkehrten, das wir hier nachweisen müssfcen, finden sich auf 
allen Gebieten reiche Spuren eines durchdringenden Scharfsinns. 
Dazu verdient Aristoteles schon allein als Urheber der Logik einen 
hohen Ehrenplatz in der Philosophie und wenn die völlige Ver- 
schmelzung derselben mit seiner Metaphysik auch den Werth der 
Leistung an sich genommen beeinträchtigt, so steigt dadurch doch 
wieder die Kraft und der Zauber des Systems. In einem so fest 
gefügten Bau konnten die Geister ausruhen und ihre Stütze finden 
in gahrender und treibender Zeit, als die Trümmer der alten Cultur 
verbunden mit den ergreifenden Ideen einer neuen Religion in den 
Köpfen der Abendländer eine so grosse und trübe Bewegung und 
ein so stürmisches Bingen nach neuen Formen hervorrief. Wie 
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wolil war es iinsem Yor&hren in dem gesclilosseiien King des sich 
ewig umwälzenden Himmelsgewölbes auf ihrer ruhenden Erde, und 
welche Zuckungen rief der scharfe Luftzug hervor, der aus der 
Unendlichkeit hereindrang, als Kopemikus diese Hülle sprengte ! 

Die radikalen Beformen des platonischen Staates sind wie 
die conservativen Erörterungen der aristotelischen Politik einem 
Staatsideal gewidmet, welches dem überhandnehmenden Individua- 
ÜRmus kräftigen Widerstand leisten soll. Der Individualismus 
lag aber in der Zeit und ein ganz anderer Schlag von Männern 
tritt jetzt auf und bemächtigt sich des Zeitgedankens. Wieder sind 
es die Aussenwerke der griechischen Welt, welche der folgenden 
Epoche die Mehrzahl ihrer hervorragenden Philosophen geben ; und 
2war diesmal nicht jene alten hellenischen Colonien in lonien 
und Grossgriechenland, sondern vorwiegend Gegenden, in welchen 
das griechische Element mit fremden, besonders orientalischen Gultur- 
kreisen in Verbindung trat. Die Liebe zur positiven Natwrforschwng 
trat in diesem Zeitalter wieder lebhafter hervor, allein die (Jebiete 
begannen sich zu trennen. Wenn auch Naturforschung und Philo- 
sophie niemals im Alterthume in jenen feindlichen Gegensatz traten, 
den wir in der Gegenwart so oft beobachten, so sind doch die grossen 
Namen auf beiden Gebieten nicht mehr dieselben ; die Forscher 
pflegten sich einer Philosophenschule in freierer Weise anzuschliessen 
und die Häupter der Philosophenschulen waren nicht mehr Forscher, 
sondern vor allen Dingen Vertreter und Lehrer ihres Systems. Der 
practische Gesichtspunkt, den Sokrates in der Philosophie geltend 
gemacht hatte, verband sich jetzt mit dem Individualismus und 
trat dadurch nur noch einseitiger hervor ; denn die Stützen, welche 
Beligion und Staatsleben dem Bewusstsein des Einzelnen in der 
früheren Periode noch dargeboten hatten, brachen jetzt gänzlich 
zusammen und der vereinsamte Geist suchte seinen einzigen Halt 
in der Philosophie. 

Unter den Schulen welche die sokratische Richtung mehr oder 
minder einseitig verfolgten, sind die kjnische (Anthisthenes), 
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die megariscbe (Euklid) und die kyreniBclie (Aristipp) zu erwähnen. 
Eine andere Richtung schlug die stoische Schule (Zeno aus 
Cittium) ein. 

Die Stoiker stellen die Logik und Physik thatsachlich in den 
Dienst der Ethik, obschon sie grösstentheils der Physik den Vor- 
rang Tor der Ethik absprechen. Als das fundamentale Kriterium 
der Wahrheit gilt den Stoikern die mit sinnlicher Klarheit das 
Objeot ergreifende Vorstellung. Alles Wissen geht aus der sinnH- 
oben Wahrnehmung hervor: die Seele ist ursprünglich gleichsam 
ein unbeschriebenes Blatt Papier, auf welches zuerst durch die 
Sinne Vorstellungen gezeichnet werden. An die Stelle der platoni- 
schen Ideenlehre und der aristotelischen Lehre yon dem begriff- 
lichen Wesen tritt bei den Stoikern die Lehre von den subjectiven 
Begriffen, die durch Abstraction gebildet werden; in derobjectiven 
Bealitat gibt es nur Einzelwesen. Das höchste Lebensziel oder 
das höchste Gut ist die Tugend, d. h. das naturgemasse Leben, die 
Uebereinstimmung des menschlichen Verhaltens mit dem allbeherr- 
schenden Naturgesetz, oder des menschlichen Willens mit dem 
göttlichen Willen. 

Angebahnt durch die Stoiker erneuerte sich in Epikur ein 
consquenter, auf rein mechanischer Weltanschauung ruhender 
Materialismus. 

Epikwr 341 v. Chr. zu Gargettos bei Athen geboren, trat in 
Mytilene imd Lampsakos als Lehrer auf, ging dann wieder nach 
Athen zurück und eröffnete daselbst in seinem 36. Lebensjahre in 
einem Garten eine Schule, den er bei seinem Tode 270 v. Chr. seinen 
Schülern erblich überliess. Deshalb hiess auch die Schule des 
Epikur **die epikuräischen Gerten," welche die Aufschrift getragen 
haben sollen: '* Fremdling, hier wird dir's wohl sein; hier ist das 
höchste Gut die Lust." Sein System fand später in Rom viele- 
Anhänger und in T. Lucretius Garus 95^52 v. Chr., dem Verfasser 
des Lehrgedichtes de rerum natuara, einen der beredsten Exponenten. 
Die Logik stellt Epikur in den Dienst der Physik und diese 
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wiedenun in den Dienst der Etliik. In dem dialektischen Yerfah« 
ren findet er einen Abweg. Seine Logik, die er Elanonik nennt> soll 
die Normen (Kanones) der Erkenntniss und die Prüfnngsmittel 
(Kriterien) der Wahrheit lehren. Als Kriterien bezeichnet er die 
Wahrnehmungen und die Vorstellnngen und die G^efühle. Alle 
Wahmehmangen sind wahr und unwiderleglich. Die Yorstellon* 
gen sind Erinnerangsbilder früherer Wahmehmnngen. Die Meinnn- 
gen sind wahr oder falsch, je nachdem sie durch Wahrnehmungen 
bestätigt oder widerlegt werden. Die Gefühle, nämlich Lust und 
Schmerz, sind die Kriterien dessen, was zu erstreben oder zu meiden 
ist. Eine Theorie der Begriffs- und Schlussbildung findet Epikur 
entbehrlich, da durch kunstmässige Definitionen, Eintheilungen 
und Syllogismen die Wahmehmang doch nicht ersetzt werden könne. 
Die NcUurlehre des Epikur konmit im Wesentlichen mit der 
demokritischen überein. Aües, was geschieht, hat natürliche 
Ursachen ; der Einmischung der Götter bedarf es zur Erklärung 
der Erscheinungen nicht. Doch lässt sich nicht in jedem einzelnen 
Falle die wirkliche Naturursache mit völliger Sicherheit angeben. 
Nichts wird aus dem Nichtsseienden, und nichts yergoht in ein 
Nichtsseiendes. Von Ewigkeit her ezistiren die Atome und der 
Baum. Die Atome haben eine bestimmte Gbstalt, Grösse und 
Schwere. Vermöge der Schwere bewegen sich die Atome ursprüng- 
lich nach Unten hin, und zwar sämmtlich in gleicher Schnelligkeit. 
Durch eine zufällige Abweichung einzelner Atome von der senkrech- 
ten Falllinie entstehen die ersten Gollisionen; aus diesen gehen tiieils 
dauernde Yerfiechtungen hervor, theils durch das Abprallen Bewe- 
gungen nach Oben und seitwärts, dann die Wirbelbewegung, durch 
welche die Welten sich bilden. Die Erde und die sämmtliohen 
uns sichtbaren Gestirne bilden zusammen eine Welt, neben der unend- 
lich viele andere bestehen. Die Gestirne sind nicht beseelt. Sie 
sind ungefähr von der Grösse, in welcher sie uns erscheinen« In den 
Intermundien wohnen die Götter. Die Thiere und Menschen sind 
Produkte der Erde; die Bildung der Menschen ist aUmälig zu 
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hölieren Stufen fortgeschritten. Die Worte sind oisprünglich nickt 
nacli Willkür, sondern natnrgemäss den Empfindungen und 
Vorstellungen entsprechend gebildet worden. Die Seele ist ein ans 
feinen Atomen bestehender luft* und feuerartiger Körper, der durch 
die Oesammtmasse des Leibes yerbreitet ist. Die vernünftige Seele 
hat ihren Sitz in der Brust. Die leibliche Umhüllung bedingt den 
Bestand der Seele. Die Sinneswahmehmung wird durch materielle 
Bilder möglich, die von der Oberfläche der Dinge ausgehen. Die 
Meinung beruht auf der Fortwirkung der Eindrücke in uns. Der 
Wille wird durch die Vorstellungen angeregt, aber nicht mit Noth- 
wendigkeit bestimmt. Die Willensfreiheit ist die Zufölligkeit, 
Unabhängigkeit von Ursachen, in der Selbstbestimmung. 

Die epikureische Ethik setzt als höchstes Gut die Glückseligkeit. 
Epikur setzt dieselbe in die Lust; denn auf diese gehe das 
natürliche Streben eines jeden Wesens. Die Lust knüpft sich 
theils an die Bewegung, theils an die Huhe. Die Lust in der 
Bewegung ist die einzige, welche die Gyrenaiker anerkannten: 
dieser Lust aber bedarf es nach Epikur nur dann, wenn ihr Mangel 
uns Pein macht. Die Lust in der Buhe ist die Freiheit vom Schmerz. 
Lust und Schmerz sind femer theils geistig, theils körperlich. 
Nicht die körperlichen Empfindungen, wie die Gyrenaiker meinten 
sondern die geistigen sind die mächtigem $ denn jene sind auf den 
Moment beschränkt, diese aber haben auch Beziehung auf die 
Vergangenheit und Zukunft, indem durch Erinnerung und Hoffnung 
•die Lust des Augenblicks sich verstärkt. Von den Begp'erden sind 
einige natürlich und nothwendig, andere zwar natürlich aber nicht 
nothwendig, andere endlich weder natürlich noch nothwendig. 
Nicht jede Lust ist zu erstreben, und nicht jeder Schmerz zu fliehen ; 
denn das, wodurch eine gewisse Lust bewirkt wird, hat oft 
Schmerzen zur Folge die grösser sind als jene Lust, oder raubt 
manche andere Lust, und das, wodurch ein gewisser Schmerz 
bewirkt wird, beugt oft andern grossem Schmerzen vor oder hat 
eine Lust zur Folge, die firrösser ist als jener Schmerz. Bei einer 
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jeden in Frage kommenden Handlung oder üaterlassnng ist daff 
Maass der Lust, die yoranssichtHch theils nnmittelbar, theils 
mittelbar daraus folgen wird, gegen das Maass der theils unmittel- 
bar, theils mittelbar daran geknüpftf^n Schmerzen abzuwägen, 
und nach dem Uebergewicht Ton Lust oder Schmerz die Ent- 
scheidung zu treffen. Die richtige Einsicht, die in dieser 
Abwägung sich bethätigt, ist die Gardinaltugend. Aus ihr fliessen 
die übrigen Tugenden her. Der Tugendhafte ist nicht der, welcher 
Lust hat, als solcher, sondern der, welcher richtig zu verfahren weiss 
in dem Streben nach Lust ; da aber die Erlangung des höchst* 
möglichen Maasses von Lust bei dem möglichst geringen Maasse 
von Schmerzen durch das richtige Verhalten und dieses durch die 
richtige Einsicht bedingt ist, so folgt, dass nur der Tugendhafte 
jenes Ziel zu erreichen vermag ; der Tugendhafte erreicht aber das- 
selbe gewiss. Die Tugend ist somit der einzig mögliche, aber auch 
der durchaus sichere Weg zur Glückseligkeit. Der Weise, der als 
solcher die Tugend besitzt, ist demnach stets der Glückseligkeit 
theilhaftig. Die Zeitdauer der Existenz begründet keinen unter* 
schied in dem Maasse der Glückseligkeit. 

Epikur kam nie in Gonflikt mit der Religion, denn er verehrte 
die Götter fleissig in der herkömmlichen Weise, ohne deshalb eine 
Ansicht von ihnen zu heucheln, die nicht die seinige war. 

Das Dasein der Götter begründet er auf die klare subjective 
Erkenntniss, die wir von ihnen haben ; aber nicht der sei gottlos, 
lehrte er, der die Götter der Menge leugnet, sondern vielmehr der, 
welcher den Meinungen der Menge von den Göttern anhängt. Man 
hat sie als ewige, unsterbliche Wesen zu betrachten, deren Seligkeit 
jeden Gedanken an eine Sorge oder ein Greschäft ausschliesst ; daher 
gehen die Ereignisse der Natur ihren Gang nach ewigen Gesetzen 
und niemals greifen die Götter ein, deren Hoheit man beleidigt, 
wenn man glaubt, dass sie sich um uns kümmern ; wir müssen 
sie aber verehren um ihrer Vollkommenheit willen. 

Fasst man diese zum Theil widersprechend scheinenden Aeuss- 
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enmgen zusammen« so ist wohl kein Zweifel, dasa Epikor in Wahr^ 
heit die Yoistellang von den Göttern ala ein Element edlen menach- 
liehen Wesens yerehrte nnd nicht die Götter selbst als äussere 
Wesen, unter diesem Geschichtspnnkt einer subjectiven, das 
Gemüth KU harmonischer Stimmung bringenden Gottesverehrnng 
allein lassen sich die Widersprüche lösen, in welche uns sonst das 
System Epikurs verwickelt bleiben müsste. Denn wenn die Gtötter 
«tru2, aber nicht vnrJcen^ so würde das der glaubigen Frivolität der 
Massen gerade genügen, um sie zu ghmhen^ aber sie nicht zu verehren, 
und Epikur thut im Grunde das umgekehrte. Er verehrt die 
Götter um ihrer Vollkommenheit willen; dies konnte er thun, 
gleichviel, ob diese Vollkommenheit sich in ihren äussern Wir- 
kungen zeigt, oder ob sie nur in unsem Gedanken als Ideal sich 
entfaltet ; und letzteres scheint sein Standpunkt gewesen zu sein. 

In diesem Sinne dürfen wir auch nicht denken, dass seine 
Verehrung der Götter lediglich Heuchelei gewesen sei, um sich mit 
der Masse des Volks und mit der gefährlichen Priesterschaft auf 
gutem Fuss zu erhalten ; sie kam ihm gewiss vom Herzen, da seine 
sorglosen und schmerzlosen Götter in der That das wirkliche Ideal 
seiner Philosophie gleichsam verkörpert darstellton. Es war 
höchstens eine Conoesssion an das Bestehende und gewiss eine 
süsse Jngendgewohnheit zugleich, wenn er sich hier den Formen 
auschloss, die allerdings von seinem Standpunkt aus mindestens als 
willkürlich und in ihren Besonderheiten gleichgültig erscheinen 
mussten. 

So konnte Epikur durch weise Frömmigkeit sein Leben würzen 
und dennoch das Bestreben in den ' Mittelpunkt seiner Philosophie 
setzen, jene Beruhigung der Seele zu gewinnen, die allein in der 
Befreiung von tkörichiem Aberglavhen ihre unerschütterliche Grundlage 
findet. So lehrte denn Epikur ausdrücklich, dass auch die 
Bewegung der Himmelskörper nicht auf Wunsch oder Antrieb 
eines gottlichen Wesens erfolge; auch seien die Himmelskörper 
nicht selbst göttliche Wesen, sondern alles sei duroh eine ewige 



Digitized by VjOOQIC 



343 

Ordnung gevegelt, nach der Entstehen nnd Vergehen wechsehi 
xnÜ08e. Den Ghnind dieser ewigen* Ordnnng zu erforschen ist das 
Geschäft des Naturforschers, nnd in dieser Erkenntniss* finden die 
vergänglichen Wesen ihre Glückseligkeit. 

Die blosse historische Kenntniss der Naturvorgänge ohne 
Wissen um die Gründe hat keinen Werth ; denn sie befreit nicht 
von Furcht und erhebt nicht über den ^ Aberglauben. Je mehr 
Ursachen der Veränderung wir gefunden haben, desto mehr erhalten 
wir die Buhe der Betrachtung, und man darf nicht glauben, dass 
diese Forschung ohne Einflnss auf die Glückseligkeit sei. Denn die 
vornehmste Unruhe entsteht dem menschlichen Herzen daraus, dass 
man diese irdischen Dinge als unvergänglich und beseligend ansieht, 
und alsdann vor jeder Veränderung, die dennoch eintritt, zittern 
muss. Wer den Wechsel der Dinge als nothwendig zu ihrem Wesen 
gehörig ansieht, ist offenbar frei von dieser Noth. 

Andere fürchten nach den alten Mythen eine ewige unglückliche 
Zukunft, oder wenn sie zjl klug sind dieses zu glauben, so 
fürchten sie wenigstens die Beraubung alles Gefühls, welche der 
Tod mit sich bringt, als ein Uebel, gleichsam als könnte die Seele 
dasselbe noch fühlen. Der Tod ist aber für uns gleichgültig, denn j 
er beraubt uns ja eben der Empfindung. So lange wir sind, ist der 
Tod nicht da; wenn nun aber der Tod da ist, sind wir nicht 
mehr da. Man kann aber auch nicht das Herannahen eines Dinges 
fürchten, das an sich selbst nichts Fürchterliches hat. Noch 
thörichter ist es freilich einen frühen Tod zu rühmen, den man sich 
ja gleich selbst geben kann. Für den ist kein Uebel mehr im Leben, 
der sich wahrhaft überzeugt hat, dass nicht zu leben kein Uebel 
mehr sei. 

Jede Lust ist ein Gut, jeder Schmerz ist ein Uebel; aber 
desshalb ist noch nicht jede Lust zu verfolgen und jeder Schmerz 
zu fliehen. Bleibende Wollüste sind allein die Seelenruhe und die 
Schmerzlosigkeit, und diese sind daher der wahre Zweck des 
Daseins. (}^) 
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Auf diesen Punkt weicht Epikur schroff ab Ton Aristipp, der die 
Lust in der Bewegung fand und die einzelne Lust für den wahren 
Zweck erklärte. Das stürmische Lehen Aristipp's, gegenüber dem 
ruhigen Ghrtenleben Epikurs zeigt, wie dieser Gegensatz dunsh- 
geführt wurde. Unruhige Jugend und zurückgezogenes Alter der 
Nation wie der Philosophie scheinen sich zugleich in diesen Gegen- 
sätzen zu spiegeln. Nicht weniger tritt Epikur dem Aristipp, you 
dem er so viel gelernt hat, gegenüber, indem er die geistige Lust 
für höher und Torzüglicher ^klärte, als die physische, denn der 
Geist werde nicht nur vom Gegenwärtigeni sondern auch von 
Vergangenem und Zukünftigem erregt. 

Die griechische Philosophie begann mit den ionischen Natur- 
philosophen und sie schliesst ab mit Epikur und seiner Schule. Als 
Epikur zu Athen inmitten seines Schülerkreises heiter sein einund- 
siebzigjähriges Leben beschlossen, war bereits in Älexandrien ein 
neuer Schauplatz griechischen Geisteslebens eröffnet. (i'Q 

Beim Endpunkte der kurzen und glanzenden Bahn, welche 
die alte Cultur durchlaufen, finden wir Alles verändert Der 
Grundsatz von der Gesetzmässigkeii und Erkennbarheit der Natur' 
Vorgänge steht über jeden Zweifel erhaben ; das Streben nach dieser 
Erkenntniss hat seine geordneten Bahnen gefunden. Die positive 
Naturwissenschaft, auf scharfe Erforschung des Einzelnen und 
lichtvolle Zusammenstellung der Ergebnisse dieser Erforschung 
gerichtet, hat sich bereits völlig getrennt von der speculativen 
Naturphilosophie, die über die Grenze der Erfahrung hinaus 
zu den letzten Gründen der Dinge hinabzusteigen sucht. 
Die Naturforschung hat eine bestimmf^e Methode gewonnen. 
Willkürliche Beobachtung ist an die Stelle der zufalligen getreten; 
Instrumente dienen die Beobachtung zu scharfen und ihre Ergeb- 
. nisse festzuhalten : man experimentirt. 

Die ezacten Wissenschaften hatten an einer glänzenden 
Bereicherung und Vervollkommnung der Mathematik jenes Werk- 
zeug gewonnen, welches den Griechen, den Arabern und den germa- 
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niscli-roinanischen Völkern der Nenzeit Stufe um Stufe die gross« 
artigsteu praktischen und theoretischen Errungenschaften zuführte. 
Plato und Pythagoras hauchten ihren Schülern den Trieb mathema- 
tischen Sinnes ein. Die Bücher Euklids bilden nach mehr als 
zweitausend Jahren im Yaterlande Newton's noch die erste 
Grundlage des mathematischen Unterrichts, und die uralte 
synthetische Methode feierte noch in den '* mathematischen 
Elementen der Naturphilosophie'' ihren letzten und grossten 
Triumph. 

Die Astronomie leistete an der Hand feiner und verwickelter 
Hypothesen über die Bewegung der Himmelskörper ungleich mehr 
als jene uralten Beobachter der Gestirne, die Völker von Indien, 
Babylonien und Aegypten je zu erreichen vermocht hatten. Eine 
sehr nahe zutreffende Berechnung des Planetenstandes, der Mond- 
und Sonnenfinsternisse, genaue Verzeichnung und Gruppirung 
der Fixsterne bildet noch nicht die Grenze des GFeleistoten. Selbst 
der Grundgedanke des kopemikanischen Systems, die Versetzung 
der Sonne in den Mittelpunkt des Weltalls, findet sich bei Aristaroh 
von SamoB, dessen Ansicht Kopemikns sehr wahrscheinlich 
gekannt hat. 

Betrachtet man die Erdtafel des Ptohmäus^ so findet man 
freilich noch das fabelhafte Südland, welches Afrika mit Hinter- 
indien verbindet und den indischen Ooean zu einem zweiten und 
grösseren Mittelmeer macht ; allein Ptolomäus gibt dies Land nur 
als Hypothese ; und wie sauber sieht es bereits in Europa und den 
näheren Theilen von Asien und Afrika aus. Langst war die 
Kugelgestalt der Erde allgemein angenommen. Eine methodische 
Ortsbestimmung durch Langen- und Breitegrade bildet ein festes 
Gerüst zur Behauptung des Errungenen und Einfügung aller neuen 
Entdeckungen. Selbst der Umfang der ganzen Erde ist schon nach 
einer sinnreichen Stembeobckchtang abgeschätzt. Lief hierbei ein 
Irrthnm unter, so war es eben dieser Irrthum, welcher zur Entdeckung 
Amerika's führte, als Golumbus auf Ptolomäus fussend, den west- 
lichen Seeweg nach Ostindien suchte. 
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Schon lange vor Piolomäns liatien die Forschnngen des 
Aristoteles und seiner Vorgänger eine Fülle Yon Kenntnissen über 
die Thier- und Pflanzenwelt naher nnd femer Länder verbreitet. 
Oenaue Beschreibungen, anatomisches Erforschen des innem Baues 
der organischen Körper bildete die Vorstufe zu einer zusammen- 
fassenden Betrachtung der, Formen, die von der niedersten zur 
höchsten hinauf, als eine fortlaufende Bethätigung gestaltender 
Kräfte erlasst wurden, welche im Menschen endlich das vollendetste 
Gebilde der Erde darstellen. Liefen anch zahlreiche Irrthümer 
hier noch mit unter, so war doch, so lange der Geist fernerer 
Forschong anhielt, die Basis von unendlichem Werth. Alezandera 
Erobemngszüge im Orient kamen der Bereicherung der WissMi- 
schaft zu gut und befreiten und erweiterten den Gresichtskreis 
durch Vergleichung. Alezandrias Fleiss mehrte und sichtete das 
Material Als daher der ältere Pliniua in seinem allamfassenden 
Werke das Ganze der Natnr und Cnltur zur Darstellung zu bringen 
suchte, konnten schon tiefe Blicke in den Zusammenhang des 
Menschenlebens mit dem Weltganzen gethan werden. Diesem rast- 
losen Geist, der sein grosses Werk mit einer Anrufung der All- 
mutter Natur beschloss und sein Leben in der Beobachtung eines 
Vulkans endete, war der Einfluss der Natnr anf das geistige Leben 
des Menschen ein fruchtbarer Gesichtspunkt der Betrachtung und 
ein begeisternder Stachel der Forschung. 

In der PhyaiJc umfasst die Wissenschaft der Alten eine auf 
Experimente begründete Einsicht in die Grundlagen der Akustik, 
der Optik, der Statik, der Lehre von den Gasen und Dämpfen. Von 
den Untersuchungen der Pythagoraer über Höhe nnd Tiefe der 
Töne, bedingt durch die MassenverhältnisBe der tönenden Közper, 
bis zu den Experimenten des Ptolomäus über die Brechung des 
Lichtes legte der Qeist hellenischer Forschung einen weiten Weg 
erfolgreichen Schaffens zurück. Die gewaltigen Bauwerke, Kriegs- 
maschinen und Erdarbeiten der Bömer beruhten auf einer wissen- 
schaftlichen Theorie und wurden mit exacter Anwendung derselben 
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lo Bolinell und leicht als möglich ausgeführt, während die vielfach 
noch oolossalereii Leistnngen der Orientalen mehr durch grossartige 
Verwendung von Zeit und Menschenkraffc unter dem Druck 
despotischer Dynastien zu Stande gekommen sind. 

Die wiseeruchaftUche Medidn^ gipfelnd in Oalenv* aus Pergamus, 
hatte das körperliche Leben in seinem schwierigsten Element, der 
Nerrenthatigkeit, bereits aufgeklärt. Das Gehirn, früher als todte 
Hasse betrachtet, deren Nutzen man noch weniger einsah, als die 
Neuerer den der Milz, war zum Sitz der Seele und der Funktionen 
der Empfindung erhoben worden. Sömmering &nd im vorigen 
Jahrhundert die Gehimlehre noch fast auf demselben Punkte, wo 
Galenus sie gelassen. Man kannte im Alterthum auch die Bedeutung 
des Bückenmarks, man wusste, Jahrtausende vor Gh. Bell, Empfin« 
dungs- und und Bewegungsnerven zu unterscheiden, und Galenus 
heilte Lahmungen der Finger zum Staunen seiner Zeitgenossen 
durch Einwirkung auf diejenigen Theile des Rückenmarks, denen 
die betrefEenden Nerven entspringen. Kein Wunder, dass Galenus 
auch die VoTslMwngen schon als Resultate der Zustände des Eiorpers 
ansah. 

ünterdess war das Ghristenthum in die Welt getreten und 
drohte dem in sich selbst verfallenden Heidenthum den Untergang ; 
swar konnte es sich weder gegen das Eindringen orientalischer 
Chiosis noch gegen griechische Gultur und Wissenschaft abschliessen, 
aber sein Stützpunkt, der BegrilE einer göttlichen OfEenbamng, 
erlaubte ihm nicht menschliche Weisheit und Wissenschaft für 
ebenbürtig zu erklären. Nur als Vorbereitung für die geofPenbarte 
Religion konnte und wollte es im günstigsten Falle die alte Philoso- 
phie gelten lassen. 

Der grossartigste, obwohl fruchtlose Reactionsversuch des 
Heidenthums gegen das Ghristenthum war der alexandrinische 
Neuplatonismus. Orientalische Anschauungen mit platonischen und 
aristotelischen Lehren in Eins verschmelzend, setzte er der christ- 
lichen Offenbarung eine speculative Lituition entgegen, aber er 
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Verlor sich tiald in ein phantastisches Spiel, in eine Apologie des 
Aberglaubens, nnd nachdem er mit der Anerkennung der christ- 
lichen Kirche durch den Staat seine politische Stütse yerloren hatte, 
sank er zugleich mit dem Heidenthum. 

Für die Philosophie hatte die Erhebung des Christenthums 
eunachst die Folge, dass von den christlichen Lehrern alle philo- 
sophische Probleme lediglich von Seiten ihres Verhältnisses eum 
chrisilichen G-lauben aufgefasst wurden, nnd da sich das Christen* 
thum schon langst sehr bestimmt, als ein System von Dogmen 
auszubilden angefangen hatte, so musste unter seiner Herrschaft 
die alte Unbe&ngenJieit, die Freiheit der wissenschaftlichen 
Forschung rerkümmem. Dieser Greist der Kirche, die sich bald als 
Hierarchie ausbildete, wirkte mit dem Umsturz des römischen Reichs 
und der Ueberschwemmung des Abendlandes durch naturkraftige 
aber rohe Völker zusammen, um die alte Gultur und mit ihr die 
Philosophie für eine lange Reihe von Jahrhunderten yergessen 
zu machen, 

Wsfi nun die Wirksamkeit und den Einfluss der alezandrinischen 
Schule anbelangt, so liegt die Zeit noch nicht fem, in der man sich 
darin gefiel, alezandrinischen G^ist als das Stichwort für thatenscheue 
Gelehrsamkeit und pedantische Wissenskrämerei zu gebrauchen. 
Selbst mit der Anerkennung alexandrinischer Forschungen ver- 
bindet man noch jetzt in der Regel den Gedanken, dass nur der 
völlige Schiffbruch eines tüchtigen nationalen Lebens dem rein 
theoretischen Bedürfnisse der Erkenntniss eines solchen Raum habe 
zugestehen können. 

Diesen Ansichten gegenüber ist es von Wichtigkeit, auf den 
schöpferischen Geist, auf den lebendigen Funken eines grossartigen 
und in seinem Ziel wie in seinen Mitteln kühnen und gediegenen 
Strebens hinzuweisen, das uns die Gelehrtenwelt Alexandrias bei 
näherem Einblicke zeigt. Denn wenn die griechische Philosophie, 
aus materialistischen Anfängen entsprossen, nach einem kurzen und 
glänzenden E^reislauf alle erdonkhohen Standpunkte in materialis- 
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tiBcheil Systemen und materislistischeii Wendungen anderer Systeme 
ihren Abschluss fand, so hat man ein Becht, naoh dem Endresultate 
aller dieser Wanderungen zn fragen. 

Dieses Endresultat kann man in yerschiedenem Sinne aufsuchen. 
In philosophischen Kreisen hat eine Construction hie und da Beifall 
gefunden, welche den Gang der Philosophie mit dem Verlauf eines 
Tages von Nacht durch Morgen und Mittag und Abend wieder zur 
Nacht hin vergleicht. Die ionischen Naturphilosophen einerseits, 
der Epikureismus andrerseits fallen dann der Nacht anheim. Man 
darf aber nicht vergessen, dass der Abschluss der griechischen 
Philosophie mit der Rückkehr Epikurs zu den einfachsten G-rund- 
anschauungen nicht in den Zustand poesievoller Kindheit der 
Nation zurückführte, sondern vielmehr den natürlichen Uebergang 
bildete zu einem Zeitalter der fruchtbarsten Forschungen auf dem 
Felde der positiven Wissenschaften. 

Historiker halten sich zwar gern an die Thatsache, dass in 
Griechenland der reissend schnelle Entwicklungsgang der Philosophie 
eine unheilbare Trennung zwischen dem Denken der geistigen 
Aristokratie und dem Dichten und Trachten des Volkes hervor- 
brachte, dass diese Trennung den Untergang der Nation herbeiführte. 
Allein man kann dies letztere zugeben und dabei wohl festhalten, 
dass der Untergang der einzelnen Nation den Fortschritt der 
Menschheit nicht aufhebt, ja, dass eben im Untergang der Nation 
das Resultat ihres Strebens, gleich dem Samen der hinwelkenden 
Pflanze, am gereiftesten und eben desshalb am voUendesten aus- 
gebildet ist. Sieht man dann, wie solche Resultate wirklich in 
späteren Zeiten zum Lebenskeim neuer ungebahnter Fortschritte 
werden, so wird man auch den Gktng der Philosophie und der 
wissenschaftlichen Forschung von einem hohem culturhistorischen 
Standpunkte aus unbefangener betrachten. Nun lässt sich aber in 
Wirklichkeit nachweisen, wie die glanzende Naturforschung unserer 
Zeit in der Epoche ihres Entstehens überall anknüpft an die Ueber- 
lieferuug der Alexandriner. 
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Weltbekannt sind die Bibliotheken und Schulen Ton Alezan« 
dria, die Mnnificenz der Könige, der Eifer der Lehrer und Lernenden. 
Allein alles das ist es nicht, was Alexandria*8 historuche Bedeutung 
macht : es ist vielmehr der Lebensnerv aller Wissenschaft, dia 
Methode^ die hier zum erstenmal in einer Weise auftrat, die für alle 
Folgezeit entschied ; und dieser methodologische Fortschritt ist 
nicht beschrankt auf diese oder jene Wissenschaft, selbst nicht auf 
Alezandria allein, er ist vielmehr das gemeinsame Kötanzeichen 
hellenischen Forschens nach Abschluss der speculativen Philo- 
sophie. Die QrammjUikf begründet in ihren ersten Elementen durch 
die Sophisten, fand in dieser Zeit einen Ari^tarch von Samothrake, 
das Vorbild der Kritiker, einen Mann, von dem die Philologie 
unserer Tage noch gelernt hat. 

Li der OesohicMe begann Polyhius Ursachen und Wirkungen 
in organischen Zusammenhang zu. setzen. An Manetho's chronolo- 
gische Forschungen suchte in der neuem Zeit der grosse Scaliger 
wieder anzuknüpfen. 

Euklid schuf die Methode der Oeometrie und gab die Elemente, 
die noch in unsem Tagen dieser Wissenschaft zu Grunde liegen« 

Ärchtmedes fand in der Theorie des Hebels das Fundament der 
ganzen Statik ; von ihm bis auf Gkdilei machten die mechanischen 
Wissenschaften keinen Fortschritt mehr. 

Ganz besonders aber glänzt unter den Wissenschaften dieser 
Epoche die Astronomie^ die seit Thaies und Anazimander geruht hatte« 
Sehr bezeichnend spricht Whewell von der "inductiven Epoche 
Hipparch's, " denn in der That war es die indudive Methode in ihrer 
ganzen Gründlichkeit und Genialitat, die zum ersten Male von 
Hipparch gehandhabt wurde. Die Beweiskraft der inductiven 
Methode beruht aber auf der Voraussetzung eben jener Gesetz- 
massigkeit und Nothwendigkeit des Weltganges, welche Demokrit 
zuerst entscheidend zum Bewusstsein gebracht hatte. Hieraus 
erklart sich auch der tiefgreifende Einfluss der Astronomie in den 
Tagen des Kopemicus und Keppler, der wahren Wicderhersteller 
jener Methode, die Baeo formulirte. 
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Die nothwendige Ergänzung der indactiTen Methode, der zweite 
Onindpfeiler nnserer heutigen Wissenschaften, ist bekanntlich 
das Experiment Auch dieses wurde zu Alezandria geboren, und 
zwar in den Schalen der Medicin. Durch Herophiltu nnd Erasütratus 
wurde die ÄncUomie zur Grundlage medicinischen Wissens gemacht, 
und selbst Vivisectionen scheinen im Gebrauch gewesen zu sein. 
Eine einflussreiche Schule entstand, welche die Empirie im besten 
Sinne des Wortes zu ihrem Princip machte und grosse Fortschritte 
lohnten dies Streben. Fassen wir all diese glänzenden Erscheinungen 
zusammen, so muss uns das alexandrinische Studium mit hoher 
Achtung erfüllen. Es war nicht Mangel an innerer Lebensfähigkeit, 
sondern der Ghmg der Weltgeschichte, der diesem Streben vorläufig 
ein Ziel setzte, und man kann sagen, dass die Herstellung der 
Wissenschaften zunächst eine Herstellung der alexandrinischen 
Principien war. 

Unter allen Philosophenschulen des Alterthums blieb die Schule 
der Epikuräer die geschlossenste und unveränderlichste. Wie die 
Beispiele äusserst selten sind, dass ein Epikuräer später zu andern 
Systemen überging, so findet man auch kaum einen Versuch zur 
Weiterbildung oder Umbildung der einmal angenommenen Lehren 
bis auf die spätesten Ausläufer der Schule, Diese sectenhafte 
Geschlossenheit zeugt für das starke Uebergewicht der ethischen 
Seite des Systems über die physikalische* Als Oousendi im sieben- 
zehnten Jahrhundert das System Epikur's an's Licht zog und es 
dem aristotelischen gegenüberstellte, suchte er freilich auch die 
Ethik Spikurs, so weit es auf christlichem Boden anging, geltend 
zu machen und es lässt sich nicht leugnen, dass auch diese ein starkes 
Ferment für die Entwicklung des modernen Geistes abgegeben hat. 
Das Werk aber, durch dessen Vermittlung das System Epikurs 
schon seit dem Beginn des Wiederauflebens der Wissenschaften 
mächtigen Einfluss auf die Denkweise der neuen Völker gewann, 
ist das Lehrgedicht des Römers T. Lucretius Carus. (**) 

Die alte Caltur ward zur Mumie im byzantinischem Christen- 
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ÜiHin und feierte ihren Anferstehnngsmorgon eritt im germanisch- 
romanischen Europa nach dem dampfen Traumleben eines ganzen 
Jahrtausends, dessen Häthsel zum grossen Theil noch ungelöst sind. 

Im Mohamedanismus entwickelte sich im Zusammenhang mit dem 
glänzenden Aufschwung der arabischen Cultur, am frühesten ein 
freier philosophischer Geist, der zunächst auf die Juden des Mittel- 
alters und sodann auf die abendländischen Christen mächtig 
zurückwirkte. Schon vor dem Bekanntwerden der griechischen 
Philosophie bei den Arabern brachte der Islam zahlreiche Secten 
und theologische Schulen hervor, von denen einige den Grottesbegriff 
so abstract fassten, dass keine philosophische Speculation in dieser 
Richtung weiter gehen könnte, während andere nichts glaubten, als 
was sich greifen und beweisen lässt ; wieder andere den Fanatismus 
mit dem Unglauben in phantastischen Systemen zu verbinden 
wnssten. An der hohen Schule zu Basra entwickelte sich sogar 
schon unter der Protektion der Abessiden eine Schule, welche in 
rationalistischer Weise Vernunft und Glauben zu vereinigen suchte. 
IS^eben diesem reichen Strome rein islamitischer Theologie und 
Philosophie, den man nicht mit Unrecht mit der Scholastik des 
christlichen Mittelalters verglichen hat, bildet die peripatetische 
Schule, die man gewöhnlich im Auge hat, wenn von der arabischen 
Philosophie des Mittelalters die Bede ist, nur einen vergleichsweise 
unbedeutenden Zweig mit wonig innerer Mannigfaltigkeit, und 
Äverroes^ dessen Name im Abendlando nächst dem des Aristoteles 
am meisten genannt wurde, glänzt keineswegs als ein Stern erster 
Grösse am Himmel der muhamedanischen Philosophie. Vielmehr 
beruht seine Bedeutung wesentlich darauf, dass er es ist, der die 
Besultate der arabisch-aristotelischen Philosophie als letzter hervor- 
ragender Vertreter derselben zusammenfasst und in einer ausge- 
dehnten literarischen Thätigkeit, namentlich durch seine Commen- 
tare zum Aristoteles, dem Abendlande überliefert hat. 

Averroßs^ eigentlich Iba-Boschd, wurde 1120 zu Cordova in 
Spanien geboren, wo sein Vater das Amt eines Oberrichters und 
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Mufti beldeidete» Br genoss den Unterricht der berulimtesten 
(Selehrten aeiner Zeit, wie in der Beohtswissenscbaft des Iba-Bazek, 
in der Medicin des Iba-Haran, in der Philosophie des Iba-Badscha. 
Wegen seiner Talente nnd Kenntnisse erhielt er nnter dem altmohame- 
danischen Sultan Jnssiif 1163 — ^1184, der ihm sein ToUes Vertrauen 
schenktei die höchsten Ehrenämter und wirkte bald in Marokko, 
bald in Sevilla oder Gordova. Auch bei dessen Nachfolger Almansor- 
Billah stand Averroee anfangs in hoher Gunst, doch wurde er aus 
Neid Ton seiner Gegenpartei am Hofe der Abweichung Ton den 
Lehren des Koran beschuldigt. Averroes fiel deshalb in Ungnade, 
wurde seiner Aemter entsagt und lebte yerbannt su Elisena oder 
Lucena bei Cordova. Nach einigen Jahren als der Sultan selbst an 
den philosophischen Stadien Interesse gefunden, ward er wieder 
an den Hof nach Morokko berufen und mit Gunstbeseugungen über- 
häuft, allein er starb bald darauf am 12. December 1198. 

Anschliessend an Averroes holten die Scholastiker des Mittel, 
alters die Schriften des Aristoteles, namentlich über die Kategorien 
wieder hervor, und verbreiteten die aristotelischen Definitionen 
der Substanz, der Form und der Materie, und den aristotelischen 
sugleich aber auch tief in der menschlichen Natur begründeten 
Grundirrthum des Begriffs der MögUehJeeiij der die Quelle der 
meisten und schlimmsten metaphysischen Irrthümer ist, im ganzen 
Abendlande und führte zum Zusammenhange der ultraformalen 
Logik der scholastischen Schulen und der sophistischen Disputir- 
künste mit dem wiedererwachenden Empirismus, welcher schliesslich 
die gance Scholastik hinwegfegte, und dessen Spuren bis in die 
Gegenwart hineinreichen. Der entschiedenste Empiriker unter 
den namhaften Logikern der Gegenwart, John Stuart Mill, eröffnet 
sein System der Logik mit zwei Aussprüchen von Condorcet und von 
W. Hamilton, welche den Scholastikern hohes Lob spenden wegen 
der Feinheit und Pracision, welche sie dem sprachlichen Ausdruck 
der Gedanken verliehen haben. Mill selbst nimmt mehrere Unter» 
Scheidungen verschiedener Arten der Wortbedeutung in seine Logik 

23 
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anf , welche dar Scholastik jener letEten Jahrhimderte des Mittel- 
alters angehören, die man gewöhnlich als eine nnnnterbrochene 
Kette Ton Absurditäten sn betrachten pflegt. Das Bathsel löst sich 
aber bald, wenn man yon der Erwägung ausgeht, dass es ein 
Hanptverdienst der englischen Philosophie seit Hobbes und Locke 
war» uns Ton der Wüschen Herrschaft leerer Worte in der Specnlation 
sn befreien nnd den Gedanken mehr an die Dinge zn knüpfen, statt 
an überlieferte Ansdriicke. um aber dasu sn gelangen, mussto 
die Lehre Ton den Wortbedeutngen an der Wurzel gefasst und 
mit einer scharfen Kritik des Verhälnisses Ton Wort und Sinn 
begonnen werden« 

Zu erwähnen ist noch einer besondem Form des vergeblichen 
mittelalterlichen Bingens nach Denkfreiheit, nämlich der Lehre 
Ton der moeifachen Wahrheä^ der philosophischen und der theolo* 
gischen, welche man als nebeneinander bestehend annahm, unge» 
achtet sie ganz entgegengesetzten Inhalt haben. Der Haupteitz 
dieser Lehre war im 13. Jahrhundert die Universität PcurUj wo schon 
vor der Mitte des Jahrhunderte sogar die seltsam klingende Lehre 
anftauchte, "d&ss es von Ewigkeit her viele Wahrheiten gegeben 
habe, welche nicht Gott selbst wären." Ein pariser Lehrer, Johann 
de Brescaui, entechuldigte sich im Jahre 1247 wegen seiner " Irr- 
thümer '* mit der Bemerkung, er habe die vom Bischof ketzerisch 
befundenen Sätze nicht '* theologisch,'* sondern *' philosophisch " 
gelehrt. 

In die durch die Scholastiker geförderte Begenerations- 
bewegung von der Mitte des 15. bis auf die Mitte des 17. Jahr- 
hunderte, lassen sich vier Epochen unterscheiden, die zwar nicht 
bestimmt gegen einander abgegrenzt, wohl aber in ihren Ghmndzügen 
merklich von einander verschieden sind. Die erste vereinigt das 
Hauptinteresse Europas in der PkUologie. Es war die Zeit eines 
Laurentius Valla, eines Angelus Politianus und des grossen Erasmus, 
der den Uebergang zur theologischen Epoche bildet. Die Herrschaft 
der Theologie wird durch die Stürme der Reformationszeit hinläng- 
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Heb beseidinei, sie unterdrückte eine Zeit lang fast jedes andere 
wissensohaftliche Interesse, namenüicli in Deutschland. Dann erst 
traten die Naturwiesefischaflen^ die seit dem Beginn der Segenerations- 
seit in den stillen Werkstätten der Forscher erstarkt waren, in dem 
glänzenden Zeitalter eines Kepler nnd Galilei beherrschend in den 
Yordergnmd. In vierter Linie erst folgte die Philosophie^ wenn 
anch der Cnlminationspnnkt der grundlegenden Thätigkeit eines 
Baoo nnd Desoartes nicht viel später fallt, als die grossen Ent- 
deckungen Keplers. Alle diese Epochen schöpferischer Arbeit 
waren noch in frischer Nachwirkung auf die Zeitgenossen, als die 
materialistiuBche Naturphilosophie um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
durch Gassendi und Hobbes wieder systematisch ausgebildet wurde. 

So beginnt mit dem 17. # Jahrhundert die neue Philosophie, 
bedingt durch die Emanzipation von hergebrachten Autoritäten, 
auf der einen Seite in Baoo von Verulam auf die Naturforschung 
hinweisend, auf der andern in Descartes die allgemeinen Bedingungen 
der Erkenntniss erforschend und sie schuf die Vorarbeiten zu der 
AufklärungsphiloBophie des 18. Jahrhunderts, die in Kant ihren 
Abechluss fand. 

'*Die ersten Begungen der neuem Zeit, sagt Strauss, waren 
schon im 17. Jahrhundert vorzüglich in England und den Nieder- 
landen zu spüren. An der Hand einer beginnenden Natur- und 
Oeschichtsforschung besonders entwickelte sich das vernünftige 
Denken, und fand, je mehr es in sich selbst erstarkte, die überlieferte 
Elirchenlehre immer weniger annehmbar. Die Bewegeng der 
Gbister schlug im 18. Jahrhundert aus England zuerst nach 
Frankreich, das schon durch seinen Bajle vorbereitet war, daxm 
auch nach Deutschland herüber, so dass wir in dem Geschäfte der 
Bekämpfung des alten Kirchonglaubens jedes dieser drei Länder 
seine eigene Bolle übernehmen sehen. England fiel die Bolle des 
ersten Angriffs und der Bereitung der Waffen zu, was die Arbeit 
der sogenannten Freidenker oder Deisten war ; Franzosen brachten 
dann diese Waffen über den Canal und wussten sie in unaufhörlichen 

23» 



Digitized by VjOOQIC 




licMci- 



'-^*> x;Ä 



^hBi=r 



Daortei 

er 



Digitized by 



Go<^ö] 



357 

endlich den alten Gegensatz yon Oeiat nnd Materie als den Gegensatz 
der Begriffe von Denken und Sein ins Bewnsstsein hineinstellt;', 
hat er der modernen Philosophie ihre Eigenthümlichkeit gegenüber 
der antiken verliehen. 

Baruch SpinoM^ 16^2-1677, entlehnte von Descartes den Begriff 
der Substanz, vervollständigte ihn aber dahin, dass er alle nahern 
BestinimuDgen, weil dieselben doch nar Negationen enthalten 
würden, von ihm aasschloss. Den Dualismus des Descartes suchte 
Spinoza dadurch zu heben, dass er Denken und Ausdehnung für 
die beiden einzigen Attribute erklärte, unter welchen der mensch- 
liche Verstand die Substanz anzuschauen vermöge, ohne dass doch 
diese Attribute der Substanz wirklich zukommen. Alle körper- 
lichen Dinge sind nur Modificationen der Ausdehnung, alle 
geistigen Individuen nur Modificationen des Denkens. Gegen- 
seitige Einwirkung des Körperlichen und des Geistigen auf 
einander schliesst Spinoza strenge aus ; sie ist blos ein das mensch- 
liche Vorstellen täuschender Schein. Dagegen findet zwischen 
der Ordnung und dem Zusammenhang der körperlichen Dinge 
einerseits und der geistigen Dinge andrerseits eine vollständige 
üebereinstimmung statt, so dass z. B. jede Veränderung im Körper, 
eine Veränderung in der Seele, und jeder Zustand der Seele einem 
Znstande des Körpers entspricht, weil ja Körper und Seele eigentlich 
in der Substanz dasselbe sind, nur unter verschiedenen Attributen 
angeschaut. Seiner Substanz, deren Begriff daa allein wahre Sein 
ist, spricht Spinoza, obwohl er sie Gott nennt, alles Selbstbewusst- 
sein und allen Willen ab. Da der Itfensch nur atls zwei Modifi- 
cationen besteht, nur eines der zahllosen verschwindenden Momente 
der Substanz ist, so hat er keinen freien Willen, sondern ist von 
allen Seiten determinirt, d. h. zum Wollen und Handeln gezwungen. 
Consequent hebt Spinoza auch den realen unterschied zwischen Gut 
und Böse auf. Böse oder Sünde nennt der Mensch nur, was einem 
ihm feststehenden Begriff von Vollkommenheit nicht entspricht; 
das Vollkommene aber ist die Substanz, ohne welche auch das Böse 
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nicht geschieht. Erkenntniss und Liebe Gottes ist die höchste 
Tagend, sngleich die wfthre Seb'gkeit. Mit dem Tode hört die 
IndiTidnalitst, -das Selbstbewnsstsein der Seele auf, da ja die Zer- 
Btornng des Leibes auch die Auflösung der Seele, als ihrer ent- 
sprechenden geistigen Modification, zur Folge haben mnss. 

Pierre Bayle^ 1647 — 1706, von reformirten Eltern stammend 
liess er sich als jnnger Mann von den Jesuiten bekehren, trat aber 
nach 17 Monaten wieder zum Protestantismns znrilck. Sein Haupt- 
werk ist das berühmte Dictionaire historiqne et critique. Gewohnt 
jede Frage von allen Seiten zu betrachten, ward er auf Zweifel über 
religiöse Gegenstande geführt, durch welche er die gedankenlose 
Sicherheit eines starren und tiefeingewurzelten Dogmatismus 
beunruhigte und aaf die Schwierigkeiten in den meisten Dogmen 
der verschiedenen Beligionsparteien aufmerksam machte. Besonders 
angelegen liess er es sich sein, die Unabhängigkeit moralischer und 
rechtlicher üeberzeugungen von religiösen Glaubensmeinungen mit 
vieler Beredsamkeit hervorzuheben, wodurch er auf sein Zeitalter 
einen grossen Einfluss gewann. In seinem Wörterbache gri£E er, 
wie Voltaire bemerkt, mit keiner Zeile das Christenthum offen an, 
aber er schrieb auch keine Zeile, welche nicht danach angethan war, 
Zweifel zu wecken. Der Widerspruch zwischen Vernunft und 
Offenbarung wurde anscheinend za Gunsten der letzteren entschieden, 
aber die Wirkung war auf eine Entscheidung des Lesers im ent- 
gegengesetzten Sinne berechnet. 

Descartes und Spinoza übten auf die philosophische Aufassung 
der Beligion keinen unmittelbaren Einfluss. Um so bedeutender 
haben Bajle und die gleichzeitigen englischen Freidenker auf die 
philosophische Behandlung des Ghristenthums eingewirkt. 

Jchn Locke^ 1632 — 1704,bestritt die Behauptung des Descartes 
dass es angeborene Ideen gebe, und lehrte dass die Seele ihren 
ganzen Inhalt den Eindrücken zu verdanken habe, welche die 
materiellen Dinge auf sie machen. Aus den einfachen Ideen, welche 
der Verstand theils durch die Sinne, theils durch Beflexion eriialt. 
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bilden sich die zusammengesetzten der Modi (z. B. des Baumes, 
der Zeit und des Denkens) der Substanzen und Verhältnisse. Aus 
den einfachen und zusammengesetzten Ideen bilden sich die 
Erkenntnisse. Zur Offenbarung stellt sich sein System wie folgt : 
Eine Offenbarung kann keine neuen Vorstellungen geben und die 
Resultate der Vernunft nur bestätigen, aber nicht widerlegen; 
im Gegentheil hat die Vernunft allein zu entscheiden, ob 
etwas für Offenbarung Ausgegebenes wirklich Offenbarung sei 
oder nicht. 

Mathäus Tindcü 1657 — 1733 begann nach den die Stützen des 
Autoritätsglaubens zerstörenden Arbeiten seiner Vorgänger, den 
Aufbau des ersten deistischen Systems. 

OoUfriod Wühdm von Leibnitz 1646 — 1716 ist der Begründer 
der deutschen Philosophie des 18. Jahrhunderts. Er theilt mit 
Descartee und Spinoza im Gegensatz zu Locke die dogmatische 
Richtung des Philosophirens oder das unmittelbare Vertrauen zum 
menschlichen Denken, durch Tolle Klarheit und Bestimmtheit auch 
über den Erfahrungskrois zur Wahrheit zu gelangen. Aber er 
überschreitet den cartesianischen Dualismus zwischen Materie und 
Geist ebensowohl wie den spinozistischen Monismus durch die 
Anerkennung einer Stufenreihe von Wesen in seiner Monadologie. 
Monade nennt Leibnitz die einfache, unansgedehnte Substanz. 
Die Substanz ist das was zu wirken vermag; die thätige Kraft 
(gleich der Kraft eines gespannten Bogens) ist das Wesen der 
Substanz. Die Monaden sind die wahrhaft so zu nennenden Atome, 
sie unterscheiden sich von den Atomen, welche Demokrit annimmt, 
theüs durch ihre Punktualität, theils durch ihre thätigen Kräfte, 
welche in Vorstellungen bestehen. Die Atome sind Ton einander 
durch Grosse, Gestalt und Lage, aber nicht qualitativ durch innere 
Zustände, die Monaden dagegen qualitativ durch ihre Vorstellungen 
verschieden. Alle Monaden haben Vorstellungen; aber die Vor- 
stellungen der verschiedenen Monaden haben verschiedene Ghrade der 
Klarheit. Vorstellungen sind klar, wenn sie die Unterscheidung 
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ihrer Objecto möglich machen, anderenAbllsdankel; Bio sind deut- 
lich oder bestimmt, wenn sie zar ünterscheidnng der Theile ihrer 
Objecto zureichen, andernfalls nnbestimmt oder verworren ; sie sind 
adaqnat, wenn sie absolut deutlich sind d. h. auch zur klaren Erkennt- 
niss der letzf^i oder absolnt eini^hen Theile in den Stand setzen. 
Oott ist die Urmonade, die primitive Substanz ; alle andern Monadeo 
sind ihre Falgarationen. Oott hat lauter adäquate Vorstellungen. 
Die Monaden, welche denkende Wesen oder Geister sind, wie die 
menschlichen Seelen, sind klarer und deutlicher Yorstellnngen fähig, 
können auch einzelne adäquate Vorstelfnngen haben ; sie haben als 
Vemunftwesen das Bewnsstsein ihrer Selbst und G^tes. Die Thier- 
seelen haben Empfindung und Oedächtniss. Jede Seele ist eine 
Monade ; denn das jeder Seele zukommende Wirken auf sich selbst 
beweist ihre Substantialität, und alle Substanzen sind Monaden. 
Was uns als ein Körper erscheint ist in Wirklichkeit ein Aggregat 
von vielen Monaden ; nur in Folge der Verworrenheit unserer sinn- 
lichen Auffassung stellt sich uns diese Vielheit als ein continuirliches 
Ganzes dar. Die Pflanzen und Mineralien sind gleichsam schlafende 
Monaden mit unbewussten Vorstellungen ; in den Pflanzen sind diese 
Vorstellungen bildende Lebenskräfte. Jeder endlichen Monade sind 
diejenigen Theile des Weltalls am klarsten, zu welchen sie in der 
nächsten Beziehung steht ; sie spiegelt von ihrem Standpunkt aus 
das Universum. Die Ordnung der Monaden erscheint in unserer 
sinnlichen AufEassung als die räumliche tmd zeitliche Ordnung der 
Dinge ; der Baum ist die Ordnung der coexistirenden Phänomene, 
die Zeit ist die Ordnung der Suoessiou der Phänomene. Der Vor- 
gtellungslauf in einer jeden Monade beruht auf immanenter Causali- 
tat ; die Monaden haben keine Fenster, um Einflüsse von Aussen 
aufzunehmen. Es beruht andererseits der Wechsel der Beziehungen 
der Monaden zu einander, ihre Bewegung, Verbindung und Tren- 
nung auf rein mechanischer Kausalität. Aber swischen dem 
Vorstellungslauf und den Bewegungen besteht eine von Gott voraua- 
bestimmte, prästabilirte Harmonie. Seele und Leib des Menschen 
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atimmen zasammen, wie zwei anfänglich gleich gestellte Uhren, 
Ton yoUkommen gleichmassigem (3ange. Die bestehende Welt ist 
die beste unter allen möglichen Welten. Mit der physischen Welt 
steht die moralische oder das Ton Gott beherrschte Beich der 
Geister in bestandiger Harmonie. 

Christian Wolff 1679 — 1754i hat auf Leibnitzens (bedanken, 
indem er dieselben besonders mit aristotelischen combinirt, theil- 
weise modificirt, ordnet und mit Demonstrationen versieht, ein 
umfassendes System der Philosophie gegründet. Die Leibnitz- 
Wolffsche Philosophie hat in Deutschland während des 18. Jahr- 
hunderts bis auf Kant eine zunehmende Verbreitung gewonnen und 
im Verein mit andern, besonders mit Lockeschen Philosophemen, 
theÜB die Schulen beherrscht, theils der populären Aufklärung 
gedient. 

Eermam/n Samuel Reimarus 1694 — 1765 steht, wie alle seine 
englischen uud französischen Vorgänger und (Gesinnungsgenossen, 
noch durchaus auf dem ungeschichtlichen Standpunkte, welchen 
schon in Mitte des 16. Jahrhunderts das berühmte Buch de tribtu 
impoBUmbua (Moses, Jesus, Mohamed) eingenommen hatte, als seien 
die Glaubenssatzungen nichts als absichtlicher und selbstsüchtiger 
Priestertrug. Ja die unlösbaren Widersprüche solcher ungeschicht- 
licher Betrachtungsweise treten in Beimarus schreiender als irgendwo 
anders zu Tage. Von ihm wird, wie von allen Wolffianem, das 
Dasein eines persönlichen Gbttes hauptsächlich auf den phyaiko- 
theologisohen Beweis gegründet. Die Welt ist nicht das erste 
ursprüngliche, selbstständige, ewige Wesen, wovon wir und alle 
Dinge abstammen. Die Menschen und Thiere können nicht ihren 
Ursprung von der Welt oder Natur haben, da die todte Materie 
nicht alle GhrundstofFe der lebendigen Körper enthält. Und auch 
die körperliche Welt kann nicht durch sich selbst, sondern muss 
von einem Andern hervorgebracht sein ; denn ohne Seele und 
Empfindung hat sie nicht ihre Vollkommenheit in sich selbst, 
sondern vielmehr nur in dem äusserlichen Nutzen und Vergnügen, 
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welches sie den Lebendi^n gibt. Wir können also yemnnfidger 
Weise mit nnserm Forschen nach der ersten Ursache bei der Welt 
nnd deren Natnr nicht stehen bleiben. Sie kann weder die Leben- 
digen erzengt haben, noch an sich selbst begriffen werden, ohne 
einen Werkmeister zn setzen, der diese leblose Maschine nm der 
Lebendigen willen heryorgebracht hat. Dieses selbststandige, ewige, 
nothwendige Wesen ist es, was wir mit dem Wort Gott andeuten. 
In gleicher Weise wird dieser phjsikotheologische Beweis auch auf 
die Unsterblichkeit der Seele übertragen. 

Clcmde Adrian Eelvetitu 1662 — 1755 findet in seinem berühmten 
Buche "deTEsprit" nnd in den nach seinem Tode erschienenen 
Schriften, in der Selbstliebe, vermöge deren wir nach der Lost 
streben und die Unlust abwehren, das einzige praktische Motiv 
nnd halt dafür, dass es nur der rechten Leitung der Selbstliebe 
durch Erziehung und Gesetzgebung bedürfe, nm dieselbe mit dem 
Gemeinwohl in Einklang zu bringen. Völlige Unterdrückung der 
Leidenschafton führt zur Yerdummung; Leidenschaft befruchtet 
den Geist; aber sie bedarf der Regelung. Nicht der ist der 
Glückliche der keine Leidenschaften hat, sondern vielmehr derjenige 
der die grösste Anzahl und in grösster Starke besitzt aber ihrer 
Herr und Meister ist. Wer sein Interesse so anstrebt, dass er 
dadurch das Interesse anderer nicht schädigt, sondern fordert, 
ist der gute Mensch. Das Gemeinwohl ist die oberste Norm. " Tout 
devient legitime pour le salut public." Nicht Aufhebung des 
Eigenthnms, sondern B^ründung der Möglichkeit, dass ein Jeder 
zu Eigenthum gelange, Beschrankung der Ausbeutung der Arbeits- 
kraft der Einen durch die Andern, Herabsetzung der Arbeitszeit 
auf 7 bis 8 Stunden des Tages, Verbreitung der Bildung sind die 
wahren legislatorischen Aufgaben. OfEenbar sind die Forderungen 
die er an den Staat stellt, der Idee des Wohlwollens entstanunt» 
während er die Individuen an den Eigennutz gekettet glaubt; 
sein Fehler ist der stufenweise Fortschritt von der ursprünglichen 
Selbstbeschranktheit des Individuums zur Erfüllung mit dem Geiste 
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engerer und weiterer Gemeinschaften, die über egoistische Berech« 
nnng hinansftihrt, nicht gewürdigt zn haben. 

VdUaire 1694—1778 betont starker als Locke die Möglichkeit 
der Annahme, dass die Materie denken könne. Er kann sich nicht 
abersengen, dass eine nnräamliche Substanz wie ein kleiner Qctt 
inmitten des Gehirns wohne nnd ist geneigt die substantielle Seele 
für eine " abstraction r^alis^ " zn halten, gleich der antiken Göttin 
Memoria oder gleich einer etwaigen Personification der blut- 
bildenden Kraft. Alle unsere Vorstellungen stammen aus den 
Sinnen. Doch erkennt er an, dass gewisse Ideen, insbesondere die 
moralischen, obschon sie nicht angeboren sind, mit Noth wendigkeit 
aus der menschlichen Natur herfliessen und nicht blos conventionelle 
Geltung haben. Das Dasein Gottes halt er mit Locke für beweisbar 
durch das kosmologische und besonders durch das teleologische 
Argument; zugleich aber findet er in dem Glauben an einen 
belohnenden und rächenden Gott eine nothwendige Stütze der 
moralischen Ordnung und sagt in diesem Sinne : '' Si dieu n'ezistait 
pas, il faudrait Tinventer, mais tonte la nature nous crie qu'il existe.*' 
Die leibnitz'sche Lehre, dass die bestehende Welt die beste aller 
möglichen Welten sei, persifiirt Voltaire in seiner Schrift : "Candide 
ou Bur rOptimisme," obschon er früher selbst der optimistischen 
Ansicht sich zugewandt hatte ; er halt das Problem, wie das Uebel 
in der Welt mit Gettos Güte, Weisheit und Macht zn vereinigen 
sei, für unlösbai", hofft auf den Fortschritt zum Bessern, und fordert» 
dass wir yielmehr im Handeln ab in undurchführbarer Speculation 
unsere Befriedigung suchen; er will im Gollisionsfalle lieber 
Gottes Macht, als Gbttes Güte beschrankt denken. 

Julien Offray de la MeUrie 1709—1751 Arzt und Verfasser 
verschiedener philosophischer Schriften, von denen ''histoire natnrelle 
de Tame" ihres materialistischen und atheistischen Inhalts halber Ter- 
brannt wurde. Er ist sehr verschieden beurtheilt worden, manche 
die ihn schmähen, scheinen aber nicht verschmäht zu haben sich 
von seinen (bedanken anzueignen. (}^) 
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JeanJeaques Bowieau 1712 — 1778 bt nngeacbtet seiner groBsen 
fiinaeitigkeit in Würdigung der menschlichen Cnltiir und in den 
Grundsätzen der Erziehung, nicht nur ein wahrer Apostel der 
angeborenen Menschenrecht«, sondern sein Idealismus hat auch 
zugleich ein wohlthatiges Gegengewicht gegen den Materialismus 
geübt. Gott, sittliche Freiheit und Unsterblichkeit der Seele halt 
er fest, betrachtet das Leiden und Sterben Christi mit tiefer 
Verehrung, und betreffend die unbegreiflichen Stellen des Evange- 
liums rath er jene Bescheidenheit an, welche hienieden auf YÖUige 
Cfowissheit yerzichtet, in der Hoffnung jenseits zum Schauen zu 
gelangen. Freilich nimmt er bei Alledem den übrigen Religionen 
geg^über eine ähnliche Stellung ein wie Lessing in seinem Nathan : 
Alle Beligionen sind dem BUdungsstande jedes Volkes angemesscno 
Heilsanstalten. Jeder soll nach seiner Beligpon leben. 

Paul Heinrich Dietrich wm Holbaoh 1723—1789 ist der Verfasser 
des systematischen Hauptwerkes des französischen Materialismus : 
Systeme de la natwre ou des Ma du monde phyeique et du mande moraL 
Es vereinigt in sich alle bis dahin mehr vereinzelt ausgebildeten 
Elemente der empirischen Doktrin. (}^) 

DamdEume 1711 — 1776, Philosoph, Staatsmann und Historiker 
steht auf dem Boden des Lockeschen Empirismus, bildet densel- 
ben aber besonders mittelst seiner Untersuchungen über den 
Ursprung und die Anwendbarkeit des Begriffs der Causalitat zum 
Skepticismus aus. Er findet den Ursprung des Gausalbegriffs in 
der Gewohnheit, vermöge deren wir, wenn sich ähnliche Fälle 
wiederholen, beim Eintreten der einen Begebenheit das Eintreten 
der andern, die sich uns oft mit ihr verbunden gezeigt hat, 
erwarten, und beschränkt die Anwendbarkeit dieses Begriffes auf 
solche Schlüsse, wodurch wir aus gegebenen Thatsachen nach 
Analogien der Erfahrung auf andere schliessen. Er negirt 
demgemäss die Erkennbarkeit der Art und Weise des objectiven 
Zusaomienhangs zwischen Ursachen und Wirkungen und die philo- 
sophische Berechtigung, vermöge des Causalbegriffs das (Jesammt* 
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gebiet der Erfahmng va überschreiten nnd auf das Dasein Gottes 
und die Unsterblichkeit der Seele zu schliessen. YonEUglich die 
antitheolog^schen Gonseqaenzen dieses Standponktes geben mehrern 
schottischen Philosophen an deren Spitse Thomas Beid 1710—1796 
steht, Anlass sn einer lebhaften Bekämpf ang desselben, die in ihrem 
philosophischen Princip, der Berufung anf den g^esanden Menschen- 
verstand, eomTnon sense^ schwach ist, aber zu manchen nnd zum Theil 
zu werthyoUen empirisch-psjchologischen nnd moralischen unter- 
snchnngen gefuhrt hat. (^) 

Die Doctrin dieser Philosophie hat später der Cousinsche 
Eklecticismns mit in sich aufgenommen, während in Deutschland 
Kant zumeist durch Hume's Soepticismus zur Ausbildung seines 
Kriticismus angeregt worden ist. Folgende Stelle aus der Vorrede zu 
den Prolegomenen Kant's bezeichnet trefBich den Einfluss Humes auf 
die deutsche Philosophie : " Hume ging hauptsächlich von eicem 
einzigen, aber wichtigen Begriff der Metaphysik, nämlich dem der 
Verknüpfung der Ursache und Wirkung aus und forderte die 
Vernunft, die da vorgiebt, ihn in ihrem Schoosse erzeugt zu haben, 
auf, ihm Bede und Antwort zu geben, mit welchem Rechte sie sich 
denkt : dass etwas so beschaffen sein könne, dass, wenn es gesetzt 
ist, dadurch auch etwss anderes noth wendig gesetzt werden müsse, 
denn das sagt der Begpriff der Ursache. Er bewies unwidersprech- 
lich, dass es der Vernunft gänzlich unmöglich sei, a priori und 
aus Begriffen eine solche Verbindung zu denken, denn diese enthält 
Nothwendigkeit ; es ist aber gar nicht abzusehen, wie darum, weil 
Etwas ist, etwas anderes nothwendiger Weise auch sein müsse, und 
wie sich also der Begriff von einer solchen Verknüpfung a priori 
einführen lasse. Hieraus schloss er, dass die Vernunft sich mit 
diesem Begriffe ganz und gar betrüge, dass sie ihn fälschlich ror ihr 
eigen Kind halte, da er doch nichts anderes, als ein Bastard der 
Einbildungskraft sei, die, durch Er&hmng beschwängert, gewisse 
Vorstellungen unter das Gesetz der Association gebracht hat, und 
eine daraus entspringende subjective Noth wendigkeit, d. i. Gewohn* 
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heii, vor eine objectiTO ans Einsicht, unterschiebt Hieraus schloss 
er : die Yerausft habe gar kein Vermögen, solche Yerknüpfungen, 
auch selbst nur im Allgemeinen, su denken, weil ihre Begriffe 
alsdann bloss Erdichtungen sein würden, und alle ihre vergeblicli 
a priori bestehenden Erkenntnisse waren nichts als falsch gestempelte, 
gemeine Erfahrungen, welches ebensoviel sagt, als es gäbe überall 
keine Metaphysik und könne auch keine geben. 

^' So übereilt und unrichtig auch seine Folgerung war, so war 
sie doch wenigstens auf Untersuchung gegründet, und diese unter, 
suchung war es wohl werth, dass sich die guten Köpfe seiner Zeit 
Tereinigt hatten, die Aufgabe in dem Sinne, wie er sie vortrug, 
womöglich glücklicher aufzulösen, woraus denn bald eine ganzliche 
Beform der Wissenschaft hatte entspringen müssen. 

"Allein das der Metaphysik von jeher ungünstige Schicksal 
wollte, dass er von keinem verstanden wurde. Man kann es ohne 
eine gewisse Pein zu empfinden, nicht ansehen, wie so ganz und gar 
seine Gegner Heid, Oswald, Beattie und zuletzt noch PriesÜej 
den Punkt seiner Aufgabe verfehlten, und indem sie immer das 
als zugestanden annahmen, was er eben bezweifelte, dagegen aber 
mit Heftigkeit und mehrentheils mit grosser Unbescheidenheit 
dasjenige bewiesen, was ihm niemals zu bezweifeln in den Sinn 
gekommen war, seinen Wink zur Yerbessemng so verkannten, 
dass alles in dem alten Zustande blieb, als ob nichts geschehen wäre. 
Es war nicht die Frage, ob der BegrifF der Ursache richtig, 
brauchbar und in Ansehen der ganzen Naturerkenntniss unent- 
behrlich sei, denn dieses hatte Hume niemals in Zweifel gezogen, 
sondern ob er durch die Vernunft a priori gedacht werde, und, auf 
solche Weise, eine von aller Erfahrung unabhängige innere 
Wahrheit, und daher auch wohl weiter ausgedehnte Brauchbarkeit 
habe, die nicht blos auf Gegenstände der Erfahrung eingeschränkt 
sei : hierüber erwartete Hume Eröffnung. Es war ja nur die Bede 
von dem Ursprung dieses Begriffs, nicht von der Unentbehrlichkeit 
desselben im Gebrauche : wäre jenes ' nur ausgemittelt, so würde es 
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sich wegen der Bedingimgen fleineB Gebrauchs xind des üm&Bgs, 
in weloHem er gültig sein kann, schon von selbst gegeben 
haben. 

"Die Gegner des berühmten Mannes hatten aber, nm der 
Aufgabe ein Genüge zu than, sehr tief in die Natnr der Vemonft, 
sofern sie blos mit reinem Denken beschäftigt ist, hineindringen 
müssen, welches ihnen ungelegen war. Sie fanden daher ein 
bequemeres Mittel, ohne alle Einsicht trotzig zu thun, nämlich 
die Berufung auf den gemeinen Menschenverstand. In der That 
ist's eine grosse Ghibe des Himmels, einen geraden Menschenverstand 
zu besitzen. Aber man muss ihn durch Thaten beweisen, durch das 
üeberlegte und Vernünftige was man denkt und sagt, nicht aber 
dadurch, dass, wenn man nichts Kluges zu seiner Rechtfertigung 
vorzubringen weiss, man sich auf ihn, als ein Orakel, beruft 
Wenn Einsicht und Wissenschaft auf die Neige gehen, alsdann und 
nicht eher, sich auf den gemeinen Menschenverstand zu berufen, 
das ist eine von den subtilen Erfindungen neuerer Zeiten, dabei es 
der schalste Schwätzer mit dem gründlichsten Kopfe getrost auf- 
nehmen und es mit ihm aushalten kann. So lange aber noch ein 
kleiner Rest von Einsicht da ist, wird man sich wohl hüten, 
diese Nothhülfe zu ergreifen. Und, beim Lichte besehen, ist diese 
Appellation nichts Anderes, als eine Berufung auf das ürtheil der 
Menge, ein Zuklatschen, über das der Philosoph erröthet, der 
populäre Witzling aber triumphirt und trotzig thut. Ich sollte aber 
doch denken, Hume habe auf einen gesunden Verstand ebensowohl 
Anspruch machen können als Beattie, und noch überdem auf das, 
was dieser gewiss nicht besass, nämlich eine kritische Vernunft," die 
den gemeinen Verstand in Schranken hält, damit er sich nicht in 
Speculationen versteige, oder, wenn blos von diesen die Rede ist 
nichts zu entscheiden begehre, weil er sich über seine Grundsätze 
nicht zu rechtfertigen versteht ; denn nur so allein wird er ein 
gesunder Verstand bleiben. Meissel und Schlägel können ganz 
wohl dazu dienen, ein Stück Zimmerholz zu bearbeiten, aber zum 
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Kaptersieclieii mnss man die Badimadel braachen« ßo sind 
gesunder Verstand sowohl als specolativer, beide, aber jeder in 
seiner Art braacbbar : jener, wenn es anf ürtbeile ankommt, die in 
der Erfahrang ibro nnmittelbare Anwendung finden, dieser aber, wo 
im Allgemeinen, ans blossen Begriffen geurtheilt werden soll, s. B. 
in der Metaphysik, wo der sich selbst, aber oft per antiphrasin, 
so nennende gesunde Verstand, ganz nnd gar kein ürtheil hat 

'^Ich gestehe frei: die Erinnerung des David Hume vocur 
eben dasjenige^ was mir vor vielen Jahren »uersi den dogmaUtchtm 
Schlwnmier unterbrach und meinen Untersuchungen im Felde der 
speoulativen Philosophie eine gans andere Richtung gab. Ich war weit 
entfernt, ihm in Ansehung seiner Folgerungen Gehör zu geben, 
die blos daher rührten, weil er sich seine Aufgabe nicht im Ganzen 
vorstellte, sondern nur auf einen Theil derselben fiel, der ohne 
das Ganze in Betracht zu ziehen, keine Auskunft geben kann. 
Wenn man von einem gegründeten, ob zwar nicht ausgeführten 
C^danken anfängt, den uns ein Anderer hinterlassen, so kann man 
wohl hoffen, es bei fortgesetztem Nachdenken weiter zu bringen, als 
der scharfsinnige Mann kam, dem man den ersten Funken dieses 
Lichts zu verdanken hatte. 

'*Ich versuchte also zuerst, ob sich nicht Hnme's Einwurf 
allgemein vorstellen Hesse, nnd fand bald: dass der Begriff der 
Verknüpfung von Ursache und Wirkung bei weitem nicht der 
einzige sei, durch den der Verstand a priori sich Verknüpfungen 
der Dinge denkt, vielmehr, dass Metaphysik ganz und gar daraus 
bestehe. Ich suchte mich ihrer Zahl zu versichern, und da dieses 
mir nach Wunsch, nämlich aus einem einzigen Prinoip, gelungen 
war, so ging ich an die Deduction dieser Begriffe, von denen ich 
nunmehr versichert war, dass sie nicht, wie Hume besorgt hatte, 
von der Erfahrung abgeleitet, sondern aus dem reinen Verstände 
entsprungen seien. Diese Deduction, die meinem scharfsinnigen 
Vorgänger unmöglich schien, die Niemand ausser ihm sich auch 
nur hatte einfallen lassen, obgleich Jedermann sich der Begriffe 
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t^etrost bediente, ohne su fragen, worauf Bich. denn ihre objective 
Gültigkeit gründe, diese sage ich, war das Schwerste, das jemals 
zom Behnfe der Metaphysik nntemommen werden konnte, nnd was 
noch das Schb'mmste dabei ist, so konnte mir Metaphysik soviel 
davon nnr^irgendwo vorhanden ist, hierbei auch nicht die mindeste 
Hilfe leisten, weil jene Dednction znerst die Möglichkeit einer 
Metaphysik ausmachen soll. Da es mir nnn mit der Auflösung des 
Hume'schen Problems nicht blos in einem besondem Falle, sondern 
in Absicht auf das ganze Vermögen der reinen Vernunft gelangen 
war : so konnte ich sichere, obgleich immer nur langsame Schritte * 
thun, um endlich den ganzen Umfang der reinen Vernunft, in 
seinen Gesetzen sowohl, als seinem Inhalt, vollständig und nach all- 
gemeinen Principien zu bestimmen, welches denn dasjenige war, 
was Metaphysik bedarf, um ihr System nach einem sichern Plane 
aufzuführen." 

dotthold Ephraim Lessing 1729 — 1781 ist der Reformator der 
deutschen Nationalliteratur und des geistigen Lebens in Deutsch- 
land überhaupt. "Das ist noch das Mindeste, sagt Strans, dass 
er so universell auftritt: Kritiker und Dichter, Archäolog und 
Philosoph, Dramaturg und Theolog ; und dass er auf allen diesen 
Gebieten neue (Gesichtspunkte fand, neue Wege wies, tiefere 
Schachte erschloss; sondern diese Einheit des Schriftstellerj nnd 
des Menschen, des Kopfes und des Herzens, ist das Herrliche an 
ihm. Seine Gesinnung ist so lauter wie sein Gedanke, sein Streben 
so rastlos wie sein Stil. Es ist die Wahrheitsliebe und Wahrheits- 
treue selbst, die in seiner Person an der Schwelle unserer Literatur 
Wache halt." Die Elrone seiner theologischen Autorschaft bilden 
jene unvergleichlichen, die beste deutsche Prosa enthaltenden, dorch 
die Herausgabe der WolfenbütÜer Fragmente veranlassten Streit- 
schriften gegen den Hamburger Pastor Götze. Er machte darin 
geltend, dass das Christenthum älter sei, als das erst innerhalb der 
Kirche entstandene Neue Testament, welches er als einen blossen 
Bauriss des christlichen Glaubens bezeichnet. Er tadelt das ein- 

24 
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seitige Festhalten der Protestanten an dem geschriebenen Wort, 
wodurch der lebendige Geist der Kirche zn sehr in den Hintergrond 
gedrängt worden sei. Eine abgerundete theologische Ansicht hat 
Lessing nicht aufgestellt. Zu seinen Grundgedanken gehört, dass 
er die OfEenbarung nicht als eine seit bestimmter Zeit abgeschlos- 
sene, sondern als fortwährende, stufenweise Erziehung des 
Menschengeschlechts durch Gottes G^ist betrachtete. Lessing ist 
für Deutschland und die Welt der eigentliche Vorläufer und Weg- 
bahner einer tiefem und ideellem Geistesrichtung gewesen. 

Immanuel Kernt 1724 — 1804. Für seine erste philosophische 
Richtung war die Wolff'sche Philosophie und die Newton'sohe 
Naturlehre von maassgebendem Einfluss und erst später seit dem 
Jahre 1769 bildete er den Kriticismus aus, den er in seinen Haupt- 
werken vertritt. Die Vorläufer der Transoendentalphilosophie, an 
welche Kant unmittelbar anknüpfte, waren Hume und Berkeley, 
welch letzterer blos denkenden Wesen wirkliche Existenz zuschrieb, 
alle körperlichen Dinge dagegen für wesenlose durch Gott gewirkte 
Vorstellungen hielt. Als die wichtigsten von Kants Werken gelten : 
** Die Kritik der reinen Vernunft," und " die Kritik der practischen 
Vernunft." Die grosse That Kants war, dass durch ihn die 
dogmatische Philosophie, kritische Philosophie ward. Durch seine 
tiefgehenden Untersuchungen über die Quellen, den Umfang und 
die Grenzen der menschlichen Erkenntnissfähigkeit, wurde die 
philoBophirende Vernunft eines grossen Theils ihrer hochfliegenden 
und anmaassenden Ansprüche entsetzt und auf das bescheidene, 
aber, richtig verstanden, der menschlichen Entwickelung nur um so 
förderlichere Maaes ihrer wirklichen Machtverhältnisse zurückge- 
führt. 1781 erschien die Kritik der reinen Vernunft, in welcher 
das bereits 15 Jahre früher in seiner Schrift " Träume eines Geister- 
sehers, erläutert durch Träume der Metaphysik " niedergelegte 
Programm vollständig ausgearbeitet ist. Die Hauptsätze dieses 
Epoche machenden Buches sind: Vermittelst der Sinnlichkeit 
werden uns Gegenstände gegeben, sie allein liefert uns An* 
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seliaaiuigen ; alles Denken mass sich nnmiüelbar oder mittelbar 
Boleizt anf Ansobaanngeo» mithin bei uns auf Sinnlichkeit beziehen, 
weil nns anf andere Weise kein G^enstand gegeben werden kann. 
Dnrch den Verstand werden aber diese Ansohannngon gedacht 
nnd Yon ihm entspringen Begriffe. Ohne Sinnlichkeit kein Gegen- 
stand, ohne Verstand kein Denken. Gedanken ohne Inhalt sind 
leer, Anschannngen ohne Begriffe sind blind. Anch die Vorstel- 
lungen der Mathematik würden gar nichts bedeuten, könnten wir 
nicht immer an Erscheinungen, an empirischen Gegenständen 
ihre Bedeutung darlegen. Die wissenschaftliche Zergliederung des 
Verstandes hat demnach das wichtige Ergebniss, daas der Verstand 
da dasjenige, was nicht Erscheinung ist, kein Gegenstand der 
Erfahrung sein kann, die Schranken der Sinnlichkeit, innerhalb 
deren uns allein Gegenstande gegeben werden, niemals überschreiten 
könne ; der stolze Name einer Ontologie, Lehre yon dem Seienden, 
welche sich anmaasst, von Dingen überhaupt Erkenntnisse a priori 
in einer systematischen Doctrin zu geben, muss dem bescheidenen 
einer blossen Zergliederung des reinen Verstandes Platz machen. 
Ein Denken aus reinen Begriffen gibt es nicht, sondern es g^bt nur 
Er&hrungswissen. Das Denken ist gleich dem Biesen Antaeus 
nur in so weit seiner Kraft gewiss, als es mit den Fassen die Mutter 
Erde berührt. Ist nun das Denken schlechterdings nichts anderes 
als die zusammenfassende Gestaltung und Durchdringung unserer 
Sinneseindrücke, so folgt, dass auch dieses Erfahrungswissen, als 
ganz und gar yon der Beschaffenheit unserer Sinne abhangig, in 
sich selbst wieder ein sehr beschranktes und unzulängliches ist. 
An unsere Sinne gebunden erkennen wir die Dinge nur, wie sie uns 
kraft unserer Sinne erscheinen. Was es für eine Bewandniss mit 
den Gegenständen an sich und abgesondert von aller dieser 
Empfänglichkeit unserer Sinnlichkeit haben möge bleibt uns 
gänzlich unbekannt ; wir kennen nichts als unsere Art sie wahrzu- 
nehmen, die ans eigenthümlich ist, die auch nicht noth wendig jedem 
Wesen, obzwar jedem Menschen, zukommen muss. In diesem Sinne 
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der strengen Znruokfülinmg 'unserer Erkenniniss auf die Grund- 
lage der sinnlichen Anschanangen nnd anf die nnüberscbreitbaren 
Grenzen des Erfahrongswissens kommt Kant immer wieder darauf 
Zurück, dass der Nutzen der Ejitik der reinen Vemnnft nur ein 
negativer sei, da sie nicht als Organ zur Erweiterung, sondern als 
Disciplin zur Gienzbestimmung diene und, anstatt Wabiheiten zu 
entdecken, nur das stille Verdienst habe, Irrthümer zu verhüten. 
Wie das Geschäft der Philosophie überhaupt mehr im Beschneiden 
als im Treiben üppiger Schösslinge besteht, so sei die Kritik der 
reinen Vernunft insbesondere das Lauterungsmittel, den Wahn 
sammt seinem Gefolge, der Vielwisserei glücklich zu beseitigen ; 
die Elritik der reinen Vernunft verhalte sich zur gewöhnlichen 
8chulmetaphysik gerade wie die Chemie zur Alchemie oder wie 
Astronomie zur wahrsagenden Astrologie. Wenn nun all unser 
Wissen von der sinnlichen Anschauung anhebt und ihm auch 
jederzeit eine sinnliche Anschauung enfcc^rechen muss, wie 
wäre da ein Wissen des üebersinnlichen möglich. Gleichwohl 
ist in uns ein Vermögen, das unablässlich danach ringt, alle 
jene Grenzpfahle niederzureissen und sich aus der Endlichkeit 
und Bedingtheit der Sinnlichkeit und des Verstandes zum Denken 
des Unendlichen und Unbedingten zu erheben ; ja von diesen über 
die Sinnenwelt hinausstrebenden Erkenntnissen, bei denen die 
Erfahrung weder Leitfaden noch Berichtigung geben kann erwarten 
wir gerade die Entscheidung und Lösung unserer wichtigsten nnd 
erhabensten Anliegen, und wollen sie aus keinerlei Bedenklichkeit 
aufgeben. Dieses Vermögen ist die Vernunft, oder genauer 
ausgedrOckt, die reine Vernunft. Es ist die angeborene Natur 
dieser Vernunft, dass auch sie ihre Gesetze für sachlich gültig h&lt 
und uns dadurch zu Illusionen führt, die ebenso unvermeidlich sind 
wie es unvermeidlich ist, dass uns in optischer Täuschung das 
Meer in der Mitte höher erscheint als am Ufer ; aber nichts desto- 
weniger sind solche Vemunftschlüsse die keine erfahrungsmässigen 
Grundlagen enthalten und durch welche wir von etwas, das wir 
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kennen, aof etwaa anderes soUiessen, wovon wir nooh keinen 
BegrifE haben, nicht sowohl Yenmnftschlüase, ab blos Yemünftelnde 
Schlüsse. Es sind Sophisükationcn der reinen Yemnnft selbst, 
Ton denen sich zwar selbst der Weiseste nnanfhörlich swacken und 
«ffen lasst» deren nnterminirenden Manlwnrfsgängen nachzugehen 
aber nnverbrüchliche Pflicht der Philosophie ist. Pie Fragen, 
mit welchen sich die rationale d. h. die Temünftelnde Seelenlehre 
haaptsichlich beschäftigt, die Fragen yon der Möglichkeit der 
Gemeinschaft der Seele mit einem organischen Körper, d. h. vom 
Zostande der Seele im Leibe des Menschen, vom Anfang dieser 
Gemeinschaft, d. h. von der Seele in nnd vor der Gebart, vom Ende 
dieser Gemeinschaft d. h. von der Unsterblichkeit, sind ihr daher 
dnrchaas unlösbar, und wo sie durch Blendwerke eine unaosfüllbare 
Kluft ausfüllen will, verwirrt sie sich in lauter Zweideutigkeiten und 
Widersprüche. Nichts als die Nüchternheit einer strengen, aber 
gerechten Kritik kann von diesem Blendwerke, dass so Viele durch 
eingebildete Glückseligkeit hinhalt, befreien nnd alle unsere 
Ansprüche blos auf das Feld möglicher Er&hrung einschiftnken, 
nicht etwa darch schaalen Spott über so oft fehlgeschlagene Ver- 
suche, sondern vermittelst einer nach sichern Grundsätzen 
vollzogenen Grenzbestimmang derselben, welche ihr : Nicht weiter ! 
mit grÖHSter Zaverlassigkeit an die herkulischen Säulen heftet, die 
die Natur selbst aufgestellt hat, um die Fahrt unserer Vernunft 
nur so weit als die stetig fortlaufenden Küsten der Ei^khrung 
reichen, fortzusetzen, die wir nicht verlassen können, ohne uns auf 
einen uferlosen Ocean zu wagen, der uns unter immer trüglichen 
Anssiditen am Ende nöthigt, alle beschwerlichen nnd langwierigen 
Bemühungen als hofhiungslos aufzugeben. Nicht besser steht es 
um die sogenannte rationale Kosmologie. Die Idealisten sagen; 
dio Welt hat einen Anfang in der Zeit und ist auch räumlich 
begrenzt; eine jede zusammengesetzte Substanz in der Welt 
besteht aus einfachen Theilen und es ezistirt überhaupt nichts als 
das Einfache oder was aus diesem zusammengesetzt ist; es gibt 
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neben der Natnmotliwendigkeit anoli Freiheit ; die Welt setct als 
ihre üreache ein sehleohihin nothwendiges Weeen rorans. Die 
HateriaÜBten dageg^ sagen: Die Welt hat keinen zeitlichen 
Anfang und keine ranmlichen Grenzen; es ezistirt nichttf Ein- 
faches in der Welt; es gibt keine Freiheit, sondern alles in der 
Welt geschieht lediglich nach Naturgesetzen ; es gibt kein schlecht- 
hin nothwendiges Wesen als Weltnrsache, weder in der Welt nodi 
ausserhalb derselben. Wenn man nicht den gansen Staadpnxtkt 
dieser Betrachtungsweise aufgibt, so sind diese Sätze und Gegen- 
satie, welche einander so lebhaft bestreiten, gleich unwiderleglich 
und gleich unbeweisbar und der ganze Streit ist unlöslich. Gerade 
hier entfaltet die Philosophie eine Würde, welche, wenn sie 
ihre Anmaassungen nur behaupten könnte, den Werth aller 
andern Wissenschaft weit unter sich liesse, indem sie die 
Cbundlage zu unsem grössten Erwartungen und Ausfdchten 
auf die letzten Zwecke, in welchen alle Yemunftbemühungen sich 
endlich vereinigen müssen verheisst. Die Fragen ob die Welt 
einen Anfang nnd irgend eine Grenze ihrer Ausdehnung im Baum 
habe, ob es irgendwo und vielleicht in meinem denkenden Selbst 
eine untheilbare und unzerstörliche Einheit oder ob es nichts als 
das Theilbare und Vergängliche gebe, ob ich in meinen Handlungen 
frei oder wie andere Wesen an dem Faden der Natur und des 
Schicksals geleitet sei, ob es endlich eine oberste Weltursache gehe 
oder die Naturdinge und deren Ordnung den letzten Gegenstand 
ausmachen, bei denen wir in allen unsem Betrachtungen stehen 
bleiben, das sind Fragen um deren Auflösung der Mathematiker 
gern seine ganze Wissenschaft hingäbe, denn diese kann ihm doch 
in Ansehung der höchsten und angelegensten Zwecke der Mensch- 
heit keine Befriedigung verschaffen, unglücklicherweise aber für 
die Speculation, wexm auch vielleicht zum Glück für die praotische 
Bestimmung des Menschen, sieht sich die Vernunft mitten unter 
ihren grössten Erwartungen in einem Gedränge von Gründen und 
Gegengründen so befangen, dass, da es sowohl ihrer Ehre als auch 
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sogar ihrer Sicherheit wegen nicht thnnlich ist, sich anraokznziehen 
nnd diesem Zwist als einem blossen Spielgefecht gleichgültig 
znznsehen, ihr nichts weiter übrig bleibt, als über den Ursprung 
dieser Venmeinignng der Vemonft mit sich selbst nachznsinnen, 
ob nicht etwa ein blosser Missverstand daran Schuld sei, nach 
dessen Erörtenmg zwar beiderseits stolze Ansprüche vielleicht 
wegfallen, aber dafür ein dauerhaft- mhiges Regiment der Vernunft 
über Verstand nnd Sinne seinen Anfang nehmen würde. Ueberall 
wagt sich die schwindelnde Vernunft über ihre EZrafte hinaus nnd 
überall macht sie Bankerott. Alle diese üeberschwenglichkeiten 
sind ans dem tiefen Drange entsprangen, in die wirre und bunte 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen Gesetz und Einheit zu bringen. 

Dem unsterblichen Verfasser der Kritik der reinen Vernunft, 
S9^ Schiller in den Abhandlungen über Anmuth und Würde, 
gehört der Buhm, aus der philosophirenden Vernunft die gesunde 
Vernunft wiederhergestellt zu haben. 

Wie Kant in seiner Kritik der reinen Vernunft von dem Gegen- 
satz ausgeht, den er zwischen der empirischen Erkenntniss und der 
Erkenn tniss a priori findet, so bildet das Fundament seiner " Kritik 
der practischen Vernunft " der analoge Gegensatz zwischen dem 
sinnlichen Trieb und dem Vemunftgesetz. Alle Zwecke, auf 
welche unser Begehren sich richten kann, gelten Kant als empirische 
und demgemäss als sinnliche und egoistische Bestimmungsgründe 
des Willens, die auf das Princip der eigenen Glückseligkeit sich 
zurückführen lassen ; dieses Princip aber sei dem der Sittlichkeit 
nach dem unmittelbaren Zengniss unseres sittlichen Bewusstseins 
gerade entgegesetzt. Als Bestimmungsgrund des sittlichen Willens 
behalt Kant nach Ausscheidung aller materiellen Bestimmungs- 
gründe nur die Form der möglichen Allgemeinheit des den Willen 
bestimmenden Gesetzes übrig. Das Princip der Sittlichkeit lieg^ 
ihm in der Forderung : " Handle so, dass die Maxime deines Willens 
zugleich als Princip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne." 
Dieses ** Grundgesetz der practischen Vernunft '* trägt die Form 
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einei Gebotes, weil der Mensch nicht ein reines Yerannftweseni 
sondern zugleich auch ein sinnliches Wesen ist and die Sinnlichkeit 
stets derVemonft widentrebt; es ist aber nicht ein bedingte^ 
Gebot, wie die Maximen der Klugheit, die nur hjpoihetischi 
nämlich unter der Voraussetzung, dass gewisse Zwecke erreicht 
werden sollen, gelten, sondern ein unbedingtes und zwar das 
einzige unbedingte Gebot, der kategoriache Imperativ, Das Bewnsst- 
sein dieses Grundgesetzes ist ein Factum der Vernunft, aber kein 
empirisches, es ist das einzige Factum der reinen Vernunft, die 
sich dadurch als ursprQnglich gesetzgebend ankündigt. Dieses 
Gebot fliesst aus der Autonomie des Willens, alle materialen, auf 
Eudamonismus beruhenden Principien aber ans der Heteronomie 
der Willkür. Aeussere Gesetzmässigkeit ist Legalitat, Becht- 
handeln um des sittlichen Gesetzes willen aber Moralitat. An die 
sittliche Selbstbestimmung knüpft sich unsere sittliche Würde. 
Der Mensch als Vemunftwesen oder Ding an sich gibt sich selbst 
als einem Sinnenwesen oder einer Erscheinung das Gesetz. Hierin 
liegt, lehrt Kant (indem er den theoretischen Unterschied von Ding 
an sich und Erscheinung praktisch als Weithunterschied aui^asst) 
der Ursprung der Pflicht. Auf das moralische Bewusstsein 
gründen sich drei moralisch nothwendige Ueberzeugungen, welche 
Kant " Postulate der reinen praktischen Vernunft " nennt, nämlich 
die Ueberzeugung von der sittlichen Freiheit, indem nach dem 
Satze: du kannst, denn du sollst, die Bestinunbarkeit unserer 
selbst als eines Sinneswesens durch uns selbst als ein Vemunft- 
wesen angenommen werden müsse ; von der Unsterblichkeit, da 
unser Wille dem Sittengesetz sich nur in*8 Unendliche annahem 
könne ; und von dem Dasein Gottes als des Herrschers im Beiche 
der Vernunft und Natur, der zwischen sittlicher Würdigkeit und 
Glückseligkeit die vom moralischen Bewusstsein geforderte Harmo* 
nie herstelle. 

Es war von grossem Finfluss auf die Bichtung der neuen Philo- 
sophie, dass Descartes das Selbstbewusstsein als den einzig sichern 
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StüUpimkt alles WisBens geltend maclite. Die einfache Bemerkung, 
dass alles Wissen nur für den Wissenden nnd in ihm vorhanden 
ist, lenkte die Aufmerksamkeit der Denker von den Objecten der 
Erkenntniss auf den Ursprang nnd die Orenzen derselben hin. 
Daher nicht wie bei den Griechen, der Cbgensats von Form nnd 
StofE der Dinge, sondern der vom empirischen nnd angeborenen 
Ursprünge unserer Erkenntnisse den Ansgangspnnkt des modernen 
Philosophirens bildet, welches, wie die antike Philosophie in der 
Sokratik, ahnlich im Kriticismos EZant's sein entscheidendes Ziel 
eirsiohte. 

Die neueste Philosophie hat auf kant^scher Orondlage weiter- 
gebaat Die Hanptyertreter der verschiedenen Systeme sind : 

Johann OotiUeb FiMe 1762—1814 von spinozistischem Deter^ 
minismns dorch die Eantische Einschränkung der Gansalitat auf 
Phänomene und Behauptung einer causalitätslosen sittlichen Frei- 
heit des loh als eines Noumenon zurückgeführt, macht mit eben dieser 
Einschränkung, die ihm im ethischen Interesse werth geworden 
war, in der theoretischen Philosophie vollem Ernst, als durch 
Kant geschehen war, indem er die von diesem angenommene 
Entstehung des StofEes der Vorstellungen durch eine Affection, 
welche die Dinge an sich auf das Subject üben, negirt und 
den Stoff ebensowohl wie die Form aus der Thätigkeit 
des Ich herv^orgehen lässt, und zwar aus demselben synthe- 
tischen Act, der die Anschauungsformen und Kategorien 
erzenge« Dsa Mannig&ltige der Erfahrung wird ebenso wie die 
apriorischen Formen von uns durch ein schöpferisches Vermögen 
producirt. Nicht eine Thatsache, sondern die Thathandlung dieser 
Production ist der Grund alles Bewusstseins. Das Ich setzt sich 
selbst und das NicIUieh und erkennt sich als eins mit dem Nichtich ; 
der Process der Thesis, Antithesis und Synthesis ist die Form aller 
Erkenntniss. Dieses schöpferische loh ist nicht das Individuum, 
sondern das absolute Ich ; aber aus dem absoluten Ich sucht Fichte 
das Individuum zu deduciren; die sittHche Aufgabe nämlich 
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fordert den Unterschied der liidiyidaen. Die Welt ist das reraiim- 
liebste Material der Pflicht. Die ursprünglichen Schranken des 
Individnoms erklart Fichte ihrer Entstehung nach für unbegreiflich. 
Qott ist die sittliche Weltordnnng. Indem Ficihte in seinen spätem 
Specnlationen vom Absolnten ausgeht, nimmt sein Philosophii^n 
immer mehr einen religiösen Charakter an, jedoch ohne die 
ursprüngliche Basis zu yerleugnen. Die Energie der sittlichen 
Gesinnung Fichte's hat sich zumeist in seinen "Beden an die 
deutsche Nation" bekundet, die eine geistige Wiedergeburt 
erstreben. '^ Lasst die Freiheit auf einige Zeit verschwunden sein 
aus der sichtbaren Welt ; geben wir ihr eine Zuflucht im innersten 
unserer Gedanken, so lange, bis um uns herum die neue Welt 
emporwachse, die da Kraft habe, diese Gedanken auch äusserlich 
darzustellen." Dieses Ziel soll erreicht werden durch eine völlig 
neue, zur Selbstthätigkeit und Sittlichkeit führende Erzidinng 
für welche Fichte in Pestalozzi's Pädagogik den Anknüpfungspunkt 
findet. Nicht durch die einzelnen Vorschlage, die grossentheila 
überspannt und abentheuerlich sind, wohl aber durch das ethische 
Princip hat Fichte zur sittlichen Erhebung der deutschen Nation 
wesentlich mitgewirkt, und zumal die Jugend zum aufopferungs- 
freudigen Kampfe für die nationale Unabhängigkeit begeistert. 
Gegen Fichte's frühem Kosmopolitismus, der ihn noch 1804 in dem 
Staate, der jedesmal auf der Höhe der Cultur stehe, das wahre 
Vaterland des Gebildeten finden liess, contrastirt scharf die in den 
Beden sich bekundende warme Liebe zu der deutschen Nation, die 
sich jedoch bis zu einem überschwenglichen, den Gegensatz des 
deutschen und Fremden nahezu mit dem des Guten und Bösen 
identificirenden Cultus des Deutschfchums potenzirt. 

Der philosophischen Schule Fichte's gehören wenige Manner 
an ; jedoch ist seine Speculation für den fernem Entwickelungs- 
gang der deutschen Philosophie theils durch Schelling, theils 
durch Herbart von entscheidenstem Einfluss geworden. 

Friedrich Wilhelm Joseph ßcheüing 1775 — 1854 hat die 
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Fiohte'sche Icblehie, von der er ausging, durch Yersclimelsiing mit 
dem Spinozismufl za dem Identiatssystem umgestaltet, aber Ton 
den beiden Seiten dessellben, der Lehre yon der Natur und yom 
Geiste, vorzugsweise die erstere ausgebildet. Object und Subject, 
Beales und Ideales, Natur und Geist sind identisch im Absoluten. 
Wir erkennen diese Identität mittelst intellectueller Anschauung. 
Die ursprangliche ungeschiedene Einheit oder Indifferenz tritt 
in die polarischen Gegensatze des positiven oder idealen und des 
negativen oder realen Seins auseinander. Der negative oder reale 
Pol ist die Natur. Der Natur wohnt ein Lebensprincip inne, 
welches die unorganischen und die organischen Wesen vermöge 
einer allgemeinen Continuität aller Naturursachen zu einem 
Gesammtorganismus verknüpft. Dieses Princip nennt Schelling 
die Weltseele. Die Kräfte der unorganischen Natur wiederholen 
sich in höherer Potenz in der org^anischen. Der positive oder ideale 
Pol ist der Geist. Die Stufen seiner Entwickelung sind: das 
theoretische, das praktische, und das künstlerische Verhalten, d. h. 
die Hineinbildung des Stoffes in die Form, der Form in den Stoff, 
und die absolute Ineinsbildung von Form und Stoff. Die Kunst 
ist bewusste Nachbildimg der bewusstlosen Naturidentitat, Nach- 
bildung der Cultur in den Culminationspuukten ihrer Entwickelung ; 
die höchste Stufe der Kunst ist die Aufhebung der Form durch 
die vollendete Fülle der Form. Durch successive Mitaufnahme 
mancher Philosopheme von Plato und Neuplatonikem, Qiordano 
Bruno, Jacob Böhm und andern hat Schelling später eine syncre- 
tistische Doctrin gebildet, die immer mystischer geworden ist, auf 
den Entwickelnngsgang der Philosophie aber einen weit geringem 
Einfluss, als das anfängliche Idealitätssystem, gewonnen hat. 
Schelling hat nach HegeFs Tode das Idealitatssystem, das von 
Hegel nur auf eine logische Form gebracht worden sei, zwar nicht 
für falsch, aber für einseitig erklärt und als negative Philosophie 
bezeichnet, welche der Ergänzung durch eine positive Philosophie, 
nämlich durch ''die Philosophie der Mythologie '' und "Philoso- 
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phie der Offenbärang " bedürfe. Diese Theosophie ist eine Spe^ 
ciüafcion aber die Potenzen und Personen der Gottheit, wodurch 
der Gtegenaata des petrinischen nnd panlinischen Christenthnm's, 
oder des Katholicismos nnd des Protestantismus in einer Johannes* 
kirche der Zakonft anfgehoben werden soll. Der Erfolg ist weit 
hinter Scbellings grossen Yerheissongen zarückgeblieben. 

Qeorg WiUielm Friedrieh Hegd 1770—1830 hat, indem er das 
von Schelling Toransgesetzte Identitatsprincip nach der von Fichte 
geübten Methode dialectischer Entwickelnng begpründet und dorch- 
führt, das System des absoluten Idealismus geschaffen, dem die 
endlichen Dinge nicht, wie dem subjectiyen Idealismus, als Er- 
scheinungen für uns gelten, die nur in unserm Bewusstsein waren, 
sondern als Erscheinungen an sich, ihrer eigenen Natur nach, d. h. 
als solches, was den Grund seines Seins nicht in sich, sondern in 
der allgemeinen göttlichen Idee hat. Die absolute Vernunft often- 
hart sich in Natur und G^ist, indem sie nicht nur als Substanz 
beiden zu Grunde liegt, sondern auch als Subject vermöge fort- 
schreitender Entwickelung von den niedrigsten zu den höchsten 
Stufen aus ihrer Entäusserung zu sich zurückkehrt. Die Philoso- 
phie ist die Wissenschaft des Absoluten. Als denkende Betrach- 
tung der Selbstentfaltung der absoluten Yemunft hat die Philoso- 
phie zu ihrer nothwendigen Form die diaJectische Methode, 
welche im Bewusstsein des denkenden Subjects die Selbstbewegung 
des gedachten Inhalts reproducirt. Die absolute Vernunft entäussert 
sich in der Natur und kehrt aus ihrem Anderssein in sich zurück 
im Geiste ; ihre Selbstentwickelung ist demnach eine dreifache : 
im abstracten Elemente des Gedankens ; in der Natur ; im Geiste, 
nach dem Schema : Thesis, Antithesis, Sjnthesis. Demgemäss 
hat auch die Philosophie drei Theile : die Logik, welche die Ver- 
nunft an sich als das Prius von Natur und Geist betrachtet ; die 
Naturphilosophie ; die Philosophie des Greistes. Um das Subject 
auf den Standpunkt des philosophischen Denkens zu erheben, kann 
dem System die Phänomenologie des Geistes d. h. die Lehre von 
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den Entwiokelangastnfen des Bewnsstaeins als Eracheixrangsformeii 
des CkiflieB propadeatisch vorangeschickt werden, die jedoch anch 
ab ein Glied der philosophischen Wissenschaft innerhalb des 
Systems, nämlich in der Philosophie des Geistes, ihre Stelle findet. 
Die Logik betrachtet die Selbstbewegnng des Absolnten von dem 
abstractesten Begriff ; nämlich dem Begriff des reinen Seins, bis zu 
dem concretesten derjenigen Begriffe, die der Spalt ong in 
Natnr und Geist vorangehen d. h. bis znr absoluten Idee. Ihre 
Theile sind : die Lehre vom Sein, vom Wesen nnd vom Begriff. 
Die Lehre vom Sein gliedert sich in die Abschnitte: Qualität, Qnan» 
titat, Maass; in dem ersten werden als Momente des Seins das 
reine Sein, das Nichts nnd das Werden betrachtet, dann wird das Da. 
sein dem Sein entgegengesetzt nnd im Fürsichsein der Yermitdong 
gefunden, die das umschlagen der Qualität in die Quantität zur Folge 
hat. Die Momente der Quantität sind: die reine Quantität, 
das Quantum und der Grad; die Einheit von Qualität und 
Quantität ist dais Maas. Die Lehre vom Wesen handelt von dem 
Wesen als Grund der Existenz, dann von der Erscheinung, endlich 
von der Wirklichkeit als der Einheit von Existenz und Erscheinung ; 
unter den Begriff der Wirklichkeit stellt Hegel die Substantialität, 
Causalität und Wechselwirkung. Die Lehre vom Begriff handelt 
vom subjectiven Begriff, welchen Hegel in den Begriff als solchen, 
das Urtheil und den Schluss eintheilt ; von dem Object, worunter 
Hegel den Mechanismus, Chemismus nnd die Teleologie begreift, 
nnd von der Idee, die sich als Leben, Erkennen nnd absolute Idee 
dialectisch ent&ltet. Die Idee entlässt aus sich die Natur, indem 
sie in ihr Anderssein umschlägt, die Natur strebt die verlorene 
Einheit wiederzugewinnen ; die Erreichung derselben aber ist der 
Geist als das Ziel nnd Ende der Natur. Die Stufen des naturlichen 
Daseins betrachtet Hegel in den drei Abschnitten: Mechanik, 
Physik, Organik; die letztere handelt von dem Erdorganismus, 
Ton der Pflanze nnd von dem Thiere. Das Höchste im Leben der 
Pflanze ist der Gattungsprocess, durch welchen das Einzelne in seiner 
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Unmittelbarkeit für sidi negirt, aber in die Gattnng aufgehoben 
wird. Die animaÜBche Natur ist in der Wirkliobkeit and Aeoaaeov 
liohkeit der nnmittelbaren Bineelheit Eugleich in sich reflectirtea 
Selbst der Einzelheit, in sich seiende Bubjective Allgemeinheit; 
das Anssereinanderbesiehen der Ränmlichkeit hat keine Wahrheit 
für die Seele, die eben danun nicht an einem Punkte, sondern in 
Millionen Punkten überall gegenwärtig ist. Aber die thierische 
Subjectivitat ist noch nicht für sich selbst als reine, allgemeine 
Subjectivitat ; sie denkt sich nicht, sondern fühlt sich und schaut 
sich an, sie ist sich nur in einem bestimmten, besonderen Zustande 
gegenstandlich. Das Beisichsein in der Idee, die Freiheit, 
oder die Idee, welche aus ihrem Anderssein in sich zu- 
rückgekehrt ist, ist der Qeist. Die Philosophie des (Geistes 
hat drei Abschnitte: die Lehre vom subjectiven, objectiven und 
absoluten Oeist. Der subjective Oeist ist der Oeist in der Form 
der Beziehung auf sich selbst, dem innerhalb seiner die ideelle 
Totalität der Idee, d. h. das, was sein Begriff ist, für ihn wird ; der 
objective Oeist ist der Oeist in der Form der Bealität als einer yon 
ihm hervorzubringenden und hervorgebrachten Welt, in welcher 
die Freiheit als vorhandene Nothwendigkeit ist ; der absolute Oeist 
ist der (reist in, an und für sich seiende und ewig sich hervor- 
bringender Einlieit der Objectivität des Oeistes und seiner Idealität 
oder seines Begriffs, der O^ist in seiner absoluten Wahrheit. Die 
Hauptstufen des subjectiven Oeistes sind : der Naturgeist oder die 
Seele, das Bewusstsein und der Oeist als solcher; Hegel nennt 
die betreffenden Abschnitte seiner Doctrin : Anthropologie, Phäno- 
menologie und Psychologie, Der objective Oeist realisirt sich 
in dem Recht, der Moralität und der beides in sich vereinigenden 
Sittlichkeit, in welcher die Person den Oeist der Oemeinschaft 
oder die sittliche Substanz in Familie, bürgerlicher Oesellschaft 
und Staat als ihr eigenes Wesen weiss. Der absolute Oeist umfasst 
die Kunst, welche die concreto Anschauung des an sich absoluten 
Oeistes als des Ideals in der aus dem subjectiven O^istc geborenen 
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ooncreten Gestalt, der Gestalt der Schönheit, gewährt ; die Religion, 
welche das Wahre in der Form der VorsteUnng, nnd die Fhilosophiei 
welche das Wahre in der Form der Wahrheit ist. 

Friedrich Ernst BoAiiel Schleiermacher^ 1768 — 1834 , bildet 
insbesondere dnrch Elant, Spinoza nnd Plato angeregt, die 
Kant'sche Philosophie in einer solchen Weise um, wodurch er 
ebensowohl dem in ihr liegenden realistischen, wie dem idea- 
listischen Elemente gerecht zu werden sucht. Baum und Zeit 
gelten Schleiermacher als Formen der Existenz der Dinge 
selbst, nicht nur unserer Auffassung der Dinge; ebenso gesteht 
er den KiU^gorien Gültigkeit für die Dinge selbst zu. unsere 
Auffassung ist durch die Sinnesthätigkeit bedingt, mittelst welcher 
das Sein der Dinge in unser Bewusstsein aufgenommen wird« Das 
Afi&cirtwerden der Sinne als Bedingung der Erkenntniss, welches 
Kant inconsequenter Weise angenommen, Fichte vergeblich um 
der Consequenz willen zu beseitigen versucht hatte, reiht sich bei 
Schleiermacher in einer consequenten Weise dem Ganzen seiner 
Doctrin ein, weil ihm Baum, Zeit und Causalität nicht blos Formen 
der im Bewusstsein des Subjects allein vorhandenen Erscheinungs- 
welt, sondern auch der dem Subject gegenüberstehenden und seine 
Erkenntniss bedingenden objectivBn Uealität selbst sind. In dem 
Denken, welches den Inhalt der äussern und innem Erfahrung 
verarbeitet, oder in der zu der " organischen Function ** hinzu- 
tretenden *' intellectuellen Function*' findet Schleiermacher mit E^t 
die Spontaneität, welche im Menschen mit der Beceptivität der 
Sinne vereinigt ist, oder das mit dem empirischen Factor zusammen- 
wirkende apriorische Erkenntnisselement. Durch eben diese 
Theorie der Erkenntniss überwindet Schleiermacher die aprioristische 
Einseitigkeit der hegerschen Dialcctik. Die Vielheit der nebenein- 
anderstehenden Objecto und nacheinander folgenden Processe schliesst 
sich zu einer nicht etwa blos von dem denkenden Subjecte hinein- 
getragenen, sondern an und für sich realen, Object und Subject umfas- 
senden Einheit zusammen. Vermöge der realen Einheit bildet das 
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Mannigfaltige ein geglioderiea Gktnzes. Die Totalitat alles Ezistiren- 
den ist die Welt ; die Einheit des Weltganzen ist die Gottheit, üeher 
die Gottheit sind ans nnr entweder negative oder bildliche, anthro- 
morphisirende Aussagen mogHch. Jeder Theil der Welt steht mit den 
übrigen Theilen in Wechselwirknng, worin Wirken nnd Leiden ver- 
einigt ist. An unser Wirken knüpft sich das Gefühl unserer Freiheit, 
an unser Erleiden das Gefühl unserer Abhängigkeit. Dem Unend- 
lichen gegenüber als der Einheit des Weltganzen besteht in uns 
das Gefühl der absoluten Abhängigkeit. In diesem Gefühl wurzelt 
die Religion. Die religiösen Vorstellungen und Sätze sind Darstel- 
Inngs weisen des religiösen Gefühls und als solche von der wissen- 
schaftlichen Betrachtung, welche die objective Wirklichkeit im 
Bewusstsein des Subjects zu reproduciren strebt, specifisch ver- 
schieden. Die Dogmen in Philosopheme umwandeln wollen oder 
in der Theologie philosophiren, heisst die Grenzen beider Gebiete 
verkennen; der Philosophie kommt innerhalb der Theologie nur 
ein formaler Gebrauch zu. Weder soll die Philosophie sa der 
Theologie, noch diese zu jener in dem Yerhältniss der Dienstbar- 
keit stehen ; jede ist frei in den Grenzen ihres Gebietes. Schleier- 
macher hat neben der bei ihm die Gotteslehre in sich mitbegreif enden 
Dialektik die christliche Glaubenslehre, neben der philosophischen 
Ethik die christliche Ethik bearbeitet. Die Einseitigkeit des 
Elantischen Pflichtbegriffs, der dem Allgemeinen das Eigen- 
thümliche opfert, sucht Schleiermacher durch eine Ethik zu über- 
winden, welche die jedesmalige Aufgabe durch die Individualität 
des Handeln bedingt sein läset. Schleiermacher's Ethik ist zugleich 
Güterlehre, Tugendlehre und Pflichtenlehre. In dem höchsten 
Gute, als der obersten Einheit des Realen und Idealen findet er das 
sittliche Ziel, in der Pflicht das G^esetz der Bewegung zu diesem 
Ziele hin, in der Tugend die bewegende EJraft. Vorwiegend tragt 
diese Ethik den Charakter der Güterlehre. Die Art wie Schleier- 
macher den Gegensatz und die Einheit des Realen und Idealen in 
Natur und Qeisi näher bestimmt und in einer Reihe einzelner Formen 
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darlegt, ist znmeist dnrcli Schellings IdentitatsphiloBopbie bedingt. 
Bcbleiermadier'B Philosophie ist Ton ihm nicht zu einem allumfassen- 
den und in Godankengehalt^ systematischer Gliederung und Termino- 
logie streng geschlossenem Ganzen fortgebildet worden und steht daher 
an formeller Vollendung sehr weit dem Hegeischen und auch dem 
Herbartschen Systeme nach, ist aber ebenso auch von mancher mit 
diesen Systemen unabtrennbar verwachsenen Einseitigkeit frei und 
in ihrer grosscntheils noch unabgeschlossenen Gestalt mehr als jede 
andere nachkantische Doctrin einer reinen, die verschiedenen Ein- 
seitigkeiten überwindenden Ausbildung fähig. 

Ludwig Andreas Feuerhach 1804 — 1871 obgleich ein Schüler 
Hegel's, trat doch schon 1830 in einer Schrift " Gedanken über Tod 
und Unsterblichkeit " als selbstständiger Denker auf, indem er sich 
durch die Bekämpfung des ünsterblichkeitsglaubens von der ganzen 
bisherigen philosphischen und theologischen Tradition loszureissen 
suchte. Seine ELaupt werke sind : " Das Wesen des 'Ghristenthums ," 
*' Grundsätze der Philosophie der Zukunft " und '* das Wesen der 
Religion. " Da Feuerbach die Theologie in die Anthropologie, die 
Religionsphilosophie in die Psychologie, den absoluten Geist in den 
endlichen subjectiven auflöst, so war es natürlich, dass er einerseits 
von den Theologen, die Beschuldigung des Atheismus, andrerseits von 
den übrigen philosophischen Richtungen vielfache Anfeindungen 
erfahren musste. Man lese seine Werke und urtheile. 

Arthwr Schopenhauer 1788 — 1860 hat im nahen Anschluss an 
Kant, die nachkantische Speculation verwerfend, eine Lehre ausge- 
bildet, welche sich als eine Uebergansform von dem Kantischen 
Idealismus zu dem in der Gegenwart vorherrschenden Realismus 
bezeichnen lässt, indem er zwar mit Kant dem Raum, der Zeit und 
den Elategoiien, unter denen die der Causalität die Fundamentale 
sei, einen blos subjectiven Ursprung und eine auf die Erschei- 
nungen, welche blosse Vorstellungen des Subjectes seien, beschränkte 
Gültigkeit zuschreibt, die von unscrm Vorstellen unabhängige 
Realität aber nicht mit Kant für unerkennbar hält, sondern in 
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dem durch die innere Walimehmang uns völlig bekann- 
ten Willen findet, sich dabei jedoch in den Widersprach 
yerwickelt, dass er, wo nicht die Bäumiichkeit, so doch mindestens 
die Zeitlichkeit und die Cansalität sammt allen damit znsammenhän- 
genden Kategorion anf den Willen, dem er sie principiell abspricht, 
in der Ansfühmng seiner Lehre zu beziehen nicht vermeidet und 
nicht vermeiden kann, durch welchen Widersprach seine Doctrin 
der conseqnenten systematischen Durchführung unfähig wird und 
sich selbst widerlegt. Das an sich selbst Reale darf nach Schopen- 
hauer nicht als transcendentales Object bezeichnet werden; denn 
kein Object ist ohne Subject, alle Objecto sind nur Vorstellungen 
des Subjects, also Erscheinungen. Den Begriff des Willens nimmt 
Schopenhauer in einem weit über den Sprachgebrauch hinausgehen- 
den Sinne, indem er darunter nicht nur das bewusste Begehren, son- 
dern auch den unbewussten Trieb bis herab zu den in der unor- 
ganischen Natur sich bekundenden Kräften versteht. Zwischen 
die Einheit des Willens überhaupt und die Individuen in denen er 
erscheint, stellt Schopenhauer, gleich wie Schelling zwischen die 
Einheit der Substanz und die Vielheit der Individuen, im Anschlass 
an Plato die Ideen als reale Species in die Mitte. Die Ideen sind die 
Stufen der Objectivirung des Willens. Jeder Organismus zeigt die 
Idee, deren Abbild er ist, nur nach Abzug des Theiles der Kraft, 
welcher zur Ueberwindung der niederen Ideen verbraucht wird. Die 
reine Darstellung der Ideen in individuellen Gestalten, ist die Kunst. 
Erst auf den höchsten Stufen der Objectivirung des Willens tritt das 
Bewusstsein hervor. Alle Intelligenz dient ursprünglich dem Willen 
zum Leben. In dem Genie befreit sie sich von dieser Dienstbarkeit 
und gewinnt die Präponderanz. Indem Schopenhauer in der Nega- 
tion des niederen, sinnlichen Triebes einen Fortschritt erkennt» 
diesen aber, um nicht seinem Princip, welches die wahrhafte Realität auf 
den Willen beschränkt, untreu zu werden, nicht positiv als die errungene 
Herrschaft der Vernunft zu bezeichnen vermag, so bleibt ihm nur 
eine negative Ethik möglich. Er fordert Mitleid mit dem Leid, das 
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sich an alle Objecimningen des Willens zum Leben knüpfe nnd 
Eulidchst Ertodtnng, niolit des Lebens, sondern vielmehr des Willens 
zum Leben in uns selbst dnrch Ascese. Die Welt ist nicht die beste, 
sondern die schlechteste aller möglichen Welten ; das Mitleid lindert 
das Leid, die Ascese hebt es anf dnrch Anfhebnng des Willens znm 
Leben inmitten des Lebens. Durch die Negation der Sinnlichkeit 
ohne positive Bestimmung des geistigen Zieles berührt sich 
Schopenhaner's Doctrin mit der buddhistischen Lehre von Nirvana, 
dem glückseligen Endzustande der durch Ascese gereinigten und in 
die Bewusstlosigkeit eingegangenen Heiligen, und mit denjenigen 
Formen mönchischer Ascese im Christenthum, welche die Neuzeit 
durch Aufhebung des ethischen Dualismus überwunden hat» 

Johann Friedrich HerbaH 1776 — 1841 hat im Gegensatz zu 
Fichte's subjectivem Idealismus und zu Schelling's erneutem Spino- 
zismus, unter Anknüpfung an das realistische Element in der 
Eantschen Philosophie, wie auch an eleatische, platonische und 
leibnitzsche Lehren eine philosophische Doctrin ausgebildet, die er 
selbst nach ihrem vorherrschenden Charakter als Realismus bezeichnet. 
Die Philosophie deünirt er als Bearbeitung der Begriffe, die Logik 
zielt auf die Deutlichkeit der Begriffe ab, die Metaphysik auf die 
Berichtigung derselben, die Aesthetik in weitem Sinne, welche die 
Ethik in sich fasst, auf die Ergänzung derselben durch Werth- 
bestimmungen. Herbart's Logik kommt principiell mit der Kant'schen 
überein. Herbart's Metaphysik ruht auf der Yorausetzung, 
dass in den durch die Erfahrung dargebotenen formalen Begriffen, 
insbesondere in dem Begriff des Dinges mit mehreren Eigenschaften, 
in dem Begriff der Veränderung und in dem Begriff des Ich Wider- 
sprüche enthalten seien, welche zu einer Umformung derselben 
nöihigen. In der Hinwegschaffung dieser Widersprüche findet 
Herbart die eigentliche Aufgabe der Speculation. Das Sein oder die 
absolute Position kann nicht mit Widersprüchen behaftet gedacht 
werden, daher dürfen jene Begriffe nicht unverändert bleiben ; andrer- 
seits ist es so zu denken, dass es den empirisch gegebenen Schein 
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EH erklaren vermöge, denn wie viel Schein vorhanden ist, so viel 
Hinweisnng auf Sein liegfc vor ; also sind jene Begriffe, obschon sie 
nicht beibehalten werden dürfen, doch auch nicht völlig zu verwerfen, 
sondern methodisch umzugestalten. Die Widersprüche in dem 
Begriffe des Dinges mit vielen Eigenschaften nöthigen zu der 
Annahme, dass viele einfache reale Wesen zusammen seien, deren 
jedem eine einfache Qualität zukomme.' Die Widersprüche im 
Begriff der Veränderung nöthigen zu der Theorie der Selbsterhaltung 
als des Bestehens wider Störung bei gegenseitiger Durchdringung 
einfacher realer Wesen. Die Widersprüche im Begriff des Ich 
nöthigen zur Unterscheidung von appercipirten und appercipirenden 
Vorstellungen; die gegenseitige Durchdringung und Einheit der 
Vorstellungen aber beweist die Einfachheit der Seele als ihres Trägers. 
Die Seele ist ein einfaches unräumliches Wesen, dem eine einfache 
Qualität zukommt. Ihr Sitz ist ein einzelner Punkt inmitten des 
Gehirns. Werden die Sinne afficirt und setzt die Bewegung mittelst 
der Nerven bis zum Glehim sich fort, so wird die Seele von den ein- 
fachen realen Wesen, die in ihrer nächsten Umgebung sind, durch- 
drungen; ihre Qualität übt dann eine Selbsterhaltung wider die 
Störung, die sie durch jede der ihrigen partiell oder total entgegen- 
gesetzte Qualität eines jeden von jenen andern einfachen Wesen 
erleiden würde; eine jede solche Selbsterhaltung der Seele aber ist 
eine Vorstellung. Alle Vorstellungen beharren, auch nachdem 
der Anlass, der sie hervorgerufen hat, aufgehört hat zn 
bestehen. Sind mehrere Vorstellungen gleichzeitig in der 
Seele und sind dieselben einander partiell oder total entgegen- 
gesetzt, 80 können dieselben nicht ungehemmt zusammen- 
bestehen; es muss so viel von ihnen gehemmt d. h. unbewusst wer- 
den, als die Intensität sämmtlicher Vorstellungen mit Ausnahme der 
stärksten beträgt. Dieses Hemmungsquantum nennt Herbart die 
Hemmungssumme. Jede Vorstellung hat um so mehr von der 
Hemmungssumme zu tragen, je schwächer sie selbst ist. An die 
Jntensitätsverhältnisse der Vorstellungen und an die Gresetze der 
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Aendemng dieser VerbaltniBse knüpft sicli die Möglichkeit und 
wiasenscliaftliche NotHwendigkeit, Mathematik aaf die Psychologie 
anzuwenden. Unabhängig von der theoretischen Philosophie ist 
Herbart's Aesthetik, deren wichtigster Theil die Ethik ist. Die 
ästhetischen XJrtheile erwachsen aus dem Gefallen oder Missfallen, 
welches sich an gewisse Verhältnisse, die ethischen Urtheile insbe- 
sondere aus dem, welches sich an Willensverhältnisse knüpft. Auf 
die XJebereinstimmung des Willens mit dem üljer ihn ei'gehenden 
sittlichen Urtheil überhaupt bezieht sich die Idee, oder der "Muster- 
begriff," der inneren Freiheit; auf die gegenseitigen Verhältnisse 
der Willensacte Einer Person die Idee der Vollkommenheit; auf die 
wohlgefällige XJebereinstimmung des Willens des Einen mit dem 
Willen des Andern, die Idee des Wohlwollens oder der Liebe ; auf 
die Vermeidung des missfallenden Streites, welcher bei der gleich- 
zeitigen Bichtung mehrerer Willen auf das nämliche Object entsteht, 
geht die Idee des Rechts ; auf die Aufhebung der missfallonden Un- 
gleichheit bei einseitigem Wohlthun oder Wehethun geht die Idee 
der Vergeltung oder Billigkeit. Auf der Ethik, welche die Ziele 
bestimmt und auf der Psychologie, welche die Mittel aufzeigt, ruht 
die Pädagogik wie auch die Staatslehre. Der Staat, seinem Ursprung 
nach eine durch Macht geschützte Gesellschaft, ist bestimmt die sämmt- 
lichen ethischen Ideen als eine von ihnen beseelte Gresellschaft zur 
Darstellung zu bringen. Der Gottesbegriff, für dessen Gültigkeit 
Herbart den teleologischen Beweis führt, gewinnt in dem Maasse 
religiöse Bedeutung, als er durch ethische Prädikate bestimmt wird. 
Jeder Versuch einer theoretischen Durchbildung der philosophischen 
Gotteslehre ist mit der Herbart 'sehen Metaphysik unverträglich. 

Friedrich Eduard Beneke 1798 — 1854 hat im Gegensatz besonders 
zu HegeFs und auch zu Herbart's Speculation, aber im Anschlubs 
an manche Doctrinen englischer und schottischer Philosophen, wie 
auch Kant*8, P. H. Jacobi's, Fries's, Schleiermachor's und Schopen- 
hauer's eine psychologisch-philosophische Doctrin ausgebildet, welche 
sich ausschliesslich auf die innere Erfahrung stützt, von der Ueber- 
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aengting geleitet, daas wir uns selbst psychisch durch das Selbst- 
bewusstsein mit voller Wahrheit, die Aossenwelt aber mittelst der 
Sinne nnr nnvollkommen zu erkennen vermögen, nnd nnr in sofern 
ihr Wesen erfassen, als wir Analoga unseres psychischen Lebens den 
sinnlichen Erscheinungen unterlegen. Seine Religionsphilosophie 
hat eine strenge Scheidung des Wissens und des Glaubens zur 
Voraussetzung. 

Was nun die Gegenwart anbelangt, so findet sie für die versdiie- 
denartigsten philosophischen Systeme Vertreter. Am verbreitetstea 
war in den letzten Jahrzehnten in Deutschland die Hegeische, dem- 
nächst die Herbartsche Schule; in der jüngsten Zeit hat der 
umbildende Rückgang theils auf Aristoteles, theils auf Kant und 
die historisch-philosophische Betrachtung mehr Anhanger gefunden, 
als die nachkantischen Doctrinen. Schleiermacher hat grösseren £in- 
fluss auf die Theologie, als auf die Philosophie gewonnen ; doch 
haben seine Anregungen auch die Richtung der neuem philosophischen 
Forschung wesentlich mitbedingt. Von Einzelnen werden die 
Lehren Schopenhauer 's, Beneke's, wie auch Krause's, Baader's, 
Günther 's und Andern reproducirt und modificirt. Den Materialis- 
mus vertreten Vogt, Strauss, Moleschott, Büchner ; den Sensualismus 
Czolbe und Andere. Bei partiellem Anschlnss an ältere Denker 
haben Trondelenburg, Fechner, Lotze, von Kirchmann, von Hart- 
mann und Andere sich neue eigenthümliche Wege gebahnt. 

Ausserhalb Deutschlands sind seit dem Anfang dieses Jahr- 
hunderts philosophische Systeme von gleich hoher Bedeutung und 
gleich mächtigem Einfluss wie im 17. und 18. Jahrhundert nicht ent- 
standen ; doch ward die philosophische Tradition gewahrt und theil- 
weise auch die Forschung weiter geführt. In England und Nord- 
amerika blieb das philosophische Interesse vorwiegend empirisch- 
psychlogischen, methodologischen, moralischen und politischen 
Untersuchungen zugewandt. In Frankreich trat dem Sensualismus 
und Materialismus theils die eklectisch-spiritualistische Schule 
entgegen, die von Bover-Collard im Anschluss an Beid begründet, 
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▼on GoiLsin durch ^tanfnahme einzelner deatscher PhiloBopheme 
woitor anagebildet wurde und die Tradition des Cartesianismas 
wieder anfnahm, theils eine theosophische BicHtung ; in neuester 
Zeit gewann der Hegelianismus einige Anliänger ; einen jedes Hin- 
ausgehen über das exact Erforschbare principiell ablehnenden, jedoch 
zumeist mit dem Materialismus befreundeten "Positivismus" hat 
Comte begründet. In den von der katholischen Kirche geleiteten 
Lehranstalten Frankreichs, Spaniens und Italiens herrscht ein mo- 
dificirter Cholasticismus, insbesondere der Thomismus vor. In Bel- 
gien, Holland, Dänemark, Schweden und Norwegen, Bussland, 
Polen und Ungarn haben die verschiedenen Richtungen der deutschen 
Philosophie nach einander einen nicht unbeträchtlichen Einfluss ge- 
wonnen. In Italien, wo neben dem von der Kirche begünstigten 
Thomismus besonders die Lehren des Antonio Bosmini und des 
Vincenzo Qioberto manche Anhänger zählen, findet in jüngster Zeit 
auch der Hegelianismus eifrige Vertreter. 

Gross ist aber unter den denkenden ElÖpf en die Zahl derer die 
behaupten auf Lessing und Ejint zurückgehen, hoisse Fortschreiten. 



ANMERKUNGEN. 



(1) It 18 Flato'8 remark in bis TheaetetoB, that while we sit still we aro 
never tho wiser; bat going into the river and moving np and down, is the 
way to discover its depths and shallows. li we exeroiae and bestir ourselves, 
we may even her© di8C07er something. The eye, by long use, oomea to seo even 
in tbe darkest cavem : and tbere i8 no objeot so obacnre, bat we may discem 
Booie glimpse of tratb by long poaring on it. Trutb is tbe cry of all, bnt tbe 
game of a few. Certainly, wbere it is tbe cbief passion, it does not give 
way to Tolgar cares und views ; nor is it contontod witb a little ardour in 
in tbe early time of lifo, aotive porbaps to pursuo, but not so fit to woigh and 
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revise. He that woald make real progreis in knowledge, mut dedioate 
bis age ab well aa bis yoath, the latter growth as well as fiist firaits, ai ihe 
altar of trath. 

(2) Copernions, in the dedioation of his werk to Pope Panl m (it was 
oommenoed in 1517, finished 1630, pnblished 1548,) oonfeases tbat be was 
brought to tbe disooreiy of tbe snn's oentral position and of tbe dinmal 
motion of the earth, not by obserTation or analjais, bnt bj what he calla ihe 
feeling of a want of symmetry in the Ptolemaio syatem. Bnt who bad told 
bim that there mtkst be aymmetry in all the morements of tbe oelesüal 
bodiea, or that complication was not more snblimo than aimplioity F Symmetry 
and simplicity, before they were discovered by tbe obsenrer were postnlated 
by the philosopber. The first idea of reTolntionisiog tbe beavens was 
BiuggoBted to Copemions, aa be teils us bimself hy anancient Greekphiloeopber; 
by Philolaos the Pythagorean. No danbt with Philolaos tbe motion of the 
earth was only a gness, or if yon Hke, a happy intaition, not, as it was with 
Tyoho de Braho and his friend Kepler the result of wearisome observationa 
of the Orbits of the planet Man. Neyertberless, if we may trnst tbe worda 
of Copomicas, it is qnite x>os8ible that withont that g^ness we sbooldnover 
bare heard of the Gopernioan System. Trath is not fonnd by addition 
and multiplioation only. When speaking of Kepler, whose method of 
reasoning has been considered as nnsafe and fantastio by bis oontemporariee 
as well as by later aatronomera, Sir David Brewster remarks Tery tnüy, 
"that, as an instrnment of research, the inflaence of Imagination has been 
mnch OTerlookod by those, who have Tentnred to give laws to philosopby." 
The torch of Imagination is as neceasary to him, who looks for tmth, 
as the lamp of stndy. Kopier held both, and more than that^ he bad 
the star of faith to gaide bim in all things itom darkness to light. 

(8) Zwischen Anseliaiiungen nnd Erfahrung ist streng in nntersoheiden« 
Eine Anaohaanng, z. B. die einer Beihe Ton Dreieoken mit immer stumpferen 
Winkeln an der Spitze und immer grösserer Basis ist allerdings auch eine 
Erfahrung ; aber die Erfahrung ist in diesom Falle oben nur die, dass ich diese 
bestimmte Boihe von Dreieoken vor mir sehe. Entnehme ich nun ans der An- 
Bohauung dieser Dreiecke mit Unterstützung der Phantasie, die sich eine Aus- 
dehnung der Basis in's Unendliche denkt, den Satz, 'dass die Winkclsumma 
— deren Beständigkeit mir schon früher bewiesen war— gleich zwei rechten 
Winkeln ist, so ist dieser Satz keinesivega ein Erfahrungssaiz. Meine Erfah- 
rung besteht nur darin, dass ich diese Dreiecke gesehen und an ihnen daa 
gefunden habe, was ich als allgemein wahr erkennen soll. Der ErfaJirungS' 
tote cds solcher hann jederzeit durch eine neue Erfahrung widerlegt werden. Man 
hatte die Fixsterne, Jahrhunderte hindurch, soviel man wusste, ohne Bewegung 
gesehen, und entnahm daraus, dass sie unbeweglich seien. Dies war ein 
ErlahrungsBatz ; er konnte durch genauere Beobachtungen und Beohnnngen 
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▼erbessert werden und wurde yerbessert. Aehnliohe Beispiele bietet die 
Geschichte der Wissenschaft anf jeder Seite. Wir verdanken es hauptsächlich 
dem Torzüglichen logischen Talent der Franzosen, dass hentzatage die 
exaoten Wissenschaften in allen Gegenständen der Erfahrang überhaupt keine 
absoluten Wahrheiten mehr aufstellen, sondern nur relative ; dass stets au 
die Bedingungen der gewonnenen Erkenntnis« erinnert wird und die Genauigkeit 
aller Lehren gerade auf den Vorbehalt fortschreitender Eineicht begründet wird. 
Dies ist bei den mathematischen S&tzen nicht der Fall ; sie sind alle, einerlei, 
ob sie blosse Folgerungen oder fundamentale Erkenntnisse aussprechen, mit 
dem Bewussteein unbedingter NothwendigJceit verbunden. Dieses Bewusstsein 
ergibt sich aber nicht von selbst; die mathematischen S&tze, selbst die 
Axiome mussten ohne Zweifel ursprünglich entdecJct werden. Sie mussten 
mit Anstrengung des Nachdenkens und Anschauens oder durch schnelle und 
glückliche Verbindung yon beiden gefunden werden. Dies Finden beruht 
aber im Wesentlichen auf einer genauen Bichtung des Geistes auf die Frage. 
Daher sind auch die mathematischen Sätze als Lehreätze eben so leicht auf 
einen Schüler zu übertragen, als sie schwierig zu finden sind. Wer die 
Himmelsräume Tag und Nacht durchsucht bis er einen neuen Kometen 
gefunden, ist demjenigen zu vergleichen, der der mathematischen Anschauung 
eine neue Seite abzugewinnen versucht. Wie sich aber das Femrohr so 
einstellen lässt, dass jeder den Kometen sehen mues, der gesunde Augen hat, 
so lässt sich der neue mathematische Satz so zeigen, dass jeder seine Wahrheit 
erkennen muss, welcher der geordneten Anschauung, sei es mittelst einer 
gezeichneten Figur, sei es mittelst eines blossen Phantasiebildes, überhaupt 
fähig ist. Der Umstand, dass die mathematischen Wahrheiten oft mühsam 
gesucht und gefunden werden, hat sonach mit dem, was Kant ihre Apriorität 
nennt, nichts zu schaffen. Hierunter ist vielmehr zu verstehen, dass die 
mathematischen Sätze, sobald sie durch Anschauung demonstrirt werden, 
sofort mit dem Bewusstsein ihrer Allgemeinheit und Noth wendigkeit verbun- 
den sind. So werde ich z. B. auch um zu zeigen, dass 7 nnd 5 die Summe 
von 12 ergeben, mich der Anschauung bedienen, indem ich eine Zasammen- 
zählung von Punkten, Strichen, kleinen Gegenständen etc. vornehme. 
Die Erfahrung ist in diesem Falle nur die, dass diese bestimmten 
Punkte, Striche etc. mich fiir diesmal auf diese bestimmte Summe 
geführt haben. Soll ich durch Erfahrung lernen, dass es immer 
so ist^ so moss ich diese Erfahrung so oft wiederholen^ bis sich durch 
Idoen-Association und Gewohnheit die Ueberzougung bei mir feststellt, 
oder ich muss systematische Ejperimente darüber anstellen, ob es nicht 
etwa bei ganz verschiedenartigen Körpern, bei abweichender Zusammen- 
stellung derselben oder unter andern besondem Umständen sich plötz- 
lich anders herausstellt. Jene rapide und unbedingte Oeneralisation 
des einmcU Gesehenen lässt sich auch nicht einfach durch die offenbare 
Glelchmässigkeit aller Zahlenverhältnisse erklären. Wären die Sätze der 
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Arithmetik und der iLlgebre Sr&hnmgBB&iie, 80 würde sich die 
Ueberzeugung von der Unabhängigkeit ailer ZahlenyerhiltniiBe von der 
Besobaffenheit nnd Anordnung der ges&hlten Körper gerade erst tu all&rUi^ 
ergaben, da jede Induotion die allgemeineren Sätze später giebt als die 
besonderen. Der Satz, dass die Zjahlenverhältnisse ron der Natur des 
Gezahlten unabhängig Bind, ist vielmehr selbst apriorisch. Dass er auch 
synthetisch ist, lässt sich leicht zeigen. Man könnte ihm die synthetische 
Katar nehmen, indem man ihn in die Definition dessen, was ich unter Zahlen 
▼erstehen will, auftiähme. Dann ergäbe sich sofort eine in sich abgeschlossene 
Algebra, von der wir jedoch dwrchoMS nicht wüuten, ob eie auf Qegenatänds 
anwendbar ist* Es kann aber jeder wissen, dass unsere Ueberzengnog 
▼on der Wahrheit der Algebra und der Arithmetik zugleich die Ueberteugumg 
von ihrer Anwendbarkeit avf olle KörTper, die uns überhaupt Torkommen 
können, in eich echUestit, Der umstand, dass die Gegenstände der Natur, wo 
es sich nicht um das Zählen getrennter Körper oder Theile, sondern um 
Messen und Wägen handelt, niemals genau bestimmten Zahlen entsprecheu 
können, dass sie allzumal incommensurable sind, ändert hieran nicht das 
Geringste. Die Zahlen sind für jeden beliebigen Grad von Genauigkeit auf 
jeden beliebigen Gegenstand anwendbar. Wir sind überzeugt, dass ein 
beständig den Einflüssen weohselndor Temperatur unterliegender Eisenstab in 
einem unendlich kleinen Zeitt heilchen ein unendlich genau bestimmtes Maass 
hat, obwohl wir die Mittel zur vollständigen Angabe dieses Maasses niemals 
haben können. Der Umstand, dass wir diese Ueberzeugung erst in Folge 
matbematisoh.physikalischer Bildung gewinnen, thut ihrer Apriorität koinon 
Eintrag. Es handelt sich bei den Erkenntnissen a jpriori nach Kants 
unvergleichlicher Begriffsbestimmung weder um fertig in der Seele liegende 
angeborene Vorstellungen, noch um unorganische Eingebungen oder unbegreif- 
liche Offenbarungen. Die Erkenntnisse a priori entwickeln sich im Menschen 
ebenso geeetzmaseig und aue »einer Natur heraus, wie die Erkenntnisse ans 
Erfahrung. Sie bezeichnen sich einfach dadurch dass sie mit dem Bewnsstsein 
der Allgemeinheit und Nothwendigkeit verbunden, und also ihrer Gültigkeit 
nach von der Erfahrtuig unabhängig sind. 

Wir haben hier freilich gleich einen PoDkt, der noch bis auf den heutigen 
Tag den lebhaftesten Angriffen unterliegt. Einerseits greift man die Aprioritai, 
der mathematischen Erkenntnisse an, andrerseits will man die syntheiiache 
Naiwr der mathematischen Urtheile nicht gelten lassen. Die Auffassung des 
Mathematischen ist für die Begründung der Kantischen Weltanschaoung 
von solcher Wichtigkeit, dass wir nicht umhin können auf beide Angriffe 
hier einzugehen. 

Ueber die Apriorität der Mathematik wurde am lebhaftesten in England 
gestritten, wo der Einflass Hume's am tiefsten nachgewirkt hat. Hier vertrat 
Wliewellt der verdienstvollste Theoretiker und Geschichtsschroibor der 
luduction, die Lehre von der Apriorität der Mathematik und von dem 
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ÜTiprang der Kothwendigkeit^ welche wir den matheooAtisohen Sätzen beilegen, 
ans einem a priori wirksamen Elemente : den Bedingungen oder der Form 
nnarer Erkenntnisse. Ih^i traten gegenüber der Astronom Herechel und 
fast in allen Punkten mit ihm übereinstimmend, John Stuart Hill, 

Die Lehre dieser Empiriker ist einfaoh folgende : Strenge Nothwendig- 
keit herrscht in der Mathematik nnr, soweit sie anf Definitionen und 
Folgen] ngen ans diesen Definitionen ruht. Die sogenannten Amiome sind 
grösstentheils nur Definitionen oder lassen sich anf Definitionen Bnrüokfuhren. 
Der Best, namentlich die fundamentalen Sätze der Euklidischen Geometrie, 
dass zwei gerade Linien keinen Baum einschliessen können und dass zwei 
Parallele ins unendliche yerlängert sich niemals schneiden— diese einzig 
wirklieben Axiome sind nichts als Qenerdlisationen atM der Erfahru/ng, 
Besultate einer Induotion. Sie entbehren also auch jener strengen Noth- 
wendigkeit, welche den Definitionen (im Eantischen Sinne könnte man.hier 
sagen, allen analytischen ürtheilen) eig^n sind. Ihre Nothwendigkeit in 
nnserm Bewusstsein ist eine nur snbjective, psychologisch zu erklärende. 
Sie kommt in gleicher Weise zu Stande, wie wir uns oft sogar Nothwendigkeit 
von Sätzen einbilden, die garnicht einmal wahr sind, oder etwas für nnbe« 
greiflich und undenkbar erklären, was wir yielleicht selbst früher für wahr 
gehalten haben. Wenn die mathematischen Axiome so rein ausderldeen- 
association entstehen, und psychologisch betrachtet, keinen bessern Ursprung 
haben, als manche Irrthümer, so folgt daraus freilich nicht, dass wir furchten 
müssten, sie möchten auch einmal widerlegt werden ; es folgt aber wohl, dass 
wir für die Gewissheit, welche wir ihnen beilegen, keine andere Quellen haben, 
als für unsere Erfahrnng^serkenntnisse überhaupt, die uns je nach der Stärke 
der Induction, aus welcher sie hervorgehen, wahrscheinlich, gewiss* oder 
absolut nothwendig erscheinen. 

Nach dieser Ansicht gibt es also in der Mathematik zwar synthetische 
Urtheile, aber diese sind nicht a priori; es gibt Urtheile a priori, aber 
diese sind nur die analytischen, oder wie ifi/l sagt die identischen. In der 
Anwendung auf Gegenstände der Erfahrung gelten nach dieser Ansicht alle 
Urtheile nur hypothetisch. Die Natur bietet uns die Formen der Geometrie 
nirgend rein dar, und keine algebraische Formel wird je das Maass einer 
Grösse oder Kraft mit absoluter Genauigkeit darstellen. Wir können daher 
nur sagen, wenn und insofern z. B. eine Planetenbahn dexjenigen von uns 
angerummenen Linie entspricht, welche wir Ellipse nennen, kommen ihr 
auch mit Nothwendigkeit alle von uns aus diesem Beg^fib abgeleiteten 
Eigenschaften zu. Von keiner dieser Eigenschaften aber können wir anders 
als in diesem hypothetischen Sinne überhaupt sagen, dass sie einer Planeten- 
bahn zukommt, ja der wirkliche Lauf des Planeten wird sogar niemals diesen 
unsem Annahmen vollständig entsprechen. 

Das ist der Kern der Lehre ; was die Polemik gegen Whewell betrifll, 
so ist dieselbe keine ganz gerechte und vorurtheilsfreie, wiewohl der lang 



Digitized by VjOOQIC 



396 

andauernde Streit fm Ganzen in den höflioheten Formen gef&hrt wnrde. 
Mill, der sonst eine gegneriaohe Ansicht darohaua loyal sn behandeln nnd klar 
darzulegen pSegt, referirt nicht immer streng richtig nnd bringt manche 
Aenssemng seines Gegners in einen Znsammenhang, in welchem sie nicht 
gestanden hat. Der Gnmd dieser auffallenden Erscheinung liegt darin, daoa 
Mill beständig das Gespenst der alten angeborenen Ideen und der platonischen 
Ofibnbarungen aus einer übersinnlichen Welt vor Augen hat, welches in der 
Metaphysik so lange Zeit sein Wesen getrieben hat, und dessen Zusammen- 
hang mit Unklarheiten der schlimmsten Art wohl geeignet ist, einen nöchter- 
nen aller Mystik abgeneigten Gegner zu reizen. Es ist derselbe Grund, 
welcher bei uns einen üeberweg zu so bittem Ungerechtigkeiten gegen das 
Kantische System verleiten konnte, in welchem man ebenfalls hinter dem 
"Äpriori** den ganzen Apparat übernatürlicher Offenbarungen versteckt 
finden wollte. Kant's Apriori ist ein völlig anderes als dasjenige der alten 
Metaphysik und seine ganze Auffassung dieser Fragen steht sogar zu der Art, 
wie Leibnitz die Vemunftwahrheiten über die Erkenntnisse der Erfahmnif 
stellt, im bestimmtesten Gegensatz. Wir werden sogleich zeigen, wie dem 
Empirismus MiU's in streng Eantischem Sinne zu begegnen ist ; vorher wollen 
wir die schwachen Punkte desselben hervorheben, wie sie sich in der Debatte 
zwischen Mill und Whewell herausgestellt haben. 

Die offenbarste Schwierigkeit findet sich gleich bei den Axiomen der 
Geometrie. Unsere Ueberzeagung, dass zwei gerade Linien, auch in's 
Unendliche verlängert, keinen Raum einschliessen können, soll durch Indao- 
tion aus der Erfahrung gewonnen sein und doch können wir darüber im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes nichts erfahren. Mill gibt hier zu, dass die 
Anschauung in der Phantasie an die Stelle der äusseren Anschauung trete, 
glaubt aber, der Beweis sei nichts desto weniger inductiver Art. Die Phanta- 
sie nämlich könne hier die äussere Anschauung ersetzen, weil wir wissen, 
dass": sich unsere Phantasiebilder genau ebenso verhalten, wie die äusseren 
Dinge. Woher aber wissen wir dies P Aus Erfahrung ? Dann aber wissen 
wir auch von dieser Entsprechung nur so weit es sich um endliche Strecken 
handelt. 

Eine zweite Schwierigkeit besteht darin,, dass sich auch die Annahme 
von der blos hypothetischen Geltung des Mathematischen ungenügend erweist. 
Whewell macht darauf aufmerksam, dass naturwissenschaftliche Hypothesen 
niemals nothwendig sind. Sie sind mehr oder weniger wahrschcinL'ch, können 
aber stets auch durch andere ersetzt worden. Die mathematischen Sätze aber 
sind nothwendig, mithin nicht schlechthin hypothetisch. Mill antwortet 
darauf mit der scheinbar durchschlagenden Bemerkung, dass nothwendige 
Hypothesen auch Hypothesen sind. Gesetzt, wir sehen uns durch die Natur 
unseres Geistes genöthigt, die Annahme zu machen, dass es Kreise, rechte 
Winkel u. B. w. gebe, ist dann diese Aanahm'» nicht immer noch hypothetisch 
da wir ja gar nicht wissen, ob es irgend in dor Natur Kreise, rechte Winkel u. s. w. 
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gie1)t> welche unBorn mathematisohen AnniAmim Tollkomioeii entspreohen P 
Hiegegen ist aber su bemerken, daas es sehr luazweokmSflsig wSre, eine bo 
wichtige Frage in einen schaalen Wortatreit aaslaufen sn lassen. Gibt es 
eine Art von Hypothesen, welche sich darch die Nothwendigkeit ihres Ent- 
stehens aas anserm Geiste von allen andern anterscheidet, dann ist mit der 
Generalisation, dnss es doch eben anch eine H7X)othese sei, gar nichts 
gewonnen; vielmehr handelt es sich daram, den inneren Gmnd ihrer 
besonderen Natnr za entdecken. Weiterhin kann aber anch mit Beziehang 
aof das Verhältniss der Eörperwelt zn unsern mathematischen Vorstellnngen 
eine wichtige Bemerkung hier angefügt werden. Es ist nämlich gar nicht 
einmal richtig, dass wir die Hypothese machen, es gebe 'Körper oder Dinge, 
welche den Annahmen der mathematischen Urtheile entsprechen. Der 
Mathematiker entwickelt seine Sätze mit Hülfe der Ansohannng an Figuren 
ohne alle Rücksicht anf die Körper { hat aber dabei die Ueberseugnng, dass 
ihm nie und nirgend ein Object in der Er&hrung werde vorkommen können, 
welches diesen Sätson widerspricht. Ein äusseres Ding mag keiner in der 
Mathematik entwickelten Form völlig entsprechen : dann setzen wir voraus, 
dass die wirkliche Form desselben eine ungemein susammengesetzte und 
vielleicht wandelbare ist, so dass unsere einfachen, mathematischen Ansohan- 
ongen ihr ganzes Wesen nicht erschöpfen können. Wir setzen aber gleich- 
zeitig voraus, dass es nach den gleichen mathematischen Gesetzen, von denen 
wir nur die ersten Elemente kennen und beherrschen, in jedem unendlich 
kleinen Zeittheilchen mit völliger Genauigkeit bestimmt ist. 

Endlich handelt es sich um den Kernpunkt der Controverse: um den 
Begriff der Nothwendigheii der mathematischen urtheile und seinen Ursprung« 
Hier fühlt Mill sich besonders stark in dem historischen Nachweise, dass man 
schon ofl etwas für völlig undenkbar gehalten, was sich als wahr herausgestellt, 
oder umgekehrt för nothwendig, was man später als groben Irrthnm erkannt 
habe. Grade hier aber liegt vielmehr der schwächste Punkt des ganzen 
Empirismus. Sobald nämlich bewiesen wird, dass unser Bewusstsein von der 
Nothwendigkeit gewisser Erkenntnisse zusammenhängt mit unserer Ansicht von 
der Natur dee Erkenntniesvermogene, so ist der Hauptpunkt endgültig gegen 
den einseitigen Empirismus entschieden, es mag nun noch so viel darin 
geirrt werden, dass man eine Annahme ans dieser Natur des Erkenntniss- 
vermögens ableitet. Ein einfaches Bild möge diesen Satz klar machen. 
Gesetzt ich sehe, dass Contrast&rben eine besondere Lebhaftigkeit gewinnen ; 
dann ist dies zunächst eine Indaction aus wiederholter Er£shrung. Ich kann 
vermuthen, dass es immer so sein werde, aber ich kann dies nicht wissen. 
Eine neue unvermuthete Beobachtung kann mir einen Strich durch die 
Bechnung machen und mich nöthigen, einen andern OberbegrifT für das 
Gemeinsame in den Erscheinungen zu suchen. Gesetzt nuu aber, ich entdecke, 
dass der Grund meiner Beobachtung in der Betehaffenhett meine» Augee liegt, 
dann werde ich sofort sohliessen, es muss in allen Fallen so sein, um nun 
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vGllig klar in die Sache sn sehen, wollen wir einmal annehmen, ea aei hierin 
wieder ein Irrthwm ; es sei s. B. nicht der Gonirast an sich, sondern nnr eine 
in den meitten Fällen mit dem Contiast yerbnadene Nebonwirkang, was den 
iVagUohen Effect hervorbringt. Dann kann ich gerade so wie im ersten 
Falle genöthigt werden, mein ürtheil za ändern, wiewohl daa^elbe im 
ersten Falle cueertoriseh^ im sweiten aber apodiktisch war. Ich könnte 
sogar, bevor ich irgend die Ungenauigkeit meiner phjBiologischen Annahmen 
entdeckt hätte, dnrch eine EffcLhrwngtthatsaehe genöthigt werden, das ver- 
meintliche Nothiv endigkeitsnrtheil anfzugeben. Was ist nnn damit bewiesen ? 
doch wohl sicher nicht, dass meine Annahme der Nothwendigkeit ans der 
Erfahrung stamme? Ich hätte sie sogar vor aller speciellen Er&hrung 
machen können. Wenn ich z. B. weiss, dass ein Fernrohr Flecken im Glase 
hat, BO weiss ich, bevor ich es versnobt habe, dass diese Flecken anf jedem 
Gegenstände erscheinen miLaten, anf den ich das Bohr richte. Gesetxt nnn, 
ich nehme das Bohr, richte es auf die Landschaft und sehe— keine Flecken,— 
Was dann P Materiell war mein ürtheil falsch, aber die Form dor N&th' 
wendigTceit war durchaus der Sachlage entsprechend. Ich kannte den öruni 
der Allgemeinheit der erwarteten Erscheinung und dies ist genau, was mich 
Mwr Anwendung der apodiktischen Form berechtig hinsichtlieh alles Einzelnen, 
was unter diesen Fall gehSrt. Ich habe nun vielleicht das fleckige Femrohr 
mit einem danebenliegenden reinen verwechsele, oder was ich für einen 
Flecken im Glase ansah, war ein Schatten, ein Flecken im eigenen Auge, 
oder was immer: kurz, ich habe mich geirrt und war dennoch im 
Becht, sofern ich überhaupt urtheilen konnte, auch in apodiktischer Form 
zu urtheilen. 

Die grösste Allgemeinheit hinsichtlich unseres Erkennens kommt nun 
offenbar demjenigen zu, was durch die Natur unseres Erkenntnissvermögens 
bedingt wird, und in diesem Sinne allein ist man berechtigt von undenkbaren 
Dingen oder von denknoth wendigen zu reden. Hier kann aber zunächst, 
bevor wir strenger unterscheiden, nicht nur der Irrthum, sondern auch der 
offenbare Missbrauch des Wortes statt haben. Die Menschen stehen, wie 
Stuart Mill sehr richtig gezeigt hat, so sehr unter dem Einflüsse der 
Gewohnheit, dass sie, um irgend eine ihnen sehr geläuflgo Annahme za 
erhärten oder eine neue, ihnen ungeheuerlich scheinende Behauptung zurück- 
zuweisen, nur gar zu gerne darnach greifen, auch solche Dinge auf das 
Denkvermögen zu schieben, welche offenbar rein der Erfahrung unterliegen. 
Da aber, wo man wirklich annehmen könnte, das Erkenn tniss vermögen sei im 
Spiele, wie in dem Beispiele der Newton'schen Gesetze, wenn man die 
Wirkung in die Feme fOr absurd erklärt, können wir aUerdiugs auch durch 
Erfahrung widerlegt werden, sei es nun, dass wir uns wirklich über die Katar 
dos Denkvermögens geirrt, sei es, dass wir nur bei einer Folgemng aas 
derselben einen Kebenumstand übersehen haben. 

Mill würde nun glauben, damit seine ganze Sache gewannen zu haben, 
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weil ja doch also die Beweishraft f&r die Wahrheit der Behauptung in der 
Erfahrung liege, allein darum handelt es sich zunllchst gar nioht. Es handelt 
sich vielmehr um den Ursprung der apodiktiaehen Form der Aussage, Diese 
ist gerechtfertigt, sobald loh meine Aussage nioht ans der einzelnen 
Beobaohtungi sondern aus einer allgemeinen und in ihrer Allgemeinheit 
erkannten Quelle ableite. 

Wir wollen jetzt versuchen, so weit es an dieser Stelle schon möglich 
ist den Standpunkt Kant's in aller Schärfe dnrzulegen. Kehren wir zu den 
Axiomen Euklids zurück ! Nach Mill liegt die Beweiskraft für den Satz, dass 
zwei gerade Linien keinen Kaum einsohliessen können, in der Erfahrung; das 
heisst, er ist eine Induotton aus der Erfahrung in Verbindung mit den 
Anschauungen der Phantasie. Hiergegen ist nun aber von Kantischem 
Standpankte zunächst gar nicht viel einzuwenden. Dass die Anschauung 
in der Phantasie zur Erfahrung gezählt wird, könnte höchstens zu einem 
Wortstreite führen ; dass die Einsicht in die Wahrheit des Satzes aus sinn- 
Ueher Anschauung gewonnen wird, undso gewisseimassen induciiv entsteht» 
ist nicht Kantisoh dem Ausdruck nach, aber die Sache stimmt ganz mit 
Kant's Ansichten überein. Der Unterschied ist nur, dass Kant da anfängt, 
wo Mill aufhört. Für Mill ist die Sache damit völlig erklärt; für Kant 
beginnt das eigentliche Problem erst hier. Das Problem lautet : Wie ist 
Erfahrung überhaupt möglich? Es handelt sich hier aber noch nioht um 
die Lösung dieses Problems, sondern nur um den Nachweis, dass es hestehi, 
dass hier noch eine Frage liegt, welche der Empirismus nicht lösen kann. 
Dazu aber dient der Nachweis, dass das Bewusstsein von der Notlmendiglceit, 
von der strengen Ällgemeingültigkeit des Satzes vorhanden ist, und dass dies 
Bewusstsein nicht aus der Erfah/rv/ng stammt, wiewohl sich erst mit der 
Erfahrung oder hei QeUgenheit der Erfahrung entwickelt. 

Wir erinnern hier wieder an die Frage : Woher wissen wir, dass sich 
unsere Phantasiebilder von zwei geraden Linien genau ebenso verhalten, wie 
wirkliche Linien? Die Kantische Antwort lautet: Weil wir diese UebsT' 
einstimmung selbst herstellen ; freilich nicht durch einen Act unserer indivi- 
duellen Willkür, sondern durch das Wesen unseres Geistes selbst» das sich in 
allen Vorstellungen mit dem von aussen stanunenden Eindruck verbinden 
muss. Die räumliche Anschauung, mit den ihr noth wendig zukommenden 
Grnndeigenschaden ist ein Erzeugniss unseres Geistes im Acte der Erfahrung 
und ebendeshalb kommt sie jeder überhaupt möglichen Erfahrung, wie jeder 
Anschauung der Phantasie gleichmässig und nothwendig zu. Doch wir 
gpreifen damit vor. Möge die Antwort lauten, wie sie wolle ; es genügt für 
jetzt, gezeigt zu haben, dass es einer Antwort auf diese Frage bedarf. Auch 
die Frag^, ob denn nun dies Nothwendigkeitsurtheil streng richtig ist und 
woher es stammt, gehört noch nicht hierher. Wir werden später sehen, dass 
diese Frage keine psychologische, sondern eine *' transcendentale " ist und 
wir werden diesen Ausdruck Kants zu erklären suchen. Hier handelt es sich 
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nm den Bestand eines Ürtheils der strengen Nothwendigkelt nnd um den 
Ursprung dieses Bewnsstseins der Notliwendigkeit ans einer andesn QneDs 
als dem bloss passiven Xheile der Erfahnuig. 

Wir gehen nun zu dei^enigen Angriffen über, welche sich nicht gegen 
das Apriori, sondern gegen die Bynthetisehe Natur der mathematischen UrtheUs 
richten, liier richtet sich der Hanptangriff nicht» wie im Tcrigen Falle^ 
gegen die Auffassung der GrÖssenbegriffe, soodem gegen die der Zahletibegriie, 
wiewohl natürlich auch die geometrischen Axiome ihrer STnthetischen Natnr 
entkleidet werden müssen, wenn das Princip durchgeführt werden soIL Der 
ueueste, namhafte Vertreter dieser Ansicht, R. Zimmermann hat einen AufinU 
geschrieben : über Kants maihemaiisehes Vorurtheü nnd dessen Folgen. Hsii 
thäte wohl besser, von Leibnih* mathematischem Yorurtheil zn reden, und 
damit die Ansicht zu bezeichnen, dass überhaupt aus irgend welchen einfiudiea 
Sätsen auf rein analytischem Wege eine ganze Wissenschaft voll unrorber- 
gesehener Einzelresultate hervorgehen könne. Die strengen Dedoctionea 
Eudids namentlich haben es mit sich gebracht, dass man vor lanter SyUogiskflc 
den synthetischen Factor in der Geomatrie zu wenig beachtet hat. Msa 
glaubte hier eine Wissenschaft vor sich su haben, die alle ihre Eikenninisse 
aus den einfachsten AnflLngen heraus blos nach dem Satze des Widerspmcfai 
entwickelt. Aus diesem Irrthum entstand das Yorurtheil, dass eine solche 
Schöpfung aus Nichts mit dem blossen Zauber der formalen Logik nbeihsnpt 
möglich sei ; denn in der That handelt es sich für einen Standpunkt, welcher 
das Apriori zulassen, aber Alles auf analytischem Wege gewinnen will, streng 
genommen darum, auch die Axiome noch wegzuschaffen oder sie in identiaeke 
Urtheile aufzulösen. 

Alle Versuche derart fahren schliesslich auf gewisse allgemeine Begrift 
vom Wesen dee Raumee zurück nnd diese Begriffe sind ohne die oone- 
spondirende Anschauung leere Worte. Damit aber, dass es das allgemeine 
Wesen des Baumes ist, wie es in der Anschauung erkannt wird, worsui die 
Axiome fliessen, ist Kant's Lehre durchaus nicht widerlegt, sondern vielmehr 
nur bestätigt und erläutert. Es ist übrigens ein grosser Irrthum, wenn man 
glaubt mit den wenigen Sätzen, welche man als Axiome oder auch als eise 
Beschreibung der allgemeinen Nator des Raumes voranschickt seien die 
synthetischen Bestandtheile der Grcometrie erschöpft. Jede HülfsconstmoftioB 
welche zum Zwecke eines Beweises geführt wird ist synthetischer Natnr, 
nnd dabei ist es durchaus nicht richtig, wenn man mit UtbenM g 
die synthetische Natur dieser Factoren zugiebt, aber ihnen sÜa 
Bedeutung für den Beweis abspricht, üeberweg glaubt, f%r des 
Erfinder mathematischer Sätze möge allerdings der mathematische "iWi" 
der " Blick " fiir die Constructionen von vorzüglicher Wichtigkeit sein, aber 
für die wissenschaftliche Strenge der Entwickelnng habe dieser geomeirisobe 
Blick nicht mehr Bedeutung, als auch in andern Dednctionen der Tact in der 
Auswahl der zweckmässigen Prämissen. Damit ist der entscheidende Psnl* 



Digitized by VjOOQIC 



401 

gans übergangen ; dass man nämlioh die Oonstmction gehen oder sich in der 
Phantasie Toretellen mnss, nm anoli nur ihre Möglichkeit einzusehen. Diese 
ünentbehrliohkeit der Anschannng erstreckt sich sogar auf die Definitionen, 
die hier keineswegs immer rein analytische S&tze sind. Wenn man z. B. die 
Ebene definirt als eine Fläche (Legendre), in welcher jede gerade Linie 
zwischen zwei beliebigen Punkten derselben in ihrer ganzen Ausdehnung 
in der ElAche liegt, so weiss man ohne die Anschauung zu Hülfe zu nehmen, 
nicht einmal, dass man alle Punkte einer Fläche überhaupt durch gerade 
Linien yerbinden kann. Man möge versuchen die blosse Definition der 
Flache mit der Definition einer graden Linie sjllogistisch zu verbinden, ohne 
irgend ein Moment der Anschauung zu Hülfe zu nehmen j man wird nicht 
zum Ziele gelangen. Man betrachte femer irgend einen der zahlreichen 
Beweise, in welchen eine Eigenschaft der Figuren dadurch bewiesen wird, 
dass man sie übereinander legt, um dann auf apagogisohem Weg^ zum Ziele 
zu gelangen. Hier handelt es sich nicht darum, wie üeberweg glaubt, bloe 
die Prämissen zu wählen^ nm übrigens rein durch die Ejraft des Syllogismus 
den Beweis zu liefern. Man wird immer mindestens eine der Prämissen erst 
überhaupt möglich machen, indem man die Anschauung einer Deckung der 
Figuren zu Hülfe nimmt ! Es ist daher ohne allen Einfluss auf die Haupt- 
frage, ob man mit Zimmermann den Satz, dass die grade Linie der kürzeste 
Weg zwischen zwei Punkten ist, für analytisch erklärt. Es ist dies zufallig, 
das von Kant gewählte Beispiel, nm das Gegentheil darzuthun. Kant 
findet in Meiner Definition der graden Linie nichts, woraus man den Begrifi* der 
kleinsten Entfernung nehmen kann. Zugegeben, dass man diesen Begriff 
schon in die Definitionen bringen und also den Satz analytisch nuuihen könne, 
dann tauchen unmittelbar daneben wieder andere Bestimmungen Über das 
Wesen der geraden Linie auf, welche zwar sehr " evident " sind aber nur auf 
Grund der Anschauung. Legend/re, der sich auch für möglichste Beduction 
der Axiome bemühte, bat eine solohe Definition gewählt, unmittelbar hinter 
derselben folgt aber der Zusatz: es ist evident, dass wenn zwei Theile 
zweier Gieraden zusammenfallen, dieselben auch in ihrer Ausdehnung 
zusammenfiftllen. • Woher stammt die Evidenz P Aus der Anschauung ! 

Es ist in der That bisher Niemanden gelungen, auch nur zum Scheine, 
oder als Versuch, die synthetischen Elemente aus der Geometrie völlig zu 
entfernen und Uehenoeg, der diesem Gebiete ungemein viel Nachdenken 
zugewandt hat, sah sich daher hier auf den Standpunkt MilPs gedrängt^ der 
in der Geometrie das Synthetische zugiebt. aber aus der Erfahrung erklärt. 
Benecke, an welchen sich Üeberweg dabei zunächst anschloss, erklärt die 
Ällgemeinheü der synthetischen geometrischen Sätze aus der schnellen 
Vergleichung einer unendlichen Zahl von Fallen. Weg^n des oontinuirliohen 
Zusammenhanges, in welchem die verschiedenen Gebilde mit einander stehen 
(z. B. ein Winkel tn einem Dreieck, von o Grad bis zu zwei Hechten variirend 
durch alle Uebergangsstnfen) soll sich diese üebersicht in fiuit unmerklicher 
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Zeit vollziehen. Hierin liegt ohne Zweifel, psychologisch betrachtet, etwas 
Wahres. Man wird aber ans den Bemerkongen znm ersten Einwurfe 
entnehmen, dass es ein blosses HissverstAndniss der Kantischen Lehre ist, 
wenn man sie dadurch widerlegt glaubt. 

Weit stärker ist hier, wie gesagt, der Angriff* aaf die synthetische 
Natur der oHthmeiitcTien Sätze. Zimmermann behauptet, das Ürtheü 
7 + 6 = 12 welches Kant für synthetisch erklärt, sei nicht nur analistisch, 
sondern sogar identisch. Er will zugeben, dass man um 7 4- 5 zu vereinigen, 
Bowohl über den Begriff von 7 als auch über den von 5 hinausgehen müsse, 
aber damit erhalte man noch nicht das ürtheil, sondern blos den Suhjecta. 
begriff 7 + 6. Mit diesem aber sei das Prädicat 12 schlechthin identisch. 

Bohade, dass Zimmermann nicht Kocht hat I Die Lehrer in den Elemen. 
tarschulen könnten sich dann den Unterricht im Addiren sparen; mit 
dem Zählen wäre alles abgemacht. Sobald das Kind an den Fingern 
oder der Zähltafol eine Anschauung von der fünf oder der sieben 
gewonnen und femer gelernt hätte, dass man die Zahl, welche auf 11 folgt, 
12 nennt, so müsste ihm auch schon klar sein, dass sieben und fünf, iwdlf 
machen, denn die Bog^ffe sind ja identisch ! Hiergegen gibt es einen ver- 
lockenden Einwand : den nämlich, dass es nicht genüge su wissen, 1 1 und 1 
sei 12, und den Begriff dor Zwölf zu haben. Dieser Begriff schliesse in seiner 
vollständigen Entwickelung die Kenntniss aller seiner Entstehungsweisen 
aus 11+1, l(H-2, 9+3, u. s. w. in sich. Diese Forderung kann für den Mathe- 
matiker, der die Zahlenlehre nach einem abstracten Prinoip entwickelt, einen 
Sinn haben, wiewohl man gleich sieht, dass die nämliche Forderung anch 
auf das Entstehen der 12 aus ihren Factoren und auf beliebig^ andere 
Operationsarten anwendbar wäre. Auch liesse sich eine Methode dos 
Beohenunterrichts denken, welche wenigstens sämmüiche Entstehnngsarten 
aus den 4 Species an jeder einzelnen Zahl, von 1 fortschreitend, durcharbei- 
tete, nach gleichem Prinoip, wie man jetzt diese Operationen innerhalb des 
Zahlenkreises von 1-^100 dnrchmaoht, bevor mau zu grösseren Zahlen über- 
geht. Es würde dann Zählen, Addiren, Subtrahiren, Multiplioiren und 
Dividiren zu gleicher Zeit erlernt und damit allerdings von Anfang an ein 
inhaltreioherer Begriff der Zahlen gewonnen. Bolchen Möglichkeiten gegen- 
über ist aber der Satz Kant's schon durch die einfache Thatsache gerecht- 
fertigt, dass man nicht so zu verfahren pflegt, dass man v Imobr thatsäohlich 
zuerst die Begriffe der Zahlen bildet und nachher, als etwas Neues lernt, 
welche grössere Zahl entsteht, wenn ich zwei kleinere in ihre Einheiten auflöse 
und diese zusammen von vorn zähle. Es liesse sich noch einwenden, das 
Lernen dos Addirens sei nur eine üebung, im (Gebrauch der Wörter und Zeichen^ 
um eine gegebene Zahl auf die einfachste Weise auszuda-ücken ;- der reine Beqrii 
der Zahl 12 sei durch jede einzelne Art seiner Entstehung, sei es dnroh 1+1+1 
n. s. w ; sei es durch 7+5, oder etwa durch 9+3, vollkommen gegeben. Auch 
das ist nicht stichhalti g denn jeden Zahlenbegriff erbalten wir nrsprünglioh 
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•la dM Biimlioh boBtimmte Bild einer Gmppe von Gegenständen, seien es anoh 
nnr unsere finger oder die Enöpfb und Kugeln einer Zäblmasohine. Hier 
kann man als ▼ollgultiges Zengniss für die synthetische Natar der Zahlen- 
begriffe die Zählmethode nnd Zahlansdrücke der Natarvölker und der begin- 
nenden Cnitnr anführen. Hier liegt überall das sinnliche Bild der Gruppe 
oder Fingerstellong, an welcher man sich die Zahl veranschanlichte, sn 
Grunde. Sobald man femer mit Stuart Mill davon ausgeht, dass alle Zahlen 
** Zahlen von Etwas " sind, nnd dass die Gegenstände, von deren Anzahl die 
Bede ist, durch ihre Menge einen besiimmton Eindruck aaf die Sinne machen, 
kann man an der synthetischen Natur einer Operation nicht zweifeln, welche 
Kwei solche Gruppen gleicher Gegenstände, sei es iu Wirklichkeit, sei es in 
Gedanken lusammenfügt. Hill zeigt daher auch, getreu seinem Principe dass 
es eine durch Erfahrung erlangte Erkenntniss ist, dass drei Gegenstände in 
einer bestimmten Form zusammen gruppirt, noch dieselbe Gesammtzahl 
auamachen, wenn man einen derselben ein wenig bei Seite legt, so 
dass also die (ieeammtzahl nunmehr in zwei Theile g^theilt, als 2+1 
erscheint. Wie wenig Kant diese Art von ''Erfahrung" verwirft, geht schon 
daraus hervor, dass er för die Demonstration des Satzes 7+5=12 die Anschan- 
ang an den fünf Fingern oder auch an Punkten zu Hülfe nehmen lässt. Kant 
hat nur etwas tiefer hineingeschaut in die auch von Mill bemerkte, " merk- 
würdige Eigenthümlichkeit " der Sätze, welche Zahlen betreffen, dass sie 
Sätze sind, welche alle Dinge, alle Gegenstände, alle Existenzen jeder Art 
betrefibn, die unsere Erfahrung kennt," und dass die Demonstration an einer 
einzigen Art von Gegenständen genügt um die Üeberzengnng hervorzurnfen, 
es müsse bei Allem so sein, was uns überhaupt vorkommen kann. Doch dies 
gehört zn dem vorhergehenden Einwurfe ; hier haben wir es nur mit der 
synthetischen Natur der Zahlbegriffe zu thun, nnd da erscheint Mill in der 
Hauptsache ganz als gleicher Ansicht mit Kant. 

Was die einseitigen Empiristen nicht beachten; ist der Umstand, dass 
die Erfahrung kein offenes Thor ist, durch welches äussere Dinge, wie sie 
sind in uns hineinwandem können, sondern ein Process, durch welchen die 
Erscheinung von Dingen in uns entsteht, Dass bei diesem Process alle Eigen- 
schaften dieser " Dinge " von Aussen kommen und der Mensch, welcher sie 
aufnimmt, nichts dazu thun sollte, widerspricht aller Analogie der Nat 
bei irgend welchem Entstehen eines neuen Dinges aus dem Zusammenwirken 
zweier anderer. So weit auch die Kritik der reinen Vernunft Über das Bild 
eines Znsammentreffens zweier Kräfte in der resultirenden Dritten hinaus- 
schreitet, so unterliegt es doch keinem Bedenken, dass dieses Bild zur ersten 
Orientimng über die Frage der Erfahrung dienen kann. 

Dass unsere Dinge von den Dingen an sich selhsi verschieden sind, kann 
daher auch schon der einfache Gegensatz zwischen einem Ton und den Schwin. 
gungen der Saite, welche ihn veranlassen, darthun. Die Untersuchung 
erkennt dann fireilich auch in diosen Schwingungen wieder Erscheinungen 

26* 
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und rückt zuletzt an ihrem ZSele angelangt, das *'Ding an Bich^ in 
die nnerreiohbare Sphftre eines blossen Gedankendinges ; aber das Becht 
der Kritik und den Sinn ihrer ersten vorbereitenden Schritte kann 
man sich ganz wohl an jenen Gegensatz zwischen dem Ton 
und seiner äosseren Veranlassung klar machen. Dasjenige in 
unS| fasse man es non physiologisch oder psychologisch, welches macht, 
dass die Schwingung der Saite zum Ton wird, ist das Apriori in diesem 
Vorgange der Erfahrung. Hätten wir keinen Sinn als das Gehör, so würde 
alle Erfahrung in Tönen bestehen, und so sehr auch alle übrige Erkenntniss 
dann aus der Erfahrung folgen möchte, so würde doch die Natur dieser 
Erfahrung durch die Natur unsres Hörens ToUstAndig bestimmt sein, und man 
könnte, nicht mit Wahrscheinlichkeit, sondern mit apodiktischer Gewissheit 
sagen, dass alle Erscheinungen tönen müssen. Man darf also nicht überaehoi 
dass die EiUstehung der Erfahrung von einem 8chlti98 der Erfahrung Tollstiodig 
verschieden ist. Die Thatsache, dass wir überhaupt erikhren, ist doch 
jedenfalls durch die Organisation unseres Denkens beding^, und diese 
Organisation ist vor der Erfahrung vorhanden. Sie fuhrt uns dazu einzelne 
Merkmale an den Dingen zu unterscheiden und dasjenige, was in der Natur 
untrennbar verschmolzen und gleichzeitig ist, sucoessiv aufzuihssen und die« 
Auffassung in Urtheilen mit Snbject und Pr&dicat niederzulegen. Dies 
Alles ist nicht nur vor der Erfahrung, sondern es ist die Bedingung der 
Erfahrung. 

(4) Nie ist der Zusammenhang all^ Erdtheile vollständiger, die Mittel 
der Verbindung vielfältiger, der Verkehr rascher und allgemeiiter, die 
Kenntnisse ausgedehnter, die Bildung^smittcl zugänglicher, die Allfertigkdt 
der Menschen zu jeder Thätigkeit grösser, Wohlstand, Behaglichkeit, GenoM 
und Leichtigkeit des Lebens allgemeiner verbreitet, nie aber auch allgemeiner 
begehrt und angestrebb gewesen als heute. Die Begsamkeit in allen 
Bichtnngen des häuslichen Ijebens hat sich auch in dem öffentlichen Lehen 
geltend gemadht. Und auch hier sind es die Massen, die die Politik zu 
machen beginnen. Mit der Sicherheit, die dem Instinkte der Menge eigen ist, 
formuliren sie ihre Forderungen unverblüfft von dem Besserwissen der 
Dootrin, genau nsch ihrem Vortheil und Bedürfhiss, und bestehen auf ihnen 
mit der einfachen Folgerichtigkeit . des wohlverstandenen Interesses, uner- 
schreokt von dem Widerstand und den zeitweisen Siegen der Gegner. Ibre 
Forderungen aber gehen dahin, dass der Staat das Wohl der Vielen endlich 
seine Sorge sein lasse, und nicht das der Wenig^en und Einzelnen. Und sie 
stützen sich diese Forderungen, täglich mehr auf einen der Klarsichtigen 
einleuchtenden, den Verblendeten drohenden Grund, den schon die erstes 
Calvinistischen Staatslehror warnend gepredigt hatten : dass es Staaten gebe 
ohne Fürsten aber nicht ohne Volk. 

Diese Forder ang^n sind den Völkern gemeinsam, das Ziel ibier 
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Bewegungen ist ein glelohartigee. Kiohti dasa tie noth wendig anf eine einsige 
gleiche Staataform hinausgehen müseten, aber sie gehen alle yosl einem 
gleichartigen Btaatsbegriffe ans. Der strenge Staatsbegriff des Alterthums 
ist^ (wie bedanerlich es auch dem Kenner der Geschichte sein mag) Angesichts 
des neueren Staataideals in America unmöglich geworden. Niemand wird 
für glaublich halten, dass die straffen Ordnungen Englands Aussicht hätten 
auf das Festland überzugehen, Jedermann für unausbleiblich, dass die 
demokrattsohen Ideen, die die Welt bewegen, yielmehr allmählich nach 
England überdringen. Der Individualismus, das Selbstgefühl der Persönlich- 
keit» ist SU stark in den Menschen geworden, als dass er die Staatsbegriffe 
und Ordnungen nicht lockern, die geschlossenen Eörperschaflen, die Staaten 
im Staate, nicht auflösen, allen Kasten- und Standesunterschied nicht aus- 
gleichen sollte. Denn das Streben nach der Gleicheit aller Verhältnisse, 
nach der Freiheit von Mensch lu Mensch, ist in diesem Selbstgefühle der 
Persönlichkeit nothwendig begründet. Die politsche Gleichheit aber, 
wenn sie nicht der Ausdruck der gleichen Unterdrückung unter der Despotie 
ist, verlangt die Herrschaft des Yolkswillens nach der Entscheidung der 
Mehrheit, bedingt eine Begierung, die nicht auf die Yorspiegelung eines 
göttlichen Beohts gegründet ist, sonderu auf die Nothwendigkeit, erfordert 
eine Geeetigebung, die auf dem fiedüx&isse der Gesellschail ruht, über dies 
die Gesammtheit selber urtheilt. Nach diesen Yolksfreundlichen Begriffen, 
Formen und Ordnungen des Staats und der Gesellschaft drängt Alles in dieser 
Zeit in einer Gemeinsamkeit und .Unaufhaltsamkeit hin, als ob die Schick- 
salsgewalten unmittelbar einwirkten, einer geschichtlichen Idee Gestalt und 
Körper su geben. 

Der Kampf dieser Zeiten gilt dem Emporstreben eines vierten Standes. 
Die grosse geschichtliche Frage ist, ob dies Bestreben ein vorübergehendes, 
unter den Vorgriffen menschlicher Willkür verfrühtes sei oder ob in ihm 
eine voraiohtliche Schickung erkennbar wird, der es rathsam ist sich su 
beugen. 

Als im 12 — 18 Jahrhundert die ritterliche Aristokratie kaum begründet 
war, so trat das Bürgerthum in einzelnen Städten und Stfidtebünden als ihr 
Nebenbuhler au^ mit nur vereinzelten Erfolgen. Es dauerte noch Jahrhun- 
derte, ehe der Büxgerstand sich in grösseren Staaten als eine politisch 
berechtigte Macht geltend machen konnte. Noch ist er nicht überall hierzu 
grlangt, und schon hebt sich gegen ihn, gerade so wie er einst g^gen den 
Bitterstand sein natürlicher Neider ; der vierte Stand schiebt aufwärts sich 
gleich zu stellen mit dem Dritten, und mit ihm gemeinsam die oberen Stände 
und selbst die fürstliche Gewalt abzuwerfen. Wird dies auch nur eine 
vorübergehende Zuckung sein, wie die städtischen Bewegungen im 13. 
Jahrhundert, wie die Jacquerie und die Bauernkriege P Wird auch der vierte 
Stand noch der Jahrhunderte bedürfen zu seiner politischen Bedeutung und 
Berechtigung, wie einst das Bürgerthum P Aber die Bewegung dieser Zeiten 
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ist nioht yennUsst, wie die genazmten durch yereinselten Dnok und Elend, 
Boodern ne ist die Folge einer allgemeineii Idee. Seit die Tbeile der Welt 
eich 80 nah gerückt sind, das« man sich überall der Eolle bewusst geworden 
ist, die der europäische Stamm der übrigen Menschheit gegenüber spielt» hat 
der Menschenwerth eine ganz andere Bedontang erhalten ; die Europäer sind 
wie eine gemeinsame Aristokratie, die ihre Herrschaft über alle Welttheüe 
breitet, und in dieser Gesellschaft will der unterste Mann als ein Gleicher 
mitzählen, weil er zu dieser Ausbreitung mehr gesteuert hat als jeder andere; 
er hat die Menschen dazu geliefert und die Mittel des Handels beschafft. 
Hier liegt die Berechtigung zu seinen gegenwärtigen Strebungen, Und alle 
Vergangenheit und Gegenwart haben diesen Strebungen auf der einen Seite 
die Schwierigkeiten weggeräumt, auf der andern aber wirkend© Kräfte 
yerliehen in einem Maasse, dass dem Widerstände alle Stützen zerbricht. Seit 
vielen Jahrhunderten haben wir gesehen, arbeitete alle Geschichte auf die 
grössere Gleichheit der Menschen und der Verhältnisse hin. Der Waffenadel 
zerstörte seine eigene Macht in den Kreuzsügen und in den heimischen 
Bürgerkriegen der späteren Zeiten. Die geistliche Aristokratie verschwand 
in den protestantischen Landen, wo der Geistliche Bürger mit dem Bürger 
ward. Die Absolutio, die Bedeutung der Eechtsgelehrten, dass BodurfiiisB 
geistiger Fähigkeiten für die verwickeiteren Geschäfte der neueren Staaten 
halfen die Geichmachung der Gesellschaft zu fördern. Die veränderte Kriegs- 
kunst gab dem gemeinen Manne eine gfrössere Bedeutung. Die Entdeckung 
der neuen Welt, Handel und Schiffahrt kamen dem Bürgerthum ausschliesslich 
zu Gute. In ihm und in dem Königthume liegt heute die beste Kraft des 
Widerstandes gegen den Andrang der unteren Klassen. Aber die 
monarchische Gewalt hat seit den Zeiten der französischen Umwälzung ihren 
Zauber eingebüsst. Sie hat seit der Herstellung der Bourbons durch den 
gemeinsamen Wortbmoh, mit dem den Völkern die zugesagten Beohte vorent- 
halten wurden, jedes Vertrauen verloren. Ihre neuesten Thaten haben ihr 
bei Vielen die letzten moralischen Stützen entzogen. In ihrer personellen 
Vertretung ist kaum eine Aussicht auf neu© Kräftigung. Selbst in den 
unumschränkt regierten Staaten scheint das, was Jaoob I. das Königs- 
handwerk nannte, verlernt Das Bürgerthum aber hat sich selten »ur 
politischen Herrschaft besonders befähigt erwiesen. Ss hat weder körper- 
schaftlich den Ehrgeiz, noch geschäftlich die Müsse, den Hang, die Gewöhnung 
sich als einen politischen Stand in starker Gewalt zu, behaupten. Dazu 
kommt, dass es von dem vierten Stande ganz anders abhängig und durch 
eine kleinere Kluft getrennt ist, als der Adel einst vom Bf^gerthume war. 

Sind so die Stände^ die politischen Gewalten und Formen ein geringes 
Hemmniss gegen die demokratischen Bestrebungen der Zeit, so ist dagegen 
die höchste Ermunterung für sie gelegen in den Beispielen, die in den 
bestehenden Staaten und Staatsformen gegeben sind. Drei grosse Beiche 
wetteifern unter den ungleichsten Verfassungen an gleicher Macht. Die 



Digitized by VjOOQIC 



407 

Absolntie in Bnisland hat den allgemeiiion Hais der gebildeten Welt gegen 
■ich. Der ConstitotionalismuB in England liegt für die meisten Staaten 
jenseits aller Erreiobbarkeit. Die demokratische Verfassung Amerika's aber 
ist das Vorbild und die Vorliebe der grossen Massen. Dieser Staat war 
im Westen unmerklich entstanden und emporgekommen gleichzeitig, wie 
Rnssland im Osten anwuchs, er war gleichzeitig mit Bussland in die 
Geschichte bedeutungMvoUer eingetreten, er hatte als Napoleon Bussland 
auf seine Höhe trieb, Yon diesem die Möglichkeit erkauft auf grösserem 
Gebiete eine stärkere Macht zu entfalten, und dem dynastisoh-despoti sehen 
Einflüsse Busslands einen volksthümlichen entgegenzustellen. Der Anblick 
dieses rasch aufschiessenden, freien glücklichen Staates ohne König, Adel und 
geistlichen Stand, war von einem wunderbaren Beize gerade fär die Völker. 
Und eben dieser Staat allein übt grade auf die Völker eine so wenig beachtete, 
wie gewaltig wirkende, unhemmbare und unmittelbare Einwirkung aus. 
Sein Glück zieht die der alten Verhälltnisse Müden aus £uroi)a massenweise an, 
und in dem umfassendsten Verkehre dringen die Berichte und Ideen, nicht 
der verunglückten, sondern nur der gedeihenden Auswanderer mitten in die 
unteren Schichten der Gesellschaft ein: Zu dieser nie recht gewürdig^n 
Propaganda kamen die Wirkungen der Literatur hinzu, die in allen Theilen 
Europa's gleichmässig demokratisirt ist, ein zahlreiches Proletariat der 
gebildeten Klassen, das vom literarischen Tagewerke lebt, reicht in gleichem 
Sinne den unteren Ständen die Hand zu dem gleichen Werke: Und femer 
bilden die vom Despotismus Vertriebenen, die heimathlosen Polen, Ungarn, 
Italiener eine weitere geordnete Propaganda. Ihre Grundsätze, wie aristo- 
kratisch die Führer sein mögen, sind nothwendig demokratisch, weil sie der 
Massen bedürfen und einen Mittelstand zu Hause nicht kennen; sie sind von 
aller Bücksioht losgesagt und mit allen Beohts und Bücksichtslosen in einem 
weltbürgerlichen Bunde, wie einst die Jesuiten, aber für eine aufgehende 
nicht für eine untergehende, für eine volksthümliohe, nicht für eine despotische 
Sache. Gegen diese vereinigte Gewalt gleichmässiger, unfassbarer, politischer 
Einwirkungen hat die monarchische Politik der Erhaltung auf dem Gebiete 
geistiger Einflüsse nichts zu stellen, als einen einflusslosen, abhängigen Theil 
der Presse ! Die ständischen Versammlungen, von wo aus allein ein praktisch 
politischer Sinn hätte gebildet werden können, wurden unterdrückt und unter- 
graben, und haben auch, wo sie zum Schein bestehen blieben, weil sie nur zum 
Scheine bestehen, Vertrauen und Wirksamkeit verloren. Das Feld ist daher 
den demokratischen Grundsätzen frei gegeben. Sie schreiten auf jedem 
Wege vor, auf dem gewaltsamen der Revolution, wo sie in den Lohren der 
Socialistcn die furchtbarsten Loosworte agrarischer Gesetze erhalten haben 
noch wirksamer aber auf dem stillen Wege der untergrabenden Gewalt der 
Ideen und Sitten: Die Vorstellungen werden mehr und mehr von ihnen 
angesteckt, die Bräuche umgestaltet, die politischen Meinungen uud 
Handlungen der Einzeluou und der Begierungen, selbst derer, die 
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sich dawider atr&uben, sind dsTon bebemclit. Die Beweglichkeit 
des Beeitxes, die gleiche Erbtheilang, die gemeinsame Schule, die 
leichten Verkehrsmittel, Alles wirkt aof die Annähemng der Stindoi 
die Tersohiedensten Eigenschaften nnd Leidenschaften der Mensolien 
vereinigen sich gleichsam, am dem untersten Stande emponnhelfen. 
Die Mittelmissigkeit der literarischen Erzeugnisse, eine Folge des 
aasg^dehnteren geistigen Bodürfnisses, verschleift die Talente der 
Schreiber nnd sngleich die Klassen der Leser. Knxns und OennsBSDcht 
stacheln die iLrmen sich den Reichen gleich zu stellen. Die Bosheit hat den 
Erhaltnngsm&nnem den Eath eingeblasen, dem Proletariat gegen das Bürger- 
thnm die Hand zu reichen, und wieder hat die Gntmüthigkeit der Menschen 
auf tausend Wegen g^oigt, das untere Volk sn erleichtem und zu heben : 
durch Sonntagsschulen und Bewahranstalten, durch Sparkassen und Armen- 
gesetze. Die Emancipation aller Gedruckten und Leidenden ist der finf des 
Jahrhunderts und die Gewalt dieser Ideen ist in der Abstellung von Serviiaten 
und Frohnden in Europa und in der Befreiung der Sclaven Westindiens ftber 
mAchtige Interessen und eingewurzelte Zustände Sieger geworden. Dies ist 
der grosse Zag der Zeit. Die Starke des Glaubens und der üebeneng^ngen, 
die Macht des Gedankens, die Kraft der Entschlüsse, die Klarheit des Ziels» 
die Ausdauer der Hingebung ist in dem volksthümlichen Lag^er, Alles, was 
einer geschichtlichen Bewegung den providentiellen Charkter, den Charakter 
der Ünwiderstehlichkeit gibt. 

(5) We are fond of pwscrvipg, as far as it is in oar frail power, the memoiy «f 
oar own adventnres, of those of onr own time, and of thuee that preceded iL Rode 
heaps of stones have been raised and mder hjrmns have been composed for this 
purpose hj nations who had not yct the use of arts and letters, There is no need 
of sajing how this passion grows among civilized nations in proportion to the means 
of gratifying it ; bat Ict us oheenre that the same principle of nature directs us as 
strongly to indnlge onr own curioeity as to grstify that of others. The child 
hearkens with delight to the tales of bis nuree ; he leams to read, and he devonrs 
with eagemess fabnloos legende and novels : in riper years he spplies himself to 
histoiy, or to what he takes for history, to authorized romance : and even in age the 
desire of knowing what has happened to other men yields to the desire alone of relating 
what has happened to ourselvcs : thns historj, trne or false, speaks to onr pasnon 
always. What pity is it that even the best shonld spoak to cur understanding so 
seldom. That it does so we have none to blamebut ouraelves. Katnre has done her 
part. She has opened this study to every man who can read and think, and what 
she has madc the most agrecable reason can make the most nseful application of onr 
minds. Bat if we oonsalt onr reason we shall neithcr read to soothe cur indolenoe 
nor to gratify our vanity. As little shall we content ourselves to drudge like gram- 
marians and critics, that others may be ablo to study with greatcr ease and proüt, 
like philosophere and statesmen; as little shall we affeet the slender merit of 
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becoming great fcfaolan, at tbe expenae of groping all onr ÜTes in the dark maases 
of antiqnity. AU theflemistake the trae drift of stndj and the trne ose of histoiy. 
An applieation to anj study that tends neither directly nor indireotly to make na 
bette men and better dtiaens ia at best bnt a apeoioas and ingenions sort of idlenoas, 
and tiie knowledge we acqnire by it ia a creditable sort of ignoranoe, nothing more. 

(6) Wie ea einen Welteroberer der alten 2Seit an einem Basttag inmitten 
seiner Siegeasüge yerlangen konnte, die Grenzen der nnfiberaehbaren seiner 
Henschaft unterworfenen LAnderetreoken genauer festgestellt zu sehen, um 
hier ein noch nicht zinspfliohtig gemachtes Volk zftm Tribut heranzuziehen, 
dort in der Wasserwüste ein seinen Beiterschaaren unüberwindliches Natur- 
hindemiaa, und die wahre Schranke seiner Macht zu erkennen : so wird es 
für die Weltbesiegerin unserer Tage, die Naturwissenschaft, kein unangemes- 
senes Beginnen sein, wenn sie bei feetlicher Gelegenheit ron der Arbeit 
ruhend die wahren Grenzen ihres uuermesBllchen Beiches einmal klar sich 
vorzuziehen yersncht. Für um so gerechtfertigter halte ich dies Unternehmen, 
als ich glaube, dass über die Grenzen des Naturerkennens zwei Irrthümer 
sehr verbreitet sind, und als ich es für möglich halte, einer solchen Betrach- 
tang, trotz ihrer scheinbaren Trivialitftt, selbst für die, welche jene Irr - 
thümer nicht theilen, einige neue Seiten abzugewinnen. 

Ich setze mir also vor, die Grenzen des Naturerkennens aufzusuchen, 
und beantworte zun&(^t die Frage, was Naturerkennen seL 

Naturerkennen — genauer gesagt naturwissenschaftliches Krkennen oder 
Erkennen der EOrperwelt mit Hülfe und im Sinne der tbeoreiisohen 
Naturwissenschaft — ist Zurückfuhren der Veränderungen in der Körper- 
welt auf Bewegungen von Atomen, die durch deren von der 
Zeit unabhängige Centralkr&fte bewirkt werden, oder Auflösung der 
Naturvorgänge in Mechanik der Atome. Es ist psychologische Erfahrungs- 
thatsache, dass, wo solche Auflösung gelingt, unser Cansalitätsbedürfniss 
vorläufig sich befriedigt fühlt. Die Sätze der Mechanik sind mathe- 
matisch darstellbar, und tragen in sich dieselbe apodiktische Gewissheit, wie 
die Sätze der Mathematik. Indem die Veränderungen in der Eörperwelt auf 
eine constante Snmme potentieller und kinetischer Energie, welche einer 
oonstanten Menge von Materie anhaftet, zurückgeführt werden, bleibt In 
diesen Veränderungen selber nichts zu erklären übrig. 

Eant's Behauptung in der Vorrede zu den Metaphpsisohen Anfangs- 
gründen der Naturwissenschaft, " dass in jeder besondem Naturlehre nur so 
viel eigentliche Wissenschaft angetroffen werden könnci als darin Mathematik 
anzuirefien sei^^ist also vielmehr noch dahin zu verschärfen, dass für 
Mathematik, Mechanik der Atome gesetzt wird, siehtlich dies meinte er 
selber, als er der Chemie den Namen einer Wissenschaft absprach, und sie 
unter die Ezperimentenlehren verwies. Es ist nicht wenig merkwürdig, dass 
in unserer Zeit die Chemie, indem sie durch die Entdeckung der Subeti- 
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tntion geswnngdn wnrd«, den electroohemisofaeD DiudiainiiB anfrageben, rieb 
Yon dem Ziel, eine WisaenaohAfl in diesem Sinne sn werden, echeinbar 
wieder weiter entfernt hmi. 

Denken wir nna alle Terändernngen in der KOrperwelt in Bewegnn- 
gen Ton Atomen anfgelöet, die durch deren oonatante Centralkrifle bewirkt 
werden, so wäre du Weltall natnrwiseezuohaftlioh erkannt. Der Zustand 
der Welt w&hrend eines Zeitdifferentiales erschiene als nnmittelbaro Wir- 
kung ihres Znstandes während des vorigen nnd als nnmittelbare üraache 
ihres Znstandes während des folgenden Zeitdifferentiales. Gesets nnd Zu- 
fall wären nur noch andere Kamen für mechanische Nothwendigkeii. Ja 
es lisst eine Stufe der Natnrerkenntniss sich denken, auf welohar der 
ganze Weltvorgang durch Eine mathematische Formel Torgestellt würde, 
durch Ein nnermessliches System simultaner Differentialgleichungen, ans 
dem sich Ort, Bewegungsrichtnng und Geschwindigkeit jedes Atonoa im 
Weltall SU jeder Zeit ergäbe. **£in Geist," sagt Laplaoe, *< der für einen 
gegebenen Augenblick alle Kräfte kennte, welche in der Natur wirksam 
sind, und gegenseitige Lage der Wesen, aus denen sie besteht, wenn sonst 
er umfassend g^nug wäre, um diese Angaben der Aualjsis zu unterwerfen, 
würde in derselben Formel die Bewegung der grössten WeltkOrper und des 
leichtesten Atoms begreifen: nichts wäre ungewiss für ihn, und Znknnil 
wie Vergangenheit wäre seinem Blicke gegenwärtig. Der menschliche Yer- 
stand bietet in der Vollendung, die er der Asironomie zu geben gewnsai 
hat, ein schwaches Abbild solchen Geistes dar." 

In der That, wie der Astronom nur der Zeit in den Mondgleichnngen 
einen gewissen negativen Werth zu ertheilen braucht, um zu ermitteln, oli, 
sJs Perikles nach Epidanrus sich einschifile, die Sonne für den Piraene 
yernnstert ward, so könste der von Laplace gedachte Geist durch geei^- 
nete Disonssion seiner Weltformel uns sagen, wer die eiserne Maske 
war oder wie der "President" zu Grunde ging. Wie der Astronom 
den Tag Torhersagt, an dem nach Jahren ein Komet aus den Ttefian 
des Weltraumes am Himmelsgewölbe wieder auftaucht, so läse 
jener Geist in seinen Gleichungen den Tag, da das griechische 
Kreuz yon der Sophienmoschee blitzen oder da England seine letzte St^n. 
kohle Terbrennen wird« Setzte er in der Weltformel i = CX) , so 
enthüllte sich ihm der rathselhafte Urzustand der Dinge. Er sähe im unendlichen 
Raame die Materie bereits entweder bewegt oder ungleich yertheilt, da bei 
gleicher Verthcilung das labile Gleichgewicht nie gestört worden wäre. Lieese er 
i im positiven Sinn unbegrenzt wachsen, so erführe er, ob Carnot's Satz erst naeh 
unendlicher oder schon nach endlicher Zeit das Weltall mit eisigem Stillstande 
bedroht« Solchem Geiste wären die Haare auf unserem Haupte gezählt, und ohne 
sein Wissen fiele kein Sperling zur Erde. Ein yor- und rückwärts gewandter 
Prophet, wäre ihm, wie schon d^ Alembert in der Eiuleitn ng zur Encylopaedie, Lap- 
laoe's Gedanken im Keime hegend, es ausdrückte, **das Wcltganze nur eine 
einzige Thatsadie und Eine grosse Wahrheit.*' 
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Sb bnnchl nicht gesagt in werden, daw der mensohlicli» Geist Ton dieser 
ToHkommenen Natnrerkenntnifls stets wdt entfernt bleiben wird. Um den Abstand 
sa xeigen, der uns sogar von deren ersten Anfängen trennt, genügt £äne 
Bemerking. Ehe die DifTerentialgleichangen der Weltformel angesetzt werden 
könnten, müssten alle NatnrvOTgange anf Bewegungen eines substantiell nntor- 
ichiedsloeen, mithin eigenschaftsloscn.. Substrates dessen zurückgeführt sdn, was 
uns als Terachiedenartige Materie erscheint, mit anderen Worten, alle Qualität 
müsste aus Anordnung und Bewegung solchen Substrates erklärt sein. 

Dies ist Töllig im Einklänge mit der Lehre von den Sinnen. Allem Er- 
messen nach leiten Sinnesorgane und Nerven den zugehörigen Hirnprovinzen oder, 
wie Joh. Maller sie nannte, den Sinnsubstanzen schliesslich einerlei Bewegung zu. 
Wie in dem tou Hrn. Bidder erson neuen, Hrn. Vulpian gelungenen Versuch am 
Tast- und MuskelnerTen der Zunge Empfindungs- und Bewegungsfasern so mit 
einander Terheilen, dass Erregung tou Fasern der einen Art durch die Narbe auf 
Fasern der anderen Art übergeht, so würden, wäre der Versuch möglich, vollends 
Fasern verschiedener Sinnesnerven mit einander verschmelzen. Bei über*s Kreuz 
verheilten Seh- und Hömerren hörten wir mit dem Auge den Blitz als Knall, und 
sähen mit dem Ohre den Donner als Beihe von lichteindrücken. Die Sinnes, 
empfindung als solche entsteht also erst in den Sinnsubstanaen. Diese Substanzen 
sind es, welche die in allen Nerven gleichartige Erregung überhaupt erst in Sinnes* 
empfindung übersetzen, und dabei je nach.ihrer Natur, als Träger der *' specifischen 
Energien " Job. Müller's, die Qualität erzeugen. Das mosaische : Es ward Licht» 
ist physiologisch falsch. Licht ward erst, als der erste rothe Augenpunkt eines 
Infusorioms zum ersten Male Hell und Dunkel unterschied. Ohne Seh- und ohne 
Gehdrainnsubstanz wäre diese farbenglühende, tönende Welt um uns her finster und 



Und stumm und finster an sich, d. h. eigenschaftBlos, wie sie aus der 
snbjectiven Zergliederung hervorgeht, ist die Welt auoh für die durch 
olgective Betraohtung gewonnene meohanische Anschauung, welche statt 
Schallee und Lichtes nur Schwingungen eines eigenschaffcalosen, dort 
ZOT wägbaren, hier zur unwägbaren Materie gewordenen Urstoffes kennt 

Aber wie wohlbegründet diese Vorstellungen im Allgemeinen auoh 
sind, zu ihrer Durchführung im Einzelnen fehlt noch so gut wie Alles* 
Der Stein der Weisen, der die heute noch nnzerlegten Stoffe ineinander 
umwandelte und aus einem höheren Grundstoffe, wenn nicht dem Urstoffe 
selber, erzeugte, müsste gefunden sein, ehe die ersten Vermuthungen über 
Entstehung scheinbar verschiedenartiger aus in Wirklichkeit untersohledsloser 
Materie möglich würden. 

Obschon der menschliche Geist von dem von Laplace gedachten Geiste 
stets weit entfernt bleiben wird, ist er doch nur, stufenweise davon verschieden 
etwa wie eine bestimmte Ordinate einer Gurve von einer zwar ausnehmend 
viel grösseren, jedoch noch endlichen Ordinate derselben Carve. Wir 
gleiohen diesem Geist, denn wir begreifen ihn. Ja es ist die Frage, ob 
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Blobt ein Geiat wie Newton'« Ton dem yon Laplaoe gedacbten Geiste aieh 
weniger unterscheidet, als der Geist eines Anstralnegers oder eines Peacheiäh's 
vom Geiste Newton's. Mit anderen Worten, die UnmÖgliohkeit. die 
Dififerentialgleiohangen der Weltformel anfisnstellen, sn integriren und das 
Ergebniss su disontiren, ist keine gnindsätsliche, sondern beruht aof der 
Unmöglichkeit, die ndthig^ tbatsäohliohen Bestimmangen sn erlangen, nnd, 
selbst wenn dies möglich w&re, anf deren nnermesslicher Ansdehnnng, 
Mannigfaltigkeit nnd Verwickelung. 

Die Natnrerkenntniss, welche der yon Laplaoe gedachte Geist besisse, 
stellt somit die höchste denkbare Stufe unseres eigenen Katurerkennens 
Yor. Wir können deshalb jene Erkenntniss bei der Untersuchung über die 
Grenae dieses Erkenuens sn Grunde legen. Was bei ihr unerkannt bliebe, 
das wird unserem in so yiel engeren 8ohranken eingeschlossenen Geiste 
Yollends Torborgen bleiben. 

Zwei Stellen sind es nun, wo auch der yon Laplace gedachte Geist 
▼ergeblich weiter Torsudringen trachten würde, vollends wir stehen an bleiben 
geswungen sind. 

Erstens n&mlich ist daran su erinnern, dass das Katurerkennen, welches 
vorher als unser Gausalitfttebedurfniss vorl&afig befriedigend beaeichnet 
wurde, in Wahrheit dies nicht thnt, und kein Erkennen ist. Die Yorstelluiig 
wonach die Welt aus stets dagewesenen und unvergänglichen kleinsten 
Theilen besteht» deren Centralkräfte alle Bewegung erzeugen, ist gleichsam 
nur Surrogat einer Erklärung. Sie fahrt, wie bemerkt, alle Yeränderungea 
in der Körperwelt auf eine oonstante Summe von Kräften und eine oonstante 
Menge von Materie zurück, und lässt an den Yerändernngen selber also 
nichts zu erklären übrig. Bei dem gegebenen Dasein jenes Constanten können 
wir, der gewonnenen Einsicht froh, eine Zeitlang uns beruhigen ; bald aber 
verlangen wir tiefer einzudringen, und es selber seinem Wesen nach tu 
begreifen. Da ergiebt sich denn bekanntlich, dass zwar innerhalb bestimmter 
Grenzen die atomistische Vorstellung tat den Zweck unserer phjrsikalisoh- 
mathematischen Ueberlegungen brauchbar, ja unentbehrlich ist, dass sie aber 
wenn die Grenzen der an sie zu stellenden Forderungen übersohrittea 
werden, als Gorpuscular- Philosophie in uulösliche Widersprüche führt. 

Ein physikalisches Atom, d. h. eiue im Vergleich zu den Körpern, mit 
denen wir Umgang haben, verschwindend klein gedachte, ihres l^amens 
ungeachtet in der Idee aber noch theilbare Masse, der Eigenschaften oder 
ein Bewegungszustand zugeschrieben werden, mittels welcher das Verhalten 
einer aas unzähligen solchen Atomen bestehenden Masse sich erklärt, ist eise 
in sich folgerichtige und unter Umständen nützliche Motion der mathema- 
tischen Physik. Doch wird selbst deren Grobrauch neuerlich möglichst 
vermieden, indem man statt auf diacrete Atome, auf Volumelementen der 
continuirlich gedachten Körper zurückgeht. 

Ein philosophisches Atom dagegen, d. h. eine angebliche nicht Weiter 
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theilbare Masse trägen wirknngslosen Snbtrates, Ton der dnroh den leeren 
Bsnm in die Feme wirkende Kräfte ausgehen, ist bei n&herer Betrachtung 
ein Unding, 

Denn soll das nicht weiter theilbare, träge, an sich nnwirksame 
Substrat wirklichen Bestand haben, so muss es einen gewissen, noch so 
kleinen Baum erfüllen. Dann ist nicht zu begreifen, warum es nicht 
weiter theilbar sei. Auch kann es den Baum nur erfüllen, wenn es 
Tollkommen hart ist, d. h. indem es durch eine an seiner Grenze auftretende, 
aber nicht darüber hinaus wirkende abstossende Kraft welche alsbald grtescr 
wird als jede gegebene Kraft, geg^n Eindringen eines anderen Körperlichen 
in denselben Baum sich wehrt. Abgesehen ron anderen Schwierigkeiten, 
welche hisraus entspringen, ist das Snbstract alsdann kein wirkungs- 
loses mehr. 

Denkt man sich umgekehrt mit den Dynamisten als Subtrat nur 
den Mittelpunkt der Gentralkräfte, so erfüllt das Substrat den Baum nicht 
mehr, denn der Punkt ist die im Baume Torgestellte Negation des Baumes. 
Dann ist nichts mehr da, wovon die Centralkräfle ausgehen, und was trag 
sein könnte, gleich der Materie. 

Durch den leeren Baum in die Feme wirkende Kräfte sind an sich unbe- 
greiflich, ja widersinnig, und erst seit Newton's Zeit, duioh Missverstehen 
seiner Lehre und g^gen seine ausdrückliche Warnung, den Naturforschern eine 
geläufige Vorstellung geworden. Denkt man sich mit Desoartes und Leibniz 
den ganzen Baum erfüllt, und alle Bewegrung durch üebertrag^ng in Berührungs- 
nähe erzeugt, so ist zwar das Entstehen der Bewegung auf ein unserer sinn* 
liehen Anschauung entlehntes Bild zurückg^ftUnrt, aber es stellen sich andere 
Schwierigkeiten ein. Unter anderem ist es bei dieser Vorstellung unmöglich, 
die yerschiedene Dichte der Körper aus yersohiedener ZusammenfÜgung des 
gleichartigen Urstofien zu erklären. 

Es ist leicht, den Ursprung dieser Widersprüche aufzudecken. Sie wur- 
zeln in nnserm Unvermögen, etwas anderes als mit unseren äusseren Sinnen 
entweder, oder mit unserem inneren Sinn Erfahrenes uns vorzustellen. Bei 
dem Berstreben, die Körperwelt zu zergliedern, gehen wir aus von der Theil- 
barkeit der Materie, da sichtlich die Theile etwas einfacheres und ursprüng- 
licheres sind als das Ganze. Fahren wir in Gedanken mit Theilung der Materie 
in's Unendliche fort, so bleiben wir mit unserer Anschauung in dem uns ange- 
wiesenen Geleise, und fohlen uns in unserem Denken unbehindert. Zum Ver- 
ständniss der Dinge aber thun wir keinen Schritt, da wir in der That nur daa 
im Bereiche des Grossen und Sichtbaren Erscheinende auch im Bereiche des 
Kleinen und Unsichtbaren uns vorgestellt haben. Wir kommen so zum Begriflb 
des physikalischen Atoms. Hören wir nun irgendwo willkürlich mit derThei. 
lung bei angeblichen philosophischen Atomen auf, die nicht weiter theilbar, 
vollkommen hart und überdies an sich wirkungslos und nur Träger der Gentral- 
kräfte sein sollen, so verlangen wir von einer Materie, die wir uns unter dem 
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Bilde der Materie denken, mit der wir Umgang haben, ebne dase wir irgend ein 
nenee Erklämngsprinoip einführen, dats sie nene, nnprüngliche, das Weaea 
der Körper aufklärende Eigenechaflen entfalte. So begehen wir den Fehler, 
der in den vorher blosagelegten Widersprüchen sich offenbart'. 

Niemand, der etwas tiefer nachgedacht hat, yerkennt die transoendente 
Natar des HindemisseB, das sich nns hier entgegenstellt. Wie man anoh es za 
nmgehen Tersnche, in der einen oder anderen Form stdsst man immer daranf. 
Von welcher Seite, nnter welcher Deckung man ihm sich n&here, man erfahrt 
seine ünbesiegbarkeit. Die alten ionischen Physiologen standen davor nicht 
rathloser als wir. Alle Fortschritte der Naturwissenschaft haben nichts 
dawider yermooht, alle ferneren werden dawider nichts fmohten. Nie werden 
wir besser als hente wissen, was, wie Panl Brman zu sagen pflegte. •* hier," wo 
Materie ist, " im Baume spukt." Denn sogar der von Laplace gedachte, über 
den unseren soweit erhabene Geist würde in diesem Punkte nicht kifiger sein 
als wir, und daran erkennen wir verzweifelnd, dass wir hier an der einen Grense 
unseres Witzes stehen. 

Sehen wir aber von dieser ursprünglichen Schranke ab, setzen wir 
Materie und Kraft als gegeben und bekannt voraus, so ist in der Idee, wie 
gesagt, die Körperwelt verst&ndlich. Von dem Urzustand eines kreisenden 
Nebelballes führt die von Herrn Helmboltz an der Hand der mechanischen 
WÄrmetheorie weiter entwickelte Kant'sche Hypothese zur Einsicht in die 
Entstehung unseres Planetensystems. Schon sehen wir unsere Brde ab 
feurig flüssigen Tropfen mit einer Atmosphilre unfassbarer Beachaflfenheit 
in ihrer Bahn rollen. Wir sehen sie im Lauf unermesslicher Zeiträume mit 
einer Schale erstarrenden Urgesteines sich umgeben, Meer nnd Veste «ch 
scheiden, den Granit durch heisse kohlensaure Wolkenbrüche «erftessen d«» 
Material zu kalihaltigen Erdschichten liefern und schliesslich, Bedingungen 
entstehen, unter denen Leben möglich ward. 

Wo und in welcher Form es zuerst erschien, ob auf tiefem Meeresboden 
als Bathybius-Ursohleim, oder unter Mitwirkung der noch mehr ultraviolette 
Strahlen entsendenden Bonne bei noch höherem partiarem Drucke der 
Kohlensaure in der Atmosphäre, wer sagt es je P Aber der von Lapla« 
gedachte Geist im Besitze der Weltformel könnte es sagen. Denn b«m 
Zusammentreten unorganischer Stoffe zu Lebendigem handelt es ach 
zunächst nur um Bewegung, um Anordnung von Molecülen, in mehr oder 
minder festen Gleichgewichtslagen, und um Einleitung eines Stoffwechsels^ 
theils durch Spannkräfte der Moleoüle, theils durch von aussen über- 
kommene Bewegung. Was das Lebende vom Todten, die Pflanze und das 
nur in seinen körperlichen Functionen betrachtete Thier vom Krystall unter- 
scheidet, ist zuletzt dieses : Im Krystell befindet sich die Materie in stabilem 
Gleichgewichte, während durch das organische Wesen ein Strom von Msteri« 
sich ergiesst, die Materie darin in mehr oder minder vollkommenem dynaini- 
Bchem Gleichgewichte sich befindet, ndt bald positiver, bald der Null gleicher, 
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bald negativer Bilanz. Daher ohne Einwirkung äusserer Massen und Kr&fte 
der Erystall ewig bleibt was er ist, dagegen das organische Wesen in seinem 
Bestehen von gewissen äusseren Bedingungen, den integrirenden Beizen der 
älteren Physiologie, abhängt^ in sioh potentielle Energie in kinetische 
verwandelt und umgekehrt, und einem bestimmten zeitlichen Verlauf unter- 
worfen ist. Ohne grundsätzliche Verschiedenheit der Kräfte im Krystall 
und im organischen Wesen erklärt sich so, dass beide miteinander incommen- 
surabel sind, wie ein blosses Bauwerk incommensurabel ist mit einer Fabrik, 
in die hier Kohle, Wasser, Bohstofie, aus welcher dort Kohlensäure, Wasser- 
gas, Bauch, Asche und Erzeug^sse ihrer Maschinen strömen. Das Bauwerk 
kann man sich aus lauter dem Ganzen ähnlichen Theilen so gefügt vorstellen, 
dass es gleich dem Krystall in ähnliche Theile spaltbar istj die f^brik ist 
gleich dem organischen Wesen, wenn wir von dessen Aufbau aus Zellen und 
der Theilbarkeit mancher Organismen absehen, ein Individuum. 

Es ist daher ein Missverstäudniss, im ersten Erscheinen lebender Wesen 
auf Erden etwas Sapranaturalistisohes, etwas Anderes zu sehen, als ein Überaus 
schwieriges meohanisches Problem. Von den beiden Irrthümem, auf die ich 
hinweisen wollte, ist dies der eine. Kioht hier ist die andere Grenze des 
Naturerkennnens ; hier nicht mehr als in der S^rystallbildung* Könnten wir 
die Bedingungen herstellen, unter denen oiganische Wesen einst entstanden, 
wie wir dies für gewisse, keinesweges für sämmtliohe Krystalie k0nnen,8O 
würden nach dem Principe des Aotualismns wie damals auch heute noch 
organische Wesen entstehen. Sollte es aber auch nie gelingen, Urzeugung zu 
beobachten, geschweige sie im Versuch herbeizuführen, so wäre doch hier 
kein unbedingte Hinderniss. Wären uns Materie und Kraft verständlich, 
die Welt hörte nicht auf begreiflich zu sein, auch wenn wir uns jetzt die 
Erde von ihrem aequatorialen Bmaragdgürtel bis zu den letzten flechtengrauen 
Polarklippen mit der üppigsten EuUe von Pflanzenleben überwuchert denken, 
gleichviel welchen Antheil an der Gestaltung des Pflanzenreiches man 
org^anisohen Bildnng^gesotzen, welchen der natürlichen Zuchtwahl einräume* 
Nur die zur Befiruchtung vieler Pflanzen jetzt als unentbehrlich erkannte 
Beihülfe der Inseotenwelt müssen wir ans Gründen, die bald einleuchtea 
werden, in dieser Betrachtung bei Seite lassen. Im üebrigen bietet das 
reichste, von Bemardin de St Pierre, von Humboldt oder Pöppig entworfene 
Naturgemälde eines tropischen Urwaldes dem Blicke der theoretischen 
Naturforsohung schlechterdings nichts dar, als bewegte Materie. Es ist dies, 
wie mir scheint, eine neue und sehr einfache Porm, die man dem Beweis 
ertheilen kann, dass es keine Lebenskraft im Sinns der Vitalisten g^bt. 

Allein es tritt nunmehr, an irg^d einem Punkte der Entwiokelnng 
des Lebens auf Erden, den wir nicht kennen und auf den es hier nicht 
ankommt, etwas Neues, bis dahin Unerhörtes auf, etwas wiederum, gleich 
dem Wesen von Materie und Kraft, Unbegreifliches. Der in negativ unend- 
licher Zeit angesponnene Faden des Verständnisses serreisst, und unser 
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Katorerkennen gelangt an eine Klnft, über die kein Steg, kein FIttig trigi : 
wir stellen an der anderen Grense nnsercs Witsea. 

Dies neue Unbegreifliche ist das Bewosstsein. Ich werde jetzt, wie idi 
glaube in sehr swingender Weise, darthon, dass nicht allein bei dem heutigen 
Stand unserer Eenntniss das Bewusstsein aus seinen materiellen Bedingungen 
nicht erklirbar ist, was wohl jeder zugibt, sondern dass es auch der Natur 
der Dinge nach ans diesen Bedingungen nie erklärbar sein wird« Die ent- 
gegengesetzten Meinungen, dass nicht alle Hoffnung aufzugeben sei, das 
Bewusstsein aus seinen materiellen Bedingungen zu begreifen, dass dies 
vielmehr im Laufe der Jahrhunderte oder Jahrtaasende dem alsdann in unge- 
ahnte Reiche der Erkenntniss vorgedrungenen Menschengeiste wohl gelingen 
könne : dies ist der zweite Irrthum, dessen Bek&mpftmg ich mir in diesem 
Vortrage vorgesetzt habe. 

loh gebrauche dabei absichtlich den Ausdruck ** Bewusstsein," weil ob 
hier nur um die Thatsache eines geistigen Vorganges irgend einer, sei es der 
niedersten Art, sich handelt. Man braucht nicht Watt sein Parallelogramra 
erkennend, nicht Shakespeare, Baphael, Mozart in der wanderbarsten ihrer 
Schöpfungen begriffen sich vorzustellen, um das Beispiel eines ana aeineo 
materiellen Bedingungen nuerklärbaren geistigen Vorganges za haben. ?rie 
die gewaltigste und verwickelteste Muskelleistung eines Menschen oder Thieres 
im wesentlichen nicht dunkler ist, als einfache Zuckung eines einaelnen 
Primi tiTmuskelbündels ; wie die einzelne Becretionszelle das ganze Bftt>«ft^ 
der Absonderung birgt: so ist auch die erhabenste Seelenth&tigkeit ans 
materiellen Bedingungen in der Hauptsache nicht unbegreiflicher, ala dss 
Bewusstsein auf seiner ersten Stufe, der Sinnesempfindung. Mit der eisten 
Begung von Behagen oder Schmers, die im Beginn des thierischen Lebens auf 
Erden ein einfachstes Wesen empfand, ist jene nnübersteigliohe Klnft gesetzt, 
und die Welt nunmehr doppelt unbegreiflich geworden. 

Ueber wenig Gegenstande ist anhaltender nachgedacht, mehr geschrie- 
ben, leidenschaftlicher gestritten worden, als über die Verbindung von Leib 
und Seele im Mensehen. Alle philosophischen Schulen, dazu die Kirchen- 
väter, haben darüber ihre Lehrmeinuogen gehabt. Der neueren Philosophie 
lieg^ diese Frage femer ; um so reicher sind deren Anfänge im siebzehnten 
Jahrhundert an Theorien über die Wechselwirkung von Materie und Geist. 

Descartes selber hatte sich die Möglichkeit, diese Wechselwirkung zu 
begreifen, durch zwei Aufstellungen vorweg abgeschnitten. Erstens behaup- 
tete er, dass Körper und Geist verschiedene Substanzen, durch Gottes All- 
macht vereinigt, seien, welche, da der Geist als unkörperlich keine Aus- 
dehnung habe, nur in Einem Punkte, n&mlich in der sogenannten Zirbeldrüse 
des Gehirns, einander berühren. Er behauptete zweitens, dass die im Welt* 
all vorhandene Bewegung^grösse beständig sei. Je sicherer daraus die Un- 
möglichkeit zu folgen scheint, dass die Seele Bewegung der Materie erzeuge^ 
um so mehr erstaunt man, wenn nun Descartes, um die Willensfreiheit zu 
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retten» die Seele einfkeh die Zirbeldrüse in dem nöthigen Sinne bewegen läset, 
damit die thierischen Greister, wir würden sagen das Nervenprincip, den 
richtigen Muskeln snströmen. Umgekehrt die durch Sinneseindrüoke 
erregrten thieriachen Geister bewogen die Zirbeldrüse, und die mit dieser 
▼erbundene Seele merkt die Bewegung. 

Descartes' unmittelbare Nachfolger, Clauberg, Malebranohe, GeuHncz 
bemühen sich, einen so offenbaren Missgriff zu verbessern. Sie halten fest an 
der Unmöglichkeit einer Wechselwirkung von Geist und Materie, als zweier 
verschiedener Substanzen. Um aber zu verstehen, wie dennoch die Seele den 
Körper bewegt und von ihm erregt werde, nehmen sie an, dass das Wollen der 
Seele Gott veranlasse, den Körper jedesmal nach Wunsch der Seele zu bewegen. 
Umgekehrt die Sinneseindrücke veranlassen Gott, die Seele jedesmal in Ueber- 
einstimmung damit zu verändern. Die Causa effieiens der Veränderungen des 
Körpers durch die Seele und umgekehrt ist also stets nur Gott ; das Wollen der 
Seele und die Sinneseindrücke sind nur die CaiMoe oeeasionales für die unauf- 
hörlich erneuten Eingriffe seiner Allmacht. 

Lcibniz endlich pflegte dies Problem mittels des, wie es scheint, ursprüng- 
lich von Geulincz herrührenden Bildes zweier Uhren zu erläutern, die gleichen 
Gang zeigen sollen. Auf dreierlei Art, sagt er, könne dies geschehen. Erstens 
können beide Uhren durch Schwingungen, die sie einer gemeinsamen Befes- 
tigung mitheilen, einander so beeinflussen, dass ihr Gang derselbe werde, wie 
dies Hoyghens beobachtet habe, und wie es im Anfange dieses Jahrhunderts 
Breguet sogar angewendet hat, um den Gang jeder der beiden Uhren gleich- 
förmiger XU machen. Zweitens könne stets die eine Uhr gestellt werden, um 
sie in gleichem Gange mit der anderen zu erhalten. Drittens könne von vorn 
herein der Künstler so gescKickt gewesen sein, dass er beide Uhren, obschon 
gsnz unabhängig von einander, gleich gehend gemacht habe. Zwischen Leib 
und Seele sei die erste Art der Verbindung annerkannt unmöglich. Die zweite, 
der occasionalistischen Lehre entsprechende, sei Gottes unwürdig, den sie als 
Deui em tnaehina verwende. So bleibe nur die dritte übrig, in der man Leibniz' 
eigene Lehre der praestabilirten Harmonie wiedererkennt. 

Allein diese und ähnliche Betrachtungen sind in den Augen der neueren 
Naturforsohungentwerthet und der Wirkung auf die heutigen Ansichten beraubt 
durch die dnalistisohe Grundlage, auf welche sie, gemäss ihrem halb theolo- 
gischen Ursprünge, gleich anfangs sich stellen. Dire Urheber gehen aus von der 
Annahme einer vom Körper unbedingt versehiedenengeisti gen Substanz, der Seele, 
deren Verbindung mit dem Körper sie untersuchen. Sie finden, dass eine Ver- 
bindung beider Substanzen nur durch ein Wunder möglich ist, und dass, auch 
nach diesem ersten Wunder, ein ferneres Zusammengehen beider Substanzen 
nicht anders stattfinden kann, als wiederum durch ein entweder stets erneutes 
oder seit der Schöpfung fortwirkendes Wunder. Diese Folge nun geben sie für 
eine neue Einsicht aus, ohne hinreichend zu prüfen, ob nicht sie selber viel- 
leicht sich die Seele erst so zttrecht gemacht haben, dass eine Wechselwirkung 
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iwiBchen ilir nnd dem Körper iindenkb«r ist. Kit Einem Wort^ der gelnn- 
I genste Beweis, daas keine Weoliselwirknng Ton Körper nnd Seele möglieh sei, 

lässt dem Zweifel- Raum, ob nioht die Praemissen willkürlich seien, und ob 
nicht BewQBstaein eiofkch als Wirkung der Materie gedacht nnd Tielleicht 
begriffen werden könne. Für den Naturforscher mass daher der Beweis, dsas 
die geistigen Vorgänge ans ihren materiellen Bedingungen nie zu begreif« 
sind, nnabhüngig ron jeder Voraussetzung über den Urgrund jener Vorginge 
I geführt werden. 

Ich nenne astronomische Kenntniss eines materiellen Systemes sdldie 
I Kenntniss aller seiner Theile, ihrer gegenseitigen Lage und ihrer Bewegung, 

dass ihre Lage und Bewegung su irgend einer rergangenen und ankünftigen 
Zeit mit derselben Sicherheit berechnet werden kann, wie Lage und Bewe- 
gung der Himmelskörper bei yorausgesetzter unbedingter Schärfe der Beo> 
baohtungen und Vollendung der Theorie. Um die Differentialgleichnogen 
anzusetzen, deren Integration die gewünschten Bestimmungen liefert, genüges 
gleichsam drei Positionen der Theile des Systemes, d. h. es ist nöthig und sfl- 
reiohend, dass in drei aufeinanderfolgenden, durch zwei Zeitdüferentisle 
getrennten Augenblicken dio Lage der Theile des Systemes bekannt seL Au 
dem Unterschiede der in den gleichen, unendlich kleinen Zeiträumen duieh- 
laufenen, nach den drei Axen zerlegten Wege folgen dann die auf das Sysiem 
und die in ihm wirkenden Kräfte. 

Astronomische Kenntniss eines materiellen Systemes ist bei unserer 
Unfähigkeit, Materie und Kraft zu begreifen, die yollkommenste Kenntnis^ 
die wir davon erlaugen können. Es ist die, wobei unser Causalitätstrieb sich 
zu beruhigen gewohnt ist, und welche der yon Laplace gedachte Geist selber 
bei gehörigem Gebrauche seiner Weltformel yon dem Systeme besitzen wfirde. 
Denken wir uns nun, wir hätten es zur astronomischen Kenntsisi 
eines Muskels, einer Drüse, eines elektrischen oder Leucht-Organes im 
gereizten Zustande, einer Flimmerzelle, einer Pflanze, des Eies in Berühroog 
mit dem Samen, der Frucht auf irgend einer Stufe der Entwickelnog 
gebracht. Alsdann besässen wir also yon diesen materiellen Systemen die 
yollkommenste mögliche Kenntniss, unser Causalitätstrieb wäre soweit 
befriedigt, dass wir nur noch yerlangten, das Wesen yon Materie und Krsft 
selber zu begreifen. Muskelyer^cürznng, Absonderung in der Drüse, Schlag 
des elektrischen. Leuchten des Leucht-Organes, Flimmerbewegnng, Wsobs- 
thum und Chemismus der Zellen in der Pflanze, Befiruohtung nnd Ent- 
Wickelung des Eies : alle diese jetzt hoffirnngslos dunklen Vorgänge wlnB 
uns so durchsichtig, wie die Bewegungen der Planeten. 

Machen wir dagegen dieselbe Voraussetzung astronomischer Kenntnis! 
für das Gtehim des Menschen, oder auch nur für das SeeloLorgin dei 
niedersten Thieres, dessen geistige Thätigkeit auf Empfinden yon Lust und 
Unlust sich bescl r^ken mag, so wird zwar in Bezug auf alle dsrts 
stattfindenden materiellen Vorgänge unser Erkennen ebenso yollkoinin^ 
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■ein und iinior CauBalitttstrieb ebenao befriedigt aich fahlen, wie in Being 
■nf Znokang oder AbsondeniDg bei aatronomisoher Kenntniss von Mnakal 
oder Druee. Die nnwUlkürliohen nnd niohl nothwendfg mit Empfindung 
Terimndenen Wirkungen der Centraltheile, Reflexe, Mitbewegnng, Atbem- 
bewegoBgen, Tonn«, der StoffWecbael des Gehirnes nnd Rückenmarkes n. d. m. 
Viren erschöpfend erkannt. Auch die mit geistigen Vorgängen der Zeit nach 
stets, also wohl noth wendig snsammen&llenden Vorgänge wären ebenso yoU- 
kommen dnrchschant. Und es wäre natürlich ein hoher Triamph, wenn wir 
ai sagen wüssten, dass bei einem bestimmten geistigen Vorgang in bestimmten 
Ganglienkageln nnd NervenrObren eine bestimmte Bewegung bestimmter 
Atome stattfinde. Es Wäre grenaenlos interessant, wenn wir so mit geistigem 
Ange in nns hineinblickend die an einem Rechenezempel gehörige Hirn- 
mecfaanik sich abspielen sehen wie die Mechanik einer Rechenmaschine] 
oder wenn wir aoch nnr wüssten, welcher Tans yon Kohlenstoff-, Wasserstoff-, 
Staokstoff-, Sanerstoff-, Phosphor- nnd anderen Atomen der Seligkeit mosika- 
lischen Empfindens, welcher Wirbel solcher Atome dem Gipfel sinnlichen 
Geaiesaens, welcher Muleonlarstnrm dem wüthenden Schmers beim Hias« 
handeln des N. trigeminuM entspricht. Die Art des geistigen Vergnügens, 
welche die durch Herrn Fechner geschafienen Anlange der Fsychophysik oder 
Herrn Donders' Messungen der Dauer einfacherer Seelenhandlangen nns 
bereiten, lAsst uns ahnen, wio solche nnverschleierte Einsicht in die materiellen 
Bedingongen geistiger Vorgänge nns erbauen würde. 

Was aber die geistigen Vorgänge selber betrifft, so seigt sieh, dass sie 
bei astronomischer Kenntniss des Seelenorganes nns ganz ebenso nnbegreiflich 
wicen» wie jetst. Im Besitze dieser Kenntniss ständen wir yor ihnen wie 
heute, als yor einem yöUig ünyermittclten. Die astronomische Kenntniss 
dea Gehirns, die höchste, die wir dayon erlangen können, enthüllt nns darin 
nichta als bewegte Materie. Durch keine zu ersinnende Anordnung oder 
Bewegung materieller Theiloben aber läset sich eine Brücke in's Reich dea 
Bewnsstseins schlagen. 

Es scheint zwar bei oberflächlicher Betrachtung, alB könnten durch die 
Kenntniss der materiellen Vorgänge im Gehirne gewisse geistige Vorgänge 
und Anlagen uns yerständlich werden. Ich rechne dahin das Gedächtniss, 
den FInss und die Association der Vorstellungen, die Folgen der Uebnng, 
die specifischen Talente n. d. m. Das geringste Nachdenken lehrt, dass dies 
Tänsehnng ist. Nur über gewisse innere Bedingungen des Geisteslebens, 
welche mit den äusseren durch die Sinnaseindrücke gesetzten etwa gleich- 
bedeutend sind, würden wir unterrichtet sein, nicht über das Zustande- 
kommen des Geisteslebens durch diese Bedingungen. 

Welche denkbare Verbindung besteht zwischen bestimnoien Bewegungen 
bestimmter Atome in meinem Gehirn einerseits, andererseits den fOr mich 
nrsprüngiichen, nicht weiter definirbaren, nicht wegznläugnenden Thai. 
aachen : " Ich fühle Schmerz, fühle Lust ; ich schmecke süss, rieche Rosen- 
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dnfty hOre Orgelion, eehe Both, " and der ebenro anmittelbar daraas flioion* 
den Gewissheit: ''Also bin ich P " Es ist eben darohans and für immer 
unbegreiflich, dass es einer Anzahl you Kohlenstoff-, Waaserstoff-, Stickstoff-, 
Saaerstoff- n. 8. w. Atomen nicht sollte gleichgültig sein, wie sie liegen und 
sich bewegen, wie sei lagen und sich bewegten, wie sie liegen and sicli 
bewegen werden. Es ist in keiner Weise einzusehen, wie ans ihrem Za- 
sammenwirken Bewasstsein entstehen könne. Sollte ihre Lageranga. and 
Bowegangsweise ihnen nicht gleichgültig sein, so müsste man sie sich nach 
Art der Monaden schon einzeln mit ßewasstsein ausgestattet denken. Weder 
wäre damit das Bcwnsstsein überhaupt erkl&rt, noch für die ErkULrang des 
einheitlichen Bewasstseins des Individuums das Mindeste gewonnen. 

Daas es vollends unmöglich sei, and stets bleiben werde, höhere geistige 
Vorg&nge aus der als bekannt yorausgesetsten Mechanik der Uimatome xa 
yerstehen, bedarf nicht der Ausfubrung. Doch ist wie schon bemerkt» gar 
nicht nöthig, au höheren Formen geistiger Th&tigkeit au greifen, am das 
Gewicht unserer Betrachtung su vergrössem. Sie gewinnt gerade an 
Eindringlichkeit durch den Gegensatz zwischen der vollständigen Unwissen- 
heit, in welcher astronomische Kenntnisa des Gehirns uns über das 
Zustandekommen auch der niedersten geistigen Vorgange liease^ 
und der durch solche Eenntniss gewährten ebenso vollständigen Eni- 
räthselang der höchsten Probleme der Körperwelt. Ein aus irgend einem 
Grnnde bewnsstloses, z, B. ohne Traum schlafendes Gehirn enthielte, astrono- 
misch durchschaut, kein Geheimniss mehr, und bei astronomischer Kenntniss 
auch des übrigen Körpers wäre so die ganze mensohliche Maaohine, mit ihreoi 
Atbmen, ihrem Herzschlag, ihrem Stoffwechsel, ihrer Wärme, u. a. f., bia aaf 
daa Wesen von Materie und Kraft, völlig entziffert. Der traamloa Schlafende 
ist begreiflich wie die Welt, ehe es Bewasstsein gab. Wie aber mit der ersten 
Begnüg von Bewusatsein die Welt doppelt unbegreiflich ward, so wird es anch 
der Schläfer vrieder mit dem ersten ihm dämmernden Tranmbiid. 

Der unlösliche Widerspruch, in welchem die mechanische Weltan- 
Bcliaonng mit der Willensfreiheit, und dadurch mittelbar mit der Ethik steht, 
ist aioherlich voa grosser Bedeutung. Der Schar&inn der Denker aller Zeiten 
hat sich daran erschöpft, und wird fortfahren, daran sich zu üben. Abgesehen 
davon, daas Freiheit sich läagnen lasst, Bchmeri und Lust nicht, geht dem 
Begehren, welches den Anstosa zum Handeln nnd somit erst Gelegenheit zum 
Thun oder Lassen giebt, nothwendig Sinnesempflndung voraus. Es ist also 
das Problem der Sinnesempflndung, und nicht, wie ich einst sagte, das der 
Willensfreiheit, bis zu dem die analytische Mechanik fuhrt. 

Damit ist die andere Grenze unseres Naturerkennens bezeichnet. Nicht 
minder als die erste ist sie eine anbedingte. Nicht mehr als im Verstehen von 
Kraft and Materie hat im Verstehen der Geistesthätigkeit ans materiellen 
Bedingungen die Menschheit seit zweitausend Jahren, trotz allen Ent* 
decknngen der Naturwissenschaft, einen weaentliohen Fortschritt gemacht» 
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Sie wird es nie. Selbst der von Laplaoe gedachte Geist mit seiner Weltfbrmel 
gliche in seinen Anstrengungen, über diese Schranke sich fortznheben, einem 
nach dem Sfonde trachtenden Laftsohiffer. In seiner ans bewegter Materie 
anfg^baoten Welt reg^n sich zwar die Himatome wie in stammem Spiel,. Er 
übersieht ihre Schaaren, er dnrohsohant ihre Versohränknngen, aber er 
▼ersteht nicht ihre Geberde, sie denken ihm nicht, nnd deshalb hleibt, wie wir 
vorhin sahen, seine Welt eigeuschaftslos. 

An ihm haben wir das Maass nnserer eigenen Berähignng oder viel- 
mehr nnserer Ohnmacht. unser Natnrerkennen ist also eingeschlossen 
swisohen den beiden Grenzen, welche einerseits die Unfähigkeit, Materie 
und Kraft, andererseits das Unvermögen, geistige Yorgfinge aas materiellen 
Bedingungen za begreifen, ihm ewig yorschreiben. Innerhalb dieser Grenzen 
Ist der Naturforscher Herr nnd Meister, zergliedert er nnd bant er anf, nnd 
Niemand weiss, wo die Schranke seines Wissens nnd seiner Macht lieg^ ; über 
diese Grenzen binous kann er nicht, nnd wird er niemals können. 

Je nnbeding^r aber der Naturforscher die ihm gesteckten Grenzen 
anerkennt, und je demüthiger er in seine Unwissenheit sich schickt, um so 
tiefer fühlt er das Recht, mit voller Freiheit, unbeirrt durch Mythen, Dogmen 
und alterstolze Philosopheme, auf dem Weg^ der Induction seine eigene 
Meinungen über die Beziehungen zwischen Geist und Materie sich zu 
bilden. 

Er sieht in tausend Fallen materielle Bedingungen das Geistesleben 
beeinflussen. Seinem unbefangenen Blicke zeig^ sich kein Grund zu b'^zweifcln, 
dass wirklich die Sinneseindrücke der sogenannten Seele sich mittbeilen. Er 
sieht den menschlichen Geist gleichsam mit dem Gehirne wachsen, und, nach 
der empiristischen Ansicht, die wesentlichen Formen seines Denkens sogar 
erst durch äussere Wabmcbmungen sich aneignen. Er sieht ihn im Schlaf und 
Traum, in der Ohnmacht, im Rausch und der Narkose, im Fieberwahn und 
der Inanition in dar Manie, der Epilepsie, dem Blödsinn und der Mikrocepbalie, 
in unzähligen krankhaften Zuständen abhängig von der dauernden oder 
Yorübergehenden Beschaffenheit des Organes. Kein theologisches Vorurtheil 
hindert ihn wie Descartes, in den Thierseelen der Menschenseele verwandte, 
stufenweise minder vollkommene Glieder derselben Entwickelungnreihe zu 
erkennen. Vielmehr sieht er im Wirbelthierreiche die Himtheile, welche 
auch physiologische Versuche und pathologische Erfahrungen als Träger 
höherer Geistesthätigkeiten bekunden, ihrer vergleichsweisen Entwiokeluug 
nach mit der Steigerung diese Thätigkciten gleichen Schritt halten. Wo von 
den Anthropoiden Affen zum Menschen die geistige Befähigung den durch den 
Besitz der Sprache bezeichctcn ungeheuren Sprung macht, findet sich ein 
entsprechender Sprung in der Hirnuiasse vor. Die verschiedene Anordnung 
gleicher Elementartheile bei den Wirbellosen belehrt aber den Naturforscher, 
dass es hier wie bei anderen Organen weniger auf die Architektur, als auf die 
Strncturelemente ankommt. Mit ehrfurchtsvollem Staunen betrachtet er das 
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mikroftkopiflohe Elftnipolien Nerveiinib8t«D% welches dar ffits der arbeiisuneii, 
baidastigen, ordniuigfliebeiideD, pfliohtireaen, tapferen Ameiaensoele ist. 
Eodlicli die Deeoendens -Theorie im VereiD mit der Lehre von der natürlichen 
Zuchtwahl drängt ihm die VorBtellnng anf, daM die Seele als allmAligBa 
Irgebnim gewisser materieUer Combination entstanden, und Helleicht gleidi 
anderen erblichen, im Kampf nms Dasein dem Einzelwesen nützlichen Gaben 
durch eine zahllose Beihe von Geschlechtern sich gesteigert und Tenrdn* 
kommnet habe. 

Wenn nnn die alten Denker jede Wechselwirkung iwisohen Leib und 
Seele, wie sie diese sich Torstellten, als nnverstAndlich nnd nnmögli«^ 
erkaanten« nnd wenn nnr dnroh praestablirte Harmonie das B&thsel 
des dennoch stattfindenden Znsammengebeas beider Substanzen zu lösen 
ist, so wird irohl die Vorstellung, die sie, in SchulbegriiFen befiangen, 
▼on der Seele sich machton, fiälsch gewesen sein. Die Nothwendigkext einer 
der Wirklichkeit so offenbar zuwiderlaufenden Schlussfolge ist gleichsam ein 
apagogischer Beweis gegen die Richtigkeit der dazu führenden Torans- 
setsung. Bei seinem Gleichnisse von den beiden Uhren hat Leibnita, wie 
Hr. Rechner treffend bemerkt, die vierte und einfachste Möglichkeit rergessen, 
nämlich die, dass yielleioht beide Uhren, deren Zusammengehen erkliit 
werden soll, im Grunde nur eine sind. Ob wir die geistigen Yorg&nge ans 
materiellen Bedingungen je begreifen werden, ist eine Frage ganz verschieden 
Ton der, ob diese Vorgänge das Erzeugniss mateiieller Bedingungen sind. 
Jene Frage kann ▼emeint werden, ohne dass über diese etwas ausgemacht, 
geschweige auch sie verneint vrürde. 

Han erinnert sich des kecken Ausspruches Hrn. Carl Vogt's, der in den 
fünfziger Jahren zu einer Art von Turnier um die Seele Anlass gab : ** dam 
alle jene lUhigkeiten, die wir unter dem Namen Seelenthätigkeiten begreifen, 
nur Functionen des Gehirns sind, oder, um es einigermaassen g^b aas« 
zudrücken, dass die Gedanken etwa in demselben Verhältnisse zum Gehirn 
stehen, wie die Galle zu der Leber^ oder der Urin zu den Nieren." Die 
Laien stiessen sich an diesem Vergleich, weil ihnen die Zusammenstellung 
des Gedankens mit der Absonderung der Nieren entwürdigend schien. Die 
Physiologie kennt indess solche aesthetisohen Kang^ntersohiede nicht. Ihr 
ist die Nierenabsonderung ein wissenschaftlicher Gegenstand von ganz 
gleicher Wtirde mit der Erforschung des Auges oder Herzens oder sonst 
eines der gewöhnlich sogenannten edleren Organe. Auch das ist an dem 
Vpgt'schen Ausspruch schwerlich zu tadeln, dass darin die Seelenthätigkeit 
als Erzeugniss der materiellen Bedingungen im Gehirne hingeetellt wird. 
Fehlerhaft dagegen erscheint, dass er die Vorstellung erweckt, als sei die 
Seelenthätigkeit ans dem Bau des Gehirnes ihrer Natur nach so begreifbar, 
wie die Absonderung aus dem Bau der Drüse. 

Wo es an den materiellen Bedingungen für geistige Thätigkeit m 
Gestalt eines {TeiTensjstems gebricht, wie in den Fflansen, kann der Natur- 
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fi»racher ein Seelenleben nicht zngoben, und hierin Btösst er nnr selten 
•nf Wideispmoh. Web aber wäre ihm za erwidern, wenn er, bevor er in 
die Annahme einer Welteeele willigte, verlangte, das ihm irgendwo In der 
Welt, in Nenroglia gebettet nnd mit warmem arteriellem Blut anter richtigem 
Dmcke gespeist, ein dem geistigen Vermögen solcher Seele an Umfang 
entapreohendea Gonvolut von Gaaglienkageln nnd Nervenröhren gdzeigt 
würde? 

Schliesslich entsteht die Frage, ob die beiden Grenzen nnseres Natnr- 
e rk ennens nicht vielleicht die nämliche seien, d. h. ob, wenn wir das Wt^sen 
▼on Materie nnd Kraft begriffen, wir nicht auch verstanden, wie die ihnen 
ma Grande liegende Sabstans anter bestimmten Bedingungen empfinden, 
begehren nnd denken könne. Freilich ist diese Vorstella ng die einfachste, 
mid nach bekannten Forschnngsgrandsätzon bis zn ihrer Widerlegung der 
Tonnziehen, wonach, wie vorhin gesagt wurde, die Welt doppelt unbegreiflich 
erscheint. Aber es liegt in der Natnr der Dinge, dass wir auch in diesem 
Punkte nicht zar Klarheit kommen, und alles weitere Bedon darüber bleibt 
müasig. 

In Bezug auf die Bäthsel der Körperwelt ist der Naturforscher längst 

gewöhnt, mit männlicher Entsagung sein "Ignorcmvut" auszusprechen. Im 

Bfickblick auf die durchlaufene siegreiche Bahn, trägt ihn dabei das stille 

Bewnsstsein, dass, wo er jetzt nicht weiss, er wen gstens unter umständen 

wissen könnte, und dereinst vielleicht wissen wird. In Bezug auf das Bäthsel 

aber, was Materie und Kraft seien, und wie sie zu denken vermögen, muss 

er ein für allemal zu dem viel schwerer abzugebenden Wahrsprach sich 

entschliessen : 

"Ignorabimus !*' 

(7) It ia an assured trnth and a conclusion of ezperience, that a little, or 
tuperfioial, knowledge of philosophy may indine the mind of man to atheism, 
bat a farther proceeding therein doth bring the mind back agatn to religion ; 
for in the entrance of philosophy, when the second causes do offer themselves 
to the mind.of man, if he dwell and stay tbere, it may induce some oblivion of 
the highest cause $ but when a man passe th on farther, and seoitb tbe depeu- 
dence of aooses and the works of Providenoe, then — according to the allegory 
of the poets — ^he will easily believe that the highest link of nature's cbain 
mnat needs be tied to the foot of Jupiter*s chair. To conclude therefore, let no 
man, npon a tasoX; conceit of sobriety or an ill -applied moderation th'mk and 
BittiutaiD, that a man can search too far or be too well studied in the book of 
God's Word or in the book of God's works ; divinity or philosophy, bat rather 
let men endeavour an endless progress or proficiency in both ; only let men 
beware that they apply both to charity, and not to swelling, to use and not to 
ostentation; and again, that they do not nnwisely mingle or confound 
these leamings together. 
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(8) A numbcr there are, who ihink thej cannot admire ab tbey ooght the 
power and anthoriiy of the word of Qod, if in thfngs diyine ihej slioald 
attribate anj foroe io man's reaflon. For which canse tbey ncTer nse 
reason so willingly as to disgrace reason. Their nsnal and common dii- 
oonnea are nnto this effect : First, ** the nataral man percelTeth not tha 
thlngs of the Spirit of God ; for they are foolishneas nnto him ; neitfaer can 
he know them, beoanse they are spiritnally discemed.^ Secondlj, it is not 
for nothing ihat St. Panl giveth oharge to " beware of philosophj," tbat is 
to say snch knowledge as men hy natural reason attain nnto. Thiidlr, 
''consider them tbat haye from time to time opposed themseWes agsinii 
the Gospel of Christ, and most tronbled the chnroh with heresy. Have they 
not always been great admirers of hnman reason ? " B7 these and the Uke 
dispntes an opinion hath spread itself yery far in the world, aa if the way 
io be ripe in faith were to be raw in wit and jndgement ; aa if Reason 
were an enemy nnto Heligion, childish ßimpHcity, the mother of ghostly 
and divine Wisdom ! 

(9) Werfen wir einen Blick anf den weitem Pfad der Erkenntniss, ra 
welchem der Weg dnroh das wanderbare Gebiet der menschlichen Entwickelongs- 
geschiohte in Zaknnft fahren wird. 

Wir sind ausgegangen yon den einfachsten Thatsachen der Ontogenie oder 
der individuellen Entwiokelungsgeschichte des Menschen ; Thatsachen, welche 
wir in jedem Augenblicke mittelst microeoopischer oder anatomischer Unter- 
suchung festzustellen und yorzuzeigen im Stande sind. Von diesen antogone- 
tischen Thatsachen ist die erste und wichtigste, dass jeder Mensch, wie jedes 
andere Thier, im Beginne seiner individuellen Existenz eine einfache ZeUe ist. 
Diese Eizelle zeigt genau dieselbe Formbescbaffenheit und Entetehungsweise, wie 
jedes andere Säugethier-Ei. Aus derselben entwickelt sich darch wiederholte 
Theiluug ein vielzelliger Körper, dessen Bestandtheile, die einzelnen Zellen der 
Gesellschaft, anfangs gleichartig sind. Durch "Ansammlung von Flüssigkeit 
im Innern entsteht daraus die kugelig^ Keimhautblase. Die dunue 
Wand derselben besteht anfange aus einer einzigen, sp&ter aus zwei venchie- 
denen Zellenschi cbten; und diese letztem sind die beiden prim&ren Keim- 
blätter: Hantblatt und Darmblatt. Die doppelblättrige Kugel, welche der 
menschliche Keim jetzt darstellt, ist die ontogenatische Wiederholung jener 
ausserordentlich wichtigen phylogenetischen Stammform aller Darmthiere, die 
wir mit dem Namen Ooutraea bezeichnet haben. Das wird bewiesen durch die 
noch heute in den verschiedensten Thierstänmien wiederkehrende und auch 
noch beim Amphioxus vorhandene Keimform der Gastrula, deren allgemeine 
Verbreitung wir nur darch die Gastraea-Theorie zu erklären im Stande sind. 
Indem wir die Keimesgeschichte der zweiblätterigen Keimform weiter verfolgten, 
sahen wir, dass zunächst aus den zwei ursprünglichen Keimblättern darch 
Spaltung vier secundäre Keimblätter hervorgehen. Diese haben beim 
Menschen genau dieselbe Zusammensetzung und genetische Bedentang, wie 
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bei allen andern Wirbeltb leren. Ans dem Hanteinneeblatte entwickelt sicli die 
Oberhaut und das Central-Nerrensyatem, so wie wahrscheinlioii das Nieren- 
Bjetem. Das Hantfaserblatt bildet die Lederhant nnd die Bewegnngs-Organe. 
Ans dem Darmfaserblatt entsteht das Gefösssystem nnd die fleischige Darmwand. 
Das Darmdrüsenblatt endlich bildet blos das Epitholinm oder die innere Zellen- 
sohioht der Darmsohleimhant nnd der Darmdrüsen. 

Die Art nnd Weise, wie diese verschiedenen Organsysteme ans den vier 
seonndären Keimblättern entspringen, ist beim Menschen von Anfang an genau 
dieselbe wie bei allen andern Wirbelthieren. Bei der Eeimesgeschichte jedes 
einzelnen Organes überzengten wir nns davon, dass der menschliche Keim 
genan diejenige specielle Richtang der Diflbrenzirang nnd Formbildnng ein- 
schlägt, welche ausserdem nur bei den Wirbelthieren gefunden wird. Innerhalb 
dies'^s grossen Thierstammes haben wir dann Schritt vor Schritt und Stufe vor 
Btufe die weitere Ausbildung verfolgt, welche sowohl der ganze Körper, als alle 
einzelnen Theile desselben erfahren. Diese höhere Ausbildung erfolgt beim 
Embryo des Menschen in derjenigen Form, welche nur den Säugethieren eigen- 
tbümtich ist. Endlich haben wir gesehen, dass selbst innerhalb dieser Klasse 
die verschiedenen phylogenetischen Entwickelnngsstufen, welche das natürliche 
System der Sängethiere unterscheidet, durchaus den verschiedenen ontogeneti- 
schen Bildungsstufen entsprechen, welche der menschliche Embryo bei seiner 
weiteren Entwickelung durchläuft. Dadurch wurden wir in den Stand gesetzt, 
die Stellung des Menschen im Systeme dieser Klasse näher zu bestimmen und 
demgemäss sein Verwandtschaftsverhältniss zu den verschiedenen Säug^thier. 
Ordnungen festzustellen. 

Der Weg der Schlussfolgerung, den wir bei der Deutung dieser onto- 
genetischen Thatsachen betraten, war einfach die oonsequente Ausführung 
dos biogenetischen Grundgesetzes, jenes unendlich wichtigen Grundgesetzes 
der organischen Entwickelung, von dessen Anerkennung überhaupt das ganze 
Yerständniss der Entwickelnngsgeschichte abhängt. Hier stehen wir an der 
Scheide wo sich nene und alte Naturforschung, neue und alte Weltanschauung 
entschieden trennen. Die gesammten Ergebnisse der neuen morphologischen 
Forschung drängen uns mit unabwendbarer Gewalt zu der Anerkennung dieses 
biogenetischen Grnndgesetzos nnd seiner weitreichenden Consequenzen. 
Ftvilich sind diese mit der hergebrachten mythologischen Weltanschauung 
nnd mit den mächtigen, in früher Jugend uns durch den theosophischen Schul- 
unterricht eingeimpften Vorurtbeilen unvereinbar. Aber ohne das 
bio;^netische Grundgesetz nnd ohne die Descenden^c-Tbeorie, auf die wir 
dasselbe stützen, sind wir gar nicht im Stande, die Thatsachen der organischen 
Entwickelung überhaupt zu begreifen ; ohne sie vermögen wir auch gar nicht 
den geringsten Schimmer einor Erklärung auf dieses ganze wunderbare 
Erscheinungs-Gebiet fallen zu lassen. Wenn wir aber die in jenem Geseti 
enthaltene ursächliche Wechselbeziehang von Keimes- nnd 8tammes-£nt- 
wiokelnng, den wahren Causalnexas der Ontogenesis nnd Phylogenesls 
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anerkensfii, dann erklftrea liob ons die wunderbaren Pblaomezie der Qnto- 
genesii auf die einli»ohBte Weise; dann erscheinen uns die Thafsachen der 
Keimes- Entwickelnng nnr als die noth wendigen mechaniscben Wirknngea 
der Stamves^Entwickeliing, bedingt darch die Gesetae der Yererlmng und 
Anpassnng. Die Wechselwirkung dieser Gesetze unter dem übenül statt- 
findenden Einflasse des Kampfes oms Dasein, oder wie wir mit Donotn ein&ch 
sagen können : die natftrliohe Züohtnug, ist Tollkommen ansreichend« nns den 
gsnsen Procesa der Keimesgeschiohte darch die Stammesgeschichte sa 
erUiren. Darin besteht ja eben das ftmdamentale Verdienst Darwin's, dasi 
er ans dnxoh die Erkenntniss der Wechselwirkung zwischen den yererbungs- 
und Anpassungs-Ersoheinungen den richtigen Weg zum oausalen Yerstftnduisfl 
der Entwickelungsgeschicbte gebahnt hat. 

Unter den zahlreichen und wichtigen Zeugnissen, die wir für die Wahr- 
heit dieser Auflassung unserer Eotwickelungsgeschichte gefunden haben, 
will ich hier nur nochmals die ganz besonders werthyollen Schöpfongs- 
Urknnden hervorheben» welche uns die Dytieleohgie oder Ufunoeckmässigheitt" 
lehre, die Wissenschaft von den rudimentären Organen liefert. Nicht oft und 
dringend genug kann man die hohe morphologische Bedeutung dieser merk- 
würdigen KArpertheile betonen, welche in physiologischer Beziehung völlig 
werthlos und unnütz sind. In jedem Orgacsystem finden wir beim 
Menschen wie bei allen hohem Wirbel thieren solche werthlose uralte 
Erbstücke, die wir von unsem niedem Wirbelthier-Abnin geerbt habec. 
So treffen wir zun&chst auf . unserer äusseren Hautbedeckung das 
spärliche rudimentäre Haarkleid an, welches nur noch am Kopfo, 
in den Achselhöhlen und an einigen andern Körpersteilen stärker entwickelt 
ist. Die kurzen Härchen auf dem grössten Theile unserer Körperoberflächa 
sind völlig nutzlos für uns, ohne jede physiologische Bedeutung; sie sind der 
letzte dürftige Ueberrest von dem viel stärker entwickelten Haarkleide unserer 
Affen-Ahnen. Eine Beihe der merkwürdigsten rudementären Organe bietet 
uns der Sinnesapparat dar. Wir haben gesehen, dass die ganze äussere Ohr- 
muschel mit ihren Knorpeln, Muskeln und Hanttheilen beim Menschen ein on- 
nutzes Anhängsel ist, ohne die physiologische Bedeutung, welche man ihr 
früher irrthümlicher Weise zugeschrieben hat. Sie ist der rückgebildete Best 
von dem spitzen und frei beweglichen, viel höher entwickelten Säugethier-Obr, 
dessen Muskeln wir zwar noch besitzen, aber nicht mehr gebrauchen können. 
Wir fahnden femer am inneren Winkel unseies Anges die merkwürdige kleine 
halbmondfbrinige Falte, die für nns ebne jeglichen Nutzen und nnr insofern 
von Interesse ist, als sie das letzte Ueberbleibsel der Niokhaut darstellt, jenes 
dritten inncrn Augenlides, welches bei den Haifischen und vielen Ammoo- 
thieren noch heute eine grosse phjrsiologische Bedeutang besitzt. Zahlreiche 
und interessante dysteleologiscbe Beweismittel liefert uns ferner der Bewegnngs- 
apparat, und zwar ebenso das Skelet, als das Muskel-System. 

Eine genauere anatomische Durohfurchnng des menschlichen Körpers würde 
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nnfl nooli mit einer Ansahl anderer radimentftrer Oi^gane bekannt machen, welch» 
alle einsig nnd allein durch die Desoendenz-Theorie zu erklären sind. Sie 
gehören zu den wichtigsten Zengnissen für die Wahrheit der mechanischen 
Naturanranflassnng nnd zn den niederschmetterndsten Qegenbeweisen gegen 
die hergebrachte teleologische Weltanschannng, Wenn der letztem anfolge 
der Mensch nnd wenn ebenso jeder andere Organismus von Anfang an zweck- 
mässig für seinen Lebenszweck eingerichtet nnd durch einen Schöpfungs-Act 
in's Dasein gerufen wäre, so würde di-« Eziscens dieser rudimentären Organe 
ein unbegpreifliches Bäthsel sein ; es wäre durchaus nicht einzusehen, warum 
der Schöpfer seinen Geschöpfen auf ihrem ohnehin beschwerlichen Lebens- 
wege auch noch dieses unnütze Gepäck aufgebürdet hätte. Hingegen können 
wir mittelst der Descendenz-Theorie die Existenz derselben in der einfhchsten 
Weise erklären, indem wir sagen : die rudimentären Organe sind Körpertheile, 
welche im Laufe der Jahrtausende allmählig ausser Dienst getreten sind; 
Organe welche bei unsem thierischen Vorfahren bestimmte Functionen 
▼errichteten, welche aber Hir uns selbst ihre physiologische Bedeutung 
▼erloren haben. Durch neu erworbene Anpassungen sind sie nutzlos geworden, 
werden aber trotzdem durch die Vererbung, von Greneration auf Generation 
übertragen und dabei nur langsam rückgebildet. 

Wie diese rudimentären Organe, so haben wir auch alle andern Oigane 
unseres Körpers von den Säugethieren und zwar zunächst von unsem Affen- 
Ahnen geerbt. Der m&n$ehliche Körper erUhäit nioht ein einstiget Organ, welchei 
nicht von den Affen geerbt igt. . . . Die wunderlichsten Ansichten sind über diese 
"Jffenfrage" oder ** Pithecoithen-Theorie" zu Tagp gefordert worden. Es 
wird daher gut sein, wenn wir dieselbe hier nochmals scharf beleuchten nnd 
das Wesentliche derselben vom unwesentlichen trennen. 

Wir gehen dabei von der unbestrittenen Tbatsache aus, dass der Mensch auf 
alle Fälle, mag man seine specielle Blutsverwandtschaft mit den Affen 
läugnen oder annehmen, ein echtes Säug^thier und zwar ein plaeewtales Säuge' 
thisr ist. Diese fundamentale Thatsache ist in jedem Augenblick so leicht 
durch die vergleichende anatomische Untersuchung zu beweisen, dass sie 
seit der Trennung der Placentalthiere von den niederen Säugethieren 
(Beutelthieren und Schnabelthieren) einstimmig anerkannt worden ist. Für 
jeden consequenten Anhänger der Entwickelungstheorie folgt daraus aber ohne 
Weiterem, dass der Mensch mit den andern Placentalthieren zusammen von ein 
und derselben gemeinsamen Stammform, von dem Stammvater der Placentalien 
abstammt, wie wir auch weiter für alle verschiedenen Säugethiere einen gemein- 
samen Säugeihier-Stammvater nothwendig annehmen müssen. Damit ist a1)er 
die grosse, weltbewegende Principienfrage von der SteUung des Menschen ^in 
der Natur endgüldig entschieden, mag man dem Mensehen nun eine nähere 
oder eine entferntere Verwandtschaft mit den Affen zuschreiben. Vielluicht 
sind die Verwandtschaftsbeziehungen der verschiedenen Säugethier-Ordnungen 
ineinander gans andere, als wir gegenwärtig hypothetisch annehmen« Auf 
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jeden Fall aber bleibt die gerne! naame Abstammimg des Menscben und aller 
übrigen Sängethiere von einer g^meineamen Stammform nnbestreitbar. 

Wenn wir an diesem fundam(>nta1en nnd höchst bedentnng^yoUen Satae fest- 
halten, 80 wird sich nns die " Affenfrage " in einem ganz andern Lichte darstellen, 
als sie gewöhnlich gezeigt wird. Sie werden sich dann bei einigem Nachden- 
ken leicht überzrngen, dass dieselbe gar nicht die Bedentnng besitzt, die man 
ihr nenerdings beigelegt hat. Denn der Ursprung des Menachengeschlechti 
ans einer Reihe ron verschiedenen Sängethier-Ahnen, nnd die historische Ent- 
wickelnng dieser letzteren aus einer altem Reihe ron niedem Wirbelthier- 
Ahnen bleibt zweifellos bestehen, gleichviel ob man als die nächsten thierischen 
Vorfahren des Menschengeschlechts echte Affen ansieht oder nicht. . . . 

Wenn es demnach für unsere objective wissenschaftliche Erkenntniss 
Kweifellos festgestellt ist, dass das Menschengeschlecht direct von Affen der 
alten Welt abstammt, so wollen wir doch nochmals betonen, dass dieser 
wichtige Satz itir die Principienfrage vom Urspmng des Menschen nicht die 
Bedeutung besitzt, die man ihm gewöhnlich zuschreibt. Denn wenn wir 
diesen Satz auch völlig ignoriren oder bei Seite schieben, so bleibt Alles 
bestehen, was wir über die Plaoentalthier* Natur des Menschen durch die 
zoologischen Thatsachen der vergleichenden Anatomie und Entwickelongs- 
geschiohte erfahren haben. Durch diese wird die gemeinsame Descendens 
des Menschen und der übrigen Sängethiere zweifellos bewiesen. Auch wird 
natürlich jene Principienfrage nicht im Mindesten dadurch verschoben oder 
beseitigt, dass man sagt: '*Der Mensch ist allerdings ein Saugethieri aber 
er hat sich schon ganz unten an der Wurzel dieser Klasse von den 
übrigen Sängethiere abgezweigt und hat mit allen jetzt lebenden 
Mammalien keine nähere Verwandtschaft." Mehr oder weniger nah ist diesa 
Verwandtschaft auf alle Fälle, wenn wir das Verhältniss d^^r Säugethier- ElasM 
SU den übrigen vierzig Klassen des Thierreichs vergleichend untersnchen. 
Auf alle Fälle sind sämmtliche Sängethiere mit Inbegriff des Menschen 
gemeinsamen Ursprungs, und ebenso sicher ist es, dass die gemeinsamen 
Stammformen derselben sich ans einer langen Reihe von niederen Wirbelthieren 
allmählich entwickelt haben. 

Offenbar ist es auch ireniger der Verstand als das Geföhl, welches sich bei 
den meisten Menschen gegen ihre " Abstammung vom Affen " sträubt. Gerade 
weil uns in dem Affen -Organismus die Carricatur des Menschen, das verzerrte 
Ebenbild unserer Gestalt in wenig anziehender Form entgegentritt, weil die 
übliche ästhetische Betrachtung und Selbst Verherrlichung des Menschen 
dadurch so empfindlich berührt wird, schandern die meisten Menschen tot 
ihrem Affen-Ursprung zurück. Viel schmeichelhafter erscheint es, von einem 
höher entwickelten, göttlichen Wesen abzustammen, und daher hat auch bekannt- 
lich seit Urzeiten die menschliche Eitelkeit sich darin gefallen, das Menschen- 
geschlecht ursprünglich von Göttern oder Halbgöttern abstammen zu lassen. 
Die Kirche hat es verstanden mit jener sophistischen Verdrehung der Begriflb» 
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in der sie Meister ist, diesen lioherliohen Hoohmatli als " ohristliche Demnih '* 
sn yerherrliohen ; und dieselben Menschen, welche mit hochmüthigem Absehen 
jeden Gedanken eines thierischen Ursprung^ von sich weisen nnd sich für 
" Kinder Gottes " halten, dieselben lieben es mit ihrem " demüthigen Knechts- 
sinn " in prahlen. Ueberhanpt spielt in den meisten Predigten, welche von 
Lehrkanzel nud Altar gegen die Fortschritte der Entwickelungslehre gehalten 
werden, die menschliche Eitelkeit nnd Einbildnog eine herTorragende Bolle, 
nnd obwohl wir diese Charakterschwäche bereits von den Affen geerbt haben, 
mfissen wir doch gestehen, sie bis sn einem Grade weiter entwickelt zn haben, 
welcher das unbefangene Urtheil des "gesunden Menschen-Verstandes " völlig 
SU Boden schlagt. Wir machen uns lustig über alle die kindischen Thorheiten, 
welche der lächerliche Ahnenstolz der Adelsgeschlcohter seit den schönen 
Tagen des Mittelalters bis auf unsere Zeit hervorgebracht hat, und doch steckt 
ein gutes Stück von diesem unbegründeten Adelshoohmuth in den allermeisten 
Menschen. Wie die meisten Leute ihren BVunilienstammbaum lieber auf 
einen heruntergekommenen Baron oder womöglich einen berühmten Fürsten, 
als auf einen unbekannten, niederen Bauern znrückftUiren, so woUen auch die 
Meisten als Urvater des Menschengeschlechts lieber einen durch Sündenfall 
herabgesunkenen Adam, als einen entwi ekeln ugsfthigen und strebsamen Affen 
sehen. Das ist nun eben Geschmacksache nnd in so fem lässt sich über solche 
genealogische Neigungen nicht streiten. 

Nun höre ich ft-eilich sagen : *' das mag Alles ganz g^t nnd richtig sein, 
so weit es den menschlichen Körper betrifft, nnd nach den vorliegenden That- 
Sachen ist es wohl nicht mehr zu bezweifeln, dass dieser sich wirklich stufen- 
weise und allmählich ans der langen Ahnenreihe der Wirbelthiere hervorge- 
bildet hat. Aber ganz etwas anderes ist es mit dem " Qeigte ds» Mengehen, " 
mit der menschlichen Seele, die unmöglich in gleicher Weise sich ans der 
Wirbelthier.Seele entwickelt haben kann. Lassen Sie uns sehen, ob wir diesem 
schwer wiegenden Einwurfe mit den bekannten Thatsachen der vergleichenden 
Anatomie, Physiologie nnd Entwickelungsgeschichte begegnen können. 
Zunächst werden wir hier einen festen Boden gewinnen, wenn wir die 
Seelen der verschiedenen Wirbelthiere vergleichend betrachten. Da 
finden wir innerhalb der verschiedenen Wirbelthier-Klassen und Ord- 
nungen, Gattongen und Arten eine solche Fülle von verschieden- 
artiiren Wirbelthier-Seelen neben einander, dass man auf den ersten 
Blick es kaum für möglich halten wird, sie alle aus der Seele eines 
gemeinsamen " Urwirbelthieras " abzuleiten. Denken Sie nur zunächst an den 
kleinen Amphioxns, der nooh gar kein Gehirn, sondern nur ein einfaches 
Markrohr besitzt, und dessen gesanmite Seelenthätigkeit auf der niedersten 
Stufe unter den Wirbelthieren stehen bleibt Auch die zunächst darüber 
stehenden Cydostomen zeigen wenig mehr geistiges Leben, obechon sie ein 
Gehirn besitzen. Gehen wir von da weiter zu den Fischen, so finden wir deren 
Intelligenz bekanntlich anfeiner sehr tiefen Stufe verharren« und erst wenn 
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wir Ton da weiter bu den Amphibien anftteigen, nehmen wir wesentliche 
Fortechritte in der geistigen Entwickelung wahr. Noch viel mehr ist dai bei 
den Säagethieren der Fall, obwohl auch hier bei den Sohnabelthieren nnd bei 
den »mächst darüber stehendon, stnpiden Beatelthierenalle Greistesth&dgkeitea 
noch auf einer niedern Stafe stehen bleiben. Aber wenn wir von hier zu den 
PUoentalthieren hinanftteigen, so finden wir innerhalb dieeer formenreieheii 
ümppe so sahlreiohe und so bedentende Stnfen in der Sonderang und Venroll- 
kommnnng yor, dass die Seelenanterschiede zwischen den dümmsten Flaoental- 
thieren (z.B. den Fanlthieren nnd Gürtelthiercn) nnd den geacheiteetenThiereo 
dieser Gmppe (z. B. den Hnnden nnd Affen) riel bedentendererBcheinen als die 
psychischen Difibrenzen zwischen jenen m«)drigsten Flaoentalthieren nnd den 
Bentelthiersn oder selbst den niedern Wirbelthieren. Jedenfidls sind jene 
Differenzen viel bedeutender als die Unterschiede im Seelenleben der flnnde^ 
Afibn und Menschen. Und doch sind alle diese Thiere stammverwandte Glieder 
einer einzigen Klasse. 

In noch viel überraschenderem Grade zeigt nns dasselbe die Tsrgleichende 
Psychologie einer anderen Thierklasse, welche ans vielen Gründen nnser 
specielles Interesse besitzt, nämlich die InsectenklaBse. Bekanntlich offeabaii 
sich bei vielen Insecien eine annähernd so hoch entwickelte Seelentli&tigkeit, wie 
sie innerhalb der Wirbelihierg^uppe nur der Mensch besitzt. Sie kennen wohl 
die berühmten Gemeindebildnogen nnd Staaten der Bienen nnd Ameisen 
nnd Sie wissen, dass hier höchst merkwürdige sociale Einriohtnngen sich finden, 
wie sie in dieser Entwickelnng nnr bei höher entwickelten Menschenrassen, 
sonst aber nirgends im Thierreiche zu finden sind. Ich erinnere JSe bloss an 
die staatliche Organisation nnd Begiemng, welche die monarchischen Bienen 
nnd die repnblicanischen Ameisen besitzen, an ihre Gliederung in verschiedene 
Stände: Königin, Drohnen-Adel, Arbeiter, Erzieher nnd Soldaten n. s. w. 
Zu den merkwürdigsten Erscheinungen in diesem höchst interessanten Lebens- 
gebiete gehört jedenfalls die Viehzucht der Ameisen, welche die Blattlinse 
als Melkvieh züchten und regelmässig ihren Honigsail abmelken. Voeh 
merkwürdiger ist fireilich die Sklaveuhalterei der grossen rothen Ameisen, 
welche die Jungen der kleinen schwarzen Ameisen-Arten rauben nnd sa 
Sklavendiensten auferziehen. Dass alle diese staatlichen nnd sooislen Ein- 
richtungen der Ameisen durch das planmässige Zusammenwirken sahlreiober 
Staatsbürger entstanden sind und dass diese sich unter einander verstindigent 
weiss man schon lange. Durch zahlreiche Beobachtungen ist die erstannliok 
hohe Entwickelnng der Geistesthätigkeit bei diesen kleinen Gliederthienn 
ausser Zweifel gestellt. Nun vergleichen Sie damit einmal, wie es Dsrvis 
thut, die Seelenthätigkeit vieler niederen und namentlich vieler parasitiseken 
Insekten. Da gibt es z. B. Schildläuse, die im erwachsenen Zustande eines 
völlig unbeweglichen auf den Blättern von Pflanzen festgewaohsenen Kfiiper 
darstellten. Ihre Füsse sind verkümmert. Ihr Sohnabel ist in das Gewebe 
der Pfltnze eingesenkt, deren Safte sie aussangen. Die ganze Sedenthitigkeit 
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dieser legungBloeen weiblichen FftrMiiten beeteht in dem Genune, den ihnen 
dM Sangen dieser S&fte nnd der Geeohlechtsr^rkelir mit den beweglichen 
M&nnohen gew&hrt Dasselbe gilt ron den madenf^rmigen Weibchen der 
Fioherflügler, die flügellos nnd iVisslos ihr ganzes Leben parasitisch nnd 
unbeweglich im Hinterleibe yon Wespen zubringen. Yen irgend welcher 
höherer Geistesthätigkeit ist da gar keine Bede. Wenn sie nnn diese 
viehischen Parasiten mit Jenen so beweglichen ond regsamen Ameisen Ter- 
gleichen, so werden Sie sieber zugeben, dass die phjsischen unterschiede 
Kwischen Beiden yiel grösser sind als die Seelen-Unterschiede zwischen den 
niedersten und höchsten S&ugethieren, zwischen den Schnabelthieren, Beutel- 
thieren nnd Gfbrtelthieren einerseits, den Hnnden, AfSsA und Menschen 
andrerseits. 

Wenden wir uns nun von der Tergleichenden Betrachtung der Seelen- 
thfttigkeit der verschiedenen Thiere zu der Frage nach den Organen dieser 
Fnnction, so erhalten wir die Antwort, dass dieselbe bei allen höheren 
Thieren stets an bestimmte Zellengmppen gebunden ist und zwar an jene 
Zellen, welche das Gentral-Nervensystem zusammensetzen. Alle Natur- 
forscher ohne Ausnahme stimmen darin überein, dass das Ceniral-lfsniensyjtsm 
das Org€m d$$ SeslenlehenM der Thiere ist, und man kann ja auch jederzeit 
diese Behauptung experimentell beweisen. Wenn wir das Gentral-Nerven- 
system ganz oder theilweise zerstören, so vernichten wir damit zugleich ganz 
oder theilweise die " Seele " oder die psychische Th&tigkeit des Thieres. Wir 
werden also zunächst zu fragen haben, wie sich das Seelenorgan beim 
Menschen verhalt. Das Seelenorgan des Menschen ist seinem Bau und 
Ursprung nach dasselbe wie dasjenige aller andern Wirbelthiere. Bs entsteht 
als einfaches Markrohr oder Mednllarrohr aus der ftussem Haut des Embryo, 
aas dem Hautsinnesblatte oder dem ersten secundlren Keimblatte. In seiner 
allmählichen Entwickelang beim menschlichen Embryo durchläuft es dieselben 
Stufen der Ausbildung, wie das Central-Nervensystem aller andern 
Sängethiere. 

Die Physiologie lehrt uns femer durch Beobachtung und Experiment, 
dass das Yerhältniss der Seele zu ihrem Organ, dem Gtohim und Bückenmark, 
ganz dasselbe beim Menschen wie bei allen übrigen S&ugethieren ist. Jene 
erstere kann ohne dieses letztere überhaupt nicht thätig sein ; sie ist an das- 
selbe ebenso gebunden wie die Muskelbewegung an den Maskel. 
Sie kann sich daher aach nur in Zusammenhang mit Ihm entwickeln« 
Wenn wir nan Anhänger der Descendenztheorie sind, und wenn 
wir den oaosalen Znsammenhang zwischen der Ontogenese und der 
Philogenese zugestehen, so werden wir jetzt zur Anerkennung 
folgender Sätze gezwungen sein : Die " Seele " oder " Psyche " des 
Menschen hat sich als Fanction des Markrohrs mit diesem zugleich 
entwickelt, und wie noch jetzt bei jedem menschlichen Individuum 
Gehirn und Backenmark sich aus dem einfachen Markrohr entwickeln, so hat 
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sich anoh der " MenBcheogeist " oder die Seelcnth&tigkeit des guuen ICemchen- 
gesoLlecbtfl allmählioh und BtnfenweiBe aus der niederen Wirbeltfaierseele ent- 
wickelt. Wie noch heute bei jedem menschlichen Individuum der complioirte 
Wnnderbaa des Gehirns sich Schritt iiir Schritt ganz ans derselben Grandlage, 
aus denselben einfachenf ünf Himblasen wie bei allen andern Schidelthieren 
hervorbildet, so hat auch die Menschenseelo sich im Lauf TOn Jahrmillionen 
allmählioK ans der Schädelthier- Seele herrorgebildet ; nnd wie noch jetxi bei 
jedem menschlichen Emboyo das Qehim sich nach dem speciellen Typus des 
Affen-Gehims differenzirt, so hat sich auch die Menschen -Psyche historisch ans 
der Affen-Seele differenzirt. 

Freilich wird diese monistische Anffassnng yon den meisten Menschen mit 
Entrüstung zurückgewiesen nnd dagegen die dualistische Ansicht vertreten, 
welche den untrennbaren Zusammenbang von Gehirn und Seele leugnet, und 
welche '* Körper und Gieist" als zwei ganz verschiedene Dinge betrachtet. 
Allein wie sollen wir diese allgemein verbreitete Ansicht mit den Ihnen bekana- 
ten Thatsachen der Entwickelnngsgeschichte zusammoLreimen P Jedenfalls 
bietet dieselbe ebenso grosse und ebenso unübersteigliche Schwierigkeiten für 
die Ontogenese wie für die Phylogenese. Wenn man mit den meisten Men- 
schen annimmt, dass die Seele ein selbstständiges unabhängiges Wesen iti, 
welches ursprünglich mit dem Körper nichts zu than hat, sondern nur aeit- 
weilig in demselben wohnt, und welches seine Empfindungen durch das Gtehiin 
ebenso äussert, wie der Klavierspieler durch das Klavier, so muss man in der 
Keimesgesohiohte des Menschen einen Zeitpunkt annehmen, in welchem die 
Seele in den Körper und zwar in das Gehirn eintritt; und man muss ebenso 
beim Tode einen Augenblick annehmen, in welchem dieselbe den Körper wieder • 
verlässt. Da femer jeder Mensch bestimmte individuelle Seelen- Ei genscbaflen 
von beiden Eltern geerbt hat, so muss man annehmen, dass beim Zeugungaaot 
Seelen-Portionen von letztem auf den Keim übertragen werden. Ein Stückchen 
Yaterseele begleitet die Spermazelle, ein Stückchen Mutterseele bleibt in der 
Eizelle. Bei dieser dualistischen Ansicht bleiben vollkommen unbegreiflich die 
Erscheinungen der Entwiekeltmg, Wir alle wissen dass das neugeborene Kind 
kein Bewusstsein, keine Erkenntniss von sich selbst und von der umgebenden 
Welt besitzt. Wer selbst Kinder hat und deren geistige Entwickelnng verfolgt 
kann bei unbefangener Beobachtung derselben unmöglich leugnen, dass hier 
biologische Ent wiokelungs-Processe walten. Wie alle andern Functionen unaeres 
Körpers sich im Zusammenhange mit ihren Organen entwickeln, so auch die 
Seele im Zusammenhange mit dem Gehirn. Ist ja doch gerade die stufenweise 
Entwiokelnng der Kinderseele eine so wui^ervoUe und herrliche Erscheinung, 
dass jede Mutter nnd jeder Vater, die offene Augen zum Beobachten besitzen, 
nicht müde werden, sieh daran zu ergötzen. Nur allein die Lehrbücher der 
Psychologie wissen von einer solchen Entwickelnng nichts und man muss £wt 
auf den Gedanken kommen, dass die Verfasser derselben niemals selbst Kinder 
besessen haben. Die Mensohen-Seele wie sie in den allermeisten psychologischen 
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Werken dargesteUt wird, intma die einseitig ausgebildete Seele eines gelehrten 
Philosophen, der iwar sehr viel Büoher kennt, dabei Nichts ron Entwickelnngs- 
geflohichte weiss and nicht daran denkt, dass anoh diese seine eigene Seele sich 
entwickelt hat. 

Dieselben daalistischen Philosophen müssen natürlich, wenn sie oon« 
seqnent sind, aoch für die Stammesgeschichte der menschlichen Seele einen 
Moment annehmen, in welchem dieselbe zuerst in den Wirbelthier-Körper des 
Menschen " eingefahren " ist. Demnach müsste zn jener Zeit, als der mensch- 
liehe Körper sich ans dem anthropoiden Affenkörper entwickelte, plötzlich 
einmal ein specifisch menschliches Seelenelement — oder wie man es anszn« 
drücken pflegt, ein "göttlicher Funke" — in das anthropoide Affengehim 
hineinge&hren oder hineingeblasen sein und sich hier der bereits Torhandenen 
Affenseele assooiirt haben. Welche theoretischen Schwierigkeiten diese Vor* 
Stellung darbietet, brauche ioh Ihnen nicht auseinandersusetsen« Ich will nur 
darauf hinweisen, dass auch dieser "göttliche Fnnke," dnrch den sich die 
menschliche Psyche von allen Thierseelen unterscheiden soll, dooh selbst 
wieder ein entwickelnngsfthiges Ding sein muss und thats&chlieh im Laufe der 
Menschengesohichte sich fortschreitend entwickelt hat. Gewöhnlich versteht 
man unter diesem " göttlichen Funken " die " Vernunft " und meint damit 
dem Menschen eine Seeleniunction zuzuweisen, die ihn von allen "unyer« 
nünftigen" Thieren unterscheidet. Die vergleichende Psychologie beweisst 
nns aber, dass dieser Orenzpfal zwischen Mensch und Thier keinenfalls 
haltbar ist. Entweder nehmen wir den Begriff der Vernunft im weiteren Sinne 
und dann kömmt dieselbe den hohem S&ugethieren ebenso gut wie den meisten 
Menschen zu ; oder wir fassen den Beg^^ff der Vernunft im engem Sinne, und 
dann fehlt sie der Mehrsahl der Menschen ebenso gut wie den meisten 
Thieren. 

Wenn wir demnach diese allgemein beliebten und in vieler Beziehung 
recht angenehmen dualistischen Seelen-Theorien als völlig unhaltbar, weil 
mit den genetischen Thatsaohen unTereinbar, fallen lassen müssen, so bleibt 
nns nur die entgegengesetzte monistische Ansicht übrig, wonach die Menschen- 
Seele, gleich jeder andern Thier- Seele, eine Function des Central -Kerven- 
Systems ist und in untrennbarem Zusammenhange mit diesem sich entwickelt 
hat. Onto(^enetisch sehen wir das an jedem Kinde. Phylogenetisch müssen 
wir dasselbe nach dem biogenetischen Grundgesetze behaupten. Wie sich bei 
jedem menschlichen Embryo aus dem Hautsinnesblatte das Markrohr, aus 
dessen Vordertheil die fünf Himblasen der Schädelthiere und aus diesen das 
Bftugethier. Gehirn entwickelt, und wie dieser ganze ontogenetische Process 
nur eine kurze durch die Vererbung bedingt Wiederholung desselben 
Vorgangs in der Phylogenese der Wirbelthiere ist, so hat sich auch die 
wunderbare Seelenth&tigkeit des Menschengeschlechts im Laufe vieler Jahr- 
tausende stufenweise aus der unvollkommeneren Seelenth&tigkeit der niedem 
Wirbelthiere Schritt für Schritt hervorgebildet, und die Seelen-Entwickelung 
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Jedes Kindes ist nur eine knrse Wiederhdliing jenes Isngen phylogeneHschen 
Plrooseses» 

Hier werden Sie nan auch inne werden, welche ansserordentiiehe 
Bedentong die Anihropogenie im Lichte des biogenetischen Grandgesetsee f&r 
die FhiloBophie erlangen wird. Die Bpeoulatiyen Philosophen, die oioh der 
ontogenettschen Thatsaohen bemächtigen nnd dieseben (jenem Gesetse gemAea) 
phylogenetisch deuten werden, die werden einen g^rdssern Fortschritt in der 
Geschichte der Philosophie herbeiführen, als den grOssten Denkern aller Jahr- 
hunderte bisher gelungen ist. ünsweifelhaft mnss jeder conseqnente und 
klaie Denker ans den Ihnen Torgeführten Thatsachen der Tergleichend»i 
Anatomie nnd Ontogonie eine Fülle von anregenden Gedanken and Betrachian. 
gen schöpfen, die ihre Wirkung auf die weitere Entwiokelnng der 
philosophischen Weltanschauung nicht rerfehlen kdnnen. Bbenso kann es 
keinem Zweifel unterliegen, dass die gehörige Erwägung und Torurtheilsfreie 
Beurtheilung dieser Thatsachen su dem entscheidenden Siege deijenigea 
philosophischen Richtung führen wird, die wir mit einem Worte als montxiieeJk« 
oder tMcKwrU$oh$ beseichnen, im Gegensatse zu der duaXistigehen oder <e2eo2o- 
giackon, auf welcher die meisten philosophischen Systeme des Alterthnms, wie 
des Mittelalters und der neuem Zeit beruhen. Diese mechanische oder 
monistische Philosophie behauptet, dass überall in den Erscheinungen des 
menschlichen Lebens, wie in denen der übrigen Natur feste und nnabftnd^- 
liche Gesetze walten, dass überall ein nothwendiger ursächlicher Zusammen, 
hang, ein Causaluezus der Erscheinungen besteht und dass demgemäiss die 
ganze, uns erkennbare Welt ein einheitliches Ganzes, ein **M<mon*' bildet. 
Sie behauptet femer, dass alle Erscheinungen nur durch m&ehamUekt 
Ursachen (eautas eßeiefdet), nicht durch rorbedachte nwedsShäüge Ursachen 
(catMoo finaXes) hervorgebracht werden. Einen '* fireien Willen " im gewöhn- 
lichen Sinne gibt es hiemach nicht. Vielmehr erscheinen im Lichte dieaer 
monistischen Weltanschauung auch diejenige Erscheinungen, die wir als die 
freifiten und uDabhängigsten zu betrachten uns gewöhnt haben, die AeussenmgeB 
des menschlichen Willens, gerade so festen Gesetsen unterworfen, wie jede 
andere Naturerscheinung, üeberhaupt können wir demnach die beliebte 
Unterscheidung von Natur und Geist nicht zugeben, üeberall in der Natur 
ist Geist, und einen Geist ausser der Natur kennen wir nicht. Daher ist auch 
die übliche Unterscheidung von Natnrwissensohafb und Geisteswissenschaft 
ganz unhaltbar. Jede Wissenschaft als solche ist Natur- und Geistes- Wieaen- 
Bchafl zugleich. Der Mensch steht nicht über der Natur sondern in der 
Natur. 

Allerdings lieben es die Gegner der Entwiekelungslehre, die daranf 
gegründete monistische Philosophie als '* HaterialismuB " zu Terketaero, 
indem sie zugleich die philosophische Richtung dieses Namens mit dem gar 
nicht dazugehörigen und ganz Terwerflichen sittlichen Materialismus yer- 
n eigen; allein streng genommen könnte man unsem "Monismus*' mit 
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ebenBo viel Beoht oder Unrecht als Spiritnalismas wie als liiaterialiBmiui 
bezelohnen. Die eigentliche fnaiencbUtUMohe Fhiloeophie behauptet, daes die 
Bewegnngsersoheinangen des Lebens, gleich allen andern Bewegnngs- 
Erscheinnngen, Wirkungen oder Produote der Uaterie sind. Das andere 
entgegengesetzte Extrem, die spirüudUstische Philosophie, behauptet gerade - 
mngekehrt, dass die Materie das Prodnct der bewegenden Kraft ist, und daas 
alle materiellen Formen durch freie und davon unabhängige Kräfte hervor- 
gebracht sind. Also nach der materialistischen Weltanschauung ist die 
Uaterie oder der Stoff früher da als die Bewegung oder die lebendige Kraft ; 
der Stoff hat die Kraft geaehaffen, Naoh der spiritualistischen Weltanschauung 
ist umgekehrt die lebendige Kraft oder die Bewegung früher da als die 
Materie, die erst durch sie hervorgerufen wurde; die Kraft hai den Stoff 
geschaffen. Beide Anschauungen sind dualistisch und beide Anschauungen 
halten wir für gleich fklsch. Der Gegensatz beider Anschauungen hebt sich 
für uns auf in der monietiechen Philosophie, welche sich Kraft ohne Materie 
ebensowenig denken kann, wie Materie ohne Kraft. Versuchen Sie nur einmal 
Tom streng naturwissenschaftlichen Standpunkte aus darüber längere Zelt 
nachzudenken, und Sie werden bei genauerer Prüfung finden, dass Sie sich das 
Eine oder das Andere überhaupt gar nicht klar vorstellen können. Wie 
Bohon Göthe sagte, *' kann die Materie nie ohne Geist, der Geist nie ohne 
Materie ezistiren und wirksam sein." 

** Geist " und ** Seele " sind nur höhere und combinirte oder differenzirte 
Potenzen derselben Function, die wir mit dem allgemeinsten Ausdruck 
** Kraft** bezeichnen, und die Kraft ist eine allgemeine Function aller 
Materie. Wir kennen gar keinen Stoff, der nicht Kräfte besässe und wir 
kennen umgekehrt keine Kräfte, die nicht an Stofle gebunden sind. Wenn 
die Kräfte als Bewegungen in die Erscheinung treten, nennen wir sie lebendige 
(aotive) Kräfte oder Thatkräfte; wenn die Kräfte hingegen im Zustande der 
Ruhe oder des Gleichgewichts sind, nennen wir sie gebundene (latente) 
Kräfte oder Spannkräfte. Das gilt ganz ebenso von den anorganischen wie 
von den organisohen Naturkörpern. Der Magnet, der Eisenspäne anzieht, 
das Pulver, das eiplodirt, der Wasserdampf, der die Locomotive treibt» sind 
lebendige Anorgane ; sie wirken ebenso durch lebendige Kraft wie die empfind- 
same Mimose, die bei der Berührung ihre Blätter zusammenfaltet, wie der 
ehrwürdige Amphioxns, der sich im Sande des Meeres vergräbt, wie der 
Mensch, der denkt. 

Unsere Anthropogenie hat uns su dem Besnltate c^ührt, dass auch in 
der c^esammten Entwickelungsgeschichte des Menschen, in der Keimes- wie 
in der Stammesgesohichte, keine anderen lebendigen Kräfte wirksam sind, als 
in der übrigen organischen und anorganischen Natur. Alle die Kräfte, 
die dabei wirksam sind, konnten wir zuletzt auf das Wachethum zurückfuhren, 
auf jene fundamentale Entwioklungs-Function, durch welche ebenso die 
Formen der Anorgane wie der Organismen entstehen. Das Wachsthum 
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selbst bemht wieder auf Anstelraiigiiiid AbetossiiDg gleichartiger nnd unc^eieii. 
artiger Theilohen. Dadurch ist ebenso der Mensch wie der AiTe, ebenso die 
Palme wie die Alge, ebenso der Krystall wie das Wasser entstanden. Die Sot- 
Wickelung des Menschen erfolgt demgemiss nach denselben ewigen Gesetsen, 
wie die Entwickelnng jedes anderen Natnrkörpers. Durch die definidTS 
wissenschaftliche Beg^ründang dieser monistischen Erkenntnisa tfant unsere 
Zeit einen nnermesslichen Fortschritt in der einheitlichen Weltanachannng. 
Knr einen Fortschritt der menschlichen Erkenntniss kOnnen wir diesem an die 
Seite stellen, dei^enigen, welchen vor vierhandert Jahren Copermieue dnrek 
die ZerstOrnng des ptolomäischen Weltsystems herbeiführte. Indem Copermcos 
damals nachwies, dass die Erde nicht, wie man allgemein glanbte, der MittelpvBkt 
der Welt, sondern bloss ein Stäabchen im Weltall, ein Stern nnter inhllonpn 
andern Sternen sei, stürzte er die nralte geooentrische Weltansohannng und 
wnrde Schöpfer unseres neuen Weltsystems, welches Neteion durch seine 
Granitfttstheorie mathemathisch begründete. In gleicher Weise wnrde im 
Beginne unseres Jahrhunderts durch Jean LamarVe DesoeDdenxtheorie die 
allgemein herrschende cmthroproeentrUche Weltanschauung umgesturst, die 
Einbildung, dass der Mensch der Mittelpunkt und das Endziel der Sofa^^iliiBg 
sei ; und C7ia/rle$ Doerwin war es vorbehalten, diese Theorie fünfzig JahxB später 
durch seine Selectionstfaeorie physiologisch zu begründen. 

Freilich sind die Vorurtheile, welche der allgemeinen Anerkennung dieser 
" Natürlichen Anthropogenie " entgegenstehen, auch heute noch ungeheuer 
m&chtig; sonst würde schon jetzt der uralte Streit der yersohiedenen philo- 
sophischen Systeme zu Gunsten des Monismus entschieden sein. Es ISast sich 
aber mit Sicherheit vorsussehen, dass die allgemeine Bekanntschaft mit den 
genetischen Thatsaohen jene Yorurtheile mehr und mehr Ternichten nnd den 
Sieg der naturgemftssen AuffiMSung von der " Stellung des Mensehen in der 
Katar*' herbeiführen wird. 

(10) While every one knows how important flowers are to insects, compsra- 
tively few are aware how important, on theother hacd, insects are to flowers. Uaof 
flowers, indeed, sre entirely dependf nt on insects for the transference of the poDen 
from the stamen to the pistil, without which no seed conld be set ; while in otfacn 
which can fertilize themselres, it is yet of the greatest importance by aToidiqg "ia 
and in " breeding. Every breeder of catde or sheep will appreciate this. It is boc 
less advantageous to plants that the pistil of one fiower shonld, at any rate occssioii- 
ally, be fortilized by one pollen from another. If, then, it is an adTaatage to 
flowers that they shonld by visited by insects, it is obyious that those flowers whid^ 
cither by thoir larger size, or brighter colonr, or sweeter soent, or greater richoess in 
honey, are most attractive to insects, wonld, eceteris pa/rüms, bare an advantage ia 
the Btruggle for existence, and be most likely to perpetnate their raee. In most 
flowers, indeed the pistil is surroauded by a row of stamens, and it wonld at iiü 
sight seem a rery simple matter that the pollen of the latter shonld fafl on ths 
former. This, in fact, does happen in many cases, bat in others, from tfae t 
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of the flow*r, it ia impotsible. In theae cases the transferenoe of the poUen from 
one flower to another ia effbcted prindpallj either by the wind or by insects. Wind- 
fertilüed flowen, however, es those of birches, poplan, grasses, &c., are never 
biightly coloared, and are, indeed, not popnlarlj reoognized as flowers. In onr 
ordinaiy flowen, the transferenoe of the polIen from on« flower to another 
ia efieoted hy insects^ and the oolonr, the soent, and the honey are the 
attractions by which the Tisits of insects are secured. That the beauty of 
flowers is oseful in attracting insects is shown, moreover, by those general in 
which we find spedes which vary very much in size and beauty. There is 
one other pecnliarity of flowers, which is explaiued if we take this Tiew of 
the relations of insects to flowers. Many flowers close thdr petals dnring 
rain, which is obvionsly an advantage, since it prerents the honey from being 
spoilt or washed away. Everybody, however, has observed that even in flne weather 
certain flowers close at particalar hours. This habit of going to sleep is sarely veiy 
cnrioos. Why shonld flowers do so P In animals we can nnderstand it ; they are 
tired and rpqnire rest. Bnt why shonld flowers do so P Why shonld some flowers 
do so and not others P Moreover, different flowers keep different honrs. The daisy 
opens at snnrise and closes at snnset, whenoe its name, day*B eye; the dandolion 
(leofUodon twraaaewn) opens at 7 and closes at 6 ; (urenaria ruibra is open from 9 
to 8 ; ear hanrkweed (hieracium pilosßlla) is said to wake at 8 and go to sleep at 2 ; 
the scarlet pimpernell {a/nagckttis a/rvensU) to wake at 7 and close soon affcer 2 ; 
while trogopogon pratonsia opens at 4 in the moming and closes just before 
12, whence its English name "John go-to - Bed - at - Noon.** Farmer boys 
in some parts are said tp r^;ulate their dinner honr by it. Other flowers, on the 
oontrary, open in the erening. Now, it Is obvious that flowers which are 
fertilisod by night-flying inseots would derive no advantage from being open by 
day ; on the other band, those which are fertilized by bees wonld gain nothing 
by being open by night—nay, it wonld be a distinct disadvantage, becanse it 
wonld render them liable to be robbed of their honey and pollcn by insects 
which were not capable of fertilizing them. I believe, then, that the closing 
of flowers had referenoe to the habits of insects. Wind -fertilized flowers never 
sleep, some of those flowers which attract insects by smell emit their soent at 
partic&lar hours, thns hearria matronaUs, and lychina veaperHna smells in the 
eveuing and oreMs bipoUa is particularly sweet at night. If scientific observatious 
do not altogether support the intellectual eminenoe which has been ascribed to bees, 
they have made known to ns in-the economy of the hive many varions peculiarities 
which no poet had ever dreamt of, and have shown that bees and other insects have 
an importanoe as regards flowers which>had been previously nususpected. To those 
weowe the beanties of onr gardens the sweetness of our ficlds. To them flowers 
owe their scent and colour, nay, their very ezistenee in its present form. Not only 
have their brilliant colours, the sweet scent, and the honey of fiowers been graclually 
dcvelopcd by nnoondous selection of insects, but the very arrangemcntof the culours, 
the drcular bonds, and radiating lines, the form, size, and position of the peuli. 
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the arraugement of the fltameni and pistil are all arranged with i«f«miee to dm 
Tiiiti of iiuMdii and in sndi a mannier as to innire the gnnd cltjett wMA nndsn 
thflie Tiflti naceMarj. 

(11) Ich denke, hent sn Tage ist man selbat in den einfkchaien Kreiaen 
dea gebildeten bürgerlichen Lebens dahin gekommen, einzaseben, daas man die 
Ersoheinnng des Menacben nicht als ein für sich bestehendes nnbegriffoiee and 
nnbegreifbares R&thsel, als einmal gegebene Existenz, betrachten kann, deren 
Bedingungen ein fär allemal nicht beiznkommen ist ; anf die man da nnd dort 
einanwirken yersacht, so gut ea eben geht, über die zn einer Einsichi za 
kommen, man aber yenriohtet. Im Gtegentheil hat sich doob wohl siemlioh 
allgemein die üeberzengung yerbreitet, dass der menschliche Organismas ein 
ansaerordentlioh fein und oomplicirt znsammengesetster Apparat Ist, deasea 
Th&tigkeit die Folgen zahlloser chemischer nnd mechanischer Bedingnngsa 
und Ursachen sind. Wer daron nnr irgend eine Yorstellnng hat, dass maa 
eine künstlich znsaamiengesetzte ühr, eine Dampfmaschine in ihren Eflbcten 
gar nicht yersteben, nicht benrtheilen, nicht regnliren, nicht bei erfolgter 
Störung wieder herstellen kann, ohne dass man die chemische nnd meohanisdie 
Znsammensetznng dieser Apparate nnd die Gesetze, nach welchen sie wiikea, 
kennt : der hat doch wohl anch eine Einsicht darüber, dass dieses Alles in weit 
erhöhtem Maasse von dem menschlichen Organismus gut. Wenn er anch weis, 
dass alle unsere chemischen nnd physikalischen Erkenntnisse noch nicht aus- 
reichen, um uns die Erscheinungen des menschlichen Organismna nach ihren 
gesetzlichen Bedingrungen und Ursachen erkennbar nnd durchsichtig zn machen, 
wenn er auch weiss, dass und wie weit wir von diesem Ziele noch entfernt sind, 
so weiss er doch, dass diese Erscheinungen des menschlichen Organismus nur 
erkennbar und bestimmbar sind durch Anwendung chemisch-physikalischer 
Gesetze, nod dass Alles, was wir von ihnen wirklich wissen, durch diese Anwen- 
dung erlang^ ist. Derjenige, welcher ausserdem in der geistigen Erscheinungs- 
weise des Menschen noch andere, nicht chemisch-physikalische TTraachen nnd 
Gesetze für wirksam erachtet, weiss doch, dass sowohl diese geistige Erschei- 
nungsweise einerseits überall und in hohem Grade von den chemisch. physika- 
lischen Verhältnissen des Körpers abhängig ist, als dass anderer Seite das 
geistige Verhalten den tiefgehensten Einfluss auf das körperliche Befinden nod 
die chemisch-physikalischen Processe in dem Körper ausübt. 

Diese, man kann wohl sagen, allgemein verbreitete populäre nud selbst 
triviale Kenntniss von dem menschlichen Organismus sollte doch nnn wohl la 
der ebenso allgemein notbwendigren Einsicht führen, dass nur, wer die chemiseli- 
physikaliscben Bedingungen für die organischen Processe, nnr wer die geistige 
Erscheinungsweise des Menschen wenigstens historisch stndirt nnd kennen 
gelernt hat, im Stande ist, die Vorgänge in dem menschlichen Organismss 
irgendwie richtig zn erkennen, Abweichungen in demselben richtig anfzu&awn 
nnd Mittel aufzufinden und anzugeben, diese Abweichungen an beseitigen und 
au bekämpfen. Es weiss aber ein Jeder, dass es sich hierbei um die aller- 
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«ohWierigBien Theile dor Fhynk nnd Ohemie, und nm ein vonntHeilsfreicB 
Stadimn der Physiologie und Philosophie handelt» wogegen das Stadium der 
unorganisohen Ohemie and Physik als das bei Weitem leichtere ersoheint. 

Ltogst weiM man aber, dass der Mensoh nur als der Bohlttesstein nnd 
als das yollkommenste Endglied der gansen Reihe der organischen Wesen zn 
erfassen ist» nnd dass er zahllose seiner Eigenschaften nnd Erscheinungen mit 
den übrigen organischen Wesen theilt. Diese Eischeinungen treten hier oft 
ein&oher, weniger complicirt auf, und was hier als Gesetz und Wahrheit 
emittelt worden, das behalt seine Gültigkeit und seinen Werth auch für den 
Menschen, ja wird hier von ganz entscheidendem Werthe, weil die Erschei- 
nungen bei dem Menschen selbst so zusammengesetzt auftreten, dass sie nur 
durch ihre Zerlegung in ihre einzelnen Faktoren unserer Einsicht irgendwie 
sngAnglich werden. 

Dieses bedingt für den Arzt das Studium der gesammten organischen 
Natur, und so sicher es ist, dass der Einzelne diese ungeheure Aufgabe nie 
und nimmermehr ihrem ganzen umfange nach zu lösen vermag, so unzweifel- 
haft logisch richtig ist es doch, dass nur deijenige Arzt, der seinen Geist an 
dem Studium der organischen Natur überhaupt gebildet und geschult hat, im 
Stande ist» die Erscheinungen des zusammengesetzten Organismus des 
Menschen irgendwie befriedigend aufzufassen und zu Terstehen. Wer wird 
irgend Jemanden zumuthen oder von Jemanden erwarten, dass er einen höchst 
sosammengesetsten mechanischen Apparat, einen künstlichen Webstuhl, eine 
Dampfmaschine, eine Uhr irgendwie richtig kennen gelernt haben kann, 
wenn er nicht yorher viel einfachere Apparate nach ihrer Zusammensetzung 
und gesetzlichen Wirksamkeit stadirt hat ? Der menschliche Organismus und 
die menschliche Natur ist, soweit dieses überhaupt möglich, nur von Dem- 
jenigen zu erfassen, der sich mit der organischen Natur überhaupt vertraut 
gemacht hat. 

Diese Aufgaben der Mathematik, Physik, Chemie und des Naturstudiums 
überhaupt, sind so schwierig und so umikssend, dass nur bei einer sehr 
gründlichen Schulung und Entwicklung der Eräfbe und Fähigkeiten des 
Individuums, eine Möglichkeit zu ihrer irgendwie genügenden Lösung sich 
ergeben kann. Eine dorohgeführte Schulbildung ist bis jetzt noch immer als . 
die nothwendigste Yorbedingnug für das ärztliche Studium betrachtet 
worden, und noch ist e« keineswegs entschieden, ob dazu eine realistisch- 
mathematisch -physikalische Bildupg ausreicht, oder nicht jene geistige Ent- 
wickelang des Denkvermögens absolut erforderlich ist, wie sie bisher nur 
daroh das Studium der alten Sprachen, als einer der höchsten Blüthen des 
menschlichen Geistes, erlangt werden konnte. 

Auf Grund einer so umfassenden Vorbildung hat sich der künftige 
Arzt sodann mit dem menschlichen Körper in seinen gesanden nnd krank- 
haften Yerhältnissen bekannt zu machen. Die Einrichtong und der Bau des 
menschlichen Körpers muss ihm ganz genau bis in seine feinsten Einzelheiten 
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bekannt «ein; er soll die Verriolitangen aller Organe de— elbcn naeli iliiea 
Bedingungen und Abhingigkeit Yon inneren nnd inneren Einfläaeen kennsB. 
Hieranf eoll er sich mit dem ganzen Heere innerer nnd AnBaerar Kxaiik- 
heiten, ihrer Natnr, Erkenntniea nnd den g^^n dieselben aawend1»ien 
Heilmitteln bekannt machen, nnd sich zugleich die mannlg&ciien techniackea 
Fertigkeiten nnd Qeschiokliohkeiten aneignen, welche zur Bebandlnng innerer 
und inseerer Krankheiten erforderlich sind. 

Wenn nun der Arzt alle seine geistigen nnd körperlichen fUügkeitea 
in solcher Weise znr möglichsten Ansbildang gebracht und eine möglichst grosoo 
Bnmme Ton erfahmngsmfiasigen Kenntnissen über den menschlichen Organiamos 
im gesunden nnd kranken Zustande gesammelt hat, so tritt jetzt erat reckt 
eigentlich die PrüAmg seiner BeilÜiignng zum Arzte an ihn. Gelangt er nna 
an das Krankenbett, so geben ihm alle seine angesammelten Kenntnisse noch 
keineswegs die direkten Mittel an die Hand, wie er in dem indiTidneDen lUle 
an handeln hat. Da der menschliche Organismus keine in gleiohlbrmiger Wie- 
derkehr arbeitende Maschine ist, sondern die Mannigfaltigkeit der Zuaammea- 
aetznng seiner einzelnen Theile und die Bedingungen ihrer Thätigkeit eine 
ungeheure, ja man kann sagen unendliche ist, so wiederholt sich darsdlbe 
IUI in ganz gleicher Art niemals wieder. Derselbe Vorgang im geenndea 
und kranken Zustande entwickelt sich nie genau in derselben Art nnd Weiss, 
sondern hat immer seine individuellen Bedingungen. Zwei Mensehen, die 
ganz genau dieselben Nahrungsmittel und Qetr&nke geniessen, verdanen dook 
nicht ganz auf die gleiche Weise und ernähren sich nicht in gleidiem Gtade. 
Zwei Menschen, die an derselben Krankheit darnieder liegen, s. B. einer 
Lungenentzündung, sind doch nie ganz genau in derselben Art nnd Weise 
krank geworden, bieten nie genau dasselbe Krankheitsbild dar, nnd werden 
nie genau in derselben Weise yon der Krankheit getödtet, aber auch nie 
genau in derselben Art und Weise yon derselben geheilt und gerettet werden 
können. 

Hieraus ergiebt sich die ganze Schwierigkeit, nnd die ganze Eigenthnm- 
lichkeit des ärztlichen Handlens. Für dasselbe lassen sich keine aUgemeinra 
fiir jeden Fall passende Beg«ln nnd Vorschriften aufstellen. Es giebi keinen 
Code» morbortun et medieamentorum, welchen der Arzt entweder in seinem 
Kopfe oder in seiner Tische nachtragen könnte und wo er nur nachzuaohlagea 
habe, um zu erfahren, wie er in dem einzelnen Falle zu handien hat. Kr 
arbeitet nicht nach einem yorgeschriebenen imd yorgelegtea Muster; eryer- 
yielfaitigt nicht ein ihm einmal gegebenes Beispiel. Vielmehr ist es aeine 
Auigabe, an der Hand seiner allgemeinen, durch Studiimi und Er&hnmg 
gewonnenen Erkenntnisse den speciellen Fall nach seinen speciellen Be- 
dingungen SU erforschen, und mit den speciell indicirten Hülfsmitteln sa 
bebandeln. Das ärztliche Handien erfordert daher stets eine umfassende 
geistige Operation, deren Ergebniss um so werthyoUer nnd sicherer ist, je 
mehr sich der Geist des Arztes dazu durch allgemeine und speoielle Stadien 
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Torbereitet liat. Dabei kommt Beine ganze individuelle Befähigang nnd dfe 
Bntwickelnng derselben doroh seine Arbeit in Betracht ; bei dem Einen wird 
diese, bei dem Anderen jene Seite die berorzugte nnd befähigtere sein. Allein 
nie wird die Wissenschaft Desjenigen als einen Arzt anerkennen nnd aner- 
kennen können, der nach Vorschriften nnd Beoepten arbeitet. 

Ans diesem Qmnde ist die ärztliche Praxis kein Handwerk, nnd wird es 
nie sein, nnd wenn auch tausend Gesetzgebungen ihre Carricatnren unter die 
Gewerbe yersetzen. 

Ganz gewiss ist es wahr, dass viele Aerzto den an sie zu stellenden An- 
forderungen nicht entsprechen. Ihrer Befilhigung, ihrem ganzen Entwick- 
lungsgang, ihrem Streben nach sind sie keine frei geistig producirende und 
denkende Forscher und Künstler, sondern Handwerker, die mit dem mehr oder 
weniger grossen Yorrathe ihrer erlernten Vorschriften arbeiten, und demeigent- 
liebsten Zwecke ihrer Thätigkeit nicht entsprechen. Allein einer Seits ist die 
Natur der Sache, die wechsehido individuelle Mannigfaltigkeit der Krankheit, 
eine so hervortretende und zwingende, dass dennoch die Mehrzahl der Aerzte 
ihr bewuBst oder unbewusst, befähigt oder unbefähigt, nachleben muss, anderer 
Seits entscheidet das Verfehlen eines Zieles nichts über dieses Ziel selbst, seine 
Nothwendigkeit und seinen Werth. Giebt es unter hundert Aerzten neun und 
neuniig Handwerker und auch nur einen einzigen gebildeten selbstständig 
denkenden und handelnden Geist, so entscheidet doch nur dieser Eine über die 
Nator, die Art und den Werth der ärztlichen Praxis, und nur von diesem Einen 
geht der Fortschritt, die Weiterbildung der ärztlichen Einsicht nnd des ärzt- 
lichen Handelns aus. Er allein idt der wirkliche Bepräsentant der Medicin, 
er allein verwirklicht ihre Forderungen, er allein vertritt aber auch ihre Beohte, 
und widersetzt eich allen handwerkmässigen Zumothungen und handwerks- 
mässiger Beurtheilnng. 

Ich will hier keinen vergleichenden absoluten Werthmassstab an die 
Medioin und andere wissenschaftliche und zugleich in das sociale Leben ein- 
greifende Richtungen, wie Jurisprudenz, Theologie, Lehramt, Pädagogik etc. 
anlegen. Allein da letztere und besonders die Jurisprudenz durch ihren Einfluss 
auf die Gesetzgebung in vielen Fällen tief und entscheidend auch auf die 
Medicin einwirken, so ist es dennoch nothwendig hervorzuheben, dass sie sich 
in Beziehung sowohl auf ihre Ideale i^ls die Bealisation derselben im Leben, in 
durchaus keinem anderen Verhältnisse befinden, als die Medicin. 

Was zunächst die Summe des Wissenwerthen und Nöthigen betrifft, so 
kann sich in dieser Hinsicht keine der genannten Disciplinen mit der Medicin 
messen. Wirklich ist es wahr, dass. der Arzt : die grosse und kleine Welt durch- 
stndiren muss, um sich für seinen Beruf vorzubereiten ; Natur und Mensche n- 
kenntniss ist ihm in einem Grade nothwendig, wie sie die Übrigen Disciplinen 
in keinem höheren Maasse erfordern. Darin liegt zugleich der Beweis, dass 
auch die Mittel zur Lösung der Aufgabe keine niedrigen sind. Die Gabe der 
Beobachtung, die Unbefangenheit und Schärfe des Urtheils, die Forderung der 
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Abstnotion Ton der Einiollieit der Enoheinmig sii einer aUgemeinen Brlceniitiii« 
gelten Ka die Medioln rayerlAnig nicht minder ak fÜrTlieologie, Jarnpm. 
dens eto. Die Idee dee Beohtee und der Religion, steht in keinem Falle hOher, 
•Ift die de» Lebens, des körperlichen wie geistigen überhaupt, wekäie ftr de& 
Arst die letste und höchste An^be bildet. 

Niemand wird aber liognen können, daes anch die Jorieten, Theologen, 
Lehrer etc. ihre Ideale im Leben nicht oft yerwirkllchen. Auch bei ihnen ist 
die grosse Ansahl Handwerker, die nach vorgeschriebener Schablone arbeiten, 
geistlose Actenfabrikanten, WortUaaber nnd Beohtsrerdreher, bUnde Dogma- 
tiker, stnmpftinnige Anbeter des Wortes oder Heuchler. Dennooh ist es noch 
Kiemanden eingefkllen, und die Wortführer unter den Juristen und Theologen 
werden es niemals dulden, dass man diese Missgestalten für die BeprisentaotcB 
des Rechtes und der Religion, das was sie treiben für Jurlaximdens nod 
Theologie ausgiebt, und danach die Forderungen an die Bef&hignng und Leis- 
tungen der Juristen und Theologen richtet, und yon ihrem Treiben dea 
Charakter und die Werthschitatung der Jurisprudens und Theolog:ie ableitea 
wollte. Welch ein Hallo würde entstehen, wenn man Jurisprudens, Theologie^ 
Geschichte, Pädagogik unter die Handwerke Tersetzen und durch Parlaments- 
beschlüsse ihre praktische Anwendutig unter das Gewerbegesets bringen würde P! 
Auf den ersten Schritten würde ein Solcher als ein Tollhäuslorniedergesohrieen 
werden, und nie würde auch nur die geringste staatliche Einrichtung oder 
Gonnifrens geduldet werden, welche nur im Mindesten darauf hinanaliefe, dtss 
Jurisprudenz, Theologie, Lehramt auch von minderbefahigten und unterrichteten 
Individuen betrieben werden könne und dürie. Und doch unterliegt es keinem 
Zweifel, dass es hunderte von Individoen giebt, die ein lebhafteres Heohtsgef&bl, 
einen sch&rferen Verstand, eine grössere Dialektik, mehr Rednergabe besitaea, 
als viele studirte Juristen ; und hunderte von Individuen, die mehr wahrfaalle 
Frömmigkeit, mehr Liebe zu Gott und ihren Mitmenschen, mehr Streben nach 
eigener Besserung und Vervollkommnung, auch mehr Gaben, auf Andere in 
dieser Hinsicht günstig und fördernd einzuwirken, besitzen, als hunderte von 
Geistlichen. 

Allein Juristen und Theologen haben in unseren civiliairton Staaten 
die ftussere und innere Macht in Händen, und sie halten zusam- 
men und vertreten die Würde ihrer Disciplinen und Ideale. Die Aerste 
haben keine Macht in H&nden, und nur wenn Krankheit und Tod 
drohen, besitzen sie eine Autorität, die nach yerschwundener Ge&hr sogleich 
wieder erlischt. Leider haben sie aber auch selbst meistens nur geringen 
Gorpsgeist, sind Skeptiker gegen ihr eigenes Wissen und Vermögen, Egoisten 
in Beziehung auf ihre Oollegen, und spüren den Teufel meistens erst dann, 
wenn er sie am Kragen hat. Es liegt das Alles ganz in der verschiedenes 
Natur des Studii und seiner Auffassung. Juristen und Theologen sind meist 
Infallibilisten und yon ihrer Unfehlbarkeit yoUkommen überzeugt. Sie 
■ohwören auf ihre Gesetze und Dogmen und verfolgen, bestrafen and 



Digitized by VjOOQIC 



443 

TerketMin und Terbrennen Diejenigen, welche sich ihnen nicht nnterwerfbn 
nnd ihnen nicht glauben. Bs gab eine Zeit da war es In der Medioin anch 
BO, da war der Antorit&tsglanbe nnd das Antorit&tBansehen eben&lU sehr 
groMy da waren die Vorschriften der Goryphlen nnantastbare Glanbensartikel. 
Schüler nnd Fstienten schwuren in v&rha magUtri nnd das Ansehen der 
Aerste war sehr gross. Aber der unaufhaltsame Fortschritt der WissensohaA 
untergrub nach und nach diesen guten Glauben an Autorit&t und an Sich 
selbst, und lehrte, dass je mehr man wusste, man um so weiter sich Ton 
absolutem Wissen entfernt sieht. Gerade die grOssten Aerste und Natur- 
forscher sind am entferntesten davon, sich als unfehlbare Autoritäten sn 
betrachten, kennen am yollkommensten die Unzulänglichkeit unseres Wissens 
und Könnens gegenüber den noch so yerborgenen Gesetzen der organischen 
Natur, nnd '* weil sie sich nicht selbst rertrauen, yertraueo ihnen auch die 
andern Seelen nicht I " 

So ist es gekommen, dass ]e mehr die Medicin in der That fort- 
geschritten ist, um so mehr hat sie an Ansehen verloren. Je schwieriger 
ihr Studium und je grUuer seine Anforderungen geworden, weil die Auto« 
rität verschwunden, um so mehr finden sich dreiste Eindringlinge, die auf 
die alte Infallibilität und ihre Anhänger im Publicum specnliren. Es wird 
einst so auch mit der Jurisprudenz und Theologie gehen ; wahrscheinlich mit 
letzterer zuerst, da sie hartnäckig ihre Infallibilität dem gesunden 
Menschenverstände gegenüber aufrecht zu erhalten sich bemüht. 

Die Bedeutung des Arztes aber für den Staat hat keineswegs abgenom- 
men, vielmehr steigt sie, je grösser die sJlgemeine Bildung wird, denn um so 
grösser wird das Bedürihiss : Leben und Gesundheit durch zweckmässige 
Einrichtungen und Mittel zu schützen nnd aus Gefahren zu retten. " Der Arzt 
Übt in gebildeten Staaten einen sehr grossen Einflnss auf das körperliche nnd 
sittliche Wohl der Familien und dadurch auf die Kraft des Volkes aus : " sagt ein 
bewährter und erfahrener alter Arzt und Lehrer, und '* die Bildung des ärztlichen 
Standes greift mehr als die irgend eines Andern tief in die Lebensverhältnisse 
aller Stände ein," schreibt mir derselbe als Besultut seiner langjährigen 
Erfahmngen. 

Ich halte es endlich fQr durchaus nothwendig, auch noch darauf 
auftnerksam zu machen, dass an den Arzt auch eine bedeutende Anforderung 
von körperlicher Kraft und Leistungsfähigkeit gemacht wird. Nicht nur, 
dass er überhaupt einen sehr anstrengenden Beruf zu erfüllen hat, Tag nnd 
Nacht, zu jeder Jahres und Tageszeit, bei jeder Witterung zur Hülfe bereit 
■ein muss, in den Städten alle Strassen und Häuser betreten, im Keller und 
Über vier Stiegen, in kalten und überhitzten Bäumen aushalten, auf dem 
Lande stundenweite Weg^ zu Fnss, zu Pferd und zu Wagen zurücklegen, 
sich den naohtheiligsten Einflüssen aussetzen muss, und dennoch gesund 
bleiben soll; auch viele seiner speoiellen Leistungen erfordern oft einen 
bedeutenden EraftauArand. Man sehe einen Operateur am Operationstisch, 
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•ioen Geburtshelfer bei so numoher schweren Entbindung, und man wird 
sich übersengen, dsss nnr ein kräftiger gesunder Mann solche Anstrengmigen 
sn leisten yermag. 

" Men$ tama in corpore tcmo ! " Das ist Alles in Allem in der weitesten 
Bedentnng der Worte die Forderong, die an einen Arzt gestellt wird nnd 
gestellt werden mnas. Eine gründliche Schulbildung, welche anf die Ent- 
wicklung aller intelligenten Er&fte gerichtet sein muss; ein umfassendes 
Btudiom der gesammten anorganischen und organischen Nstur, welches des 
Geist reift sur Auffassung und Ahnung der zwar noch verhftUten, aber 
dennoch mit nnyerbrüchlicher Nothwendigkeit wirkenden Gesetze des organi- 
schen Lebens; eine eindringende Kenntniss des menschlichen OrgranismBS 
im gesunden und kranken Znstande, sowohl von seiner körperlichen all 
geistigen Seite, ein gesunder, kr&ftiger, im freien Gebrauche aller seiner 
Glieder und Organe sich befindender Körper: Das sind die Forderungen, 
die wir an einen Arzt stellen, die an ihn gestellt werden müssen. Bleiben 
Nennhundert und neunsig dahinter zurück: die Zehne, die diese Anforde- 
rungen erfüllen, sind die Repräsentanten des Berufes, seiner Zwecke^ seiner 
Leistungen, seiner Bechtel 

Es fragt sich nun, ob das weibliche Geschlecht vermöge seiner ihm 
von der Natur Terliehenen Eigenschaften und Kräfte befähigt ist, die eben 
geschilderten Aufgaben des Studiums der Medioin nnd de« praktisebea 
Arztes za lösen P 

Die Yertheidiger dieser Prätension geberden sich so, als könne 
darüber gar kein Zweifel sein, dass auch die Frauen die natürliche Befahi- 
g^ung zu diesem Studium und seiner praktischen Bethätignng besitaen, und 
dass nur die Tyrannei des männlichen Gesohlechtes und die Unterdrückung; 
in welcher die Frauen bis jetzt erhalten worden seien, denselben auch diesen 
ihnen von Natur offen gestellten Bildnngs- und Bem&weg abgeschnitten 
habe. Sollte man aber ja etwa daran zweifeln können, dass sie in ihrrar 
jetzigen Lage diese BefUiigung besitzen, so sei dieses nur die Folge der 
tausendjährigen Bedrückung und ünteijoohung, welche die Befähigungen 
der weiblichen Natur nicht habe zur Entwicklung kommen lassen. Es sei 
hohe Zeit und das Verdienst unserer Zeit, diese Sclavenfessel von der sabl- 
reicheren Hälfte des menschlichen Gteschlechtes abzustreifen, und sie sich 
zu allen Leistungen entwickeln zu lassen, welche ihnen die Natur so gut 
als den Männern ermöglicht habe. 

Ans diesem weit yerbreiteten Gerede, oder aus dieser stillschweigendea 
Voraussetzung von der gleich befähigten und gleichgearteten Natnranlags 
des männlichen und weiblichen Geschlechtes, muss man schliessen, dass 
einem grossen Theile selbst des gebildeten Publicums die Kenntniss der 
Natur und Artung des weiblichen Geschlechtes, seiner Vorzüge und seiner 
Schwächen, trotz täglichen Umganges und Erfahrung, abhanden gekommea 
ist« Es wäre daher wohl angezeigt, hier die seit Jahrhunderten gesammelien 
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TfaatMohen and Erfahrnngen Über die körperlichen und geistigen VerBohieden* 
holten beider Gesohleohter wieder in die Erinnemng sn bringen, und darauf 
aufmerksam su machen, daas sich diese Verschiedenheiten nicht etwa nur auf 
einige Uatersohiede in den Äusseren Formen und den Geschleohtsoiganen^ 
sondern man kann sagen auf jeden Knochen, jeden Muskel, jedes Organ, jeden 
Nerven, jede Faser erstrecken, so dass, wenn der Sats irgend eine Wahrheit 
enthält, dass Gleiches sich nur durch gleiche Faktoren erzielen Ifisst, es sich 
ohne Alles Weitere von Selbst ergiebt, dass Frauen Das nicht leisten können, 
was Männer vermögen, sowie umgekehrt diese nicht, was Jene. Denn es hat 
sich dabei durch die unpartheiischste und gewissenhafteste anatomische und 
physiologische Forschung herausgestellt, dass das Weib entschieden ungleich 
schwächer ist, in seiner ganzen Organisation einen minder hohen Entwicke* 
langsgrad erreicht hat, und in allen BeäehuDgen dem Kinde näher steht, 
als der Mann. 

Da ich indessen befürchte, dasaman zu dieser anatomisch-physiologischen 
SchilderuDg der unterschiede zwischen Mann und Frau höhnisch oder gelang- 
weilt die Achseln zucken würde, wie sehr man auch durch die Unkenntniss der 
daraus hervorgehenden nothwendigen Folgen beweiset, dass ein solches 
Promemoria durchaus am Platze sein würde, so will ich mich hier im Texte nur 
auf Angabe der Hauptunterschiede in dem Baue des Schädels und Gtehirnes 
beim Weibe und beim Manne beschränken, eine kurze Schilderung der übrigen 
Unterschiede aber nur in einem Anhange für Diejenigen beizuftigen, welche 
ein Interesse daran finden, sich auch über diese zu belehren. Die unterschiede 
in der Schädel- und Gehimbildung sind so charakteristisch und wichtig, 
dass sie namentlich zur Benrtheilung der geistigen Unterschiede zwischen 
beiden Geschlechtern nicht übersehen werden dürfen. 

In Beziehung auf den Bau des weiblichen Schädels folge ich dabei den 
neuesten Forsch angen zweier unserer sorgfältigsten, gewissenhaftesten und 
kenntnissreichsten Anatomen, den Herren H. Welker in Halle und A. Ecker in 
Frei bürg. Nach ihnen unterscheidet sich der weibliche Schädel von dem 
männlichen : 

1. In Beziehung auf die Beschaffenheit der Knoohenoberfläche durch die 
geringere Ausbildung aller Vorsprunge und Leisten, besonders auch der 
Obcraugenbraunengegend und der hier gelegenen Stirnhöhlen, letzteres 
in Zusammenhang mit der geringeren Ausbildang des Athemapparates. 
Die Verknöcherungspunkte an den Stirn- und Scheitelflächen sind 
viel deutlicher als beim^ Manne, verhalten sich dagegen wie beim 
Kinde. 

fl. In Besiehung auf die Grössen- Verhältnisse ist der männliche Schädel 
absolut grösser, als der weibliche ; nach Welker verhält sich der horiaon. 
tale Umikng bei beiden: wie 100: 96,6; die Capaoität wie 100 : 89,7. 
Nach Sömmering verhält sich das Gewicht des Schädels zu dem des. 
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Skfilelei Mm Mmnim wie 1 : 8» beim Weibe wie 1 : 6, ist also bei letcfeefeia 

dem Kinde ibnliober. 
In Besiehnng eof die reUÜTen Orteten-VerhiltnieBe einielner TbeUe dcf 
Bcdiidels iit bermnabeben : 
1. Die Kleinbeit dee Genobtatbeiles in Yerbaltnias mm Scbädeltbeü, dnher 

geringerar Um&ng der Mundhöhle, kleineie Zähne &c. abermals abniieh 

dem Kinde. 
2* Das Ueberwiegen der Sohideldecke über die Schftdelbasia, eben&Us wie 

beim Kinde. 
S. Die geringere Höhe des Himsch&delfl. Beim Manne yerhAlt noh die 

Unge des Sohädela znr flöhe nach Welker wie 100:78,9; beim Wabq 

wie 100: 70,1; naohSoker wie 100:88,9 and 100 :79,4. 

4. Sine gröMere Flachheit des Schideldaches, besonders der Scheitel* 
gegend. 

5. Die mehr senkrechte Stellung der Stime, und daher ein höherer QnA 
Orthognathie (gerade Schidel), wie beim Kinde. 

Aas allem Diesem geht eine eigenthümliche Gresammtform des weiblicbea 
Schadeis hervor, die sich besonders darin aasspricht, dass der flache Scheitel 
ziemlich plötzlich in die senkrechte Stimlinie überzugehen pflegt, so dsas 
der Uebergang TOn Stirn und Scheitel nicht in einer Wölbung, sondern in 
einem leichten Winkel stattfindet. In ähnlicher Weise geht der Scheitel auoih 
in einer Art winklicher Biegung in das Hinterhaupt über. Auch dieses rnnd 
Kigenthümlichkeiten des kindlichen Schädels. 

In Beziehung auf das Gehirn hebe ich hier vorzüglioh nur die be- 
deutende Thatsache henror, dass nach allen Beobachtern ohne Ausnahme^ 
bei allen Völkern und fiaoen, das absolute Gewicht des ganzen Hiras 
bei den Männern immer grösser ist als bei den Frauen: Nsdi 
Tiedemann beträgt der Unterschied 130 — 150 Grm., nach Hnschke 
162 Grm., nach Bojd 130^160 Grm., cach Peacock 108 Grm., nach Sappej 
102 Grm., nach Biosfeld 151 Grm., nach Weisbach 150 Grm., nach einer Ton mir 
ausgeführten Wägnng von 391 männlichen und 253 weiblichen Gehirnen 
bayrischer Nationalität 134 Grm. Dieser Unterschied ist bchon bei der Gebart 
SU Gunsten des männlichen Geschlechtes rorhanden. Derselbe ftllt ebeass 
nach allen Autoren, wenigstens zu dem bei weitem grössten Theile^ auf dss 
grosse Gehirn, das Organ des Bewusstseins, der Intelligenz und der höheren 
geistigen Fähigkeiten, weniger oder gar nicht auf das kleine Gehirn, oder dss 
CentraloTgan der Bewegungen, welches bei beiden Geschlechtem beinah gleich 
sehwer ist. Sind auch die Grenzen, innerhalb welcher das absolute ffim* 
gewicht yersohiedener Individuen schwankt, sehr gross, gibt es gleich ssU- 
reiche Weibergehime, welche ebenso schwer und schwerer als viele Minaer- 
gehime sind, ist es gleich nicht möglich den Sats, dass ein schweres Qehin 
eine höhere Befähigung oder gar Leistung in psychischer Hinsicht bedxag» 
und mit sich bringe, so nackt hinzustellen, so ist doch die Thatsaohe det 
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mibecUagteii Vorwiegenfl des m&zmliolian GehiniB über daa weibKohe im 
Grossen und Gamen, so wie die, dess das Maamnm des Hiragewiohtes 
immer nar bei Minnem beobaohtet wird, so entochieden, dass es gans 
immöglicb ist, deren Bedentang sn übersehen. Man hat geglaubt» dieselbe 
dnrch die Berücksiohtignng des relativen Himgewiohtes d. h. doroh das 
Verhftltniss des Himgewichtes snm Körpergewicht, bedeutend absohwftohen 
SU können, indem man angiebt, dass dasselbe bei beiden Gesehlechtem 
gleich, oder bei dem weiblichen selbst etwas grösser sei, s. B. nach Beid 
bei dem männlichen l/a7, bei dem weiblichen l/as. Auch ich fknd dasselbe 
hier bei dem enteren i/se bei dem letsteren i/ss* Allein es ist eine unbestreit- 
bare, nnd auch von allen umsichtigeren Beobachtern anerkannte Thatsaohe, 
dass das relatire Himgewioht, namentlich bei Individuen ein und derselben 
Gattung, gar keine Bedeutung hat. Denn während das individuelle Hirn, 
gewicht erwachsener Personen nach allen darüber möglichen Beobachtungen 
nur sehr geringen Schwankungen unterliegt, ist das Körpergewicht bekannt- 
lich bei demselben Individuum nach dem Zustande der Ernährung, Gesundheit 
und Krankheit, dem Alter &o, sehr grossen Schwankungen unterworfen. Seine 
Berechnung hat desshalb namentlich bei durch Krankheiten getödteten 
Individuen, auf deren Körpergewicht, die Krankheit nach beiden Seiten 
hin den g^össten Einfluss ausübt, (s. B. Schwindsucht und Wasser- 
sucht) gar keinen Werth, wie mir namentlich auch meine Beobachtung 
und Zahlen gelehrt haben. Wir besitaen nun freilich Berechnungen des 
normalen mittleren Körpergewichtes bei beiden Geschlechtem und man 
könnte daher mit diesen die gefundenen mittleren Himgewiöhte in Parallele 
bringen. Quetelet s. B. bestimmt das normale mittlere Körpergewicht von 
erwachsenen Männern belgischer Nationalität zu 63,7 Kgrm. und von Weibern 
EU 65,2 Kgrm., wonach sich, nach den von mir erhaltenen Zahlen für das 
absolut mittlere Himgewicht, bei beiden Geschlechtern ein gleiches relatives 
Himgewioht von 1/45 herausstellen würde. Allein auch diese Zahlen 
sind bedeutenden Zweifeln unterworfen, da über das normale mittlere Körper- 
gewicht in verschiedenen Ländern die Angaben durchaus nicht übereinstinmien, 
und dasselbe namentlich z. B. von der hiesigen Bevölkerung gar nicht bekannt 
ist. Aber jedenfalls mnss angenommen werden, dass auch die von mir 
gefundenen absoluten Himgewiöhte, als von durch Krankheiten getödeten 
Menschen, keinesweges den normalen derselben Individuen vollkommen 
entsprechen. Alle diese Zweifel treffen die Vergleichnng der gefundenen 
Unterschiede in dem absoluten Himgewiöhte nicht, da sich diese Zweifel 
bei beiden Gtosohleohtem ausgleichen« 

Weniger zuverlässig a^s dieser Gewichtsunterschied in dem ganzen grossen 
Gehirne beider Geschlechter, ist die Angabe Sömmerings, dass namentlich die 
mittleren Himlappen der Hemisphären des grossen Hirns bei den Weibern 
kleiner seien, als bei den Männern. Es wird dieses mehr aus der Form des 
weiblichen Schädels, als aus wirklichen Messungen und Wägungen des genannton 
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Hirntheiles gesoliloflsen. Sollte es siob aber auch darcb letztec«, wenn es 
geling^ die einzelnen Gehimlappen dnrch bestimmte Grenzen Ton einander zu 
trennen, bestätigen, so würde lob diesem üntersobiede sehon einen Werth beizn- 
legen geneigt sein, indem iob den mittleren Hirnlappen überbanpt einen böberen 
psjcbisoben Wertb beilege, als dieses gewöbnlioh gescbiebt. Wenn es ricbtig 
ist, wie altere Anatomen nnd anob Sömmering angeben, dass die ZlrbeldrQse im 
Dniobscbnitt bei dem weiblicben Gescblechte grösser sei, als bei dem m&nn- 
licben, so wissen wir, bei unserer Unbekanntsehafl mit der Bedeutung dieses 
Gebildes, leider daraas keine Folge zu zidben. 

Das Bückenmark soll bei dem Weibe relativ zum Gebime st&rker sein, als 
bei dem Manne. Auch dieses wird mebr aus der grösseren Weite des Wirbel- 
kanales als aus directen Beobaobtungen ersoblossen. W&re es aber richtig, so 
würde daraus ebenfitlls eine geringere Rimentwioklung bei dem Weibe za 
ersobliesen sein, insofern auch bei den Thieren das Backenmark relatxr 
zum Grebim stärker ist, als bei dem Menschen. 

Dieser kurzen Angabe über die Yersohiedenheit der wesentlich in 
Betracht kommenden Schädel und Grehimbildung bei beiden Geschlenhtem, 
füge ich eine ebenso kurze, den erfahrendsten Menschenkennern und Fsjcho- 
logen entnommene Schilderung der geistigen Eigenthümlichkeiten, Mängel und 
Vorzüge beider Gesohlechter hinzu. 

Der Maim ist mathig, kühn, heftig, trotzig, rauh, verseblossen ; das Weib 
fbrohtsam, nachgiebig, sanft, zärtlich, gutmüthig, geschwätzig, Terschmitzt. 
Der Mann besitzt mehr Festigkeit, das Weib ist wandelbar und inoonseqneni. 
Der Mann bandelt nach Ueberzeugungen, das Weib nach Grefohlen ; die Ter- 
nunft beherrscht bei jenem das Gefahl, bei diesem umgekehrt das Gefühl der 
Vernunft. Der männliche Geist sieht tiefer, weiter, schärfer, dringt mehr in 
das Innere der Dinge und berücksichtigt mehr das Wesen derselben, erforscht 
gründlicher und genauer, prüft rahiger und urtbeilt unbefangener. Der weib- 
liche Geist berücksichtigt mehr das Aeussere, den Schein, als das innere Wesen ; 
sein Urtheil ist befangen, oberflächlich, sein Wille schwach, das Handeln unbe- 
stinunt. Das Weib besitzt eine extensiv nnd intensiv grössere Stärke des 
Gefühles und der Tbeilnahme sowohl für die Ihrigen, als für jeden Nothleiden- 
den. Das Weib ist schamhafter und die Begangen des groben Genusses der 
Sinnlichkeit sind bei ihm in der Begel geringer, als bei dem Manne. Der 
Mann ist das schaffende, das Weib das erhaltende Princip der menschlichen 
Gesellschaft. 

Vortrefflich und bekannt ist die Schilderung des Charakters der 
Geschlechter von Kant in seiner Anthropologie. Sie entspricht der gegebenen 
Würdigung der Vorzüge und Schwächen beider Gesohlechter. 

Aus dieser Verschiedenartigkeit der Geschlechter in körperlicher nnd 
geistiger Hinsicht, geht unwiderleglich hervor, dass das weibliche Greschleoki 
für das Studium und die Pflege der Wissenschaften und insbesondere der 
Medicin nicht gceigaet ist. 
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Das Stodittm der Medioin erfordert eine darohgefÜlirte Sohalbildang, nach 
den bisherigen Sr&hnuigen an der Hand der alten Sprachen und der Mathe- 
matik selbst für das mJinnliohe Geaohlecht bis zu dem 18.— 19. Lebensjahre. 
Die Erfahrung hat gelehrt, dass die Darohfahrong derselben, selbst für das 
dorohweg kräftiger organisirte männliche Uesohlecht, mit vielfachen Gefah- 
ren für körperliche und geistige Gesundheit verbunden ist. Wenn es gleich 
einzelne Mädchen gegeben hat und gibt, welche Lateinisch und vielleicht, obgleich 
selten. Griechisch gelernt haben, hin und wieder vielleicht auch einmal eine für 
mathematische Entwicklungen beföhig^ ist, so ist doch mit Sicherheit voraus* 
zusagen, dass, wenn selbst der Staat weibliche Gymnasien organisireu würde, 
diese nicht gedeihen könnten. Was für Treibhauspflanzen man auch in unseren 
weiblichen Pens ionaten, in der Erlemuug der Muttersprache, des Französischen, 
Englischen, Italienischen, der Literatur.Kenntniss, Geographie, Geschichte 
und der Musik erzielen mag, diese im Ganzen doch inmier nur bei Wenigen, 
unter Aufbietung grosser Hilfsmittel erlangten Besaltate, werden sich niemals 
■u einer allgemeinen Volksbildung ausdehnen lassen, wie das bei unseren 
Gymnasien für den männlichen Theil der Bevölkerung der Fall ist. Schon 
jetzt sind jene Resultate der Pensionsbildnng in Beziehung auf die wahren und 
werthvollen Seiten der weiblichen Natur und Organisation mehr als zweifelhaft. 
Die verständigen und wahrhaft Gebildeten aller Stände schütteln zu dem 
Gebahren und den Lebensresultaten der meisten dieser Pensionatspflanzen 
bedenklich den Kopf. Sie haben die Gesundheit, Unbefangenheit, Liebens- 
würdigkeit, Heiterkeit, Anstelligkeit und Bereitwilligkeit der weiblichen 
Jagend verloren, sind kränklich, voller fremdartiger Ansprüche, überschätzen 
das mit grosser Anstrengung von ihnen Erlernte meistens bedeutend, und 
ihre Leistungen sind verhältnissmässig doch immer gering. Dazu erträgt der 
weibliche Organismus bei seiner rascheren und lebhafteren Entwicklung in den 
Jahren von 12 — 16 und 18 noch weit weniger als der männliche, ohne tiefe und 
lebenslänglich nachwirkende Beeinträchtigong, die Anstrengangen einer aus- 
dauernden Schulbildung. In dieser Lebensperiode entwickelt sich das 
Geschlechtsleben des Weibes und es ist eine alte und allgemeine Erfahrung, 
welche Schwierigkeiten dabei für eine grosse Anzahl von Mädchen zu über- 
winden sind. Schon jetzt, wo wir unsere Töchter in dieser Zeit auf das auf- 
merksamste zu schützen, zu schonen und zu pflegen bemüht sind, haben es die 
mancherlei Missgebtlde der Civilisation dahin gebracht, dass eine grosse Zahl 
von Familien mit Krankheiten und Störungen der mannigfaltigsten Art zu 
kämpfen hat. Man unternehme es nor, als Fortschritt in dieser Civilisation, 
dem jagendlichen weiblichen Organismus in noch weiterer und allgemeinerer 
Ausdehnung einen seinem natürlichen entgegengesetzten Entwicklungsgang, 
die Gehimentwicklung auf Kosten der Geschlechteentwicklang, zuzumothen, 
und die Strafe der Natur wird in groesartigem Maassstabe nicht ausbleiben. 

Das Gerede, dass man nur für diejenigen Frauen oder Mädchen den 
Zugang zu dem Studium der Medicin verlange, welche entweder verheirathet, 
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keine Kinder h&tten, oder fflr Solche, welche sich nicht Terheirathen, beseogt 
einmal schon an nnd für sich, daae num den Bemf des Weibes nioht im 
Stodiren, sondern in der Beepründung nnd der Leitung eines FamiUenlebens 
anerkennt. Nur also diejenigen, welche diesen ihren wahren Bemf rerfehlen, 
fOr diese ist das Stadium nooh gut genug ! Allein ausserdem schlieast diese 
Einsohiinkung der Zulassung für das Studium eine Unmöglichkeit für das- 
selbe in sich ein. Denn schwerlich wird es irgend welche junge Mädchen Ton 
14—16 Jahren geben, welche jetzt schon entschlossen sind, nicht an heirathen 
oder absolut an einer Heirath gehindert sind, und ebenso wenig werden junge 
Frauen in ihren früheren Jahren bestimmt wissen, dass sie keine Kinder 
bekommen. Es wird also wohl immer das 26. oder 86. Lebenq'ahr wenigstens 
herankommen, bis sich jetst der unwiderstehliche Drang aum Studium 
entwickelt. Wie ist es jetzt noch möglich, dasselbe nach allen seinen aoth- 
wendigen Bntwicklungs- nnd Bildungsstufen durohzunachen ? daa Gjm- 
nasium noch zu absolyiren nnd die gehörige Zeit dem Stadium selbst zu 
widmen? Es gehört mit zu den naturgesetalichen Verhiltninsnn des weib- 
lichen Qeaohlechtes, dass es früher seine Beife erreicht, aber auch früher 
wieder iu seinen Leistungen zurückbleibt, als das männliche. Bei Xinnera 
aber haben wir die durchgehende Erfahrung, dass diejenigen, wdohe die früheren 
Jahre ihrer Bildung versäumt haben, dieses Yeraänmniss meistens nie mehr, 
oder sehr selten nnd nur mit grosser Aufbietung aller Kräfte nachholen« Ein 
alier Gymnasiast nnd nooh älterer Student wird trotz seiner gereifleren fir- 
fahrung, ruoksiohtlich der Möglichkeit der Erreichung eines besseren Zides 
seiner Studien mit Recht immer zweifelhaft angesehen. Das Spriohwort : " Was 
Häuschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr", ist so wahr als irgend eines. 
Und bei dem weiblichen Gesehleohte sollte daa nicht, und nicht nooh in erhöhtem 
Grade sich geltend machen ? Ich sollte meinen, ein grosser Theil der Wider- 
wärtigkeit sogen. Blaustrümpfe bestände gerade darin, dass sie eine sehr 
geringe geistige Beweglichkeit und EmpfiUiglichkeit aeigen; der tob 
ihnen eingesammelte Vorrath ron Wissen ist abgeschlossen, nnd sie aeiges 
sich unfUiig noch weitere geistige Eindrücke in sich auiknnehmen und zu 
yerbreiten. Wie will man es also rechtfertigen, dass Mädchen nnd kiaderioss 
Frauen in ihrem 26. oder 26. Jahre erst anfangen sollen zu studiren und do^ 
noch irgend ein besseres Ziel als das einer handwezksmäsaigen Abriditong 
erreichen ? ! 

Eine Gymnasialbildung für Mädchen müsste femer mit NothwendiglsBit 
auch eine allgemeine, für Alle zugängliche sein. Man wird doch wohl ni^t 
schon im 10. oder 12. Jahre bestimmen, oder erwarten können, dass sich bei 
dem Mädchen die Neigung und Befähigung zum dereinstigen mediciBis^en 
Studium Torfindet, sondern dieselbe kann jedenfolls erst später herroitreten. 
Höchst wahrscheinlich würde sie sich nur bei einem kleinen BmchtheU'd« 
Gymnasiastinnen ausbilden. Was will man mit den Uebrigen anftngea? 
Unzweifelhaft sind sie so gut wie ihre Colleginnen som Studium der MedieiBi 
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Bom Sindium der Jaxifpradens, Theologie, Philosophie, Philolcgie, 
Geachiohte eto. berechtigt and befiUiigt! Wie ist esP Sind unsere Staats. 
minner, Joristen, Theologen eto. damit einverstanden P ! Ist nioht was iiir 
die Sine Becht ist, für die Andere billig P Wenn es möglich ist, für das 
weibliche Gesohlecht einen Schulbildnngsgang zn eröffnen, der dasselbe zu dem 
Stndinm der Medicin befähigt, so ist es nicht nur möglich, sondern auch 
absolut nothwendig, ihm in dioeem Sohnlbildungsgang auch den Zntritt zn 
allen anderen Stadien and deren practisohen Anwendung za gestatten. Die 
Logik ist unerbittlich und führt ad db»wrdvm, wo man sich ihr sonst aus 
Bequemlichkeit, Feigheit und im Gefühl des Machtbesitses auf Kosten Anderor 
entziehen zu können glaubt. 

Inzwischen wird es gewiss nicht an Solchen fehlen, welche es vorläufig 
auoh für durchaus nnnöthig erkl&ren, dass medicinisohe Studentinnen eine 
Gymnasial-Bildnng genossen haben müssten, obgleich selbst an dem Hauptsita 
dieses Unwesens, in Zürich, schon jetzt diese Forderung lauter und durah, 
greifend geworden ist. Aber man wird sagen: Es ist schon jetzt mehr als 
zweifelhaft, ob eine humanistische Gymnasial-Bildung oder eine xealistische 
die bessere Vorbildung für das Studium des Arztes ist. Die letztere kann sich 
auch das weibliche Gesohlecht aneignen, und indem wir diesen Ausweg w&hlen 
Termeiden wir es zugleich, die Juristen, Theologen, Philologen zum Wider- 
spruch zu reizen, welche dann die humanistische Schulbildung für sich behalten 
und dann gewiss nioht so viele Umst&nde machen werden, uns das Studium 
der Medicin Preis zu geben ! Und in der That, mit Hinblick auf den Ausgang 
der Discussion über das Gewerbegesets und die Versetzung der Medicin unter 
die Gewerbe, ist diese Speoulation nioht ganz unwahrscheinlich und unbe* 
rechtigt. Es giebt ja auch hier schon unter den Professoren der Medicin 
Vertheidiger der realistischen Vorbildung für die Medioiner genug ; sie werden 
sich diesem Vorbildungswege auoh für das weibliche Geschlecht ansohliessen I P 

Vielleicht aber auch nicht ! Vielleicht wird es auch unter Denjenigen, 
welche eine realistische Gymnasial-Bildung für den Medioiner für hiDreiohend 
oder selbst sweckmAssiger halten, vielleicht wird es doch auch unter diesen 
nur Wenige geben, welche auch nnr diesen Bildungsgang für Mfldchen für 
möglich und durchführbar halten. Ich halte ihn aus inneren und äusseren 
Gründen für ebenso unmöglich und unnatürlich wie den humanistisohea 
Bildungsgang. Auoh für ihn, namentlich für das durch und in ihm gepflegte 
mathematische Bildungs-Element, halte ich die weibliche Natur und Organi- 
sation für gana ungeeignet und unbefähigt, während die äusseren und der 
gesunden Entwickelnng des weiblichen Körpers durohans widerstrebenden 
Schwierigkeiten dieselben Ueiben. 

Ich erachte aber femer die weibliche Natur auch für nicht befUiigt sa 
einem ernsten und wirklichen Natnrstudium ! 

Es mag sein, dass es einzelne weibliche Individuen gibt und gegeben hat» 
welche durch die Sohönheit und Pracht der Formen und Farben der Pflanseik- 
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weit angezogen, sloli mit Erfolg eine KenntniBS der 0jBtematiBcIie& Botanik, 
des Linn^'Bohen nnd aelbdt des natürlichen Systemes erworben haben« 
Vielleiobt haben Einzelne anch schon Gefallen gefunden an Schmetterlingen 
nnd K&fem nnd dem Hanshalte der Thiere; andere yielleicht an bnnten 
Steinen nnd Erystallenj allein selbst für diese historischen Naturwissen- 
schaften fehlt der weiblichen ^ator das Interesse, die Ansdaner nnd die 
Sch&rfb des Verstandes, nm sich mit den in diesen Studien gestellten ernsteren 
Fragen su beschäftigen. Sobald die sinnliche Anschauung, in welcher 
yielleicht manche Frau yiele M&nner übertreffen mag, ihr directes Ziel 
erreicht hat, werden in der Regel die Motive eines näheren Eindringens in die 
Gesetze und den Znsammenhang dieser Form und Farben-Unterschiede fehlen, 
und ich wüsste auch nicht, dass jemals sich eine Frau mit den hierhin 
gehörigen Fragen mit Ernst nnd Erfolg beschäftigt h&tte. Es fehlt dem weib- 
lichen Geiste dazu an Combinaiions-Gabe und Schärfe der Unterscheidung des 
Wesentlichen von dem Unwesentlichen. Die Masse der Einzelheiten wird den 
weiblichen Qeini eher bedrücken und erdrücken, als ihn anregen, dass in den 
wechselnden Formen Gleichbleibende herauszufinden und zu entdecken. Se 
wird nie einen weiblichen Aristoteles, Flinius, Linn^, Büfibn, Cnrier fto. 
geben. 

Man wird sagen, das braucht es auch nicht für die Frau, welche Arzt 
werden will, ebenso wenig als Kenn und neunzig Hundertel der bisherigen 
nnd zukünftigen Aerzte sich eingehender in dieser Weise mit Botanik, Zoologie^ 
Mineralogie, Geognosie und Geologie beschäftigen« Allein ich behaupte^ dass 
Das, was der weiblichen Natur und dem weiblichen Geiste fehlt, sieh jemals 
und auch nur einmal unter Hunderten, in schöpferischer Weise den histori- 
neben Naturwissenschaften zu widmen, das fehlt ihm auch aohon in -viel 
geringeren Graden der Anforderung, receptiT. Wenn der männliche Geist 
durch dss Hören botanischer, zoologischer und mineralogischer Vorlesmigea 
wenigstens geschult frirä für das richtige Verständniss und die nchtige Auf- 
fassung organischer Erscheinungen, wie sie die Aufgabe des ärztlichen Lebess 
bilden und bleiben, so wird diese Schulung bei dem weiblichen Geiste nielit 
gelingen ; denn er besitzt keine Zugänglichkeit dafttr, er bleibt an der Sinsel> 
heit des Objectes haften, die an dasselbe sich anknüpfenden allgemeioen 
Fragen und deren Anwendung auf andere Objecto werden ihn nicht berühron. 
So geht gerade der meistens direot unbewusste Einfluss des natur-historisdMB 
Studii f&r den zukünftigen Arzt, für das Weib verloren. FreUich weil er oft 
unbewussi ist, wird er von Vielen heut zu Tage auch tat den Arzt nicht 
anerkannt und gewürdigt. Allein die Greschichte der Medicin nnd gerade 
der praktischen Medicin, hat längst Anders entschieden, und sie wird 
auch für die Zukunft fortfithren. Anders su entscheiden. Die Beobachtmf 
d. h. nicht das einfache Wahrnehmen des gegebenen, sondern die schafft 
Unterscheidung des Wesentlichen von dem Unwesentlichen, des ZufUhges 
von dem Gesetzlichen, des Gemeinschaftlichen von dem Besondexen an des 
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wahrgenommenen Enoheinnngen, worin die wesentlichste Anfordemng nnd 
die grOsste Leistung des Amtes bemht, soll dnroh das Stndinm der histori- 
schen Naturwissenschaften geweckt nnd entwickelt werden. Aber die 
BefShignng sn solcher Beobachtung fehlt dem Weibe, welches swar schnell 
nnd im Einzelnen auch scharf nnd richtig zu beobckcbten, aber nur flüchtig nnd 
ohne in den Znsammenhang der Erscheinungen einzudringen, geartet ist. 

Noch weniger aber entspricht das Studium der Physik nnd Chemie der 
weiblichen Natur. Unzweifelhaft wird eine gebildete Frau ytelfaches und 
hohes Interesse haben nnd nehmen, an den wunderbaren Erscheinungen der 
W&rme des LiQhtes, der Electricit&t, des Magnetismus etc., welche uns die 
Physik, nnd an den merkwürdig^ Wechselwirkungen der Stoffe aufeinander 
welche uns die Chemie kennen lehrt. Allein so wie es daran geht, die inneren 
Bedingungen und das Gesetzmässige dieser Erscheinungen aufzusuchen und zu 
entwickeln, wird der weibliche Geist versagen und erlahmen, es fehlt ihm 
dasn die nachhaltende Kraft und Energie. Der Arzt aber soll sich gerade bei 
diesen sogenannten ezacten Naturwissenschaften das Bewustsein nnd die 
nn widerrufliche üeberzecg^ng erwerben, dass auch in den Erscheinungen der 
organischen Natur und des menschlichen Lebens, überall Gesetz und Begel, 
nirgens Zufall nnd Willkühr wirksam sind, wenn wir gleich noch weit entfernt 
dsTOn sind, sie in diesen Erscheinungen überall erkennen und nachweisen sn 
können. Die schlimmste Eigenschaft eine Arztes ist unzweifeUiaft die, dass 
nnd wenn er, weil er so Vieles in dem Grebiete des gesunden nnd kranken 
Hensohenlebens nicht erkl&ren, nicht auf seinen g^etslichen Zusammenhang 
nnd Bedingungen snrückftihren kann. Alles für möglich hUt; denn hiedurch 
öffnet sich dem unwissenschaftlichen, handwerksmftssigen Treiben Thür nnd 
Thor. Der wahre Geist der exacten Naturwissenschaften nnd sein Einfluss 
auf das Denken und Handeln des Arztes, wird dem Weibe stets verschlossen 
bleiben. 

Allein wir wollen annehmen, der weibliche Mediciner hat sich nun 
wirklich eine gewisse Summe von botanischen, zoologischen, mineralogischen, 
phjsikaliBchen nnd chemischen Kenntnissen angeeignet. Er besteht das 
betreffende Examen, welches ja nur nach diesen Kenntnissen, nicht nach 
seinen Frachten fragen kann. Die Studentin beginnt nun ihre medicinischen 
Studien. 

Bei der Anatomie nnd Physiolog^ie wiederholen sich sogleich die eben ge- 
schilderten Verhftlltnisse, denn sie reprisentiren Naturgeschichte und Natur. 
Wissenschaft von dem menschlichen Körper. Die Studentin wird sich auch hier 
im besten Falle eine gewisse Summe von anatomischen Kenntnissen über den Bau 
,nnd die Zusammensetzung des menscblichenKörpers, über die Verdauung, Blut- 
lauf, Athmung, Function der Nerven und Sinnesorgane etc. aneignen, ein mikros- 
kopisches Präparat anfertigen lernen, aber sicherlich wird die Mehrzahl schon 
auf diesem bloss äusseren Wege, an der grossen Menge der Thatsaohen und 
Erscheinungen erlahmen. Das Interesse der Neuheit, die Neogier werden bald 
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haoUaimi« iranii die SdifHoriglDeii dar Anftndenmg irlehat; die A1«lnotioa 
TOB dem Gewine der Btnielheiteii in der Anetomie wiid bh eehwierig'; dee 
festatehenden Dootriiiiren in der PliTnologie Ist noch Tiel sn wenig, ömm iielhpt 
ih&tige Denicen und Uiiheilen wird n sehr in Anepmch genommen, and eafar 
beld wird sich jener Hendwerksgeist entwickeln, der bei dem mianlicken 
StodeBten dnrcb Triglieit nnd Ijeielitsinn m dem Beisomiement Mai : Ween 
dieee minntiöse Kenntniw Ton dem Bane dee KOrpera nnd eHer eeiner 
kleinen Fieerohen nnd Blliohen, wosn diese gensne Verfolgung aller Vor- 
gänge in dem menschlioben Körper, dsdorob looki man keinen Hnnd 
binter dem Ofen ber ! Dadurcb lerne iob nicht mehr TOn den ünachen, dem 
Weeen nnd den Heilmitteln gegen die Krankheiten, denn eine nnmitieflMre 
Anwendung giebt ee nicht ; ich pfropfe mir nur mit all dem nnnütien Zevg daa 
Kopf Toll, den ich mir beMor mit Beoepten nnd praktiechen Hand- nnd Knnrt- 
griffen anEille ! Bei dem Studenten führt der Mangel an gutem Willee, an 
FleiiS nnd Eifer, der LeiohtainD, die Zerstreuung und Vergnügungiwnidtt leider 
nur ni gewöhnlich auf diesen Weg. Bei der Studentin wird er eine natuno4fa. 
wendige Folge der Befthignng der weiblichen Natur sein. Bei Jenen gieibk ea 
Aesnahmen, bei Diesen sind sie nicht möglich. 

Dasn nun die dem weiblichen 2Sartgeföhl, der Weichheit des Gharakien^ 
der Empfindlichkeit der Sinnesorgane, der Lebhaftigkeit der Phantaeie^ dem 
Bohamgefohl ganz und gar wiedervtrebende Beschiftignng mit der Leiche das 
menflohliohen Körpers. Ich bin ein alter abgehärteter Anatom, den in aaa- 
tomisoher Hinsicht der Spruch : Natwralia non nmi twpia, länget nnempfiDdUch 
gemacht hat. Aber ich kann mir doch Nichts Abstosaenderea und Wider- 
wärtigeres denken, als ein junges Mädchen, beschäftigt am Secirtiseh oder bei 
der Section einer menschlichen Leiche. Ich will mich nicht mit Ausmalen der 
Scenen beschäftigen, welche dabei nothwendig und unyermeidlioh TOricommen 
müssen ; aber mich ergreift ein Ekel, wenn ich mir bei denselben ein weibliohss 
Wesen beschäftigt denke. Welche Verlängnung aller Weiblichkeit wekhe 
Ueberwindnng gehört dazu, auch wenn ich mir Alles in den besten Formen 
und zu dem edelsten Zwecke denke. Wie mancher Mann bedarf der aüricslea 
BcrüokBichtignng des Zweckes und der höchsten Abstraction von dem Mittel 
für den Zweck, um das Abschreckende der Leiche und der Besohäftignng mit 
ihr zu überwinden. Es ist die Pflicht nnd die Aufgabe des Mannes, das sn 
überwinden. Für das Weib ist das nicht möglich, oder es ist ein Zeichen der 
änssersten Bohheit des Gefühles und Charakters. Und das sollen die Wesen 
sein, welche wegen der Feinheit ihres Zartgefühles, ihrer Mitempfindm^ ihrer 
Vermeidung alles Anstössigen und Verletzenden, den Kranken vor den rohen 
männlichen Aerzten besonders zu empfehlen sind ? Es ist eine Beleidigna^ 
und Sünde wider die Natur, in meinen Angen für eine IVau ebenso unveneih- 
liüb, wie eine Sünde wider den heiligen Gteist. Auch haben wir selbst hisr 
bereits Erfabrangcn gemacht, obgleich sie nnr die leisesten Anfänge bernbrea. 
Im Anfange lä't die Neugier Stand; allein bald erschlafft das Inteicsss, die 
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inner« und ftnasere Schwierigkeit wird %u gros«, die Sache nimmi ein Bilde, 
indem man «ich Torredet t Die BeMhifUgnng mit der Anatomie, mit der Leiche 
•ei nioht so nothwendig, daa Nothwendige kOnneman rieh daroh Leotüre, durch 
Abbildungen, daroh plaatiBohe Dantellnngen erwerben, nnd so die Sohreoknisae 
der Anatomie umgehen. 

Ja! Dieaea iat der Weg, den unaere medidniaohen Studentinnen bald 
einachlagen werden I iat ea ja deraelbe, den ünveratand, Trägheit, Miaagunst, 
Iklache Humanität, welche aioh acheut, die nothwendigen menaohliohen Leichen 
berbeiauachaffen, aohon aeit lange, Gott aei Dank bia jetzt aber vergebena, 
einauachlagen aioh bemüht haben. Bia jetat ist ea nicht geglückt, die Einaicht 
au unterdrücken, daaa die Anatomie, und zwar in ihrer praktiaohen Erlernung 
und üebung an der menaohlichen Leiche, der reale und formelle Gnmdatein dea 
geaammten medioiniachen Wiaaena und Handlena iat. 

Die A natomie lehrt den j ungen Arzt nicht nur daa Object aeiner geaammten 
künftigen Bildung und aeiner Thätigkeit kennen, aondem aie aohult auch 
aeinen Geiat in deaaen logiaoher geordueterund acharfer Beobachtung und Auf- 
faaaung; und dazu bedarf ea der eigenen Beachftftigang mit dem Objecto. Die 
mediciniache Schule, welche die Anatomie vemachliaaigt, wird nur oberfläch- 
liche und unriohere Eurirer und ärztliche Handwerker hervorbringen. 

Auch die Beachäftigung mit dem experimentalen Theile der PhyBiologie 
namentlieh die Viviaeotionen, wideraprechen in höchstem Grade der weiblichen 
Natur, welche nicht ao yiel Abatraotion besitzt, um sich durch die Höhe dea 
angeatrebten Zweckea über ao rielea Abschreckende dieser Versuche hinweg- 
aetzen zu können. Ich erinnere mich des theils widerwärtigen theila 
lächerlichen Eindmokea, den die Heldin einea Romanea der Frau Wilhelmine 
TOn Hillem hervorbringt, welche sich mit vielem Erfolge mit der neueren 
Nervenphysiologie beschäftigt ; obgleich die Tendenz dieses Romanos allerdinga 
daa g^nz Verfehlte einer aolchen weiblichen Richtung darstellen zu aollen 
acheint. Die Darstellung aber ist ganz vollkommen in dem Gteiste ^eaer 
unreifen und unweibliohen Bestrebungen. 

Wenn ich aber die weibliche Natur für ganz ungeeignet nnd unbefthigt 
zu den wissenschaftlichen Grundlagen der practisoh-medicinischen Studien 
erkläre, so versteht sich dieses von Selbst auch für diese practisohen Studien 
und ihre Ausübung am Krankenbette selbst. 

Es kann nicht oft genug wiederholt werden, daaa wer in den praotisch* 
medicinischen Disciplinen nur Vorschriften zur Erkenntniss nnd Behandlung 
feststehender Krankheitaformen, und in der ärztlichen Ptaxis nur directe 
Anwendung dieser Vorschriften nach den aufgestellten Mustern nnd Beispielen 
erblickt, daaa Dieser dazu allerdings auch weibliche Tndividaen für beiähigt 
erachten wird. Zu diesem handwerkamässigen Betriebe der medicinischen 
Praxis lassen sich gewiss auch Frauen abrichten« Ich glaube achon, daaa ea 
Manche g^ebt, welche dazu Beobachtungsgabe, Gedächtniss und Gewandtheit 
genug besitzt. Ich habe auch schon geaagt^ daaa es nioht bestritten werden 
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kann, daaa wir eine groMe Anxam anoh mftnnlicher Aeimie Icaimi weiter 
bringen, die sich nicht über des Niveau von &rztlioben Handwerkern eriiebeo. 
Aber ich habe anch schon gesagt, dass sie das Unglück des ftrstlichea Standes 
und Bemfes ansmaohen. Sie sind wahrscheinlich nnTermeidlich wegen des 
Bedürfnisses. Allein dieses Bedürfniss ist anch doroh sie yoUkononeB 
befriedigt, nnd es ist nicht nnr keine Nothwendigkeit Torhandan, die Zahl 
dieser ärztlichen Handwerker noch zn Termehren, sondern das ganse Streben 
der ärztlichen Bildnngsanstalten mnss dahin gehen, ihre Zahl immer mehr 
nnd mehr zu Termindem, nnd sie wo möglich anszurotten. Dasn besteht bei 
dem männlichen Geschlechte wenigstens die Hoffiiong ; denn bie ihm findet 
sich die Befähigung, die oben an den praktischen Arzt gestellten Forderungen 
nnd die tür ihn vorhandenen Aufgaben zu lösen. Bei dem weiblichen 
Geschlechte ist dieses aber nicht der Fall; ihm fehlt von vornherein die 
BefiLhignng snm Vefständniss nnd zur Lösung dieser An%abe; in seiner 
Hand würden sie nie ihrer Erledigung zugeführt, sondern verewigt, die Fori- 
entwicklung der Medicin abgeschnitten, das Handwerk stationär werden. Und 
gerade darin besteht die gröeste Gefiihr nnd das gröeste Unheil, welches 
durch den Andrang des weiblichen Geschlechtes der Medicin droht. Uns der 
Handwerker immer und immer zu entledigen, immer mehr und mehr wirkUeh 
wissenschaftlich gebildete, denkende und handelnde Aerzte zn erziehen^ 
dadurch die praktische Medicin endlich wirklich zu einer rationellen Thätig- 
keit zu erheben, das ist und muss- das Streben der Faonltäten nnd der sie 
leitenden Regierungen sein, selbst wenn es unzweifelhaft ist, dass solches Ziel 
noch in Jahrhunderten nicht erreicht wird. Allein kein Yernünftiger wirft 
sich bei seinem Streben nach einem Ziele selbst die Steine in den Weg, oder 
leidet, dass sie ihm in den Weg geworfen werden, um so weniger, je eohwieriger 
dieses Ziel zu erreichen, nnd je entfernter es ist. 

Die weibliche Natur nnd der weibliche Geist sind nicht befthigt die 
Ideale ärztlicher Bildung und Praxis zu erreichen. Frauen sind daher auf 
diesem Wege nicht zu dulden, denn sie erschweren das Erreichen des Zielee 
nnd vermehren die Hindemisse, welche so schon gross genug sind. 

Wenn dieses nun der innerlichste und Hauptgrund ist, weshalb ich mick 
weiblichen Stadien im (Gebiete der Medicin widersetze, welcher in seinem Wesen 
derselbe ist, wie in Beziehung auf andere, juristische, theologische, philo- 
sophische etc. Studien, so bestehen nun aber noch eine Masse anderer innerer 
und äusserer Hindemisse, welche gerade in Beziehung auf die Medicin leicht 
erkennbar sind. 

Das Geschlechtsleben tritt bei allen naturhistoriscLen anatomisch« 
phj'Biologischen Studien so sehr hervor, es spielt in allen Erankheitsznatsnden 
eine so wichtige Rolle, dass eine ärztliche Bildung und weiterhin ein ärztliches 
Handeln gar nicht gedacht werden kann, ohne beständiges Eingehen saf 
dasselbe nach allen Seiten hin. So gewiss nun, als das weibliche' Gesohlecht 
von Natur sittsamer, schamhafter und keuscher ist, als das Qännliche^ fo 
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gewiss, als gerade diese Eigenschaft des Weibes eine der schönsten nnd 
edelsten ist, nnd einen nicht hoch genug anznsohlagenden Werth för die 
Erhaltung der Sittlichkeit in der menschlichen Gesellschaft besitzt» fo gewiss, 
als die Zerstflrnng dieser weiblichen Tugend vor allem den Untergang nnd die 
Vernichtung der Völker herbeigeführt hat und herbeiführt, wo sie nicht hoch, 
geachtet, geschont und gepflegt wird, so gewiss ist es, dass die nothwendige 
Missachtung und Vernachlässigung derselben, welche medicinisohe Studien 
mit sich führt, das absolute Verdammungsurtheil über dieses unsittliche Unter* 
nehmen unserer Zeit ausspricht. 

Ich werde darüber kein Blatt vor den Mund nehmen. 

Die ciyilisirte Gesellschaft ist sehr empfindlich, ja man kann wohl sagen 
prüde, in Beziehung auf jede mündliche Erörterung über geschlechtliche Ver* 
hAltnisse, und es gilt das Wort des Dichters : " Man darf das nicht vor keuschen 
Ohren nennen, was keusche Herzen nicht entbehren können." Es mag das oft 
beschränkt und Heuchelei sein; aber besser ist es gewiss, als das Gegentheil. 
Nun denke man sich eine Vorlesung über Anatomie in Gegenwart von 
Dutzenden junger Männer und junger Mädchen oder Frauen, in welcher, selbst 
abgesehen yon der Beschreibung und Demonstration der G^eschlechtsorgane 
selbst, bei jeder Materie» Muskeln, GefUssen, Nerven etc. von den Geschlechts» 
Organen gesprochen werden muss, dieselben demonstrirt und in naiura gezeigt, 
ihr Gebrauch und selbst ihr Missbrauch erörtert werden ! Oder eine Vorlesung 
Über Zeugung und Entwicklung, in welcher die Zeugnngsmaterien, die 
Functionen der Gtosohlechtsorgane, Begattung, Befruchtung ausführlich behan- 
delt werden ! ! Von einer oberflächlichen Berührung dieser Materien, 
Andentungen, Umgehungen etc. kann hier in keiner Weise die Bede sein, son* 
dem es müssen diese Verhältnisse ganz bestimmt und klar auseinandergesetzt 
werden. Wie ist dieses möglich in Gegenwart junger Personen weiblichen 
Geschlechtes überhaupt, wie nun gar bei gleichzeitiger Gegenwart vieler junger 
Männer ? ! Dieses ist mir so vollständig unbegreiflich, dass es mir g%nB unver- 
ständlich ist, wie gerade Zwei meiner Speoialcollegen in Zürich und Edtnburg 
es öffentlich haben aussprechen können, dass der Besuch ihrer Vorlesungen 
durch weibliche Zuhörerinnen bei ihnen gar keinen Anstand gefunden habe. 

Nach neuesten Mittheilnngen in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
S4. Februar d. J. Nro. 66. p. 814 ist es dann auch bei den anatomischen Vor- 
lesungen eines dritten Collegen in Petersbarg zum Ausbruche gekommen, 
indem die " Damen " Ezcesse aller Art veranlasst haben. Um so mehr werden 
wohl dort die schon im August v. J. bekannt gewordenen, sehr verständigen 
VorschrifleD des Kaisers von Bussland innegehalten werden, nach denen sich 
der Unterricht, und also auch die ärztliche Thätigkeit der Frauen in Bussland 
auf Geburtshülfb^ und auf Ausübnng von Feldscheer- Functionen, Pockenimpfung 
und Beschäftigung in Apotheken weiblicher Heilanstalten zu beschränken hat. 

Aber auch in fast allen anderjn medioinischeu Vorlesungen, weiterhin in 
klinischen Anstalten, wo Behandlung geschlechtlicher Verhältnisse, Unter- 
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sudhoagen der (SewhleelitsDrgfaoe Ae. gans nnTermeidlioh sind und sUe T»i^ • 
Yorkommen, halte ich die Gegenwart nm weiblichen Stndirenden, samal gleich- 
settig mit mfamlichen, geradesn für einen groben Version gegen Anstand nnd 
gute Sitte nnd för eine sohamloee PraiBgebang alles weibliehen Zartgefühles. 
Ist dieses dooh sogar der schwierigste nnd heikelste Pnnkt, welcher bei der 
sonst so gans der weiblichen Natur entsprechenden Krankenpflege bot Sprache 
kommt, nnd för gewisse Veih&ltnisse meiner Ansicht nach immer m&nnficbe 
W&rter erfordert. 

Es ist absolut nnmöglioh, diesen Vorwarf oder diese Schwierigkeit etwa 
in Besiehnng der Behandlung weiblicher Krankon durch mlnnliohe Aersle 
mmsudrehen. Xan hat mit Berücksichtigung der auch hier gegebenen 
Schwierigkeiten und sn ünsnkömmlichkoiten, bei Behandlung Ton Geburten, 
Operationeuf Krankenpflege, dem weiblichen Geschlechte tn nberlaasen 
gestrebt, was nur immer möglich war. Aber das Anstössige liegt hier überall 
nicht sowohl in der Beflexion auf den Kranken, a s in der auf den Behaudlenden. 
Der Mann ist einmal in Beziehung auf das Geschlechtsleben der Handelnde, 
der Thfttige, Angreifende, Rücksichtslose ; das Weib ist und soll sein der sich 
xnrücksiehende nnd Eorückhaitende, verletzbarere Theil. Gibt das Weib als 
Arzt diesen Charakter auf, und nimmt den mftnnlicben an, so mnas sein 
Handeln und Gebahren mehr verletzen, als wenn es ron dem roheren 
Manne ausgeht. Ich mdchte es für gans gewiss halten, dass manche Frau 
ihre ''Heimlichkeiten," wie die alte Medicin es nannte, viel lieber einem 
männlichen als weiblichen Arzte ofienbart; ein Mann kann nnd wird einem 
Weibe darin gar kein Vertrauen schenken: es ist ein ganz unnatürliches 
nnd eckelhaftes Verhältniss. 

Ich halte es desshalb auch fiir ein gans unwahres Vorgeben, wenn 
man zur Unterstützung des weiblichen ärztlichen Studiums behauptet, dass 
sich die Frauen lieber von Frauen würden behandeln lassen. Ich bin über- 
zeugt, dass sobald die Sache ernst wird, das Veitrauen schwinden wird. 
Denn das liegt in der Nator der Sache. Der Schwache sehnt sich nach dem 
Starken und sucht sich auf ihn zu stützen, nicht nach dem Schwachen. 
Jede Frau kennt instinctiv die Schwächen ihres Geschlechtes und wird sie 
zum Voraus auch bei ihrem weiblichen Arzte voraussetzen. Ich rechne 
hierauf so viel, dass wenn der anzurichtende Schaden nicht gar zu gross 
und anderweitig nachwirkend sein würde, ich, wie viele Andere glauben 
würde, man könne der Sache geduldig zusehen, sie werde in sich zm 
Grunde gehen. Wenn man an dem Krankenbette der Seinigen oder bei 
eigenem Erkranken mit Zittern und Zagen nnd zugleich mit HofRiung anf 
Hülfe, Rettung und Trost dem ^rzte entgegensieht, dann kann ich mir 
ohnmöglich denken, dass das frisirte Haar und die rauschenden Röcke einer 
Frau dem Kranken diese Hofifnung und diesen Trost bringen werden. 

Selbst die physische Schwäche wird sich dir Möglichkeit eines weib- 
lichen Arztes in tausand Fällen entgegenstellen. Frauen können die Müh- 
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oelii^ten nnd Btimpuen des Intliohen Bemfee nicht ertragen. Man 
denke aioh eine Bohwierigere Ikiibindnng duroh die Zange oder eine 
Wendung, Zeretficklnng des Kindes, etc.; man d«nke sich eine grössere 
ohimrgisohe Operation» Amputation, Bxartionlation, Steinsohnitt, eto. etc., 
welches Mannweib würde dazn gehören, nm die nöthigen Kräfte anf- 
xntreibea! Selbst für 2Sahnoperationen, Ar die man es lieYit weibliche 
Krille lür ausreichend zu halten, bestreite ich das dnrohans. Auch hier 
ist vollstAndige Sicherheit und Herrschaft über die nothwendigen Bewe- 
pingen nnablftssige Bedingung, wie sogleich Jeder angeben wird, wenn er 
sich mit irgend einer Unsicherheit oder Schwanken an seinen Z&hnen 
bemmgezogen denkt. Und gesetzt eine Frau besAsse so viel Kraft» Sicher- 
heit und Buhe in ihren Bewegungen, so ist das nicht ohne eine gleich- 
seitige Bohheit und Gefühllosigkeit zu denken, welche man dem Manne 
Terseiht, bei ihm nichts Anders erwartet, bei einem Weibe aber den unan- 
genehmsten nnd widerwärtigsten Eindruck machen muss. 

Man liebt es überhaupt, die Zabnheiikunde als ein geeignetes Gebiet für 
Fmuenpraads heryorzuheben« die schonende Zartheit ihrer Behandlung, die 
Feinheit ihrer Bewegungen etc. zu rühmen. Es h&ngt dieses zum Theil mit 
dem niedrigen Standpunkte, den die Zahnheilkunde überhaupt und namentlioh 
bei uns in Baiern einnimmt, zusammen, da man in der That bei uns nur sehr 
wenig Bildung, und namentlich auch wenige ärztliche Bildung, von den 
Zahnärzten verlangt. In Norddeutschland ist das schon anders, und liegt 
nnch durchaus nicht in der Natur der Sache. Der Zahn ist ein so wichtiges 
nnd integrirendes Glied des menschlichen Körpers, als irgend eines, und 
nimmt an dessen allgemeinen Zuständen ebenso Theil, wie irgend eines. Er 
bedarf zu seiner richtigen Beuriheilung und Behandlung ebenso Tiele allge« 
meine Kenntnisse, Urtheilskraft und Individnalisirung, wie irgend eines. Aber 
weil wir 82 Zähne haben, gehen wir leichtsinnig mit dem einzelnen um, bis 
einer nach dem andern fort ist, und wir zu spät den Nachtheil einsehen. 
Indessen so weit ist doch auch das grosse Publicum, dass es einen wirklich 
gebildeten Arzt, der sich der Zahnheilknnde widmet, dem gewöhnlichen Zahn- 
techniker, zu dem sich allenfalls auch eine Frau qualificirt, vorzieht. Denn 
mit Hecht reflectirt das Publicum so, dass wenn auch in 99 Fällen keine 
grösseren und allgemeineren wissenschaftlichen Kenntnisse bei der Behandlung 
der 2«ähne in Anspruch genommen werden, doch im hundertsten und gerade in 
dem bedenklichsten Falle, viel und selbst das Leben davon abhängen kann, ob 
der Zahnarzt diese allgemeineren Kenntnisse besitzt, nnd sich durch sie zn 
helfen weiss. Z.B. Beim Cbloroformiren, wo einem ungebildeten 2«ahnteohniker 
einer Frau, ein Patient unter den Händen stirbt, ein wissenschafUich nnd 
chimrisch gebildeter Zahn- Arzt aber sich zn helfen weiss. 

Die Schwäche der weiblichen Natur offenbart sich aber auch vor Allem 
in ihrem eigenen Geschlechtsleben. Ist die Aerztin ein wirklich gesundes 
Weib, wie wird es ihr ergehen, wenn sie alle Tier Wochen den ihrem Gesehleohte 
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Boliuldigeii Tribut KuleiBten hat, der ihren eigentlichsten Bemf in der i 
Hohen Gesellsohaft beseichnen. Selbst wenigstens fBr drei bis Tier Tmge 
meisteos in ihrem gesunden Qefuhl getrübt, in Gefiüir ihren Zustand Kandigeo 
durch yersohiedene Zeichen und Zuf&Uigkeiten su offenbaren, soll sie selbst 
anderen Leidenden helfen, und sich körperlich und geistig frei am Krankenbett 
bewegen ! Warum sind die Weiber zu allen Zeiten und bei fhst allen Nationen in 
dieser Periode für unrein gehalten worden, warum ziehen sie sich zu dieser 
Zeit selbst in den gebildetesten Kreisen zurück ? Weil sie sich ihrer Schwäche, 
Empfindlichkeit, Beizbarkeit und Yerletzbarkeit bewusst sind. Ist es nicht 
empörend und im höchsten Grad^ yeletzend, die Acrztin sich auch sn dieser 
Zeit bewegen zu sehen, oder ihr zuzumuthen sich zu bewegen, als wenn gar 
nichts los wäre ? 

Es wird auch gar nicht gesagt und gar nicht verlangt, dass alle Aerstinnen 
das Gelübde der Keuschheit ablegen, und sich einem eheloseu Leben widmen 
sollen ; und würde es gesagt, so würde das wieder ron anderer Seite zahlrei^äie 
physische und moralische Bedenken erwecken. Man muss also erwarten und 
wünschen, dass sie verfaeirathet sind ; sie sind also auch in der Lage tob Zeit 
SU Zeit schwanger zu werden und zu gebären. Wie vertilgt sich nun das mit 
ihrem ärztlichen Berufe? Wie interessant, passend- und würdcToU muss es 
nicht 83in, die Frsn Aerztin sich mit schwangerem Leibe am Krankenbette und 
Operationstische umherbewegen zu sehen ! P Und nun kommt die Zeit ihrer Ent- 
bindung. Nun da können die Kranken 6 — 8 Wochen warten, bis ihre IVaa 
Doctorin wieder so weit genesen ist, dass de, selbst die Hülfloseste und Hül^ 
bedürftigste, nun Anderen wieder ihre segensreiche Hülfe leisten kann ! 

Alles Dieses ist so sinnlos, so naturwidrig und widerwärtig, dass maa 
glauben sollte, der entfernteste Gedanke daran mäsae jeden Versuch auf einem 
solchen Wege unterdrücken und ohnmöglich machen. Aber nein ! die Zahl der 
Aerstinnen wächst} in Zürich studiren ihrer einige dreissig, in Edinbnrg 
sehn, an allen Universitäten machen sie den Versuch sich einzudrängen. 
Desshalb ist es nöthig, dadurch wird es entschuldigt, dass man das ganze 
Unternehm in in seiner nackten und widerwärtigen Blosse darstellt. 

Das Unnat&rliche und Ohnmögliche des Universitats-Studiums ron 
Seiten des weiblichen Geschlechtes tritt abex^anch noch ganz vorzüglich in der 
Ohnmöglichkeit der Trennung beider Gkjschlechter bei diesem Studium hervor. 

Maxi hat sich längst überzeugt, dass es über die ersten Kinderjahre hiuaas 
schon absolut nothwendig ist, Knaben nnd Mädchen bei dem Unterrichte von 
einander zu trennen. Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass dieses bei e:nem 
beabsichtigten Gymnasialunterricht, sei er nun humanistisch oder realistischg 
noch weit entschiedener nothwendig wäre. In der Tbat wird auch bereits vtn 
den blinden Vertheidigern der wissenschaftlichen weiblichen Erziehung darauf 
äuge tragen, weibliche Gymnasien zu errichten. In noch höherem Grade würde 
es nothwendig sein, auch weibliche Facnlbäten und Universitäten zu gründen. 

Noch zwar hat die pariser Grisettenwirthschaft bei unseren Studirenden 
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in Deateohland keine beanmhigende Ausdehnung gewonnen. Wer aber 6tm^ 
Unheil kennt» weichet frOhxeitiger nnd nnmflaBiger geflchleohÜicher Umgang 
an dem Geist und Körper anoh unserer deutschen Studenten yerrichtet, nnd die 
grosse Zahl Derer, welche daran sn Grande gehen, der muss sich mit allen 
Kräften dagegen sträuben, ein Unwesen zu gestatten, welches die geschlecht- 
lichen Yerirrungen unserer stndirenden Jugend in der gefährlichsten Weise 
steigern müsste. Es ist gans ohnmöglich, dass wenn junge Mädchen nnd junge 
Männer in ihren kräftigsten und begehrlichsten Jahren täglich und stündlich 
in solche Gemeinschaft kommen, wie dieses der gemeinschaftliche Besuch von 
Vorlesungen, und namentlich medicinischer Yoilesungen, mit sich bringt, dass 
dieses nicht m fortgesetzten geschlechtlichen Beziehungen Veranlassung 
geben muss. Vorausgesetzt selbst, aber nicht zugegeben, dass diese von dem 
weiblichen Theile der Zuhörerschaft nicht gesucht werden, so unterliegt es 
doch keinem Zweifel, dass derselbe beständigen Angriffen von Seiten des 
männlichen Theiles ausgesetzt sein wird; mag man yon Zürich oder von 
Edinburg her auch noch so oft versichern, dass man bis jetzt keine aufißtUenden 
Thatsaohen der Art wahrgenommen habe. Auch hier haben wir es mit einem 
Katnrgesets zu thun, und es ist eine Lüge, wenn man behaupten will, es sei 
unserer Givilisation uni Sittlichkeit gelungen, dasselbe in strengen Grenzen zu 
erhalten. Für die Studenten muss die Gegenwart vielleicht hübscher nnd 
üppiger Mädchen in den Vorlesungen eine beständige Veranlassung zur Zer- 
streuung, Unaufmerksamkeit und gefährliche Abwege der Phantasie werden. 
Die Studentinnen aber werden entweder dem fortwährenden Andränge von 
Seiten der männlichen Zuhörerschaft erliegen, oder wenn sie ihm Widerstand 
leisten, so wird die unausbleibliche Folge Anfeindungen, Beleidigungen, Spott^ 
Streitigkeiten der Studenten untereinander u. s. w. sein. Dieses ist so gewiss, 
als nur irgend eine mathematische Schlnssfolge sein kann, und alle Schön- 
redereien in dieser Hinsicht können bei Verständigen und Erfahrenen gar 
keinen Werth haben. 

Ich für meine Person bin aus diesem Grunde vorzücrlich fest entschlossen, 
weiblichen ZuhÖrerinnenzu meinen Vorlesungen niemals den Zutritt zu gestatten» 
Ausserdem habe ich mich nicht zum Mädchenlehrer ausgebildet, habe keine 
Berufung an eine Anstalt zum Unterrichte von jungen Mädchen angenommen, 
kann also auch nicht zum Unterrichten derselben genöthigt werden. 

Weibliche Gymussien, weibliche Universitäten würden also die ersten 
Anforderungen sein, welche man an den Staat stellen müsste, wollte man dem 
weiblichen Gesohlechte den Weg zu wissensohaltlichen Studien, und den auf 
sie begründeten Berufszweigen Medicin, Jurisprudenz, Theologie, Geschichtoi 
Lehramt eto. eröffnen. Lie Vertreter der falschen weiblichen Emanoipation 
sind auch gar nicht blöde in dieser Hinsicht. Allein in Europa wird die Sache 
wohl ernster geprüft, nnd die natürliche Befähigung des weiblichen Geschlechtes 
zu wissenschaftlichen Studien und Berufsarten genauer erwogen werden. Jene 
Lobredner thun zwar, sls wenn diese principielle Frage gar nicht ezistire, als 
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troim nur eine falsehe Biohtang der Cnltnrentwlokliing die Franen tob einem 
•noh Ar sie erreichbaren Gultiirsweok abgehalten und ihnen den Weg abge- 
Bchnitten habe, den nnaere Zeit endlich ihnen firei sn geben sich genöüiigt 
■ehe. Allein die Qeschichte widerspricht solchem Vorgeben anf das 
Bestimmteste. 

Es ist einmal nnsweifelhaft : auf die Daner siegt suletzt immer der 
Stärkere nnd beweist sich dadnroh als der St&rkere. Der Sieg, den drs 
männliche Gesohlecht überall nnter allen Umstinden und in allen Besi^ongen, 
wo es sich am Wissensohad nnd Fortschritt handelt, snletat über das weiblieLe 
dayongetrageD, beweiset die schwächere natürliche Anlage des letatereiL. 
Wären beide auch nur gleichgestellt^ so würde dieser Sieg irgendwie «nd 
irgendwo zweifelhaft nnd in das Gegentheil nmgewandeli worden sein. Eine 
dauernde Unterdrückung eines Theiles bei natürlicher Gleichartigkeit der 
Krifte ist nicht möglich. Die Unterdrückung müsste auch irgendwie einmal 
angefangen haben, und man sieht gar nicht ein, wesshalb sie gerade den weib- 
lichen Theil überall getroffen haben sollte. 

Man sage auch nicht die Unterdrückung des weiblicben Gesehleeht«« 
sei durch die grössere Körperkraft des männlichen herbeigeführt worden» 
Der Geist hat noch immer auf die Dauer den Sieg über den Körper herbei. 
geführt. Wären die Weiber im Besitse der grösseren Geisteskräfte, so hättes 
sie die Männer längst nook mehr zu ihren Solaren gemacht, als dieses so aoboa 
in iast allen Gebieten des Lebens offener oder Tersteokter der Fall ist, mit 
Ausnahme der Wissenschaften. 

Die Geschichte lehrt uns femer, dass es vielleicht zu allen Zeiten Franea 
gegeben hat, welche ungewöhnliche Gelegenheiten hatten, ihre geistigen 
Befähigungen auszubilden, so wie dass zu allen Zeiten Einzelnen gelang, sich 
über die grosse Zahl ihrer Mitschwestem zu erheben, und in der schönen 
Literatur und in den Künsten Leistungen zu roUbringen, die sich denen too 
vielen Männern vollkommen ebenbürtig an die Seite stellen Hessen. Aach in 
der Medioln hat es Frauen gegeben, die sich ungewöhnliche praktische Kennt- 
nisae erwarben und mit Erfolg praktisch tb&tig waren. Allein die Geschichte 
weiset keinen einzigen Fortschritt, keine einzige Entdeckung in Wissen- 
schaften nnd Künsten, keine neue Wahrheit auf, welche Jemals von einer 
Frau ausgegaogen wäre. Dieses beweiset zur Genüge, dass dem weiblichen 
Geschlechte die sohöpjCerische Befähigung »uf geistigem Gebiete abgeht^ 
welche dem Manne allein zukommt. Dass dieselbe nicht allen Ktnnera 
verliehen ist, dass manche Weiber in geistiger Beziehung ebensoviel 
leisten, als manche Männer, entscheidet nicht über den Beruf sn 
geistiger Arbeit und Thfttigkeit. Denn ausser der verhältniasmäasig immer 
sehr kleinen Zahl solcher Frauen, welche sich in Wissenschaften nnd Künaten 
ausgezeichnet haben, würden doch in ihren Händen allein diese Wiasen- 
iohaf ten und Künste immer auf derselben Stufe stehen geblieben sein, sich nie 
weiter entwickelt haben. Sie konnten sich wohl allenfklls die LeiBtaagen der 
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Mlnner aneignen, dieselben auoh ▼iolleicht in glücklicher Weise reprodnciren, 
allein der Fortschritt, welcher das Wesen der menschlichen Natur ansmaoht, 
wäre in ihren Händen allein niemals möglich gewesen. Das beweiset» dass die 
Frauen zur Coltnr der Wissenschaften und Künste nicht berufen sind. 74ur 
Aushülfe in den untergeordneten Gebieten, als blosse Arbeiterinnen brauchen 
wir sie aber nicht, vor Allem nicht auf dem Gebiete der Medicin ; denn es fehlt 
uns hier durchaus nicht an solchen Arbeitern, und die Zahl der nur in unter- 
geordneterer Weise Verwendbaren noch zu vermehren, ist durohans nicht rath- 
sam und wünschenswerth. Auf keinen Fall kann es gerathen und gerechtfer- 
tigt sein, um die Zahl solcher untergeordneter, unproductiver ärztlicher 
llilfharbeiter durch ein weibliches Conti ngent noch zu vermehren, alle jene 
Bchwierigkeiten und Missstände zu ihrer Bildung gering achten, und dieselben 
durch die extravagantesten Massregeln und Anforderungen Überwinden su 
wollen. Man denke sich, dass es dahin gelangt sei, durch Errichtung weib. 
lieber Gymnasien und weiblicher medicinischer Bildungsanstalten eine grosse 
Anzahl solcher weiblicher handwerksmässiger practischer Aerzte su bilden, 
und es sei ihnen geglückt, die nicht besser befithigten und gebildeten Aerzte 
durch alle ihrem Greschlecht zu Gebote stehenden Mittel zu verdrängen, wie 
wurde sich da bei der so riel geringeren phjsischen Leistungsfähigkeit die 
grosse Masse der Bevölkerung namentlioh auf dem Lande dabei befinden P 
Durch eine grössere Zahl von Aerztinnen könnte man ihre geringere Leistungs- 
fähigkeit nicht ersetzen, denn sie wollen ja doch von ihrem Gewerbe leben, und 
bekanntlich ist die Concurrens bereits jetzt schon so g^ss, dass der praotisohe 
Arzt auf dem Lande kaum mehr eiuen hinreichend gössen Kreis finden kann, 
um sein Brod zu verdienen. Man denke sich dann ferner den Ausbruch eines 
grossen Krieges, dessen Möglichkeit nach Dem, was wir soeben erfahren haben, 
doch wohl Niemand als in das Beich der Phantasie und Sohwarzseherei 
gehörend, betrachten kann. Werden die weiblichen Aerzte im Stande und 
geeignet sein, unsere Armeen in das Feld zu begleiten und alle jene 
Strapazen aussuhalten und das zu leisten, was auch diesesmal wieder unsere 
Aerzte leisten mussten nnd geleistet haben? Will man uns da etwa mit 
dem Gerede abfertigen, dass sich dann schon noch eine hinlängliche Zahl 
von männlichen Aerzten finden würde, die mit in's Feld ziehen, während unsere 
weiblichen uns dann erst recht su Hause erwünscht sein würden ? Hat man 
vergessen, wie gross die Noth von Aerzten 1866 und 1870 war, nnd will man 
uns übersehen machen, dass wenn wir mit weiblichen Aerzten überschwemmt 
werden, die 7^^} der männlichen nothwendig und unausbleiblich abnehmen 
muss ? Oder wird man uns als Beweis, dass auch die Frauen vortreffliche 
MilitäiArzte abgeben werden, etwa das Beispiel jener in Zürich promovirten 
Busffin vorführen, welche nach dem Zeugniss des Professor Böse in Zürich bei 
dem Züricher Hülfszugnaob dem Schlachtfeld bei Beifort sich bei der Lazareth- 
verwaltung in Herioourt durch ihre bescheidene und aufopfernde Thitigkeit 
bald aller Herzen gewann ? Gewies ! diese Dame wird mit unter die Beweise 
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und Beispiele für diejenige Art pflege&KÜicher Th&tigkeit aufzunehmen seto. 
fUr welche das weibliche Geschlecht, wie der Krieg aufs Nene geaeigt hat, so 
unübertrefflich nnd gans natorg^mäss geeignet ist« far die ftrstliche Pflege 
nnd Wartung, aber gewiss nicht für die eigentliche arztliche und wundintliche 
Thätigkeit, fär die dasselbe ebenso ungeeignet ist. 

Man denke sich femer eine Frau als ärztliche Dirigontin eines Hoepitaksi, 
oder als Gerichts&rztin ! Mnss nicht Jeder bei dem Gedanken lachen (oder 
aber auch weinen), dass eine Frau, selbst wenn sie die medicinischen Kennt- 
nisse dazu hätte, den hohen Grad yon Autorität ausüben soll, welcher dem 
Dirigenten eines Spitales unentbehrlich ist ? ! Oder wenn wir sie als Sach- 
verständige vor einem Gerichtshofe oder Schwnrgericht uns denken, wo sie 
mit der ganzen Schärfe und Sicherheit ärztlichen Wissens ausgerüstet 
auftreten soll, um öffentlich ihre Gutachten gegen technische und laienhalle 
Einwürfe zu Ycrtreten ? ! 

Auch hier wird man wohl antworten, es sei ja nicht nothwendig, daaa 
weibliche Aerzte auch in solche SteUnngen einträten, die könne man ja den 
männlichen überlassen. Allein erstens sehe ich nicht ein, wie man ersteren 
diese Stellungen irgend wie streitig machen könntet wenn man sie einmal für 
gleich befähigt und gleich berechtigt mit letzteren erklärt hat. Sodann aber 
acceptire ich ToUständig das Zugeatändniss für die nicht genügende Befähi- 
gung und Leistung weiblicher Aerzte, was in jener Ausrede liegt. Dies'sibe 
liefert den Beweis, dass wir sie nicht nothwendig haben, da es uns leider 
auch an untergeordnet befähigten männlichen Aerzten nicht fehlt. 

Ich schliesse diese meine Bemerkungen mit folgenden Sätzen : 

Es iehlt dem weiblichen Geschlechte nach göttlicher und natürlicher 
Anordnung die Befähigung zur Pflege und Ausübung der Wissenschaften nnd 
Tor Allem der Naturwissenschaften und der Medicin. 

Die Beschäftigung mit dem Studium nnd der Ausübung der Medicin 
widerstreitet und verletzt die besten und edelsten Seiten der weiblichen 
Natur, die Sittsamkeit, Sohamhaftigkeit, Mitgefühl und Barmherzigkeit, 
durch welche sich dieselbe vor der männlichen anszeichnet. 

Die Bildung weiblicher Aerzte läset sich mit unseren staatlichen Ein- 
richtungen auf Schulen und Universitäten nicht vereinigen. Ihre Theilnahne 
an dem an denselben ertheilten Unterricht stört und hindert denselben in 
unerträglicher Weise, und gefährdet das sittliche Wohl der männlichen Theil- 
nehmer auf das allerschlimmste. 

Die Ueberladung des ärztlichen Standes mit unbefahigten halbgebildeten 
weiblichen Handwerkern, wie sie allein von dem weiblichen Geschlechte za 
erzielen sind, hemmt und stört die Fortbildung der ärztlichen Wissenschaft 
und Kunst auf das Schädlichste. 

Diese Ueberladung mit weiblichen ärztlichen Handwerkern, unter gleiefa- 
aeitig unausbleiblicher Verdrängung männlicher Aerzte, gefährdet daa aaai- 
tätliche Wohl des Staates im Frieden und Kriege auf die bedenklichste ArL 
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loh halte es f&r dnrohaiLB nnndthig im Gegensatce sn dem, was ioh über 
das weibliche Geschlecht und seine natürlichen BefiÜbignngen bis jetst gesagt 
habe, seine Vorsüge gerade in Besiehnng auch auf Kranke nnd Leidende 
hervorzuheben. Wer mich wegen des Gesagten missverstehen will, der wird 
es thnn, anoh wenn ich jetzt dem weiblichen Geschlechte die grösste Lobrede 
halten wollte. Seine Sittsamkeit, Demnth, Geduld, Gntmüthigkeit, Aufopfe- 
ningsifthigkeit, theilnehmende Lebensstimmang, Frömmigkeit, sind so yiel 
grosser, als bei dem männlichen Gesohlechte, dass, wo es auf diese ankommt, 
die Frauen ebenso den Vorzug verdienen, als die M&nner, da, wo Kraft, 
geistige Produktiyit&t, moralischer Bmst, Mnth, Ausdauer, Ehrgeiz erforder- 
lich sind. Es ist also in medicinischer Hinsicht das Gebiet der Krankenpflege, 
in welchem die Frauen jedenfalls vor den Männern sich auszeichnen können, 
wenn sie sich dazu hinreichend ausbilden. Die Natur hat ihnen dazu die 
Befähigung in hohem Grade verliehen, und sie haben es oft bewiesen, dass 
sie diese Befähigung auch thate&ohlich erweisen können. Dass sie dieses 
indessen auch nicht immer thun, dass sie sich auch dazu bilden müssen, 
das beweiset das ürtheil manches hochgestellten Arztes, der auch zu Kranken- 
wärtern und Pflegern lieber Männer, als Frauen haben wollte. Allein ich 
glaube, das betraf und betrifit nur mangelhaft oder schlecht geleitete und 
gebildete Krankenpflegerinen, welche Nebenzwecke, besonders fiknatizch 
religiöser oder meistens kirchlicher Art, verfolgen. Die reine, unverfälschte 
weibliche Natur besitzt unzweifelhaft alle und die vortrefflichsten Eigen- 
Schäften zur Krankenpflege. Man sorge, dass diese Eigenschaften gepflegt, 
gebildet und verwendbar gemacht werden, nnd man wird dem weiblichen 
Ctoschlechte einen grösseren Dinst leisten, als wenn man ihm einen Beruf auf- 
pfropfen will, zu dessen befiriedigender Lösung ihm von Natur die Eigen- 
schaften und Kräfte versagt sind. 

Die, wie ich oben schon erwähnt habe, überraschende Bemerkung, 
dass es zahlreiche Individuen in allen Lebenskreisen gibt, welche über den 
natürlichen Unterschied zwischen Mann und Weib trotz der täglichen Erfieihrung 
und des täglichen Umganges, durchaus im Unklaren sind, veranlasst mich. 
Denselben diesen Unterschied in gedrängter Darstellung wiederzugeben, wie 
ihn die Anatomie und Physiologie seit Jahrhunderten kennen gelernt hat. 
Wer ^esen Unterschied keunt, der kann diese nichts Neues enthaltende 
Darstellung übergehen. Das sind aber gewiss nicht diejenigen, welche der 
Einführung der Fraaen in wissenschaftliche Studien, und naihentlich in 
das der Medicin, das Wort reden; denn sonst würden sie eine Gleioh- 
stellnng von Mann und Frau in dieser Hinsicht für unmöglich halten. Daher 
empfehle ich Denselben die Ansicht dieser Zeilen, so schulmeisterisch sie 
ihnen anoh gehalten sein mögen« 

Der männliche Körper ist durchweg grösser als der weibliche, räch 
Quetelet ist jener im Mittel 179,6, dieser 148,6 Ctm. hoch. Dieser Unterschied 
besteht schon bei der Geburt; die Grösse eines neugeborenen Knaben 

30 



Digitized by VjOOQIC 



466 

betr&gt nach Qaeielet im Mittel 49,8 Ctm., die eines oeogeborenen Ifadcheiis 
48,8 Gtm. Das weibliche GesoUeoht bleibt stets kleiner, erreicht - froher 
das Ende seines Waohsthnms nnd die jährliohe Zunahme seines Kdrpers ist 
geringer, als bei dem männlichen. 

Der männliche Körper ist auch durchweg schwerer als der weibliche. 
Das Mittelgewicht jenes betr&gt nach Qnetelet 63,7 Kgrm., das Mittelgewicht 
dieses 66,2 Kgrm. Bei gleichem Alter nnd gleicher Höhe wiegt der Haan immer 
mehr, als das Weib, mit Ausnahme des 12. Lebensjahres, wo beide gleich viel 
wiegen. Der nengebome Knabe wiegt im Mittel 2620 Grm. ; das nengeboreiie 
Mädchen 2168 Grm. Der Mann erreicht sein höchstes Gewicht im 60., das 
Weib im 60. Lebensjahre. 

Der Kopf des Weibes ist rundlicher, feiner ausgearbeitet, das Antlitstbeil 
im Verhältniss sum Sohädeltheil kleiner ; beim Manne dagegen ist das Anilitz 
länger, die Physiognomie kräftiger nnd mehr markirt. 

Der Hals und Nacken des Mannes sind dicker und muskulöser und duroh 
den niedriger gehängten und grösseren Kehlkopf, der mehr vorspringt (Adams- 
apfel) ausgezeichnet; der Hals des Weibes ist dünn und schlank, man bameiki 
den Vorsprung des kleineren und höher gehängten Kehlkopfes nicht. 

Die männliche Brust ist hoch, breit, gewölbt und sehr geräumig, während 
die weibliche niedrig, schmal, klein, kurs, nach oben kegelförmig sulaufend 
und weniger geräumig ist. Aosserdem unterscheidet sich die weibliche Brust 
durch die auf ihrer vorderen Fläche halbkugelförmig vortretenden Milchdrüsen, 
während bei dem Manne sich nur die Brustwarzen finden. 

Die Schultern des Mannes springen bei dem breiten und gewölbten Thormx, 
stark nach den Seiten vor, stehen mehr ab, und bilden fast einen rechten Winkel 
mit dem Halse, die Schultergegend ist der breiteste Theil des Körpers. Beim 
Weibe dagegen sind sie wegen des engen Thorax mehr an den Bumpf ange- 
schlossen, niedriger und bilden mit dem Halse einen stumpfen WinkeL 

Beim Weibe springen die Hüften weiter vor und bilden den breitesten 
Theil des Körpers ; die Nates sind von einem weit grösseren Um£uige, als bei 
dem Manne. 

Der Bauch des Weibes ist im Verhältnis zur Brust länger und grösser, all 
beim Manne ; namentlich ist die Nabelgrube von der Scham weiter entfernt. 
Ausserdem ist der Bauch des Weibes rundlicher und schlanker, während er beim 
Manne mehr platt ist. 

Die Gliedmassen sind im Vergleich zum Bumpfe bei dem Weibe küner, 
als bei dem Manne, worin das Weib wiederum dem Kinde naher steht. Au 
dem sind sie abgerundeter und weicher, während sie bei dem Manne 
Umrisse von den vortretenden Muskeln zeigen. Die weiblichen Sohenkri 
oonvergiren wegen der grösseren Entfernung der Hüftpfannen von einander bei 
dem breiteren Becken gegen die Knie, während sie bei dem Manne gends 
herabtreten. 

Die Hände und Füsse des Weibes sind verhälkiissmässig viel kleiner, 
feiner und zarter gebaut, als beim Manne. 
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Die Haui der Weiber isi weioher, glatter, larter nnd besitst ein stärkeres 
Unterhaatfettgewebe j daher die grossere Bnndnng der Glieder und die 
weniger Torspringenden und scharfen umrisse. Die Lederbaat selbst ist 
dagegen, wie Biobat richtig bemerkt, dünner. Wie überhaupt die Epidermis, 
so sind anch die NSgel sarter und dnrohsichtiger. Das Haar ist weicher, 
glatter nnd feiner, der Bart fehlt, auch die Brost, die Gegend zwischen dem 
Nabel nnd Schamberge nnd der Damm sind haarlos, oder nur mit einem zarten 
Flanm bedeckt; daher die Weiber die Veränderungen der Temperatur und 
WittemngsTerändemngen überhaupt leichter empfinden, als die mit vielen 
Haaren bewachsenen Männer. Die Absonderung der Haut bei dem Weibe ist 
geringer; als bei dem Manne, dessen Haut fettiger ist nnd mehr schwitzt. 
Die Ausdünstung der Weiber hat einen speoifischen, von der der Männer 
merklich verschiedenen Geruch. Die Meinung des Aristoteles, Agrippa, Büfibn 
n. A., dass die Weiber nie kahl werden, ist swar durch Sömmering widerlegt, 
doch ist es richtig, dass Männer öfter kahl werden, als Weiber. 

Das Skelet der Weiber ist absolut und relativ leichter und kleiner, als das 
männliche. Die Knochenmasse verhält sich nach Autenrieth zu der des Mannes 
bei gleichem Körpergewicht wie 8 : 10. Die Knochen sind dünner, schwächer, 
abgerundeter, glatter und haben weniger starke Erhabenheiten, Leisten und 
VertieAingen für die Befestigung der Muskeln ; auch die Gelenkböhlen, sowie 
die Binnen, in welchen die Sehnen der Muskeln gleiten, sind weniger tief. Die 
Wirbelsäule ist verhältnissmässig beim Weibe länger, die einzelnen Wirbel- 
körper, namentlich der Lendenwirbel höher, ihre Zwischenknorpel dicker. Der 
Bückgradskanal ist we£^ der stärkeren Aushöhlung der hinteren Fläche der 
Wirbelkörper geräumiger; die Zwischenwirbellöcher, vorzüglich an den 
Lendenwirbeln, enger ; die Querfortsätze der Bückenwirbel gehen mehr nach 
hinteu, weshalb auch die Bippen hier stärker zurücktreten. 

Ueber den Schädel habe ich schon oben berichtet. 

Die Bippen des weiblichen Köi^iers sind kürzer, glatter und dünner, mit 
scharfen Bändern, bei schönen Körpern oft so dünn, dass sie fast durchscheinend 
sind. Sie machen nach hinten einen stärkeren, nach vorne einen schwächeren 
Bogen, und gehen mehr in einer spiralförmigen Windung nach abwärts, so 
^ftf^ schon die vierte in gleicher Höhe mit dem unteren Ende des Brustbeines 
liegt. Die falschen Bippen nehmen schnell an Grösse ab, so dass die Knorpel 
derselben theils länger sind, theils wegen der Kürze des Brustbeines steiler 
auftteigen und mit demselben einen spitzeren Winkel bilden. Das Brustbein 
ist wie gesagt kürzer, aber verhältnissmässig breiter als beim Manne. 

Die Schlüsselbeiue sind beim Weibe geiader und kürzer als beim Manne ; 
die Schulterblätter kleiner, dünner und flacher, an den Bändern weniger dick^ 
liegen dichter an, Ober- nnd ünterarmknochen sind feiner, glatter, mit 
kürzeren Mittektücken ; die Handknochen feiner, zierlicher und von geringerer 
Knochenmasse. 

Sehr verschieden ist das weibliche Becken von dem männlichen. Die Hüft- 

30» 
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beine sind breiter, flacher, mehr nach den Seiten gebogen, aasgeschweift. Die 
Sitsbeine und Schambeine sind niedriger, nnd eratere divergiien stärker tob 
einander; der Schambogen ist grösser, mndlicher nicht spitzwinklich, nnd 
macht in der Regel einen Bogenaasschnitt von 95 — 100 ^, während er bei dem 
Hanne nnr 76 ^ beträgt. Das weibliche Becken ist geräumiger in allen seinen 
Abschnitten nnd verhält sich in seiner Capacität sn dem männlichen wie 70 •' 50L 

Die nnteren Extremitäten sind kürzer; wegen der stärkeren Divergena 
der Sitxbeinäste stehen die oberen Enden der Schenkelknochen weiter yom 
Becken ab. Der Schenkelhals läuft mehr in querer Bichtnng, nnd macht mit 
dem Mittelstücke nach innen fast einen rechten Winkel, während derselbe bei 
dem Manne ein stumpfer ist. GK)gen das Knie hin conrergiren die Ober- 
schenkel, während die Unterschenkel wegen überwiegender GrOese des nnteren 
inneren Gelenkkopfes wieder divergiren. Die Knochen des Fnsses sind wie die 
der Hsad kleiner nnd sierlicher ausgearbeitet. 

Die Muskeln des Weibes sind kleiner, dünner, schwächer, weicher und 
weniger roth, als die des Mannes. Der Mann besitzt mehr Kraft und Ausdauer 
in seinen Bewegungen, das Weib mehr Schnelligkeit, Beweglichkeit und Beis- 
barkeit. Die Muskelmasse eines massig kräftigen männlichen Körpers betrug 
nach den Wägungen meines Sohnes 41,8, die eines sehr kräftigen weib- 
lichen Körpers 85,8 Procent des ganzen Körpergewichtes. Die Mui»kelkrafl 
eines gesunden kräftigen Mannes verhält sich zu der eines gesunden weib- 
lichen Körpers nach Regniers Versuchen mit seinem Dynamometer wie 3 : S. 
Nach Quetelet ist die Lendenstärke, d. h. die Kraft, mit welcher eine Last 
vom Boden aufgehoben werden kann, des männlichen G^eschlechtes in den 
Fubertätsjahren noch einmal so gross, als die des weiblichen, nnd die Stärke 
der Hände verhält sich wie 9 : 6. Die Bewegungen der Weiber seigen melur 
Leichtigkeit und Grazie, als die der Männer, doch ist der Gang mehr 
schwankend, weil wegen der mehr nach vorne befindlichen Stellung der Gelenk- 
pfannen der Oberschenkel, der Schwerpunkt des weiblichen Körpers mehr nach 
hinten fällt, die Sohenkelp&nnen mehr von einander entfernt sind und die 
Schenkel eine schrägere Bichtu:ig haben. Die Kürze der Extremitäten macht 
kleinere Schritte nöthig, das Laufen ist erschwert, nnd ist, wie Rousseau sagt, 
die einzige Bewegung, die das Weib ohne Anmuth vollzieht; sein Fliehea 
scheint darauf berechnet, eingeholt zu werden. 

In Beziehung auf die Verdauungsorgane, so sind die Kaumuskeln des 
Weibes schwächer, die Zähne, und namentlich die Eckzähne, kleiner; die 
Mundhöhle kleiner und niedriger^ der Rachen enger. Der Magen ist kleiner, 
Uaglioher, darmähnlicher, fbtusähnlicher j der Darmkanal ist im Yerhältnisa 
BOT Körperlänge kürzer. Von den Drüsen ist die Leber meist kleiner; mein 
Bohn fand das Gewicht der männlichen Leber 1598,5 Grm., das der weiblichen 
1247,0, oder jene betrug 2,S Free, des Körpergewichtes, diese nur 2 Proc 
Da« Nahmngsbedürfiiisa ist geringer} Weiber essen selten viel, aber sie 
lieben es, öfter etwas zu essen, wie die Kinder. Alle berüchtigten Fresser 
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waren Müimer, während alle Personen, welche lange Zeit ohne Nahrang ans« 
hielten, oder doch nnr sehr wenige Nahrang bu sich nahmen, Weiber waren. 
Ebenso ist es bekannt, dass der Mann viel mehr trinkt, als das Weib. Die 
Sesorption im Darmkanal erfolgt übrigens bei dem Weibe eher rasoher and 
lebhafter, als bei dem Manne, 

Das Hers des Weibes ist im Dnrchsohnitte absolat nnd im Verhfiltnisse 
znr Masse des Körpers leiohter nnd kleiner, als beim Manne ; seibe Wandungen 
sind weniger dick nnd derb. Die Schlagadern and Venen sind beim Manne 
ger&nmiger and haben dickere nnd stärkere Wandangen. Der Herzschlag 
nnd Pals des Weibes ist im Darohschnitte immer fr<»qnenter, als der des 
Mannes ; beim erwachsenen Weibe unter gleiohen Umständen 80—^6 Schläge 
in der Minute, beim Manne 70 — 75. Dabei zeigt sich der Puls sehr veränder- 
lieh, das Herz ist also extensiv reizbarer. Der Herzschlag der Männer ist 
dagegen kräftiger nnd gleichmä«siger. 

Die Werkzeage des Athmens haben bei dem weiblichen Greschleohte eine 
geringere Grösse und Aasbildung, als bei dem Manne. Die Brusthöhle und 
die Lungen sind nicht nur absolat, sondern auch relativ kleiner ; der Kehlkopf 
ist enger und kleiner, der SohilJknorpel springt nicht so weit vor, er ist höher 
gehängt und daher die Luftröhre länger; die Stimmbänder sind kürzer, 
die Stimmritze enger, die Muskeln des Kehlkopfes sind regsamer und beweg- 
licher, die Stimme ist feiner und schwächer. Der einathmende Theil des 
Brnstkorbes ist im Verhältnisse zu dem ausathmenden kleiner. Beim Ein- 
athmen ist vorzugsweise der obere Theil des Brustkorbes tbätig, der Brust- 
korb erweitert sich mehr in horizontaler Bichtung, der Busen hebt und 
senkt sich stärker (Costal obere Respiration). Bei dem Manne erfolgt die 
Erweiternng des Thorax vorzugsweise in senkrechter Richtung, die Thätigkeit 
des Zwerchfelles und der anteren Rippen ist grösser (Costal untere Respiration). 
Sowohl die Vitaloapacität der Lunge, als die Athemgrösse sind bei dem Manne 
bedentender, die Koblensäareaussoheidung grösser. 

Die Zusammensetzung des Blates ist bei den Weibern anders, als bei den 
Männern. Das Blnt der Weiber ist specifisob leichter, weniger reich an festen 
Bestandtheilen und enthält mehr Wasser, Eiweis nnd I^aserstoff, aber weniger 
rothe Blutkörperchen, als das der Männer. Jenes gerinnt sohueller, der 
Kochen zieht sich aber weniger fest zusammen. Nach Einigen soll das Weib 
selbst relativ weniger Blut enthalten, als der Mann, was nicht sehr wahr- 
scheinlich ist. (Gewiss ist, dass dor weibliche Körper leichter bedeutende 
Blutverluste erträgt und sie schneller wieder ersetzt, als der männliche. 

In Beziehung auf die Harnwerkzeuge und deren Function, so werden 
die Nieren wohl meistens bei dem weiblichen Gesohlechte kleiner sein. Die 
Harnblase ist kleiner und rundlicher, in ihrem Grunde mehr, als in dem 
Scheitel entwickelt; die Harnröhre kurz und weit. Die Hammenge ist im 
allgemeinen geringer ; der Harn ist weniger dicht, enthält weniger Harn- 
stoff, weniger Farbestoff und mineralische Bestandtheüe, und hat einen 
weniger starken Geruch. 
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Der StoffWeohial ist bei dem Weibe weniger lebhaft, als bei dem Vannei. 
Daher ist aaoh die Wftrmebildiuig weniger gross, und das Weib firiert mehr 
und leidet bei niederer Temperatur mehr, als der Mann. 

In Besiehnng anf das NerYeuBjstem habe ich die wichtigen Untersdüede 
in Beziehung auf das Grehim sohon oben augegeben. 

Was die Himnerven betrifft, so will Sömmering dieselben bei dem weib- 
lichen Geschleoht viel feiner und kleiner gefanden haben, als bei dem minn- 
lichen, und nach Ackermann sollen sie bei ihrem Abgange Tom Gehirn 
nAher bei einander stehen, was auch aus dem oben sohon erwähnten Ter- 
hUtniss der SohJkdelbaais hervorgeht. In Besiehung auf die Hfickenmaiks. 
Keryen besitxen wir nur die Angabe Ackermanns, dass er sie im VerhältBiss 
sum KOrper weder kleiner noeh grösser bei dem Weibe als bei dem Kanne 
geAinden habe, mit Ausnahme des Beokennervengefleohte«, der SitzbeiB- 
nenren und der Nerven des oberen Gekrte und OrinundanngekrOs-GefleGhtee, 
welche bei dem Weibe noch einmal so stark sind, als bei dem Manne. 

Hinsichtlich der Binnesorgone unterscheidet sich ein wohlgebildeieB 
weibliches Auge von einem wohlgebildeten männlichen nicht nnr durch onen 
kleineren Augapfel, sondern auch durch mehrere Abweichungen in der 
äusseren Form. Das weibliche Auge ist flacher, sanfter und aarier, als das 
männliche ; der Hautwulst der Augenbrauen ist flacher und mndlioher, die 
Haare daselbst sind schwächer, kürser und dünner. Ein voUkommen 
ausgebildetes äusseres weibliches Ohr hat ein länglicheres, zarteres und 
dünneres Ansehen als das männliche. Das Qeruohsorgan ist kleiner und 
weniger entwickelt ; eine grosse Käse ist selten bei Weibern. Die Zunge dea 
Weibes ist kleiner und die Geschmaokswärzchen, besonders die wallf5rmigel^ 
sind nach SOmmering nicht so gross als bei dem Manne. 

In Besug auf die Sinnee-Eindrücke ist das Weib viel reisbarer als der 
Mann und alle äusseren Beise wirken heftiger. Sein Auge erträgt nnr einen 
geringen Lichtreis. Ein starker Schall oder sehr geräuschvolle Mnsik sind 
den Weibern unangenehmer als den Männern. Starke und durchdringende 
Gerüche affioiren sie heftig, bewirken Kopfweh, Schwindel, Uebligkeit und 
krampfhaft« Zusammensiehung^n. Der Geschmack der Weiber ist leiner, 
sie lieben weder Speisen noch Getränke, die sich durch einen sdiarfiBn 
Geschmack auszeichnen, und den Männern angenehm sind. Der Tsstsinn der 
Weiber ist feiner und sie unterscheiden leichter tastbare Körper als der 
Mann. Die Leichtigkeit der Uebertragung der Nerven-Erregnng in den Centrsl* 
Organen, die sogenannte Beflexthätigkeit, ist bei den Weibern viel grSeaer, 
als bei dem Manne. Es seigen sich daher bei jenen viel öfter sogenannte 
oonsensuelle und sympathische Erscheinungen sowohl im gesunden als 
kranken Zustande, als bei den Männern. 

(12) How a/re the diff&r^ grades and ordtm qf Mind io he ooeouaied fcrf 
Whai U the jprinoiqU qf growth qf thai myttmouf power mhieh on cur j 
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oulmtnoiM in Reason^ These are qaestions whioh, thoagh not thrasting 
ihemselves so foroiblj npon ihe attention of the general pnblio, had not only 
oocnpied many reflecting minda, bnt bad been formallj broached by one of them 
before the Origin of Speoies appeared. With the masa of materiala fu. nished 
by the physioist and phyuiologist in bis hands, Mr, Herbert Spencer, twenty 
yean ago, songht to graft npon this basis a System of psychology ; and two 
yean ago a seoond and greatly ampUfied edition of bis work appeared. Those 
who oocnpied themselyes with the beantifnl ezperiments of Flatean will 
remember that when two spheralesof olive-oil sospended in a mixtnre of alcohol 
and water of the same density as the oil are bronght together, they do not 
immediately nnite. Something like a pelliole appears to be formed aroond the 
drops, the mptnre of whioh is immediately foUowed by the coaJesoeuce of the 
globales into one. There are organisms whose rital aotions are almost as 
pnrely physical as that of these drops of oil. They oome into contact and fase 
themselves thns together. From saoh organisms to others a shade higher, and 
irom these to others a shade higher still, |and on throngh an ever asoending 
series, Hr. Spencer condacts bis argument. There are two obyions fkotors to 
be here taken into aooonnt — ^the oreatnre and the medium in which it lives, 
or, as it is often expressed, the organism and its environment. Mr. Spencer's 
oardinal principle is that between these two foctors. there is inoessant 
interaotion. The organism is played npon by.the environment, and is modified 
to meet ttie reqnirements of the environment. Life he defines to be a oontinnons 
adjustment of internal relations to extemal relations. In the lowest organisma 
we haye a kind of taotnal sense diffbsed over the entire body ; then, throngh 
impressions irom withont, and their corresponding adjnstments, special 
portions of the snrface beoome more responsire to Stimuli tban others. 
The senses are nascent, the basis of all of them being that simple taotnal sense 
which the sage Demoorilns recognized 2,300 years ago as their common 
progenitor. The action of light, in the first instance, appears to be a mere 
distnrbanoe of the ohymical processes in the animal organism, simllar 
to that which oconrs in the leaves of plants. By degrees the action 
bcoomes localized in a few pigment-cells, more sensitive to light tban 
the snrronnding tissne. The eye is here incipient. At first it is merely 
capable of revealing differences of light and shade prodnced by bodies 
close at hand. Followed as the interoeption of the light is in almost 
all cases by the contact of the dosely adjacent opaqne body, sight in this 
condition beoomes a kind of ' antioipatory tonch.' The adjnstment oontinnes j 
a slight baiging oat of the epidermis OTer the pigment-grannles saperrenes, A 
lens is incipient, and, throngh the Operation of infinite adjnstments, at length 
reaches the perfection that it displays in the hawk and eagle. So of the other 
senses; they are special differentiations of a tissne which was originally 
vagnely sensitive all over. With the development of the senses the acynstmenta 
between the organism and its enyironment gradnally extend in spaoe, a molti. 
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plioation of ezperienoes and a oorresponding modifioation of oondnct being Um 
resolt. Tbe adjnstments also extend in time, ooTeriD^ continnally greater 
intervals. Along with this eztenskm in spaoe and t*me tLe adjnBtments als« 
inorease it speciality and oomplexity, pasaing throngh tke variona gradea of 
brate life, and prolonging themaelyes into ihe domain of reasoa. Tery stxikiiig 
are Mr. Spencer's remarks regarding the influeiice of the Bense of tonch upon 
the development of intelligeace. This ib, so to saj, ihe mother-tongae of all 
the senses, into which thej mnst be translated to be of serrioe to the organiaixL 
Henoe ita importance. The parrot is the most intelligent of all birda, and ita 
tactaal power is also greatest From this Bense it geta knowledge nnattainahlft 
by birds which cannot employ their feet as hands. The elephant ia the most 
sagacions of quadrapt^ds—its tactual ränge and skill, and the conseqnent mol- 
tiplication of ezperiences, which it owes to its wonderfnlly adaptable trank, 
being the basis of its sagaoitj. Feline animals, for a similar canse« are mnn 
aagadons than hoofed animals — atonement being to some eztent made, in 
the oase of the horse, by the posaession of sensitive prehcnsile lipa. In the 
Primatea the evolntion of intellect and the evolation of tactoal appendagea 
go band in band. In the most intelligent anthropoid apes we find the tactaal 
ränge and delicacy greatly angmented, new ayennea of knowledge being thaa 
opened to the animal« Man orowna the edifice here, not only in Tirtne of bis 
own manipolatory power, bat throogh the enormoas eztension of hia ränge of 
ezperienoe, by tbe invention of instraments of preoision, which serre aa aapple- 
mental senses and snpplemental limbs. The reciprocal action of theaeis finely 
described and illastrated. That chastened intellectaal emotion to which I have 
referred in connezion with Mr. Darwin is, I should say, not abeent in 
Mr. Spencer. Bis illastrations possess at iimes exceeding vividneaa and ibroe, 
and from bis style on such occasions it is to be inferredthat the ganglia of tbia 
Apostle of the Understanding are sometimes the seat of a nasoent poeüc thrill. 
It isa fact of sapreme importance that actions the Performance of which at first 
reqaires even painfnl effort and deliberation, may by habit be rendered antomatic. 
Witness the slow leamiug of its letters by a child, and the snbseqnent fSftoili^ 
of reading in a man, when eaoh groap of letters which forma a ward ia 
instantly, and withoat effort, insed to a Single peroeption. Instance the billiard 
player, whose mnscels of band and eye, when he reaohes the perfection of his 
art, are nncouscionsly co-ordinated. Instance the mosician, who, by praotioe, 
Is enabled to fnse a mnltitnde of arrangements, aaditory, tactaal, and mnscnlar, 
into a prr)ces8 of automatio manipulation. Combining sach ÜMrta with tha 
doctrine of hereditary tranamission, we reach a theory of inacinct. A chick, 
afier Coming oat of the egg, balancea itself correctiy, rnna about, picka ap 
food, thna showing that it possesses a power of direoting its movements to 
definite ends. How did the chick leam this very complez co-ordination of eye, 
mascles, and beak P It has not been individaally taoght ; ita peraonal 
ezperienoe is nü; bat it has the benefit of ancestral ezperienoe. In ita 
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inlierited Organization are ree^tered all the powers which it displayB at birth. 
80 alBO aa regarda the ioBtinot of the hive-bee, already referred to* The 
distanoe at whioli ihe inaects stand apart when they Bweep their hemis* 
phere8, and bnild their oella is < organicallj rexnembered.' Man also oarriea 
with bim the physical teztnre of bis anceatry, aa well as the inherited 
intellect boand np with it. The defecte of intelligenoe dnring infanoy 
and yonth are probably less dne to a lack of individnal experienoe than 
to the fitct tfaat in early lifo the cerebral Organization is still inoom- 
plete. The period neoessary for completion varies with the raoe and with the 
individnal. As a ronnd shot ontstrips a rifled one on qnitting the mnzzle of the 
gnn, Bo the lower raoe in ohildhood may ontstrip the higher. Bnt the higher 
eyentnally orertakes the lower, and surpassea it in ränge. As regards 
indmdnala, we do not always find the precooity of yonth prolonged to mental 
power in matnrity; while the dnlness of boyhood is sometimes strikingly 
contraated with the intelleotnal energy of after years. . Newton, when a boy, 
was weakly, and showed no partionlar aptitnde at school ; bnt in bis 18th year 
be went to Cambridge, and soon aflerwards astonished bis teaohers by bis 
power of deaÜDg with geometrioal problems. Dnring bis qniet yonth bis brain 
was slowly praparing itself to be the organ of those energ^ea which he 
anbsenqently displayed.' By myriad blows (to nse a Lnoretian phrase) the 
image and snperscription of the external World are stamped as states of 
oonsdonsness npon the organism, the depth of the Impression depending 
npon the nnmber of blows. Whnn two or more phenomena oconr in 
the environment invariably together, they are stamped to the same 
depth or to the same relief, and indissoliibly connected. And here we oome to 
the threshold of a great qnestion. Seeing that he conid in no way rid bimself 
of the concionsness of Spaoe and Time, Kant assnmes them to be necessary 
'forma of ihooght,' the monlds and shapes into which onr intnitions are 
thrown, belonging to oarselves solely and withoat objeotire existenoe. With 
nnexpeoted power and snccess, Mr. Spencer brings the hereditaiy experienoe 
theory, as be holds it, to bear npon this qn^tion. ' If there exist certain 
external relations which are experienced by all organisms at aJI instanta of 
their waking lives — relations which are abaol^tely oonstant and nniversal— 
there will be established answering internal relations that are absolntely 
oonstant and nniversal. Snob relations we have in those of Space and Time. 
As the snbstratnm of all other relations of the Non-Ego, they mnst be 
responded to by ooncepticns that are the snbstrata of all other relations in the 
£go. Being the oonstant and infinitely repeated elements of thonght^ they 
mnst beoome the antomatio ulements of thonght— the elements of thought 
whioh it is impossible to get rid of— the ''fornis of intnition." ' Thronghont 
this application and extension of the "Law of Inseparable Association," 
Mr. Spencer standa on totally different gronnd from Mr. John Stuart Mill^ 
invoking the registered experiences of the raoe instcad of the experienoea of 
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the individoal. Hb oTerthrow of Mr. MiU's resiriciimi of experience ib, I think, 
oomplete. TbAt restriotion ignores the power of organixing experienoe 
ftimiBhed at the ontset to eaoh individnal; it ignores the different deg^reea 
of Ihis power posseBsed by different raoes and by different individnale of the Barne 
raoe. Were there not in the homan brain a potenoy anteoedent to all experienoe, 
a dog or cat ought to be as capable of education as a man. These predetermiaed 
internal relations are independent of the experiences of the individnal. The 
hnman brain is the 'organized register of infinitely namerona experiencea 
reoeived dnring the evolntion of life, or rather dnring the erolntion of tfaat 
series of oiganisrns throagh which the human organism has been reaohed. 
The effeotB of the moBt nniform and freqnent of these experienoes have been 
•aooeBsively beqaeathed, prinoipal aud interest, and have slowly monnted to 
that high intelligenoe whioh lies latent in the brain of the infant. Thna it 
happens that the European inherita from 20 to 80 onbio inchee more of 
brain than the Papuan. Thus is happens that faoulties, as of mndo, which 
BOaroely exist in some inferior raoee, beoome congenital in snperior ones. 
Thus it happens that out of savages unable to count up to the number of 
their fingers, and speakin^i^ a language oontaining only nouns and yerbs, 
arise at length cur Newtons and Shakespeares.' At the outset of this 
Address it was stated that physical theories which lie beyond experience 
are derired by a prooess of abstraction from experience. It is instmctiTe 
to note from this point ofview the sucoessive introductionofnewconceptions. 
The idea of the attraction of gravi tation was preceded by the Observation of the 
attraction of iron by a mag^^et and of light bodies by rnbbed amber. The polarity 
of magnetism and electrioity appealed to the senses ; and thus became the 
substratum of the oonception that atoms and molecules are endowed with 
definite, attraotiye, and repellent poles, by the play of which definite forma 
of crystalline arohitecture are produoed. Thus molecular foroe becomes 
•tructural. It reqnired no great boldness of thought to extend its play into 
organic nature, and to recognize in molecular force the ageuoy by which both 
plante and animals are built up. In this way out of experience ariae 
oonoeptions whioh are wholly ultra-experiential. The originatwn of lyfe ia 
a point hgkUf touched tfpon, if at all, by Mr. Darwin and Mr. Spencer. 
Diminishing gradually the number of progenitors, Mr. Darwin comes at length 
to one "primordial form; " bnt he does not say, as far as I remember, how 
he supposes this Fem to have been introduced. He quotes with satisfaction 
the words of a celebrated author and divine who had "gradually leamt 
to see that it is just as noble a oonception of the Deity to belive He oreated 
a few original forme, capable of self-developmpnt into other and needfnl 
forme, as to believe that He required a fresh act of creation to snpply 
the Toids caused by the aotion of His laws." What Mr. Darwin thinks 
of this yiew of the introduction of lifo I do not know. Whether he doea 
or does not introdnoe his ** primordial form*' by a Creative act, I do not know. 
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Bat the queation will ineyitably be asked, "How eame fhe formthere!" 
With regard to ihe diminntion of the number of oreated formB, one does not 
see that much advantage is gained by it. The anthropomorphisni, whioh 
it seemed the olgeot of Mr. Darwin fco Bet aside, is as firmly assooiated with 
the oreation of a few forma as with the oreation of a mnltitnde. We 
nsed cHecktnesa and thoroitghnesa here, Two cowrtea and two only are 
possible. Either let ns open onr doors freely to the oonoeption of 
Creative aots or, abandoning them, let as radioallj change oor notions of 
matter. If we look at matter as pictnred bj Democritos and as defined for 
generations in onr scientifio text-books, the absolute impossibilitj of any form 
of life Coming out of it wonld be snffioient to render anj other hypothesis 
preferable ; bat the definitions of matter given in onr text-books were intended 
to Cover ita parely physical and mechanioal properties. And tanght as we 
haye been to regard theae definitions as oomplete, we natarally and rightly 
r^eot the monstroos notion that oat of sach matter any form of life coold 
possibly arise. Bat are the definitions oompleteP Everything depends on 
the answer to be giyen to this qaestion. Trace the Hne of life baokwards^ 
and see it approaohing more and more to what we call the parely physical 
oondition. We reach at length those organisms whioh I have oompared to 
dropa of oil sospended in a mixtare of aloohol and water. We reach the 
protogefi$s of Haeokel, in whioh we have "a type disting^ishable from a 
fragment of albamen only by its finely granulär character." Can we pause 
here P We break a magnet and find two poles in each of its fragments. We 
continue the process of breaking, bnt however small the parte each oarries 
with it, though enfeebled, the xwlarity of the whole. Änd when we ccm break 
no^ Umger, we prolong the inUllectual vition to the polar moleoules. Are we not 
orged to do something similiar in the oase of life P Is there not a temptation to 
dose to some extent with Lucretius when he affirms that " nature is seen to do 
all things spontaneously of herseif without the meddling of the gods ? " or with 
Bruno, when he declares that matter is not " that mere empty capacity which 
philosphers have pictured her to be, but the universal mother who bringe forth 
all things as the fruit of her own womb ?" The questions here raised are 
inevitable. They are approaohing us with accelerated speed, and it is not a 
matter of indifference whether they are introduced with reverence or with 
irreverence. Abandoning all disguUe, the eor^fesiion that 1 feel botmd to maft« 
bßfore you is that I prolong the vision backward across the boundary of the 
experimentsl evidence, and discem in that Matter, whioh we in cur ignorance, 
and notwithstanding cur professed reverence for its Creator, have hitherto 
covered with opprobrium, the promise and potency of every form and quality 
oflife. The *maiwiaXUm* here enunciated may be different from what yoa 
auppose, and I therefore crave your gracious patience to the end. ' The question 
of an extemal world,' says Mr. J. 8. Mill, 'is the great battleground of 
metaphysics. ' Mr. Mill himself reduoes externa] phenomena to possibilities of 
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Mssation. JTani, eb we b&ve oeen, made time and spaoe 'forma' of onr own 
instiiationa. Fichte, haring first by the inczorable logio of his undeuBtaadlng 
pro7ed himself to be a mere link in that chain of etemal oanaation which 
holdfl so rigidly in naiore, yiolently broke the chain by making natnre and all 
that it inherits an apparition of bis own mind. And it by no meaas eaey to 
combat snoh notiona. For when I say 1 see yoa, and that I bare not the leaat 
doubt about it, the reply is, that, what I am really conscioos of is an afEeotion 
of my own retina. And if I nrge that I can check my sight of you by tonoihing 
yon, the retnrt would be that I am eqnally tranBg^saiug the limits of Ikot; for 
what I am really consciooR of is, not that yon are theie, bat that the nervaa of 
my band bare nndergone a ohange. All we hear, and see, and tonch, aad taste, 
and smell are, it wonld be nrged, mere yariations of onr condltion, beyond 
whiuh, eyen to the eztent of a hair's breadtb, we cannot go. That any thing 
answering to onr impressions ezists ontside of onrselves is not a fact bot an 
inferenoe, to which all yalidity wonld be denied by an Idealist like Bsriw^, 
or by a soeptic like //um«. Mr. Spencer takes another line. With him, aa with 
the nnedncated man, there is no donbt or qnesfcion aa to the ezistenoe of an 
eztemal World. Bat he diffbrs from the nnedncated, who thinks that tha world 
really is what oonscionsness repreaents it to be. Onr states of consdonanesa 
are mere Symbols of an ontside eutity which piodnces them and determinea the 
Order of their sncoession, but the real natnre of which we can neyer know. In 
fact, the whole process of evolntion is the manifestation of a power abeolntely 
insorntable to the intellect of man. As little in onr day as in the days of Job 
oan man by searching find this power ont. Considered fnndamentally, it is by the 
Operation of an insoluble mystery that 11 fe is eYol7ed,Bpeoiesdifferenttated,and 
mind nnfolded from their prepotent Clements in the immeasnrable paat. There 
is, yon will observe no yery rank materialism here. The strecgth of the 
doctrine of eyolntion oonsists, not in an experimental demonstration (for the 
snbject is hardly aocessible to this mode of proofj, bat in ita general barmony 
with the method of natnre as hitherto known. fbx)m oontrast, moreover, it 
derives enormons relatiye strength. On the one side we bare a theory (if it 
oould with any propriety be so called) derived aa were the theortea refened to 
at the begiuning of this address, not from the study of natnre, bat from ibe 
obseryation of men, a theory which oonverts the Power whose garment ia 
Seen in the yisible nniyerse into an artificer, fashioned afler the human model, 
and aoting by broken efforts as man is seen to act. On the other side we bare 
the conception that all we see aronnd ns, and all we feel within ns— ^be 
phenomena of physical natore as well as those of the hnman mind—bAye their 
nnsearchable roots in a oosmical life, if I dare apply the term, an infinitesimal 
Span of which only is offered to the inyestigation of man. And eyen this tpma 
is only knowable in part. We can irace the development cf a nervoue eystem esnd 
correUUe with it the parallel phenomena qf teneation and thoughi, We see with 
wftdouhting certainty thai they go hewd in hand, But ^aetry to eoar in a tioctticm 
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fhe moment we aselt io wmprehend the oonnemion hetween them. An Archimedean 
falcmm is here reqnired whioh the human mind oannot command, and the 

^ effori to solve the problem, to borrow an illnstration from an illnstrions 
friend ofmine, ia like the effbrt of a man trying to lift himself hj his 
own waietband. All that has been here said is to be taken in connexion 
with this fundamental truth. When ** nascoDt senses " are spoken of, when '* the 
differentiation of a tiasne at first vagnely- sensitive all orer is spoken of,' and 
when these processes are associated with ' the modification of an organism hy 
Its environment, ' the same parallelism, without contaot, or even approaoh to 
contact, is implied. There is no fusion possible between the two olasses of 
fhcts — no motor energj in the intellect of man to carry it without logioal 
mptnre from the one to the other. Fnrthar, the doctrine of evolution derives 
man, in his totality, from the interaction of org^anism and environment throngh 
conntless agea past. The Hnman ünderstanding, for ezample — that facnlty 
which Mr. Spencer has tnroed so skilfhlly ronnd npon its own antecedents — is 
itself a resnlt of the play between organism and environment throngh cosmio 
Tanges oftime. Never snrely did prescription plead so irresistible aclaim. 
Bnt then it oomes to pass that, over and above his nnderstanding, there are many 
other things appertaining to man whose preacriptire rights are qnite as streng 
as that the nnderstanding itself. It is a resolt, for ezample, of the play of 
organism and enyironment that sngar is sweet and that aloes are bitter, that 
the smell of henbane diflers fi:t}m the perfnme of a rose. Such faots of oonscioas- 
neea (for whioh, by the way, no adeqnate reason has ever yet been rendered) are 
qnite as old as the nnderstanding itself; and many other things oan boast 
an eqnally ancient origin. Mr. Spencer at one place refers to that most powerftil 
of passion — ^the amatory passion — as une which, when it first oocnrs, is ante- 
oedent to all relative ezperience whatever ; and we noay pass its olaim as being 
st least as ancient and as valid as that of the nnderstanding itself. Then there 
are such things wovon into the teztnre of man as the feeling of awe, reverenoe, 
wonder — and not alone the sexual love just referred to, bnt the loveofthe 
beantifnl, physical, and moral, in natnre, poetry and art. There is also that 
deeiKset feeling which, since the earliestdawn of history, andprobably for ages 
prior to all history, incorporated itself in the religions of the world. Ton who 
have eecaped from these religfions into the high and dry light of the nnder- 
standing may deride them ; bnt in so doingyon deride accidents of form merely, 
and &il to tonch the immoyable basis of the religpons sentimcnt in the emotional 
natnre of man. To yield this sentiment reasonable satisfaotion is the problem 
of Problems at the present honr. And grotesqne in relation to soientific oultnre 
as many of the religions of the world have been and are — dangerons, nay, 
destmotive, to the dearest Privileges of freemen as some of them nndonbtedly 
have been, and would, if they conld be, again— it will bo wise to reoognise 
ibem as the forms of a force, misohievons, if permitted to intmde on the region 

of knowledge, over which it holds no oommand, bat capable of being gaided by 
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libeiml thought to noble iasaea in ihe region of «moiion, whioli i« its proper 
•phere. It is rain to oppoee this foroe witii a Tiew to its extirpation. WJ^ 
10« $houid oppo$6, io th4 dsaih if neee$sary, is wery attempt io found upon OUs 
tlUmentdl Hat qf fnan*$ noturv • tyitem whieh $Kould em^reise dstpoUe away acer 
hisinUlUd. I do not fear any soch oonsammation. Soience has alreadj to 
■ome extent leaToned the world, and it will leeren it more and more. 
I ahonld look npon the mild light of scienoe breaking in apon the minds of 
the yonth of Ireland, and strengthening gradually to the perfeot daj, aa a 
■lirer check to any intellectnal or epiritnal tyrannj which might threaten this 
ialand than the lawa of prinoea or the swords of emperon. Whero is the 
cause of fear P We fonght and won onr bettle even in the Middle Ages : 
why ahonld we doabt the issne of a oonfliot now P Th« impregnahle pogititm 
qf ioUnoe mouy &y deterihed in af&w toorcU. All religions theories, schemes, and 
Systems, whioh embraoe notions of oosmogonj, or whioh otherwise reacsh into 
its domain, mnst in so far as they do this snbmit to the control of soience, and 
relinqnish all thought of Controlling it. Aoting otherwise proved disastrous 
in the past, and it is simply &tuous to-day. Every System which would 
escape the fate of an organiam too rigid to adjnst itself to its euTironment^ 
must be plastic to the extent that the growth of knowledge demands. 
When this tmthhaa been thoronghly taken in, rigidity will be relazed, 
exclusireness dtminished, things now deemed essential will be dropped, 
and elementB now rejeoted will be assimilated. The lifting of the lifo 
is the essen tial point; and as long as dogmatism, fanaticism, and 
intoleranoe are kept out, Tarions modes oi leverage may be employed 
to raise lifo to a higher leyel. Science itself not unfrequently deriTOS 
motire power from an ultra-soientifio sonroe. Whewell speaks of enthnsiaam 
of temper as a hindrance to sdence ; but he means the enthusiasm of weak 
heads. There is a streng and resolute enthusiasm in whioh soienoe finds 
an ally; and it is to the lowering of this fire, rather than to a diminntion 
of intellectnal insight, that the lessening productiveness of men of sciencein 
their mature years is to be ascribed. Mr. Buckle sought to detach intel- 
lectnal achievement from moral foroe. fle gravely erred ; for, without moral 
foroe to whip it into action, the achievments of the intellect would be 
poor indeed. It has been Said that soience divorces itself from literature ; 
the Statement, like so many others, arises from lack of knowledge, A glanoe 
at the lesB technical writings of its leaders — of its Eelniholiz, its Huadey, 
and its Du Bois-Reymond — would show what breadth of literary culture they 
oommand. Where among modern writers oan you find their superiors in 
oleamess and vigonr of literary style P Science desires not Isolation, but 
freely oorabines with every effort towards the bettering of man's estate. Single 
handed, and supported not by outward sympathy, but by inward foroe, it haa 
built at least one great wing of the many-mansioned home which man in his 
totaltty demands. And if rough walls and protmding rafler-ends indicate that on 
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one side tbe edifioe is still fncomplete, it is onlj by wise oombination of the partB 
reqnired with those already irrevooably bailt that we oan bope for complete- 
ness. There is no neoessaxy incongmity between what has been aooompltshed 
and what remains to be done, The moral glow of Soorates. whioh we all feel 
bj ignition, has in it nothing inoompatible with the physics of Anazagoras 
which he so mach soomed, bat which he would hardly scorn to-day. And here 
I am reminded of one among as, hoary, bot still streng, whose prophet-voice 
some 30 thirty years ago, fitr more than any other of this age, nnlooked 
whatever of life and nobleness lay latent in its most gifbed minds — one fit to 
stand beeide Soorates or the Maooabean Eleaaar, and to dare and snfibr all that 
they snffered and dared— fit, as he onoe said to Fichte, "to have been the 
teaoher of the Stoa, and to have disooorsed of Beanty and Virtne in the groves 
of Academe." With a capaoity to grasp physical prinoiple which bis friend 
Goethe did not posses, and which even total lack of ezercise has not been able 
to rednoe to atrophy, it is the world's loss that he, in the vigonr of bis years, did 
not open his mind and sympathies to soience, and make its oonclnsions a portion 
of his message to mankind. Marvelloosly endowed as he was— eqaally 
eqnipped on the side of the heart and of the onderstanding — he might have done 
mach towards teaching as how to reconcile the daims of both, and to enable 
them in Coming times to dwell together in anity of spirit and in the bond of 
peace. Änd now the end is eome. With more time, or greater strength and 
knowledge, what has been here said might have been better said, while worthy 
matters here omitted might have received fit expression. Bat there woald have 
been no material deviation from the views set forth. As regards myself, they, are 
not the growth of a day ; and as regards yoa, I thoaght yoa onght to know the 
environment whioh, with or withoat yonr consent, is rapidly snrroanding yoa, 
and in relation to whioh some adjnstment on yoar part may be necessary. A hint 
of Hamlet's, however, teaohes as all how the troables of common life may be 
ended ; and it is perfectly possible for you and me topurehase intellectwxl peaee at 
the price of intelleclual deaih. The world is not without reftiges of this desorip- 
tion, nor is it wanting in persons who seek their shelter and try to parsaade 
others to do the same. I would exhort yoa to refiise such shelter, and to 
scorn such base repoee— to aocept, if the choioe be foroed apon yoa, oommotion 
before Stagnation, the leap of the torrentbefore thestillness of the swamp. In the 
one there is at all events life and, therefore, hope ; in the other, none. I have tonohed 
on debateable qnestions, and led you over dangeroos gronnd— and this partly 
with the view of telling you, and through yoa the world, that as regarda 
these qüestions scienoe daims onrestrioted right of searoh« It is not to the 
point to say that the views of Lncretins and Bruno, of Darwin and Spenoer, 
may be wrong. I conoede the possibility, deeming it indeed certain that 
these views will nndergo modification* Bwt the poini is that, whether 
right or wrong, we ökwm the freedom to diseuss them. The ground whioh 
they Cover is scientifio ground ; oad the right claimed is one made good 



Digitized by VjOOQIC 



480 

throngh tribnUtion and anguish, iDflioted and endured in darker Ümes 
chan oars, bat reaulting in ihe immortal Tictoriea wbioh acienoe Las won 
for the haman raoo. I wonld set fbrth eqoallj the inexorable advanoe of man's 
nuderatanding in the path of knowledge, and the nnqnenobable Claims ofhia 
emotional nature which the nnderstanding oan never aatisfy. The world 
embraoee not only a Newton, bat a Shakespeare •» not onlj a Bojie, but a 
Baphael — not only a Kant, bat a Beethoven -~ not only a Darwin« bat a Carlyle. 
Not in each of these, bat in all, is haman natare whole. They are not oppoaed, 
bat sapplementary — not matnally exdasive, bat reooncilable. And if^ still 
nnsatisfied, the haman mind, with the yearaing of a pilgrim for hia distant 
home, will tarn to the Mystery from which it has emerged, seeking so to 
fashion it as to giye naity to thoaght and faith, so long as this is done, 
not only withoat intolerance or bigotiy of any kind, bat with the enlightened 
reoogoition that nltimate fixity of oonception is here nnattainable, and that 
eaoh saooeeding age mast be held free to fashion the mystery in aooordance 
with its own needs — then, in Opposition to all the restrictions of Materialiam, 
X woold affirm this to be a field for the neblest exeroise of what, in contrast 
with the knowing facalties, may be oalled the creative facalties of man» 
Here, howeyer, I mast quit a theme too great for me to handle, but which 
will be handled by the loftiest minds ages after yon and I, like streaks of 
morning oload, shall have molted into the infinite azare of the past." 

(18) Als die wesentliche ürandlage der Metaphysik Demokrits ddrfen 
wir folgende Sätse betrachten : 

1. Äu$ Niehta wird Nichts; niehU w<u igt, iannvemicktsl werden. AUe 
Verandenmg ist nur Verhindwng wnd Trennwng von Theilen, 

Dieser Sats, der im Princip schon die beiden grossen Lehrsatse der 
neneren Physik enthält^ den Sata von der Unzerstörbarkeit des Stofl^ nnd 
den von der Erhaltang der Kraft, erscheint seinem Wesen nach bei Kernt 
als die erste "Analogie der Erfahrung." 

" Bei allem Wechsel der Braoheinnngen beharret die Subatanz, nnd das 
Qnantnm derselben wird in der Natar weder vermehrt noch vermindert." Kant 
findet, daas an allen Zeiten nicht bloe der Philosoph, sondern selbst der gemeine 
Verstand die Beharrlichkeit der Snbstanz voransgesetzt habe. Der Sata 
beanspracht axiomatische Bedeatong als nothwendige Yorbedingaog einer 
geregelten ErflBkhrang überhaupt, nnd doch hat er seine Geschichte! In 
Wirklichkeit ist dem Natarmensohen, bei welchem die Phantasie nooh das 
logische Denken überwiegt, nichts gelftafiger, als die Vorstellung des Ent- 
Stehens nnd Vergehens und die Schöpfung *<ans Nichts" im christlichen 
Dogma ist schwerlich der erste Stein des Anstosses fUr die erwachende 
Kritik gewesen. Mit der Philosophie kommt freilich auch sofort daa Axiom 
▼on dar Beharrlichkeit der Snbatans anm Vorschein, wenn auch an&ngt 
etwaa verhüllt. Das '* unendliche " Anaximander'Bf ana welchem AUea 
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hervorgeht, das götÜ che Urfeuer Heraklits, in welches aioh die wechflelnden 
Welten yerzehren, um neu ans ihm heryorzogehen, sind Verkörpenmgen der 
beharrenden Substanz. Pcarmenide» aus EUa leugnete zuerst alles Werden und 
Vergehen. Das wahrhaft Seiende ist den Eleaten das einige All', eine voll- 
kommen gerundete Kugel, in der keinerlei Wandel noch Bewegung ist. Alle 
Veränderung ist nur Schein ! Aber hier ergab sich ein Widerspruch zwischen 
Schein und Sein, bei dem die Philosophie nicht beharren konnte. Die einseitige 
Behauptung des einen Axioms verletzte ein anderes: "nichts ohne Grund 1" 
Woher sollte denn auch aus einem solchen unwandelbaren Sein der Schein ent- 
stehen ? Dazu kam die Widersinnigkeit der Leugnung der Bewegung, welche 
freilich unzählige Wortgefechte herbeigeführt und dadurch die Entstehung der 
Dialektik gefördert hat EmpedoUes und ÄnaxagcroB beseitigen diese Wider« 
sinnigkeit, indem sie alles Entstehen und Vergehen auf Miachtmg und Trennung 
zurückfuhren, allein erst durch die AtÖTniUik wurde dieser GManke in eine voll- 
kommen anschauliche Form gebracht und zum Eckstein einer streng mechanischen 
Weltanschauung erhoben. Dazu war die Verbindung mit dem Axiom der Noth- 
wendigkeit alles Geschehens erforderlich. 

2) 2ndU9 geschieht zitfäUig, eondem Aües atM einem Gründe und mit Noth» 
M?endigkeU. 

Dieser Satz, der eine zweifelhafte Ueberlief erung schon dem Lenkippos zu- 
schreibt, ist als entschiedene Zurückweisung aller Teleologie aufzufassen, denn 
der ** Grund" ist nichts, als das mathematisch-mechanische Gesetz, welchem die 
Atome in ihrer Bewegung mit unbedingter Nothwendigkeit folgen. Ariatotelea 
beklagt sich daher auch wiederholt, dass Demokrit mit Beiseitelassung der 
Zweckursachen Alles aus der Natumothwendigkeit erklärt habe. Eben dies 
rühmt Baco von Verulam, und zwar schon in seiner Schrift über die Erweiterung 
der' Wissenschaften, in welcher er sonst seinen Unwillen über das aristotelisohe 
System noch klug zu bemeistem weis. 

Diese echt materialistische Leugnung der Zweckursachen hat denn auch 
schon bei Demokrit zu denselben Missverständnissen geführt, die noch heute 
den Materialisten gegenüber fast allgemein herrschen : zu dem Vorwurf, als walte 
bei ihm ein blinder Z^aU, Nichts widerspricht sich vollständiger als Zufall und 
Nothwendigkeit, und dennoch wird nichts häufiger verwechselt. Der Grund 
hierfür liegt darin, dass der Begriff der Nothwendigkeit ein vollkommen klarer 
und fester, der des Zufalls ein sehr schwankender und relativer ist. Wenn 
einem Menschen ein Ziegel auf der Kopf f äUt, während er gerade über die Strasse 
geht, so sieht man das als Zufall an, und doch zweifelt Niemand, dass der Luft- • 
druck des Windes, das Gesetz der Schwere und andere natürliche Umstände den 
Vorgang vollständig bestimmten, so dass er mit Natumoth wendigkeit erfolgte und 
•auch mit Natumothwendigkeit gerade den in diesem Zeitmoment auf dieser be- 
stimmten SteUe befindlichen Kopf treffen musste. Man sieht an diesem Beispiele 
leicht, dass die Annahme des Zufalls lediglich eine partielle Negation des Zweckes 
ist Das Fallen des Steines konnte nach unserer Ansicht keinen vemü»/^en 

31 



Digitized by VjOOQIC 



48i 

Ztoech haben, wenn wir ee znMlig nennen. Stimmt man nnn aber mit der 
dhrietliohen Beligiensphiloeophie abmAute Zweckbesümmung an, so hat man den 
Zufall ebenio vollitändig aoBgeschloiwen, als bei Annahme abaobUer CmmmlUäL 
In diesem Ponkte decken sieh die beiden conaequentesten WeltanBchaaimgen 
yioUitändig, nnd beide lassen dem Begri£f des Zuf alla nor noch einen wiUkttzlichen 
und nneigentlichen praktischen Gebrauch zu. Wir nennen zofiillig entweder 
das, dessen Zweck oder Grund wir nicht durchschauen, ledi^ch der Kurse 
WigSB, also ganz unphilosophisch, oder wir gehen yon einem einseitigen. Stand- 
pnnkt aas, wir behaupten dem Teleologen gegenüber die ZufifcUigkeit des Ge- 
schehens, um nur die Zwecke los zu' werden, während wir dieselbe Zufiü]i|^flit 
wieder aufgeben, sobald vom Satze des zureichenden Grandes die Bede ist. 

Und mit Recht, so weit es sich um Naturf orsohung, oder um strenge Wiasen- 
sohaft überhaupt handelt ; denn nur yon der Seite der wirkenden Ursaoihen ist 
die ErscheinungBwelt der Forschung überhaupt zugttnglich und jede Einmiaehong 
von Zweckursachen, welche man ergänzend neben oder über die mit Noikwemt^ 
hiU, d. h. mit strenger Allgemeinheit der erkannten Regel wirkenden Nator- 
kräfte stellt, hat überhaupt keine Bedeutung, als die einer partiellen Negation 
der Wissenschaft, einer willkürlichen Absperrung eines noch.nicht durehforBchten 
Gebietes. 

AbaohUe Teleologie aber hielt schon Baoo für zulässig, wiewohl er ihren 
Begriff noch nicht scharf genug fasste. Dieser Begriff einer Zweckmässigkeit in 
der Totalität der Natur, die uns im Einzelnm nur nach wirkenden Unachen 
schrittweise yerständlich wird, führt f reiUch auf keine schlechthin mensdilidie, 
daher auch auf keine dem Menschen im Einzelnen verständliche Zweckmäss^- 
keit. Und doch bedürfen die Religionen gerade eines anthrapamorphen Zwecks. 
Dieser widerspricht der Natnrf orschung wie die Dichtung der historischen Wahi^ 
heit und vermag daher auch nur, wie die Dichtung, in einer idealen Bebachtang 
der Dinge sein Recht zu behaupten. 

Hieraus ergibt sich die Nothwendigkeit einer strengen Beseitigung aller 
Zweckursachen, bevor Wissenschaft überhaupt entstehen kann. Fragt man aber, 
ob dies Motiv auch für Demohrit wirklich schon das treibende war, als er die 
strenge Nothwendigkeit zur Grundlage aller Natur-Betrachtung machte, so mnas 
man dabei wohl von einem Ueberblick über den ganzen hier angedeuteten Zu- 
sammenhang absehen ; allein daran kann kein Zweifel sein, dass die Hanpteache 
vorhanden war: ein klarer Einblick in das Postulat der ^atumotkwendigheU 
überhaupt als Bedingung jeder rationellen N<UttrerkemUms8, Der Ursprung < 
Einsicht ist aber in nichts zu suchen, als im Studium der MtUhematik, i 
iKnflnMi auch in der neueren Zeit in diesem Sinne entscheidend gewirkt hat. 

3) Nichte exietirt, aia die Atome und der leere Ratm^ alke Andere iet 
Meinung. 

Hier haben wir gleich die starke und die schwache Seite aller Atomistik in 
«nem einzigen Satze zusammen. Die Grundlage aller rationellen Naturerldäroag^ 
•Her grossen Entdeckungen der Neuzeit ist die Auflösung der Endieinungen in 



Digitized by VjOOQIC 



m 

die Benregnng kleinster Tholohen geworden und ohne Zweifel hätte schon das 
khissisohe Alterlhiun auf diesem Wege xa bedentenden Besnltaten gelangen,. 
kaanen, wenn nieht die von Athen ausgegangene Beaktion gegen die natorwissen« . 
sohaltliohe Riohtnng der Philosophie in so entscheidendem Maasse die Ueberhand 
gewonnen hätte. Ana der Atomistik erklären wir heate die Gesetze des SohaUs, 
des liohtes, der Wärme, der chemischen und phj^ikalischen Veränderungen, in 
den Dingen im weitesten Umfange, und doch vermag die Atomistik heute so 
wenig, wie zu Demokrits Zeiten, auch nur die einfachste Bmpßndimg yon Schall, 
lioht^ Wärme, Geschmack u. s. w. zu eddären. Bei allen Fortschritten der 
WiMensohaft, bei allen Umbildungen des AtombegriffB ist diese Kluft gleich 
gross geblieben und sie wird sich um nichts yerringem, wenn es gelingt^ eine voll- 
ständige Theorie der Gehimfunktionen aufzustellen und die mechanischen Be- 
wegungen sammt ihrem Ursprung und ihrer Fortsetzung genau nachzuweisen, 
welche der Empfindung entsprechen, oder anders ausgedruckt, welche die Em- 
pfindung bewirken. Die Wissenschaft darf nicht daran verzweifeln, mittelst dieser 
gewaltigen Waffe dahin zu gelangen, selbst die verwickeltsten Handlungen und die 
bedeutungsvollsten Bewegungen eines lebenden Menschen nach dem Gesetze der 
Erhaltung der Kraft aus den in seinem Gehirn unter Einwirkung der Nerven- 
reize frei werdenden Spannkräften abzuleiten, allein es ist ihr auf ewig ver- 
schlossen, eine Brücke zu finden, zwischen dem, was der einfachste Klang ai$ 
Empfindung eine» Subjektes^ als meine Empfindung ist, und den Zersetzungs- 
proeessen im Gehirn, welche die Wissenschaft annehmen muss, um diese nämliche 
Schallempfindung als einen Vorgang in der Welt der Objekte zu erklären. 

In derArt, wie Demokrit diesen gordischen Knoten zerhieb, ist vielleicht noch 
die Nachwirkung der eleatischen Schule zu spüren. Diese erklärte Bewegung 
und Veränderung überhaupt für Schein und zwar für nichtigen Schein schlecht- 
hin. Demokrit beschränkte dieses verwerfende Urtheil auf die SinnesqucUUäteni 
"Nur in der Meinung besteht das Sttsse, in der Meinung das Bittre, in der Mei- 
nung das Warme, das Kalte, die Farbe; in Wahrheit besteht nichts als die 
Atome und der leere Baum. 

Da ihm sonach das unmittelbar Gegebene, die Empfindung etwas Trügerisches 
hatte, so ist leicht begreifiich, dass er klagte, die Wahrheit liege tief verborgen, 
und dass er dem Nackdenhen ein grösseres Gewicht für die Erkenntniss beilegte, 
als der unmittelbaren Wahrnehmung, Sein Nachdenken bewegte sich ni Begriffen, 
die mit ^fucAaif«n()r verbunden und eben deshalb zur Naturerklärung überhaupt 
tauglich waren. Diese beständige Zurückführung aller Hypothesen auf die An- 
schauung im Bilde der Atombewegungen schützte Demokrit vor den Folgen einer 
eüueitigen Deduktion aus Begriffen. 

4) Die Atome »imd tMendUch an Zahl imd von unendlicher VerechiedenheU der 
Form. Jn ewiger FaUbewegung durch den unendlichen Raum prallen die gröeeeren^ 
weUhe «ihmeHler fallen auf die kldneren; die dadurch mitetehenden S&lenbewegungen 
und Wirbel »md der Anfang der WeÜbUdung. UwoähUche Welten bilden eich und 
vergehen wieder ndwi einander wie nacheinander. 

31* 
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Die GkoMartigktit dieMr VonteUiing ut im AlterUiiim oft aehleohälin als 
nngeh^aerliah betnohtet worden, und dooh steht sie muem gegenwärtigen 
Anfloh«»iiigen näher, ab die Ansicht dee Aristoteles, der a priori bewies, dasi 
es ausser seiner in sieh geschlossenen Welt keine sweite geben kSnna. Wir 
k o mme n bei Kpiknr nnd Lucres, wo wir yoUstiüidiger unterrichtet sind, anf 
den Znsammenhang dieser Weltansohannng zorflok ; hier sei nur erwähnt, daaa 
wir allen Qmnd haben, ansonehmen, dass sämmtliche Züge der epikitrischen 
Atomistik, yon denen wir nicht ansdrttcklich das O^gentheil wissen, Ton 
Demokrit herstammen. Epiknr wollte, dass die Atome zwar unendlich an Zahl, 
aber nioU nnendlioh an Formen verschieden seien. Wichtiger ist seine Neaemng 
in Besiehnng anf den ürsprong der SeUenbewegung, 

Hier gibt uns Demokrit eine dorohans conseqnente Darstellang, die zwar 
vor der hentigen Physik nicht Stsnd hält, aber doch zeigt, dass der griechisdie 
Denker seine Specolationen, so gut es damals möglich war, nach streng phjrsika- 
lisohen Qmndsätien ausbildete. Von der irrigen Ansicht ausgehend, dass gr oesero 
Massen (gleiche Dichtigkeit vorausgesetzt) schneller fallen, als kleine, lieas er 
die grosseren Atome in' ihrem Falle die kleineren einholen und anstossen. Da nun 
die Atome verschiedenartige Gestalt haben, und der Stoss in der Begel kein 
centraler sein wird, so müssen hieraus auch nach unserer heutigen Mechanik 
Drehungen der Atome um ihre Aze und Seitenbew^gungen hervorgehen, llin- 
mal gegeben, müssen sich die Seitenbew^gungen nothwmidig immer verwickelter 
gestalten, und da der Aufprall immer neuer Atome auf eine bereits in Seitenbe- 
wegnng befindliche Schicht stets neue lebende Elraf t giebt, so kann man anneh- 
men, die Bewegung werde immer heftiger. Aus den Seitenbew^;ungen ergeben 
sich dann in Verbindung mit der Rotation der Atome mit Leichtigkeit auch Fälle 
rückläufiger Bewegung. Wenn nun in einer so durcheinander gerüttelten Schicht 
die schwereren (d. h. grösseren) Atome beständig einen stärkeren Zug nach unten 
behalten, so werden sie sich schliesslich im unteren, die leichten dagegen im 
oberen Theile der Schicht zusammenfinden. 

Die Basis dieser ganzen Theorie, die Lehre vom schnelleren Fall der grösseren 
Atome griff nun aber Aristoteles an, und es scheint, dass Epikur sich dadurch 
bestimmen liess, unter Beibehaltung des ganzen übrigen Gebäudes seine mimo* 
tivirten Abweichungen der Atome von der graden Linie zu erfinden. Aiistotelea 
nämlich lehrte, ioenn es einen leeren Raum geben kOwnle^ was er für unmfig^ieh 
hält^ so müssten in demselben alle Körper gleich schnell fallen, da der Unter- 
schied in der Schnelligkeit des Fallens durch die verschiedene Dichtigkeit des 
Mediums, wie z. R Wasser und Luft bedingt werde. Der leere Raum habe 
gar kein Medium, also gebe es in ihm auch kein Verhältniss im Falle der Körper. 
Aristoteles traf hier, wie auch in seiner Lehre von der Gravitation nach der Mitte 
des Universums im Resultat mit der heutigen Naturwissenschaft zusammen. 
Seine Deduction ist aber nur stellenweiBe rationell und mit Spjtzfindigkmtsn 
gemischt von ganz gleicher Art^ wie diejenigen, durch welche er die Ünmög^ 
liohkeit aller Bewegung im leeren Räume dannthun sucht, Epikur machta die 
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Sftohe kttner und sohliesst einfach : %oeU im leeren Banme gar kein Widerttandit^ 
■o müuen aUe Körper gl^ch $chneü fallen ; Boheinbar völlig übereinstimmend mit 
der heutigen Physik, aber auch nur scheinbar, denn die richtige Vorstellnng 
▼om Wesen der Gravitation und des Falles fehlte den Alten gänslich. 

Immerhin ist es nicht uninteressant zu vergleichen, wie Oalilei, sobald er 
nach mühsamem Suchen auf das wahre FaUgesetz gelangt war, akbald a priori 
den Schlnss wagte, dass im leeren Baum alle Körper gleich schnell fallen werden; 
geraume Zeit bevor dies mittelst der Luftpumpe ala Thatsache erwiesen werden 
konnte. Es wäre noch zu untersuchen, ob bei diesem Schluss Galüei nicht 
Remimsoenzen aus dem Aristoteles oder aus Lucrez mitgewirkt haben. 

6) Die VerackiedenheU aüer Dinge rührt her von der VeraMedenheU ihrer 
Atome an Zahl, ÖrOsee, OtetaU und Ordnung; eine qualikUive VereehiedenheU der 
Atome findet fwhietaU, Die Atom» haben keine **tnneren ZuetSnde,** eie wirken 
aufeinander nur durch Druck und Stoas, 

Wir haben beim dritten Satz gesehen, das Demokrit die Sümesqualitäten, wie 
Farbe, Schall, Wärme u. s. w. ak blos täuschenden Schein auffitsste, was nichts 
Anderes sagen will, ala dass er die eubjektive Seite der Erscheinungen, die doch 
einzig unmittelbar gegeben ist, gänzlich aufopferte, um eine objecüve Erklärung 
derselben um so consequenter durchführen zu können. So befasste sich denn 
auch Demokrit in der That höchst eingehend mit Untersuchungen ttber dasjenige, 
was im Object den Empfindungsqualitäten zu Grunde liegen müsse. Nach der 
Verschiedenheit der Zusammenstellung der Atome in einem "Schema," das uns 
an die Schemata unserer Chemiker erinnern kann, richten sich unsere subjeotiven 
Eindrücke. 

Aristoteles tadelt, dass Demokrit alle Arten von Empfindung auf eine Art 
Taetempfindung zurückgeführt habe, ein Vorwurf, der sich in unsem Augen eher 
zu einem Lobe gestalten wird. Det dunkle Punkt liegt dann aber eben tti der 
Taetempfindung eeUnt. 

Wir können uns recht wohl zu dem Standpunkte erheben, sämmtliche Empfin« 
düngen ak modificirte Tastempfindung zu betrachten ; liegen doch auch fttr uns hier 
noch ungelöste Bäthsel genug ! Aber wir können nicht mehr so naiv über die Frage 
hinweggehen, wie sich die einfachste und elementarste aller Empfindungen zu 
dem Druck oder Stoss verhält^ der sie veranlasst. Die Empfindung ist nicht in 
dem einzelnen Atom und noch weniger in einer Summe ; denn wie könnte sie 
durch den leeren Baum hinduroh in Eins zusammenfliessen? Sie wird in ihrer 
Bestimmtheit hervorgebracht durch eine Form, in welcher die Atome zusammen« 
wirken. Der Materialiemus streift hier an FormaUemus, was Arietotelee nicht 
veigessen hat, hervorzuheben. Während dieser aber die Formen in transcenden- 
ter Weise zu Ursachen der Bewegung erhob, und damit jede Naturforschung in 
der Wurzel verdarb, hütete sich Demokrit, die in die Tiefe der Metaphysik 
führende formalistische Seite seiner eigenen Anschauung weiter zu verfolgen. 
Hier bedurfte es erst der Kant'schen Vemunftkritik, um einen ersten schwachen 
Lichtstrahl in den Abgrund eines Geheimnisses zu werfen, das nach allen Fort- 
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Bohritten der Natarerkeimtniiw doch heute nodi 8o grosB üt^ wie m dea Zdtstt 
Demokrites. 

6) Die Seele besteht am fernen, glatten und runden Atomen, gieick denen itt 
Feuere. Diese Atome sind die bewegliduten und durch ihre Bewegung, die dm 
gamen Körper durchdringt, werden die Lebeneerecheinungen hervargdira<kL 

Also »nch hier ist die Seele, wie bei Diogenes von Appollonia, em hetimderer 
Stoff; auch nach Demokrit ist dieser Stoff durch das ganse Weltall Tertliält, 
überall die Erscheinungen der Wärme und des Lebens hervorrufend. Demdkril 
kennt daher einen Unterschied zwischen Seele und Körper, der den Msterishsten 
unserer Zeit sehr wenig munden würde, und er weiss diesen Unterschied gaos wie 
es sonst die Dualisten thun, für die Ethik auszubeuten. Die Seele ist das Wesent- 
liche am Menschen ; der Körper ist nur das Gef äss der Seele ; für diese mfissen 
wir in erster Linie sorgen. Das Glück wohnt in der Seele ; körperliche SeböD- 
heit ohne Verstand ist etwas Thierisches. Man hat sogar Demokrit die Lelirs 
von einer göttlichen Weltseele zugeschrieben, allein er meint damit nidits, als 
die allgemeine Verbreitung jenes beweglichen Stoffs, den er bildlich sehr woU als 
das (Göttliche in der Welt bezeichnen konnte, ohne ihm andere als materidk 
Eigenschaften und mechanisch bedingte Bewegungen zuzuschreiben. 

Aristoteles persiflirt die Ansicht des Demokrit von der Art, wie die Seeld 
den Körper bewegt, mit einem Vergleich. Dädalos sollte ein bew^ches Büd 
der Aphrodite gemacht haben ; dies erklärte der Schauspieler Philippos dadord, 
dsss Dädalos wahrscheinlich in das Lmere des Holzbildes Qnecksüber gc^gossea 
habe. Gerade so, meint Aristoteles, lasse Demokrit den Menschen dordi die 
beweglichen Atome in seinem Lmeru bewegt werden. Der Vergleich hinkt be- 
deutend, aber er kann doch dienen, um zwei grundverschiedene Princtpien der 
Naturbetrachtung zu erklären. Aristoteles meint, nicht also, sondeam dutk 
Wählen und Denken bewegt die Seele den Menschen. Als ob die« nicht 
dem Wilden klar wäre, längst bevor die Wissenschaft auch nur in den '. 
Anfängen vorhanden ist ! Unser ganzes '* Begreifen " ist ein ZurUekfllhreD dei 
Besondem in der Erscheinung auf die allgemeinen Gesetze der Erscheinnngsveli 
Die letzte Consequenz dieses Strebens ist die iSini^iKiing der vernünftigen Hsnd- 
lungen in diese Kette. Demokrit zog diese Ckmsequenz ; Aristoteles verkannte 
ihre Bedeutung. 

Die Lehre vom Geist, sagt Zeüer, sei bei Demokrit nicht aus dem aOgemeines 
Bedttrfniss eines ''tieferen Principes'' für die Naturerklärung h e r vor gegangen. 
Demokrit habe den Geist nicht ak "die weltbildende Kraft," sondern nnr ab 
einen Stoff neben andern betrachtet. Selbst EmpedoUee habe doch noch die 
Vemünftigkeit ala eine innere Eigenschaft der Elemente angesehen, Deaackiit 
dagegen nur als eine " aus der mathematischen Beschaffenheit gewisser Attsse 
in ihrem Verhältmss zu den andern sich ergebende Erscheinung. " Genau diee ot 
Deinokrits Vorzug; denn jede Philosophie, welche mit dem Verständnies der 
phänomenalen Welt Ernst machen will, muss auf diesen Punkt zurückkehren. 
Der Spezialfall der Bewegungen, die wir vernünftige nennen, muss aus den aQ* 
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gemeinen Qesetaen aller Bewegung erklärt werden, oder et üt überhaupt nichts 
erklärt. Der Mangel alles MateriaUamus besteht darin, dass er mit dieser Er- 
klärung cUtachHesst, wo die höchsten Probleme der Philosophie erst be^;inn6n. 
Wer aber mit vermeintlichen Vemunfterkenntnissen, die keine anschaulich Ter» 
ständige An&ssnng mehr zulassen, in die Erklärung der äusseren Natur, den 
vernünftig handelnden Menschen inbegriffent hineinpfuscht, der verdirbt die ganae 
Baris der Wissenschaft, heisse er gleich Aristoteles oder HegeL 

Ber alte Kant würde sich hier imzweif elhaft im Princip für Demokrit und 
gegen Aristoteles und Zeller entscheiden. Er erklärt den Empirismus für durch« 
aus berechtigt ; so weit er nicht dogmatisch wird, sondern nur dem " Vorwiti 
und der Vermessenheit der ihre wahre Bestinmiung verkennenden Vernunft" 
entgegentritt, welche '*mit Einsicht und Wissen gross thut, da wo eigent« 
lieh Einsicht und Wissen aufhören," welche die praktischen und theoretischen 
Interessen verwechselt^ "um, wo es ihrer Gemächlichkeit zuträglich ist, den 
Esden physischer Untersuchungen abzureissen." Dieser Vorwitz der Vernunft 
gegenüber der Erfahrung, dieses unberechtigte Abreissen des Fadens physischer 
Untersuchungen spielt heute seine Bolle so gut, wie im hellenischen Alterthum« 
Wir werden noch genug davon zu reden haben. Es ist allemal der Punkt, wo 
eine gesunde Philosophie den Materialismus nicht scharf und energisch genug in 
Schutz nehmen kann. Demokrits Mhik ist bei aller Erhebung des Geistes über 
den Körper doch im Grunde eine OUkkeeUgkextdehre^ die ganz mit der materiaUsti- 
sehen Weltanschauung im Einklänge steht. Unter seinen moralischen Aus« 
Sprüchen, die uns in ungleich grösserer Zahl erhalten sind, als die Bruchstücke 
seiner Naturlehre, finden sich gewiss viele uralte Lehren der Weisheit, welche in 
die verschiedensten Systeme passen und die Demokrit, verbunden mit Klugheits- 
regeln aus seiner subjektiven Lebenserfahrung, mehr in populär -praktischem 
Sinne vertrat^ als dass sie unterscheidende Merkmale seines Systems gebildet 
hätten ; allein wir können doch Alles in eine feste Gedankenfolge einfügen, die 
auf wenigen und einfachen Grundsätzen beruht. 

Die Glückseligkeit besteht in der heiteren Buhe des OemiUha, die der Mensoh 
nur durch Herrschaft über seine Begierden erlangen kann. Massigkeit und 
Reinheit des Herzens, verbunden mit Bildung des Geistes und Entwicklung der 
Intelligenz, geben jedem Menschen die Mittel, trotz aller Wechselfälle des Lebens, 
dies Ziel zu erreichen. Die Sinnenlust gewährt nur eine kurze Befriedigung und 
nur, wer das Gute, ohne durch Furcht oder Hoffiiung bewegt zu sein, um seines 
inneren Werthes willen thut, ist des inneren Lohnes sicher. 

Eine solche Ethik ist allerdings weit entfernt von der Hedonik Epikurs oder 
von der Ethik eines verfeinerten Egoismus, die wir im 18. Jahrhundert mit dem 
Materialismus verbunden sehen ; allein es fehlt ihr doch das ELriterium jeder 
idealistischen Moral: ein direkt aus dem Bewusstsein genommenes und unabhängig 
von aller Erfahrung aufgestelltes Princip unserer Handlungen. Was gut und böse» 
recht tmd unrecht sei, scheint Demokrit ohne weitere Untersuchung als bekannt 
vorauszusetzen ; dass die heitere Gemüthsruhe das dauerhafteste Gut iMt, und 
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iam de durch reohtschaffBnes Denken und Handeln allein endelt werden kann, 
sind ErfahrongMätse, und der Qnind, wanim jener harmoniache Zustand munrea 
Lmem erstrebt wird, liegt allein im Glttok des Individaums. 

(14) Soorates machte das sittliche Wesen des Menschen com Haaptgegen- 
stande seiner Philosophie und wichtiger als auf dem Gebiete der Natur zn foiBchem 
sei es, nach dem delphischen Sprache, sich selbst zu erkennen. Der Zweck dieses 
Strebens nach Selbsterkenntniss ist, so gut als möglich m werden. 

Bei ihm stand fest, dass die Yemnnft, welche das Weltgebände geechaffisn 
hat, nach Art der menschlichen Vemmift ver&hrt, dass wir ihren G^edanken 
überall folgen können, wenn wir ihr anch eine unendliche Ueberlegenheit sn* 
schreiben. Die Welt wird vom Menschen aus erkl&rfc ; nicht der Mensch ans den 
allgemeinen Naturgesetzen. Das eigentliche Princip seiner Weltanschann^g ist 
das theologische. Der Baumeister der Welten muss eine Penon sein, welche 
der Mensch fassen und sich vorstellen, wenn auch nicht in allen iluren Hand- 
lungen begreifen kann. Selbst der scheinbar unpersönliche Ausdruck, "die 
Vernunft," habe Alles dies gethan, erhült sofort sein religiöses Qepriige durch den 
unbedingten Anthropomorphismus, mit welchem die Arbeit dieser Vernunft be- 
trachtet wird. Vernunft und Qott werden als gleichbedeutend gebraucht. Dabei 
wird zwar die Mehrheit der Götter ausdrücklich festgehalten, aber das Ueber- 
gewicht des Gottes, der als Schöpfer und Erhalter der Welt gedacht wird» drOckt 
die andern zu Wesen eines tieferen Ranges herab, die bei manchen Speculationen 
ganz überflüssig sind. Die natürlichwirkenden Ursachen sind für Socrates Ton 
vornherein etwas höchst gleichgültiges und unbedeutendes, indem er sie nicht als 
allgemeine Naturgesetze, sondern als blosse Werkzeuge einer persönlich denken- 
den und schaffenden Vernunft auffasste. Je erhabener und mächtiger diese ge- 
dacht wird, desto gleichgültiger und bedeutungsloser wird das Werkzeug, daher 
Socrates nicht verächtlich genug von der Forschung nach den äussern Ursachen 
glaubt reden zu können. Man sieht hier, wie im Grunde sogar die Lehre von der 
Identität von Denken und Sein eine theologische Wurzel hat, denn sie setzt voraus» 
dsss die Vernunft einer Weltseele oder eines Gottes, und zwar eine Vernunft, 
welche von der menschlichen nur gradweise verschieden ist. Alles so gedacht und 
gefügt habe, wie wir es toieder denken hönnen und bei streng richtigem Vernunft* 
gebrauch sogar wieder denken tnüssen. 

Irrig wäre es indess, Sokrates einen blossen " Moralisten" zu schildern. Ein 
solcher war er jedenfalls nicht, wenn man darunter einen Mann versteht, der ohne 
Bücksicht auf die tiefere Begründung seiner Lehren nur darauf ausgeht, sich und 
Andere moralischer zu machen. Wenn aber auch Sokrates lehrte, dass die Tugend 
ein Wissen sei, so war seine Philosophie doch ihrem innersten Wesen nach Morsl- 
philosophie und zwar auf einem religiösen Grunde. '* Erkenne dich selbst " war 
ihm in doppelter Hinsicht ein Wegweiser auf seiner phflosophisohen Laxifbahn : 
einmal im Anbau der Geisteswissenschaft, statt der anscheinend frachtlosen Natur- 
wissenschaft ; sodann aber in dem Princip, die sittliohe Veredlimg auf dem Wege 
der Bikeimtnis« sa entreben. 
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(16) Unter allen Sokratikem war PkUo derjenige, welcher am üelBtenTon 
jener religiösen Gluth ergriffen war, die yon Sokrates ausging, and Plato war es 
auch, der die (bedanken des Meisters am reinsten, aber auch am einseitigsten weiter 
bildete. Vor allen Dingen sind es die IrrthOmer^ welche in der sokratischen 
Weltanschauung begfrttndet liegen, die nun bei Plato eine mächtige, Jahrtausende 
dominirende Entwicklung gewinnen. Diese platonischen Irrthttmer aber sind 
durch ihren tiefen Oegensatz gegen jede yon der Erfahrung ausgehende Welt- 
anschauung für uns von vorzüglicher Wichtigkeit. Sie sind zugleich welthisto- 
rische Irrthttmer gleich denen des Materiaüsmus, denn wenn sie auch nicht durch 
so unmittelbare Anknüpfungspunkte mit der Natur unseres Denkvermögens ver- 
bunden sind, wie der Materialismus, so beruhen sie doch nur um so sicherer auf 
der breiten Basis unserer gesammten psychischen Organisation. Beide Welt- 
anschauungen sind nothwendige Durchgangspunkte des menschlichen Denkens und 
wenn auch der Materialismus gegenüber dem Piatomsmus in allen emzelMn 
Fragen stets recht behält, so steht doch das OesammibUd der Welt, welches der 
letztere gibt, der unbekannten Wahrheit vielleicht näher ; auf alle Fälle hat es 
tiefere Beziehungen zum Oemüihaltben, zur Kumt und zur siUlichen Aufgabt der 
MemehheU, So edel aber auch diese Beziehungen sein mögen, so wohlthätig durch 
sie der Platoniunus in manchen Epochen auf die Gesammtentwicklung der Mensch- 
heit gewirkt hat, so bleibt doch nichtsdestoweniger die Aufgabe unerlässlich, die 
Irrthttmer des Piatomsmus unbekümmert um seine erhabenen Seiten ganz und 
gründlich aufzudecken. 

Vorab ein Wort über Plato's allgemeine Gteistesrichtu^g. Wir nannten ihn 
den reinsten Sokratiker und wir sahen in Sokrates einen BationaUsten. Dazu 
■timmt die weit verbreitete Ansicht wenig, welche Plato für einen Mystiker und 
poesievollen Schwärmer hält ; aber diese Ansicht ist auch grundfalBch. Lewes, 
der diesem Vorurtheile mit besonderer Schärfe entgegentritt, charaktersirt ihn 
mit folgenden Worten : *' In seiner Jugend schrieb er Poesie ; in seinem Alter 
schrieb er heftig gegen sie. In seinen Dialogen erscheint er nichts weniger als 
träumerisch, nichts weniger als idealistisch, wie der Ausdruck gewähnlich ver- 
standen wird. Er ist ein eingefleischter Dialektiker, ein strenger abstracter 
Denker und ein grosser Sophist. Seine Metaphysik ist von einer so abstracten 
und spitzfindigen Art, dass sie nur die entschiedensten Gelehrten nicht abschreckt. 
Seine Ansichten über Sittlichkeit und Politik sind weit davon entfernt, eine 
romantische Färbung zu haben, sie sind vielmehr das Aensserste von logischer 
Strenge; hart ohne Compromiss über menschliches Maass hinaus. Er hatte 
menschliche Leidenschaft als eine Krankheit, menschliche Lust, als etwas Nichts- 
nutziges ansehen lernen. Das Einzige, was des Strebens werthsei, wäre die Wahr- 
heit ; Dialektik, die edelste Uebung für die Menschheit. '' 

Bei alledem lässt sich nicht leugnen, dass der Piatonismus historisch oft 
genug mit Schwärmerei verbunden erscheint und dass selbst die weit abschwei- 
fenden neuplatonischen Systeme doch in Plato*s Lehre eine Stütze finden ; ja schon 
unter den nächsten Nachfolgern des grossen Meisters fanden sich solche, welche 
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ab Myitiker beaeiohnet werden dttrfen und die p3rthagoriBGhe ELemente, velclie 
sie mit den Ueberliefernngen Plato's yerbanden, finden in diesen üeberliefenn^geB 
selbst passende Anhaltspunkte. Daneben haben wir freilich die ttberans näek- 
teme, mittlere Akademie, welche anf denselben Plato zurückging und für deren 
Wahrsoheinlichkeitslehre sich in der That auch bei Plato die Anfinge nach- 



Die Sache ist die, dass bei Plato der sokratische Rationaliamufl sidi ttber- 
stUrzt und in dem Bestreben, das Gebiet der Vernunft recht hoch ttber die Sinn- 
lichkeit zu erheben, so weit ging, dass ein Bückfall in die mystischen Formen 
nicht ausbleiben konnte. Plato verstieg sich in ein Qebiet, für welches dem 
Menschen weder Sprache noch Vorstellungsvermögen gegeben ist Er sah sich 
hier zum bildlichen Ausdruck gezwungen, allein sein System ist der spreeheode 
Beweis dafür, dass der bildliche Ausdruck für schlechthin Uebenrinnliches ein 
Unding ist, und dass der Versuch auf dieser Leiter in unmögliche Höhen der 
Abstraction emporzusteigen sich einfach dadurch rächt, dass das Kid den Ge- 
danken beherrscht und zu Consequenzen fortreisst, bei welchen alle logische Con- 
sequenz unter dem Zauber sinnlicher Ideen- Association zu Grunde geht. 

Plato war, bevor er sich Sokrates anschloss, in die Philosophie Heraklita an- 
geführt worden und hatte also gelernt, dass es ein ruhig beharrendee Sein gar 
nicht gebe, dass alle Dinge sich beständig im Fluss befinden. Als er nun in den 
sokratischen Definitionen und in dem allgemeinen Wesen der Dinge, welches dnreh 
diese Definitionen ausgedrückt wird, etwas Beharrendes zu finden glanbte;, da vei^ 
band er diese Lehre mit einem heraklitischen Element in der Weise, dass er dem 
Allgemeinen allein wahres Sein und davon unzertrennlich ruhiges Beharren zn- 
schrieb ; die Eiozeldinge dagegen «ind eigentlich gar nicht» sondern ne werde» 
bloB. Die Erscheinungen fliessen wesenlos dahin, das Sein ist wenig. 

Heutzutage wissen wir, dass man nur abstracte, selbstgeschaffene Begriffe 
definiren kann, wie sie der Mathematiker braucht, um sich der quantitatiTen 
Beschaffenheit der Dinge ins Unendliche nähern zu können, ohne sie jedoch jemals 
mit seinen Formeln zu erschöpfen. Jeder Versuch Dinge zu definiren schlagt 
fehl ; man kann den Sprachgebrauch eines Wortes willkürlich fiziren, abo* wenn 
dies Wort eine Klasse von Gegenständen nach ihrem gemeinsamen Wesen 
bezeichnen soU, so zeigt sich stets früher oder später, dass die Dinge anders sn- 
sammengehören und andere maassgebende Eigenschaften haben, als ursprüngÜGli 
angenommen wurde. Die alte Definition wird unbrauchbar und muss durch eine 
neue ersetzt werden, die ihrerseits durchaus nicht mehr Anspruch auf ewigen 
Bestand hat, als die erste. Reine Definition eines Fixsterns kann diesen verhin- 
dem, sich zu bewegen, keine Definition vermag zwischen Meteoren und anden 
Himmelskörpern eine ewige Grenze zu ziehen. So oft die Forschung einen grossen 
Schritt weiter rückt, müssen die Definitionen weichen und die Einzeldinge richten 
sich nicht nach unsem allgemeinen Begriffen, sondern diese müssen sich nach den 
Einzeldingen richten, welche unserer Wahrnehmung begegnen. 

Plato büdete die von Sokrates überkommenen Elemente derLcgik'^ 
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Bei ihm finden wir snent eine klare Yontellmig von Gattungen und Arten, von 
Beiordnung und Ueberordnnng der Begriffe nnd mit Vorliebe wendet er diese 
neae EirangenachAft an, mn durch Eintheilungen licht und Ordnung in den 
Qegenstand der Verhandlung zu bringen. Gewiaa war das ein grosser und wich- 
tiger Fortschritt, aber auch dieser trat alsbald in den Dienst eines ebenso grossen 
Irrthums. Es entstand jene Hierarchie der Begriffe, in welcher je der inhalt- 
leerste am höchsten gestellt wurde. Die Abstraction wurde die Himmelsleiter, 
auf welcher der Philosoph zur QewiBsheit emporstieg. Je weiter von den That- 
sachen, desto näher glaubte er der Wahrheit zu sein. 

Indem aber Plato die allgemeinen Begriffe als das Beharrliche der zerfliessen- 
den Erscheinungswelt gegenüber stellte, sah er sich femer zu dem verhftngniss- 
vollen Schritte gedrängt, das Allgemeine von dem Einzelnen zu trennen und ihm 
eine gesonderte KTistenz zuzuschreiben. Das Schöne ist nicht nur in den schönen 
Dingen, das Gute nicht nur in guten Menschen, sondern das Schöne, das Gute, 
ganz abstract genommen, ist ein für sich bestehendes Wesen. Es würde uns zu 
weit fuhren, hier die platonische Ideenlehre eingehend zu behandeln; für unsem 
Zweck genügt es, ihre Grundlagen nachzuweisen und zu sehen, wie aus diesen 
Grundlagen jene Geirtesrichtung erwuchs, welche sich vermeintlich so hoch über 
die gemeine Empirie erhob und welche doch in allen Funkten der Empirie wieder 
weichen muss, wo immer es sich um den positiven Fortschritt der Wissen- 
Schäften handelt. 

EJar irt so viel, dass wir des Allgemeinen und der Abstraction hedGarfen, um 
zum Wissen zu gelangen. Selbst die einzelne Thatsache muss, um Gregenstand 
des Wissens zu sein, über den Individualismus des Protagoras erhoben werden 
durch Annahme und Nachweis einer normalen Wahrnehmung, d. h. der aüge' 
memen gegenüber der individuellen, der durchachniUlichen gegenüber den Schwan- 
kungen. Damit beginnt aber dann auch schon das Wisseo sich über blosses 
Meinen zu erheben, bevor es sich noch irgend auf eine gesonderte und gleichartige 
Klasse von Gegenständen bezieht. Wir bedürfen aber ferner, und auch dies 
tcKon vor der genauen Erkermtniss ganzer Klassen, der aügemeinen Ausdrücke, um 
unser Wiuen zu fixiren und mittheilen zu können, aus dem einfachen Grunde, 
weil keine Sprache ausreichen würde. Alles individuell zu bezeichnen und weil 
in einer Sprache, welche dies thäte, keine Verständigung, kein gemeinsames 
Winen und Festhalten einer solchen Unendlichkeit von Wortbedeutungen mög- 
lich wäre. Hierüber ist zwar erst durch Locke ein klares Licht verbreitet worden, 
aber man darf nie vergessen, dass Locke, so lange nach Plato er auch gelebt hat^ 
doch noch mitten in dem grossen Prooesse steht, durch welchen die Neuzeit sich 
von der platonisch-aristotelischen Weltanschauung emancipirte. 

Durch die Wörter liessen Sokrates, Plato und Aristoteles, gleich ihrem gan- 
zen Zeitalter, sich täuschen. Wir haben ja gesehen, wie schon Sokrates glaubte, 
jedes Wort müsse ursprünglich auch das Wesen der Sache bezeichnen ; das allge- 
meine Wort also auch das Wesen der betreffenden Klasse von Gegenständen. 
Wo also ein Wort w:ar, wurde ein Wesen vorausgesetzt : Gerechtigkeit^ Wahr« 
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heit, Schönheit rnnsiie doch *'etwu" bedeuten, ee mtuHte «bo Wesen geben, 
welche diesen Anedracken entq>reohen. 

Aristotelee hebt hervor, dase erst Plato dM aUgemeine Wesen der Dinge von 
den Individuen getrennt habe, Schrates habe dies noch nicht gethan. Aber Sokratea 
hatte auch noch nicht jene eigenthttmliohe Lehre des Aristoteles vom Verhftltaiaa 
des Allgemeinen mm Besondem, die wir gleich noch werden zu betrachten haben. 
Wohl aber lehrte schon Sokrates, dass unser Wissen auf das Allgemeine sich 
bezieht, und das ist ganz etwas Anderes als die oben erörterte Unentbehrlichkeit 
der Allgemeinbegriffe für das Wissen. Der Tugendhafte ist nach Sokrates der- 
jenige, welcher weiss, was fromm oder gottlos, was edel oder schändlich» was 
gerecht oder ungerecht ist ; aber dabei hatte er stets die Definition im Auge, 
welche er unablässig suchte. Das allgemeine Wesen des Gerechten, des Edlen. 
nicht was im einzelnen Falle gerecht und edel ist, wird gesucht. Aus dem All- 
gemeinen soll sich das Einzelne ergeben, nicht umgekehrt ; denn die Indnction 
dient ihm nur um auf das Allgemeine hinzuzuführen, es dem Geiste bemerklich zn 
machen, nicht aber das Allgemeine auf die Summe der einzelnen Fälle zu begrfln- 
den. Von diesem Standpunkte aus war es nur oonsequent, das Allgemeine zu- 
nächst auch fttr sich bestehen zu lassen, weil es nur dadurch die volle Selbst- 
ständigkeit zu gewinnen schien. Erst später konnte dann der Versuch gemacht 
werden, dem Allgemeinen eine immanente und dennoch principiell selbetständige 
Stellung zu dem Einzelwesen anzuweisen. Es soll damit aber nicht ausser Acht 
gelassen werden, dass die heraklitische Grundlage in der Bildung Plato's aehr 
wesentlich dazu beitrug, diese Trennung des Allgemeinen von den Einzelwesen 
durchzufahren. Man muss sich nun aber wohl vergegenwärtigen, dass aua dem 
widersinnigen Anfang von vornherein auch nur widersinnige Folgerungen ent- 
stehen konnten. Das Wort ist zur ScuJie erhoben, aber zu einer Sache, welcha 
mit keiner anderen irgend eine Aehnlichkeit hat, welcher nach der Natur des 
menschlichen Denkens nur Tiegative Prädikate zukommen können. Da aber auch 
Positives ausgesagt werden soll, so befinden wir uns von Anfang an auf dem 
Gebiete des Mythus und des Symboles. 

Schon das Wort eidos oder idea, woraus unser Ausdruck " Idee'' entsprungen 
ist, trägt diesen Stempel des Symbolischen. Mit dem gleichen Begriffe wird auch 
die Species gegenüber dem Individuum bezeichnet. Nun kann man sich sehr leicht 
in der Phantasie gleichsam ein Urbild jeder Spedes vorstellen, weches von allen 
Zufälligkeiten der Individuen frei ist, und daher zugleich auch Tjfpw als MutUr» 
büd aller Individuen und auch wieder als ein absolut vollkommenes Individuum 
erscheinen wird. Man kann sich keinen Löwen als solchen, keine Rose als solche 
vorstellen, wohl aber kann man sich in der Phantasie ein bestimmt umrissenes 
Büd eines Löwen oder einer Hose vorstellen, welche von allen Zufiüligkeiten der 
individuellen Bildung, die nunmehr sämmtlich als Abweichungen von dieser Norm, 
als Mängel erscheinen, gänzlich frei ist. Dies ist dann aber keine platonische Idoe 
des Löwen oder der Rose, sondern ein Ideod, d. h. eben doch wieder eine Schöpfung 
der SinnUchk^^ welche bestimmt ist, die abstrakte Idee möglichst voUkommea 
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atunndmokeiL Die Idee selbst ist nicht siohtbaor, denn alles Sichtbare gehört 
cor fliessenden Welt blosser Erscheinungen ; sie hat keine Raumfoimen, denn 
dass Uebersinnliche kann auch nicht räumlich sein. Gleichwohl lässt sich nicht 
das mindeste Positive von den Ideen aussagen, ohne sie irgendwie sinnlich zu 
fassen. Man kann sie nicht rein, herrlich, vollkommen, ewig nennen, ohne in 
diesen Worten selbst sinnliche Vorstellungen an sie heranzubringen. So sieht sich 
Flato in der Ideenlehre genöthigt zum Mythus zu greifen und damit sind wir aus 
der höchsten Abstraktion mit einem Schlage in dem wahren Lebenselement aller 
Mystik — dem SUnnUch'Udfergifmlkhm. 

Der Mythus soll nur InidUche (Geltung haben ; es soll dasjenige, was an sich 
nur Gegenstand der reinen Vernunft ist, in der Form der Brscheinungswelt dar- 
gestellt werden; aber was ist ein Bild, zu dem das Urbild in keiner Weise gegeben 
werden kann? 

Angeblich wird die Idee selbst, wenn auch vom Menschen in seinem irdischen 
Dasein nur unvoUkonmien, durch die Vernunft wahrgenommen, welche sich zu 
diesem übersinnlichen Wesen verhält, wie die Sinne zum sinnlichen« Hier 
haben wir den Ursprung jener schroffen Trennung von Vernunft und Sinn- 
lichkeit, welche seitdem die ganze Philosophie beherrscht und zahllose Miss- 
Verständnisse hervorgerufen hat. Die Sinne sollen am Wissen gar keinen Antheü 
haben, sie können nur empfinden oder wahrnehmen und gehen nur auf Er- 
scheinungen; die Vernunft dagegen soU fähig sein, das Uebersinnliche zu fassen. 
Sie wird gänzlich von der übrigen Organisation des Menschen abgesondert, zumal 
bei Aristoteles, welcher diese Lehre weiter gebildet hat. Es werden besondere 
Objekte der reinen Vemunfterkenntniss angenommen, die "Noumena" welche 
im Gegensatze zu den ''Phänomena," den Erscheinungen, den Gegenstand der 
höchsten Erkenntnissweise bilden. In der That aber sind nicht nur die 
"Noumena" Hirngespinste, sondern auch die "reine Vernunft" welche sie 
wahrnehmen soll, ist ein solches Fabelwesen. Der Mensch hat gar keine 
' '* Vernunft " und auch keine Vorstellung;: von einer solchen, die das Allgemeine, 
das Abstrakte, das Uebersinnliche, die Ideen, ohne alle Vermittlung von Empfin- 
dung und Wahrnehmung erkennen könnte. Selbst» wo uns unser Denken über 
die Schranken unserer Sinnlichkeit hinausweis't, wo wir auf die Vermuthung 
geführt werden, dass unser Baum mit seinen drei Dimensionen, unsere Zeit mit 
ihrer gleidisam aus dem Nichts auftauchenden und in das Nichts verschwinden- 
den Gegenwart nur menschliche Formen der Auffassung eines unendlich inhalt* 
reicheren Seins sind — selbst da müssen wir uns noch des gewöhnlichen 
Verstandes bedienen, dessen Kategorien sammt und sonders von der Sinnlichkeit 
unzertrennlich sind. Wir können uns weder das Eine und Viele, noch die 
Substanz gegenüber ihren Eigenschaften, noch irgend ein Prädikat überhaupt 
ohne Beimischung des Sinnlichen vorstellen. Wir haben hier also Überall 
Mythus vor uni^ und Mythus, dessen innerer Kern und Siim das schlechthin 
Unbekannte, um nicht zu sagen ein Nichts ist. Alle diese platonischen Vor- 
stellungen sind daher für das Denken und Forsehen, für die Beherrschung der 
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Sraoheiiniiigeii dvroh den Ventaad und die sichere, methodische Wie 
nur HemnmtMe und Inüchter gewesen und sind es bis auf den henti^aB Tag. 
Aber wie der Geist der Menschen sich nienuds bei der Verstandeswelt bemhigen 
wird, welche die exakte Empirie uns zu geben veimag, so wird «ach stete die 
platonische Phliosophie das erste nnd erhabenste Vorbild einer dichtenden Briie- 
bnng des Geistes ttber das unbefriedigende Stttckwttk der EAenntniiw Ueiben, 
nnd zn dieser Erhebung auf den Flügeln einer begeisterten Speeolation sind wir 
so berechtigt, wie zur Aosilbnng irgend einer Function unserer geistigen und 
leiblichen Kräfte. Ja, wir werden ihr einen h<A6n Werth behneesen, wenn wir 
sehen, wie der Schwung des Geistes, der mit dem Suchen des Einen und Ewigen 
im Wechsel der irdischen Dinge verbunden ist, belebend und erfrischend «tf 
ganze Generationen zurückwirkt, und indirect sogar der wissenschafüiclien For- 
schung oft einen neuen Impuls giebt Nur darüber muss die Welt einmal definitiT 
in's Klare kommen, dass es sich hier eben i^chi um ein Wissen handelt, aondem 
um Dichtung, wenn auch diese vielleicht symbolisch eine wirkliche und wahre 
Seite des Wesens aller Dinge darstellen sollte, deren unmittelbare Erfassung 
unserem Verstände versagt ist. 

Sokrates wollte dem schrankenlosen Individualismus ein Ende machen und 
den Weg zum otiekUven Wissen bahnen. Das Resultat war eine Methode, weldie 
Subjektives und Objektives total verwechselte, den graden Fortschritt sicherer 
Erkentniss unmöglich machte und dem Dichten und Denken des Individuuma 
scheiabar ein Feld schrankenlosester Willkür öffiiete. Aber diese Willkür war 
dennoch thatsächlich nicht schrankenlos. Das religiös-nttiiehe Principe von 
welchem Plato und Sokrates ausgingen, lenkte die grosse Gedankenschöpfnng zu 
einem bestimmten Ziele und machte sie fähig, dem ethischen Bingen und Streben 
von Jahrtausenden, in völliger Verschmelzung mit fremdartigen und nichts 
weniger als hellemscheu Vorstellungen und Ueberlieferungen^ einen tiefen Gehalt 
und einen edlen Zug der Vollendung zu geben. Und noch heute kann die Ideen- 
lehre, die wir aus dem Reiche der Wissenschaft verbannen müssen, durch ihren 
ethischen und ästhetischen Gehalt eine Quelle reicher Segnungen werden. " Die 
Gestalt," wie Schiller so schön und kräftig den abgeblassten Ausdruck ^'Idee" 
wiedergegeben hat, wandelt noch immer göttlich unter Göttern in den Fluren den 
Lichtes und hat noch heute, wie im alten Hellas, die Kraft auf ihren Flügeln 
uns über die Angst des Irdischen zu erheben und in das Reich dee Ideales fliehen 
zulassen. 

(16) Der Römer Religion wurzelte tief im Aberglauben, ihr ganzes Staataleben 
war von abergläubischen Formeln eingeschränkt. Die ererbten Sitten wurden mit 
eigensinniger Starrheit festgehalten, Kunst und Wissenschaft hatten wenig Beiz 
für die Römer, die Vertiefung in das Wesen der Natur noch weniger. Die prak- 
tische Richtung ihres Lebens herrschte über jede andere, aber auch sie war nicht 
materialistisch, sondern durchw^ spiritualistisch» Herrschaft ging ihnen Über 
Reichthum, Ruhm über Wohlbefinden, ein Triumph über Alles. Ihre Tugenden 
waren nicht die der Friedensliebe, des unternehmenden Kunstfleisses, der Qe» 
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zeohtigkeit, iondem die des MuÜies, der Ansdauer, der Mäasigkeit. Die Laster 
der Römer waren ursprünglich nicht Ueppigkeit nnd Genosasnoht, sondern Härte, 
Gransamkeit nnd Treulosigkeit. Das Talent der Orgamsatton in Verbindung mit 
jenem kriegerischen Charakter hatte die Nation gross gemacht und sie war sich 
dessen mit Stolz bewusst. Jahrhunderte lang dauerte seit ihrer ersten Berührung 
mit den Griechen die Abneigung die aus der Verschiedenheit der Nationen her- 
vorging. GriechiBche Kunst und Literatur drangen in Bom erst nach der Be- 
siegung Hannibals allmttlig ein, aber gleichzeitig auch Luxus und Ueppigkeit und 
die Schwärmerei und ünsittlichkeit asiatischer und afrikanischer Völkerschaften. 
Die besiegten Nationen drängten sich in ihre neue Hauptstadt und bereiteten hier 
eine Mischung aUer Elemente des alten Völkerlebens vor, während die Grossen 
mehr und mehr an Bildung und feinerem Lebensgenuss Geschmack fanden. Feld- 
herren und Stadthalter raubten die Werke griecluscher Kunst zusammen, Schulen 
griechischer Philosophen und Redner wurden eröffiiet und mehrmalB wieder 
verboten ; man fürchtete das auflösende Element der griechischen Bildung, aber 
man konnte seinen Reizen je länger, je weniger widerstehen. Der alte Gato 
selbst lernte Griechisch, und als erst die Sprache und Literatur bekannt wurde, 
konnte die Einwirkung der Philosophie nicht ausbleiben. 

In den letzten Zeiten der Republik war dieser Process soweit vollendet, dass 
jeder gebildete Römer Griechisch verstand, dass die jungen Adeligen ihre Studien 
in Griechenland machten, und dass die besten Köpfe die vaterländische Literatur 
nach dem Muster der griechischen umzubilden strebten. 

Damals waren es unter aUen Schulen griechischer Philosophen ztoei, welche 
besonders die Romer fesselten, die der Stoiker und der Epikureer, erstere mit 
ihrem rauhen Tugendstolz, von Haus aus dem römischen Charakter verwandt, 
letztere mehr im Geirte der Zeit und ihres Fortschrittes, beide aber, und dies ist 
fttr den Charakter der Römer bezeichnend, von praktischer Tendenz und dogma- 
tischer Form. 

Diese Schulen, die so manches Gemeinsame hatten bei -all ihren schroffen 
Gegensätzen, trafen sich freundlicher in Rom, als in ihrem Heimathlande. Zwar 
verpflanzten sich die maasslosen Verläumdungen der Epikureer, welche seit 
Chrysippus von den Stoikern geflissentlich waren verbreitet worden, alsbald 
auch nach Rom. 

Auch in Rom hielt die Masse den Epikureer für einen Sklaven seiner Lüste 
und mit doppelter Oberflächlichkeit glaubte man über seine Naturphilosophie ab- 
sprechen zu können, weil kein Gehege unverständlicher Ausdrücke sie beschirmte. 
Leider hat auch Cicero die Epikureische Lehre im schlimmen Sinne des Wortes 
popularisirt und dadurch manches in einen Schein der Lächerb'chkeit gebracht, 
der in strengerer Fassung verschwindet. Allein bei alledem waren die Römer 
meist vornehme Dilettanten, die sich das Interesse für ihre Schulen nicht so tief 
gehen Hessen, dass sie ni<9it auch im Stande gewesen wären, Entgegengesetztes zu 
Bchtttien. Die Sicherheit ihrer weltlichen Stellung, die Universalität ihrer 
Lebensbeziehungen Erhielt diese Männer vomrtheilsfreL Daher kosimen selbst 
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bei SeMca noch Aenaaemzigeii vor, die Gkusendi einen Anhaltspunkt gegeben 
haben, ihn zum Epikureer xn machen. Brvlu», der Stoiker und Commw der 
Epikureer tauchen gemeinsam ihre Hand in daa Blut des Gäaar. Aber dieselbe 
popul&re und abgeflachte Auffiusung der epikureiKhen Lehre, welche nna bei 
Cicero zum Nachtheü derselben entgegentritt, macht es nicht nur möglich, daaa 
awüichen dem Epikureiamus und den verschiedensten anderen Schulen Freund- 
schaft besteht, sondern sie yermischt auch den Charakter der meirten römiachen 
Epikureer selbst und gibt so den gemeinen Vorwürfen einen Anhaltspunkt in der 
Wiridichkeit. Bereits su einer Zeit, wo ihnen die griechische Bildung noch ganz 
äusserlioh war, hatten die Römer angefangen, die rauhe Strenge der alten Sitten 
gegen eine Neigung zu Schwelgerei und üeppigkeit umzutauschen, welche, wie 
man es bei Individuen häufig bemerkt, um so maassloser wurde^ je fremder nnd 
ungewohnter ihnen die freiere Sitte war. 

Schon zu den Zeiten des Marius und Sulla war diese Veränderung entschie- 
den, die Römer waren praktische Materiaüsten geworden und zwar oft zm 
schlimmsten Sinne des Wortes, bevor sie die Theorie kennen gelernt hatten. Bie 
Theorie eines Epikur war aber durchweg reiner und edler, als die Praxis dieser 
Römer, und daher konnte nun ein doppelter W^ eingeschlagen werden: ent- 
weder sie Hessen sich veredeln und nahmen Zucht und Maass an, oder sie ver- 
darben die Theorie und mengten die Ansichten von Freund und Feind ttber 
dieselbe durcheinander, um alsdann einen EpikureÜBmus zu haben, wie sie um 
brauchten. Selbst edlere Naturen und gründlichere Kenner der Philosophie ver- 
weilten mit Vorliebe bei dieser bequemeren Auffassung. So Horaz, wenn er sieh 
als ''ein Schwein von der Heerde Epikurs^' bezeichnet ; offenbar mit schalkhafter 
Ironie, aber nicht in dem ernsten und nüchternen Geiste des alten Epikuretsmoa, 
Derselbe Horaz bezeichnet nicht selten den Cyrenaiker Aristipp ala aein 
Vorbüd. 

Gediegener hielt sich Virgily der auch einen Epikureer zum Lehrer hatte, aber 
mannichfache Elemente anderer Systeme sich aneignete. Unter all diesen Halb- 
philosophen steht als ein ganzer und ächter Epikureer Titus LuereHua da» dessen 
Lehrgedicht **de verum natura*^ mehr als irgend etwas anderes dazu beigetragen 
hat, beim Aufleben der Wissenschaften auch die Lehren Epikurs wieder hervor- 
zuziehen und in einem bessern Lichte erscheinen zu lassen. Noch die Materia- 
listen des vorigen Jahrhunderts studirten und liebten den Lucretius, und erat in 
unsem Tagen scheint sich der Materialismus vollständig von den alten Traditiosieii 
losgemacht zu haben. 

T. Lucretius Carus -wurde geboren im Jahre 99 und starb schon 55 v. Chr. 
Von seinem Leben ist fast nichts bekannt. Es scheint, dass er unter den Wirren 
der Bürgerkriege einen Halt für sein inneres Leben gesucht und ihn in der Philo- 
sophie Epikurs gefunden hatte. Daher unternahm er sein grosses Gedicht, um 
seinen Freund, den Dichter Memmius für diese Schule zu gewinnen. Die Be- 
geisterung, mit der er das Heil seiner Philosophie dem trüben und nichtigen Ge- 
halt der G^^wart gegenüber setzt, gibt seinem Werke etwas Erhabenes, < 
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Schwung des Qlaabens nnd der Phantasie, der allerdings über die harmlose 
Heiterkeit dee epikureischen Lebens sich erhebt und oft einen stoischen Anlauf 
nimmt. Dagegen ist es doch yerfehlt, wenn Bemhardy in seiner römischen 
liteiratiixgesohichte behauptet» ''von Epiknr und seinen Anhängern empfing er 
nichts als das Geripp einer Naturphilosophie." Es liegt hierin eine Verkennung 
Epikur's, die sich noch deutlicher in folgender Aeusserung des hervorragenden 
Philologen ausspricht : 

"Lucretius baut zwar auf dieser Grundlegung der mechanischen Natur, 
indem er aber bemüht war, das Recht der persönlichen Freiheit und der Unab« 
hängigkeit von aller religiösen Tradition au retten, sucht er das Wissen in die 
Praxis einzuführen, den Menschen durch Einsicht in den Uigrund, imd das Wesen 
der Dinge zu befreien und auf eigene Fttsse zu stellen." 

Wir haben bereits gesehen, dsm dies Streben der Befreiung gerade der Nerv 
des epikureischen Systemes ist ; in Oioero's flacher Darstellung tritt dies freilich 
snrttck ; aber nicht umsonst hat uns Diogenes von Laerte in seiner besten Biogra- 
phie die eigenen Worte Epikurs erhalten, die unserer obigen Darstellung zu 
Grunde liegen. 

Wenn es aber irgend etwas war, was den Luores zu Epikur hinzog, was ihm 
diese lebhafte Begeisterung einhauchte, so war es gerade jene Kühnheit und sitt- 
liche Stärke, mit der Epikur dem Götteiglauben seinen Stachel raubte, um die 
Sittlichkeit auf einen unerschütterlichen Grund zu basiren. Dies deuted Lucrez 
auch offen genug an, denn gleich nach der herrlichen poetischen Einleitung an 
Memmius erklärt er sich f olgendermaasen : 

"Da auf Erden das menschliche Leben schnöde unterdrückt lag, unter der 
Last der Beligion, die ihr Haupt vom Himmel her zeigte und schauerlich anzu- 
sehen den Sterblichen drohte : — da hat es zuerst ein griechischer Mann, ein 
Sterblioher, gewagt, entgegen die Augen zu richten und entgegen zuerst sich zu 
stellen ; er den weder die Tempel der Götter, noch Blitze, noch das drohende 
Krachen des Himmels gebändigt haben ; um so mehr nun erhebt er den kühnen 
Muth seines Geistes, dass er die festen Biegel der Pforten der Natur zuerst auf • 
Eubrechen begehrte." 

Dass Lucrez noch mancherlei Quellen benutzt, den Empedokles fleissig studirt 
nnd vielleicht im naturhistorischen Theile sogar manches aus eigener Beobach- 
tnng hinzugefügt habe, wollen wir nicht läugnen ; man darf aber auch hier nicht 
vergessen, dass wir nicht wissen, was die verlorenen Bücher Epikurs für Schätze 
enthielten. Fast alle Beurtheiler stellen dasLehxgedicht des Lucrez unter den 
Produotionen des voraugusteischen Zeitalters an Genialit&t und Kraft der Dar- 
atellung obenan ; dagegen ist doch der didactische TheU oft trocken und lose, 
oder durch schroffe (Jebeigänge mit den poettschen Schilderungen verknüpft. 

Li der Sprache ist Lucrez in hohem Grade alterthümlich rauh und einfach. 
Die Dichter des augusteischen Zeitalters, die sich sonst über die rauhe Kunst 
ihrer Vorgänger weit erhaben fühlten, ehrten den Lucretius sehr. So hat denn 
aaeh Lucrei ohne Zweifel auf die Ansbreitoiig der epikoreiMhen Philosophie 
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unter den Römern mächtig gewirkt. Ihren Höhepunkt erreichte dieselbe i 
der Ragienmg des Angostoe, denn wenn auch dam&U kein Vertreter wie Laeres 
mehr da.war, so waren doch aUe jene heiteren Geister der Dichterkreiae, die meh 
um Mäcenas und Auguetns schaarten, Tom QeUt dieser Philosophie bertüut und 
geleitet. 

Als aber unter Tiberin« und Nero Greuel aller Art ans Licht traten, nd 
fast jeder Genuas durch Gefahr oder durch Schande veigiftet ward, da tnten die 
Epikureer surttck und in dieser lotsten Zeit der heidnischen Philosophie waren es 
vorzugsweise die Stoiker, die den Kampf g^gen Laster und Fei^ieit "■^^^■~— 
und mit nnbektlmmertem Muth, wie ein Seneca, ein PKtus Thrasea, den T^na- 
nen als Opfer fielen. 

Ohne Zweifel war auch die epikuretsche Phfloeophie in ihrer Beinhett nd 
namentlich in der Ausbildung, die der Charakterstärke Lucrea ihr gegeben 
hatte, gans dam angethan, eine solche Erhabenheit der Gesinnung m yerküiett, 
allein gerade die Beinheit, Stärke und Kraft der AnfiGusung, welche Lncres 
bewahrte, wi^rde dieser Schule selten und vieUeicht seit Lucres bis auf unsere 
Tage nie wieder zu Theil. Es verlohnt sich deshalb wohl der Mühe^ daa Wesk 
dieses merkwürdigen Mannes näher zu betrachten. 

Die Einleitung desselben bildet eine in bildeireicher Mythologie und klanr 
Gedankentiefe durchgeführte Anrufung der Göttin Venus, dee Spenderin das 
Lebens, des Gedeihens und des Friedens. 

Hier haben wir gleich die eigenthümliche Stellung des Epikureers zor Beli- 
gion. Ihre Ideen nicht nur, sondern auch ihre poetischen Gestalten werden mit 
unverkennbarer Andacht und Innigkeit von demselben Manne benntsfc, der es 
unmittelbar darauf in der oben mitgetheilten Stelle, als wichtigsten Ponkt seines 
Systems voranstellt, dass er die schmachvolle Gottesfurcht beseitige. Der ali- 
römische Begriff der "Religio** welcher trotz der Ungewisaheit der Etymolagie 
doch sicher eben das Element der Abhängigkeit und Gebundenheit des Mensdicn 
gegenüber der göttlichen Wesen hervorhebt, muss natürlich für Lucres gnade 
das umfassen, was ihm das verwerflichste ist. Lucres ruft also die Götter an 
und bekämpft die Beligion, ohne dass in dieser Beziehung auch nur ein Schatten 
von Zweifel oder Widerspruch in seinem Systeme zu entdecken wäre. 

Nachdem er gezeigt hat, wie durch die freien und kühnen Forschungen des 
Griechen (damit ist Epikur gemeint, Demduit wird von unserem Diditcr auch 
gefeiert, doch steht er ihm femer), die Beligion, die ehemals den Mensdien grau- 
sam unterdrückte, zu Boden geworfen ist und mit Füssen getreten wird, wirft er 
die Frage auf, ob denn diese Philoeophie nicht auf den Weg der Unaittlielikeit 
und des Verbrechens führe. 

Er zeigt, wie im GegentheQ die Beligion die Quelle der grössten Greael aei und 
wie gerade die unverständige Furcht vor ewigen Strafen die Menschen b e w e g e ^ 
Lebensglück und Seelenfrieden den Schrecknissen der Seher zum Opte an 
bfingen« 

Paan wird der erst^ Grundsatieiitwiekelt» dass Nichts jemals avsdMiNklils 
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enirtehe. Dieser Saiz, den man hentcntftge eher als erweiterten ErfahrnngsBate 
hinnelimen wttrde, soll ganz enteprechend dem damaligen Standpunkte der 
Winenachaften, vielmehr aller wisienachafüichen Erfabmng als henristisohes 
Princip an Gmnde gelegt werden. Wer da wähnt, es entstehe etwas ans Nichts, 
kann sein Vorortheil jeden Augenblick bestätigt finden. Erst wer vom Gegen- 
theil ttbenengt ist, hat den richtigen Geist des Forschens und wird dann anch die 
wahren Ursachen der Encheinnngen entdecken. Bewiesen wird der Sats aber 
durch die Betrachtung, dass wenn Dinge aus dem Nichts entstehen könnten, diese 
Entstebungsweise ihrer Natur nach gar keine Schranke hätte, und Alles müsste 
ans Allem hervorgehen können. Es müssten dann Menschen aus dem Meer und 
Fische aus der Erde auftauchen können ; kein Thier, keine Pflanse würde sich 
in der Bestimmtheit der Gattung forterhalten. Dieser Betrachtung liegt der gana 
richtige Gedanke au Grunde, dass beim Entstehen aus dem Nichts kein bestimmter 
Grund mehr gedacht werden kann, warum etwas nicht entstehen soUte, und dass 
daher eine solche Weltordnung ein beständiges, buntes und sinnloses Spiel des 
Werdens und Vei^hens frataenhafter Ausgeburten werden mttsste. Umgekehrt 
wird dann eben aus der Regelmässigkeit der Natur, die im Frtthling Rosen, im 
Sommer Getreide, im Herbst die Trauben darbietet, darauf geschlossen, dass 
durch ein au bestimmter Zeit erfolgendes Zusammenströmen der Samen der 
Dinge die Schöpfung sich vollsiehe. Es ist daher anaunehmen, dass es gewisse, 
vielen Dingen gemeinsame Körper gebe, wie die Buchstaben den Worten ge* 
meinsam sind. 

In ähnlicher Weise wird gezeigt, dass anch nichts wirklich untergeht, son* 
dem, dass nur die Theile der vergehenden Dinge sich zerstreuen, wie sich die 
Theile sammeln, wo etwas entsteht. Dem nahe liegenden Einwurf, dass man aber 
die Theilchen, welche sich sammeln oder zerstreuen, nicht sehen könne, begegnet 
Lucrez mit der Schilderung eines gewaltigen Windsturmes. Zur grösseren Klar- 
heit wird das Bild eines reissenden Waldstromes daneben gestellt und gezeigt, 
wie sich die unsichtbaren Theilchen des Windes genau so äussern, wie die sicht- 
baren des Wassers. Wärme, Kälte, Schall werden in gleicher Weise als Zeugniss 
für das Dasein einer unsichtbaren Materie angeführt. Noch feinere Beobachtung 
spricht sich in folgenden Beispielen aus : Gewänder, welche man am brandenden 
Gestade ausbreitet, werden feucht ; bringt man sie an die Sonne, so werden sie 
trooken, ohne dass man die Wassertheilchen kommen und entfliehen sieht Sie 
müssen alM> so klein sein, dass man sie nicht sehen kann. Ein JBing, den man 
Jahre lang am Finger trägt, wird dünner; der Fall des Tropfens höhlt den Stein, 
die Pflugschar nützt sich im Acker ab ; das Strassenpflaster wird von den Füssen 
ausgetreten : welche Theilchen aber in jedem Augenblicke verschwinden, hat uns 
die Natur nicht zu sehen vergönnt. Ebenso kann anch keine Sehkraft der 
Augen die Theilchen entdecken, die bei allem übrigen Werden und Vergehen 
hinzukommen und schwinden. Also wirkt die Natur durch unsichtbare Körper- 
chen (die Atome). Es folgt dann der Beweis, dass nicht Alles mit Materie aus- 
gefüllt sei, dass es vielmehr einen leeren Baum gebe, in dem sich die Atome 
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bewegen. Als wichtigiter Onind wird hier wieder der apriarirtieche 
geetellt : dass nämlioli bei abeoluter Raamf Ullang die Bewegung nnmöglicfa 
würde, die wir doch beetindigin den Dingen wahr nehmen. Dann eni folgen 
die Beobachtongigrttnde. Aneh durch das dichteste Gestein dringen Waaeer- 
tropfen. Die Nahrnngntoffe der lebenden Weeen durchdringen den ganaen 
Körper. Die KiÜte, der Schall, dringen durch die Wände. Endlich kann der 
Untenchied des ipecifieohen Gewichte nur auf die gröesere oder geringere Aus- 
dehnung des leeren Baumes surttckgeftthrt werden. Dem Einwand, dass doch 
auch den Fischen sieh das Wasser vom öflbe, weil es hinter ihnen wieder Raum 
findet» begegnet Luores mit der Behauptung, dass eben der erste Anfang dieser 
Bewegung gans undenkbar sei ; denn wohin soll das Wasser Tor dem Fisdh, wenn 
der Baum, in den das Wasser strömen soll, noch nicht da ist? Ebenso muas bei 
dem Attseinanderspringen von Körpern für den Augenblick ein leerer Baum 
entstehen. Verdichtung und Verdtknnung der Luft kann diese Voi:gibige nicht 
erklären, denn wenn sie auch stattfindet, so muss sie doch selbst wieder daianf 
beruhen, dass die Theilchen mittelst des sie trennenden leeren Raumes sich 
dichter aneinander drängen können. 

Ausser den Körpern und dem leeren Baume gibt es aber nichts. Alles was 
ist» ist entweder aus diesen beiden verbunden, oder ein Voigang sn diesen. Auch 
die Zeit ist nichts fUr sich, sondern nur eine Empfindung dessen, was in «iiem 
Zeiträume geschehen ist und was früher oder später ist ; sie hat also fttr aich 
auch nicht einmal eine solche Wirklichkeit, wie der leere Baum, vielmefar aind 
auch die Ereignisse der Geschichte alle nur als Voigänge an Körpern und im 
Baume derselben su betrachten. Die Körper sind aber alle entweder einfach 
(die Atome, Lucrez nennt sie gewöhnlich "Anfänge," prindpia oder primordia 
rerum) oder zusammengesetit ; jene sind durch keine Gewalt xerstörbar. Die 
Theilbarkeit ins Unendliche ist unmöglich, denn da sich jedes Ding leichter und 
schneller auflöst als bildet» so wttrde im Lauf unendlicher Zeit die Zerstöntng 
soweit gegangen sein, dass die Wiederherstellung der Dinge nicht erfolgen könnte. 
Nur weU die Theilbarkeit eine Grenze hat, werden die Dinge erhalten. Auch 
würde die Theilbarkeit ins Unendliche die Gesetzmässigkeit in der Enseugnng 
der Weeen aufheben, da wenn nicht unveränderliche kleinste Theile zu Grunde 
liegen, Alles ohne feste B^gel und Folge entstehen könute ! 

Die Ausschliessung der unendlichen Theilbarkeit ist der Schlussstein der 
Lehre von den Atomen und dem leeren Baum ; nach ihrer Erhärtung macht daher 
der Dichter eine Pause, welche der Polemik gegen andere Naturaufiassungen, ins 
besondere gegen Heraklit, Empedokles und Anaaugores gewidmet ist Bemer* 
kenswerth ist dabei das Lob des Empedokles, dessen nahe Verwandachaft mit 
dem MateriaUamtts wir schon oben hervoi^gehoben haben. Nach einem in erfaa- 
i Bildern aufgeführten Lob der Luel SicUien fährt der Dichter fort i 
Aber wie weit ihr Gebiet, wie sehr sie der Völker Bewund'rong 
Begt durch mancherlei Beiz, und wie sie den Wandrer anlockt» 
Prangend in Fülle des Guts und stark durch Kraft der Bewohnert 
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Kiohts doch, «raohf ioh, hegte sie Je dem Manne verg^elohbAr, 
Heiliger nichts und thenrer ond nie ein grOueres Wunder. 
Seine Gesänge zumal aus göttlioher Fttlle des Hersens 
Schallen sie laut und legen uns dar so herrliche Lehren, 
Dass von menschlichem Stamm er kaum entsprossen erscheint. 
Die Polemik selbst übergehen wir. Den Sohluss des ersten Buches bildet die 
Frage nach der Gestaltung des Weltganzen. Hier verwirft Lucrez, wie in allen 
diesen Lehren, treu dem Vorgange Epikurs folgend, vor aUen Dingen die Annahme 
bestimmter Grenzen der Welt Nehme man auch eine äusserste Grenze an und 
denke sich von dieser aus mit kräftiger Hand einen Wurfspiess geschleudert. 
Wird ihn etwas hemmen, oder wird er ins Unendliche fortfli^enf In beiden 
Fällen zeigt sich, dass ein wirkliches Ende der Welt undenkbar iit 

Eigenthiimlich iit hier der Grund, dass bei einer bestimmten Begrenzung 
der Welt längst alle Materie sich auf dem Boden des begrenzten Raumes mttsste 
angesanmielt haben. Hier begegnen wir einer wesentlichen Schwäche der ganzen 
Naturanschauung Epikurs. Die Gravitation nach der Mitte, welche von andern 
Denkern des Alterthums vielfach bereits angenommen war, wird ausdrücklich 
bekämpft. Leider ist diese Stelle des Lucrezischen Lehrgedichtes stark verstüm- 
melt, doch lässt sich sowohl der Nerv der BeweiBftthrung, ab auch der eigentliche 
Grundirrthum noch wohl erkennen. Epikur nimmt nämlich das Gewicht, die 
Schwere, neben der Widerstandskraft als eine wesentliche Eigenschaft der Atome 
an. Hier vennochten die tiefsinnigen Denker, welche den MateriaUsmus des 
Alterthums schufen, sich nicht völlig vom gewöhnlichen Sinnens<diein zu be* 
freien ; denn obwohl Epikur ausdrücklich lehrt, dass es im leeren Räume genau 
genommen kein Oben und Unten gebe, so wird doch eine bestimmte Richtung 
für den Fall sämmtlicher Atome des Universums festgehalten. In der That war 
auch die Abstraction von der gewöhnlichen Sinnesanschauung der Schwere keine 
geringe Geistesarbeit der Menschheit. Die Lehre von den Antipoden, welche 
schon früh aus der Erschütterung des Glaubens an den Tartarus in Verbindung 
mit astronomischen Studien sich entwickelt hatte, kämpfte im Alterthum verge- 
bens gegen die natürliche Anschauung eines ein für aUemal gegebenen Oben und 
Unten. Wie zäh solche Anschauungen, welche die Sinne tms immer und immer 
wieder vorrücken, der wissenschaftlichen Abstraction weichen, hat die Neuzeit 
noch an einem andern grossen Beipiel gesehen : an der Lehre von der Bewegung 
der Erde. Noch ein Jahrhundert nach Kopemikus gab es wissenschaftlich gebil- 
dete und freidenkende Astronomen, welche geradezu das natürliche Gefühl von 
der Festigkeit und Ruhe der Erde als Beweisgrund gegen die Richtigkeit des 
Eopemikanischen Systems vorbrachten. 

Von der Grundanschauung der Schwere der Atome ausgehend vermag nun 
das epikureische System auch nicht eine doppelte und in der Mitte sich aufhebende 
Richtung derselben anzunehmen. Denn da überall, also auch in dieser Mitte, 
noch leerer Raum zwischen den Körperohen bleibt, so können sie einander nicht 
stützen. 
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Wollte man »her umehmen, dMS sie sidi in der Mitte bereitt la einer 
abedinten Dichtigkeit durch onmittelbere Bertthrong mnunmftngtwirMngt hätten, 
BO müBtten eich nach Epikor^a Lehre hier in der unendlichen Daner der Zeiten 
■ohon lämmtUche Atome angeeammelt haben, so dass auf der Welt nidhta mehr 
geschehen könnte. Die Schwächen dieser ganzen Anschauungsweise brauchen 
wir nicht kritisch nachzuweisen. Weit interessanter ist es für die denkende Ver- 
folgung menschlicher Entwicklung xu sehen, wie schwer es war in der Betrachtung 
der natürlichen Dinge auf eine geläuterte Anschauung zu kommen. Wir bewun- 
dern Newton's Entdeckung des Qravitationsgetses und bedenken weni^^ wie 
▼iele Sohritte bis dahin zu thun waren um auch diese Lehre so zu zettigen, dasi 
sie von einem bedeutenden Denker gefunden werden musste. Als die Entdeeknng 
des Cdumbus mit einem Schlage die alte Lehre von den Antipoden in ein völlig 
neues Licht rückte und die epikureischen AnsohauungeD in diesem Punkte end- 
gültig beseitigte, lag die Nothwendigkeit einer Reform dee ganzen Begriffsa der 
Schwere schon vor. Dann kam Kopemikus, dann Keppler, dann die Erforsohnng 
der Fallgesetie durch Galilei und nun endlich war Alles zur Aufstellung emsr 
▼ÖUig neuen A nschannngs weise vorbereitet 

Gegen Schlnss des ersten Buches trägt Lucrez in Kürze die groesartige» snent 
▼on EmpedokUi aufgestellte Ansicht vor, nach weeher die gmunmte Zwimi iiiMMJg 
keit des Alles und insbesondere auch der Organismen ledigUch ein ans der 
Unendlichkeit des mechanischen Geschehens sich ergebeuder Spedalfsll ist 

Wenn wir auch die aristotelische Teleologie grossartig finden, so dürfen wir 
doch der unbedingt durchgeführten Zerstörung des Zweckbegriffes dies Beiwort 
ebensowenig versagen. Es handelt sich hier um den eigentliohen Schlnssstein des 
ganzen Gebäudee materialistischer Weltanschauung, um einen Theil des Systems^ 
der von neuem Materialisten keineswegs immer genügend ist beobachtet worden. 
Ist die Lehre vom Zweck uns heimlicher, so trägt sie auch eben mehr von der 
menschlichen Einseitigkeit der Auffassung in sich. Die gänzliche Entfernung 
desssD, was aus engen menschlichen Verhältnissen in die Dinge hineingetragen 
wird, mag etwas Unheimliches haben, allein das Gefühl ist eben kein Argumenta 
es ist höchstens ein heuristisches Prindp, und gegenüber scharfen logischen GaiiBe> 
quenzen, vielleicht eine Andeutung von weiteren Lösungen, die ein für allemal 
hinter diesen Consequenzen oie vor ihnen liegen. 

*' Denn wahrlich," sagt Lucrez, '* weder haben die Atome sich nach scharf- 
sinniger Erwägung ein jedes in seine Ordnung gestellt, noch sicher festgestellt^ 
welche Bewegungen ein jedes geben sollte ; sondern weil ihrer viele in vielfschen 
Wandlungen durch das All von Stössen getroffen von Ewi^eit einheigetrieben 
werden, so haben sie jede Art der Bewegung und Zusammensetzung durohgemaoht 
und sind endlieh in solche Stellungen gekommen, aus welchen diese ganze 
Schöpfung besteht, und nachdem diese sich durch viele und lange Jahre eriiaiten 
hat, bewirkt sie, seit sie einmal in die passende Bewegung geworfen ist, dam die 
Ströme mit reichen Wogen das gierige Meer ernähren, und dass die Erde^ Tom 
Strahl der Sonne gewärmt^ neue Geborten zeugte und das Geschlecht dee Leben- 
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don tprient und Uttht und die hiagleitonden Fuaken des Aetbus lobendig 
UeibeiL" 

Dm Zweckmäarige nur ala einen SpecialfftU alles deaten» wm gedacht 
werden kann, anfsafaasen, ist ein ebenso grosser Gedanke, als es scbaifsiiinig ist^ 
die Zweokmttssigkeit des Bestehenden auf den Bestand des Zweckmässigen zu- 
rückzufahren. Eine Welt die sich selbst erhält, ist danach nur der eine Fall, 
der bei unzähligen Gombinationen der Atome sich im Laufe der Evrigkeit von 
selbst ergeben muss und nur eben der Umstand, dass die Natur dieser Bewe- 
gungen darauf f tthrt, dass sie sich im grossen Qanzen erhalten und immer neu 
eneugen, gibt den Verhältnissen dieser Welt die Dauer deren wir uns erfreuen. 

Im sweiten Buch setst Lucres die Bewegung der Atome und die Eigenschaften 
derselben näher auseinander. Die Atome sind, so lehrt er, in ewiger Bew^;ung, 
und diese Bewegung ist nach dem Natuigesets ursprünglich ein beständiger, 
gleiohmässiger, ewiger Fall durch die schrankenlose Unendlichkeit des leeren 
Raumes. Hier eigibt sich aber eine grosse Schwierigkeit fttr das System Efukur's : 
wie soll aus diesem ewigen gleichmässigen Fall aller Atome die Weltbüdung her- 
vorgehen T Bei Demokrit fallen die Atome mit verschiedener Schnelligkeit ; die 
schweren stossen auf die leichten und damit ist der Anfang des Werdens gegeben. 
Epikur leitet die verschiedene Schnelligkeit des Falles der Körper in der Luft 
oder im Wasser ganz richtig vom Widerstände des Mediums ab. Hierin folgte er 
Aristutelesi um sich alsbald um so schroffer von ihm zu trennen. Dieser leugnet 
nicht nur den leeren Raum, sondern er leugnet auch die Möglichkeit, dass sich 
in einem leeren Räume irgend etwas bewogen könne. Epikur, mit einer besseren 
Ansicht von der Bew^;ung, findet umgekehrt» dass die Bewegung im Leeren um 
so schneller gehen muss, weil aller Widerstand fehlt. Aber wk khneU denn! 
Hier liegt wieder eine Klippe des Systems. 

Vergldchsweise wird gesagt, dass sich die Atome im leeren Raum mit noch 
ungleich grösserer Schnelligkeit bewegen, ab die Sonnenstrahlen, welche im Ku 
den Raum von der Sonne zur Erde durchfliegen ; aber ist dies ein Maass. Qiebt es 
hier Überhaupt nooh ein Maass der Schnelligkeit? Offenbar nicht ; dennim Qrunde 
muss jeder gegebene Raum in unendlich kleiner Zeit durchflogen werden, und da 
der Raum absolut unendlich ist, so wird diese Bewegung, so lange keine Gegen- 
stände da sind, an denen sie sich messen könnte, eine unbestimmte Grösse; die 
Atome aber, die sich aUe parallel und gleich schnell bewegen, sind relativ in voll- 
kommener Ruhe. Diese Folge seiner Abweichung von Demokrit scheint Epikur 
sich keineswegs hinlänglich klar gemacht zu haben ; höchst sonderbar ist aber das 
Auskunftsmittel, durch welches er zu einem Anfang der Weltbildnng gelangt. 

Wie irmmnian die A.tome, die ihre ungestörten Natur nach einfach gerade und 
parallel wie die Regentropfen sich fortbewegen, zu Seitenbewegungen, zu schnellen 
Wirbeln und zahllosen, bald unauflöslich festen, bald in ewiger Gesetzmässigkeit 
sich lösenden und neu gestsltenden Verbindungen? Sie müssen zu einer ganz 
unbestimmbaren Zeit begonnen haben von der geraden Richtung abzuweichen. 
Die geringste Abbiegung von der parallelen Linie muss im Laufe der Zeiten eine 
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Bewegung, ein AnfeintndentoMen der Atome bewirken. Itt dies onflinl gegeben, 
80 mttssen bei der muinichf aohen Form der Atome auch bald die oomplicüieetoit 
Wirbelbewegungen, Verbindimgen und Trennungen entstehen. Aber woher äitr 
Anfang? Hier hat das System Epikurs eine fatale Lacke. Luorei löst das 
Räthsel oder serhaut rielmehr den Knoten durch Hinweisung auf die willkür- 
lichen Bewegungen des Menschen und der Thiere. 

Während es also eine der wichtigsten Bestrebungen des neueren Materialis- 
mus ist, auch die ganxe Fülle der willkttrliohen Bewegungen aus mechaniaehen 
Ursachen herzuleiten, nimmt Epikur hier ein ganz unberechenbares Element in 
sein System auf. Zwar erfolgen auch ihm die meisten Handlungen des Menschen 
durch die gegebene Bewegung der stofflichen Theile, indem eine Bewegung immer 
eine andere veranlasst. Allein hier haben wir nicht nur eine offenbare nnd grobe 
Durchbrechung der Cauaalreihe, sondern es scheint auch noch eine weitere Un- 
klarheit ttber das Wesen der Bewegung dahinter su stecken. Beim leibenden 
Wesen nämlich bringt der freie Wüle, wie auch aus den von Lucres gewählten 
Beispielen hervorgeht in kurzer Zeit sehr bedeutende Wirkungen hervor ; so bei 
dem Bosse, das sich nach Beseitigung der Schranken in die Rennbahn stürzt Und 
doch soll der Anfsng ein unendlich geringer Anstoss einzelner Seelenatome sein. 
Hier scheint eine ähnliche Vorstellungsweise zu Grunde zu liegen, wie bei der 
Lehre von der Buhe der Erde in Mitten der Welt, wovon weiter unten die Bede 
sein wird. 

Alle diese Fehler hat Demokrit vennuthlich nicht getheüt, doch werden wir 
sie milder beurtheilen, wenn wir bedenken, dass noch bii auf den heutigen Tag in 
der Lehre von der Willensfreiheit in den meisten Fällen, so fein sie auch meta- 
physisch ausgesponnen sei. den eigentlichen Kern, die einfache Unwissenheit und 
Befangenheit im Sinnenschein ausmacht. 

Um die anscheinende Buhe der Gegenstände zu erklären, deren Theilchen 
doch beständig in heftigster Bewegung sind, braucht der Dichter das Bild einer 
weidenden Heerde mit fröhlich hüpfenden Lämmern, von welcher wir ans der 
Feme nichts wahrnehmen, als einen weissen Fleck auf dem grünen HügeL 

Die Atome stellt nun Lucrez dar als äusserst mannichfach der Form nach. 
Bald glatt und rund, bald rauh und spitzig, verästelt oder hackenförmig üben sie 
ja nach ihrer Beschaffenheit einen bestimmten i<!wfl«M auf unsere Sinne oder aaf 
die Eigenschaften der Körper aus, in deren Bestand sie eingehen. Die Zahl der 
verschiedenen Formen ist begrenzt, von jeder Form aber gibt es unendlich viele; 
In jedem Körper verbinden sich die verschiedensten Atome in besonderen Vw- 
hältnissen mit einander und durch diese Combination ist, wie bei der Combi- 
natiju der Buchstaben in den Worten eine ungleich grössere Mannioh£altigkeit 
der Körper möglich, als sie sonst aus den verschiedenen Formen der Atome 
folgen könnte. 

Einer recht aus dem Geist unseres Dichters hevorgegangenen poetischen 
Stelle, welche hier zur Kritik der mythologischen Naturanffassong eingafloohten 
ist» können wir ni^ht umhin, einen Satz zu entnehmen. 
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'< Wenn JeSBumd gUm Meer Neptun, und das Getreide Geres nennen, ond den 
Kamen Baochns Keber miasbranohen, als die Flüssigkeit beim rechten Namen 
nennen will, so wollen wir gestatten, dass dieser auch den Erdkreis als die Mutter 
der Götter beceichnet, wenn er es nur in Wirklichkeit unterlässt, sein Gemttth 
mit der sohnöden Religion zu beflecken." 

Nachdem Lnorez nun weiter gelehrt hat, dass die Farbe und die sonstigen 
sinnlichen Qualitäten nicht den Atomen an sich sukommen, sondern nur Folgen 
ihrer Wirkungsweise in bestimmten Verhältnissen und Zusammeusetsungen sind, 
geht er zur wichtigen Frage des Verhältnisses der Empfindung, zur Materie über. 

Die Grundanschauung ist hier die, dass das Empfindende sich aus dem 
Nichtempfindenden entwickelt. Der Dichter präcisirt diese Anschauung dahin, 
dass nicht aus Allem unter aUen Umständen sofort Empfindung hervorgehen 
könne, sondern dass es sehr auf die Feinheit, Form, Bewegung und Ordnung der 
Materie ankomme, ob sie Empfindendes, mit Sinne Begabtes zeuge oder nicht. 
Empfindung iit nur im organischen Thierkörper, hier aber kommt sie auch nicht 
den Theilen an sich zu, sondern dem Ganzen. 

Hier sind wir an einem jener Punkte angelangt, wo der Materialismus, bo 
consequent er sonst auch ausgebildet ist, jedesmal deutlicher oder versteckter 
seinen eigenen Boden verlässt. Es wird offenbar mit der Vereinigung zum 
Ganzen ein neues methaphysiiohes Princip eingeführt, das sich neben den Atomen 
und dem leeren Raum eigenthttmlich genug ausnimmt. 

Den Beweis dafür, dass es so sei, dass die Empfindung nicht den einzelnen 
Atomen zukomme, sondern dem Ganzen, führt Lucrez nicht ohne Humor. Es 
wäre nicht ttbel, meint er, wenn die Menschenatome wieder lachen und weinen 
könnten und klug ttber die Mischung der Dinge reden und wieder fragen, was sie 
selbst denn femer fttr Urbestandtheile hätten. Jedenfalls mttssten sie solche 
haben, um empfinden zu können, und dann wären sie wieder eben nicht die 
Atome. Hier ist freilich ttbersehen, dass die entwickelte menschliche Empfindung 
auch ein auf vielfachen niederm Empfinden durch eigenthümliches Znsammen- 
wirken entstehendes Ganze sein kann ; die wesentliche Schwierigkeit bleibt jedoch 
auch dabei bestehen. Diese Empfindung des Gtanzen kann in keinem Falle eine 
blosse Folge irgend welcher Functionen des Einzelnen sein, ohne dass das Ganze 
auch eine gewisse Wesenhaftigkeit hat ; denn aus einer ohnehin gar nicht voll* 
ziehbaren Summirung des Nichtempfindens der Atome kann kein Empfinden der 
Summe stammen. Das organische Ganze ist also neben den Atomen und dem 
leeren Raum ein ganz neues Prinzip, wenn es auch nicht als solches anerkannt 
wird. 

Den Schluss des zweiten Buches bildet eine grossartige und ktthne Folgerung 
aas den bisher vorgetragenen Ansichten. Die Lehre der Materialisten des Alter- 
thums von der unendlichen Anzahl der Welten, welche in ungeheuren Zeiträumen 
und Entfernungen neben, ttber und untereinander entstehen, Aeonen lang dauern^ 
und wieder vergehen. 

Weit ausserhalb der Grenzen uxisrer sichtbaren Welt befinden sich nach allen 
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Mten nUloM, booIi nioht m KOrpem Terbandeiie oder tot «ndkter Zeit wieder 
leretreote Atome, die ihren etülen Pall dn^oh Räume und Zeiträume yerfolgen, die 
Niemaad ermeeeen kann. Da nun allentbalben durch das weite All hin noh 
dieeelben Bedingungen yorflnden, eo mtUnen auch die Erscheinungen sich wieder» 
holen. Ueber uns, unter uns, neben uns sind daher Welten, eine unermeeslibhe 
Zahl, bei deren Erwägung jeder (bedanke an eine Lenkung dieses Qanaen durdi 
die Oötter schwinden muss. Diese alle sind dem Werden und Veigehen unter* 
werfen, indem sie bald immer neue Atome aus dem endlosen Raum «.n«*»!»^, 
bald durch Zerstreuung der Theile immer grössere Einbusse erleiden. Unseare 
Erde altert schon. Der betagte Ackersmann sohttttelt mit Seufsen sein Haupt 
und schreibt der Fr^^mmigkeit der Vorfahren jenen bessern Erfolg früherer 
Zeiten su, den uns doch nur das Hinschwinden unserer Welt mehr und mehr vei^ 
kttmmert hat. 

Im dritten Buch seines Lehrgedichtes sammelt Lucrea die ganae ELraf t seiner 
Philoeophie und »einer Dichtung zur Darlegung des Wesens der Seele und aar 
Bekämpfung der Unsterblichkeitslehre. Hier ist die Beseitigung der Todes- 
furcht der Au^gangepunkt. Dieser Furcht, welche jede reine Lust veigiftel^ 
schreibt der Dichter auch einen groesen Theil jener Begierden zu, welche den 
Menschen zum Verbrechen treiben. Die Armuth scheint denen, deren ßmat 
nicht durch die richtige Einsicht geläutert ist^ schon die Pforte des Todes zu sein. 
Um dem Tode recht weit zu entrinnen, häuft sich der Mensch Reidhthttmer auf 
durch die schnödesten Verbrechen ; ja die Todesfurcht kann so weit verblenden, 
dass man das sucht, was man flieht, sie kann zum Selbstmord treiben, indem aie 
das Leben unausstehlich macht. 

Lucrez unterscheidet Seele {cuUma) und Qeist (aaimaw). Beide erklärt 
er f Ur eng mit einander verbundene Bestandtheile des Menschen. Wie Hand, 
Fuss, Auge, Organe des lebenden Wesens sind, in derselben Weise auch der Qeist. 
Er verwirft die Anschauung, nach welcher die Seele nur in der Harmonie des 
ganzen körperlichen Lebens bestehe. Die Wärme und Lebensluft, welche im 
Tode den Körper verlässt, bildet die Seele, und der feinste, innerste Bestandtheil 
derselben, der in der Brust seinen Sitz hat und allein empfindet, ist der Oeist^ 
beide sind körperlicher Natur und bestehen aus den kleinsten, rundesten und be* 
weglichsten Atomen. 

Wenn die Blume des Weines verfliegt, oder der Duft einer Salbe sich in die 
Luft zerstreut, so merkt man doch keine Abnahme des Gewichtes. Ebenso ist es 
mit dem Körper, wenn die Seele entschwunden ist. 

Die Schwierigkeit, welche sich hier wieder einstellen muss, den Sitz der Em- 
pfindung genauer zu bestimmen, wird durch das System Epikurs auf dem be- 
deutungsvollsten Punkte völlig umgangen, und trotz der ungeheueren Fortschritte 
der Physiologie findet sich hier noch der Materialismus des vorigen Jahrhunderts 
auf demselben Fleck. Die einzelnen Atome empfinden nichts ihre Empfindung 
könnte sich auch nicht verschmelzen, da der leere Raum, der kein Substrat dafür 
hat^ sie nicht leiten und noch weniger selbst mit empfinden kann. Man atöast 
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dfther faniner wieder ml! den Maohtspnicli: die Bewegung der Atome ist Em« 
pfindnng. 

Epikur und mit ihm Lucrez suchen diesen Punkt vergeblich dadurch mi ver- 
decken, dsss SU den feinen Luft-, Dunst- und Wänneatomen, aus denen die Seele 
besteh 3n soll, noch ein vierter, ganz namenloser nnd aUerf einster, innerster, be* 
weglichster Bestandtheil gesellt wird, der wieder die Seele der Seele bildet Die 
iVage bleibt für diese feinsten Seelenatome immer dieselbe, und sie ist für die 
schwingenden Gehimfasem De la Mettri's wieder ganz dieselbe. 

Wie kann die Bewegung eines an sich nicht empfiadenden Körpers Em- 
pfindung sein f Wer empfindet nun? Wie wird empfunden ? Wo f Auf diese 
iVagen gibt uns Lucrez keine Antwort Wir werden ihnen später wieder be« 
gegnen. 

Eine ansftthrliche Widerlegung der Unsterblichkeitslehre in jeder Fonn, 
welche sie auch annehmen mag, bildet eiaen bedeutenden Theil des Buches. Man 
■iehti welchen Werth der Dichter auf diesen Punkt legte, da die Schlussfolgerung 
sich im Gründe schon vollständig aus dem Vorhergehenden ergibt DerSchluss 
der ganscn Beweisführung länft darauf hinaus, dass der Tod fttr uns gleiehgttltig 
sei» da eben mit dem Eintritt desselben keiu Subject mehr da ist, welches irgend 
ein Uebel empfinden könnte. 

Bei seiner Scheu vor dem Tode, sagt der Dichter, hat der Mensch im Hinblick 
auf den Körper, der am Boden fault, oder von Flammen versehrt, von Banb- 
thieren zerrissen wird, immer noch einen heimlichen Best der Vorstellung, dass 
er selbst das erdulden müsse. Selbst indem er diese Vorstellung leugnet» hegt er 
sie noch, und nimmt sich (das Subject) nicht vollständig genug aus dem Leben 
heraas. So übersieht er, dass er bei seinem wirklichen Tode nicht noch einmal 
doppelt da sein kann, um sich selbst wegen solcher Schicksale zu bejammern. 
" Nun wird Dich die traute Heimath nicht mehr empfsngen, noch die liebe Gattin 
nnd die süssen Kinder Deinen Küssen entgegen eilen und Dein Herz mit stiller 
Wonne füllen. Jetzt kannst Du nicht mehr ak ein Hort der Deinen dein Glück 
geniesen" — so jammern sie - "alle diese Güter des Lebens hat dir der eine 
«naelige T^ geraubt." Kur das vergessen sie hinzuzufügen : " Und du hast jetzt 
gar keine Sehnsucht mehr nach jenen Dingen." Wenn sie das recht bedächten, 
würden sie sich von grosser Angst und Furcht befreien. 

*' Dn freilich, wie Du im Tode entschlummert bist, so wirst Du für die ganze 
Felgezeit von allen Schmerzen befreit sein : wir aber weinen bei dem Schauder» 
haften Grabe unersättlich über Deiner Asche, und kein Tag wird uns den immer- 
währenden Knmmer ans dem Busen nehmen." Wenn einer so spricht» muss 
man ihn fragen, was denn eigentlich so Herbes daran sei, wenn er zum Schlummer 
nnd zur Buhe kommt, dass jemand darüber in ewiger Trauer sich venehien 
könnte. 

Der ganze Sohluss des dritten Buches, von der Stelle an, die wir hier fast 
wörtliöh mittheüen, enthällt viel Treffliches nnd Bemerkenswerthes. Die Natur 
•elbit wird redend eingeführt und beweist dem Menschen die Eitelkeit der Todes« 
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fordht Sehr Khön benutit der Dichter ferner die •cbreeklufteii Mjrthea von 
der Unterwelt, die alle auf das menschliche Leben mit seinen Aengstan und 
Leidenschaften nmgedeatet werden. Man künnte oft meinen, einen RationaüatAn 
des Torigen Jahrhunderts an hören, wenn es sich nicht eben nm classiacke An* 
sohannngen handelte. 

Nicht Tantalns in der Unterwelt hegt die eitle Fnroht vor dem Fels, der ttber 
seinem Haupte droht» sondern die Sterblichen werden im Leben so dnroh Gotter- 
farcht nnd Todesfurcht geängstigt Unser Tityos ist nicht der Riese der Unter- 
welt, der Über neun Morgen hingestreckt ewig yon Qeiem zerfleischt wird, aondeni 
jeder, der von den Qualen der Liebe oder irgend einer Begierde Tersehrt wird. 
Der Ehrgeizige, der nach hohen Würden im Staate trachtet, wälzt wie Sisyphos 
den ungeheuren Stein beigan, der alsbald vom Qipfel wieder zur Erde herabrallen 
wird. Der grimmige Cerberus und alle die Schrecken des Tartarus bedeuten die 
Strafen, die der Verbrecher zu furchten hat» denn wenn er auch dem Keiner und 
schmachvoller Hinrichtung entflieht, so muss doch sein Gewissen ihn beständig 
mit allen Schrecknissen der Gerechtigkeit ängstigen. Helden und Könige, grosse 
Dichter und Weise sind gestorben, und Menschen, deren Leben weit weniger 
Werth hat, sträuben sich zu sterben. Und doch bringen sie ihr Leben nur unter 
quälenden Träumen und eiteln Sorgen dahin, suchen das Uebel bald hier und bald 
da, und wissen nicht was ihnen in Wahrheit mangelt. Wttssten sie es, sie würden 
alles Andere fshren lassen und sich einzig der Erkenntniss der Natur der Dinge 
hingeben, da es sich doch um einen Zustand handelt, in welchem der Mensch 
nach Beendigung dieses Lebens für ewige Zeiten verharren vrird. 

Das vierte Buch enthält die specielle Anthropologie. Es würde uns zu weit 
fahren, wollten wir die zahlreichen und oft ttberrseohenden Naturbeobachtnngcn 
anführen, auf die der Dichter seine Lehren stützt. Die Lehren selbst sind die- 
jenigen £pikur*s und da es uns nicht um die Uranfänge physiologiwher Hypo- 
thesen, sondern um die Fortentwicklung grosser Gmndanschauungen zu thnn ist| 
so mag das Wenige, was wir oben aus der epikureischen Lehre von den Sinnee- 
empfindungen mitgetheilt haben, genügen. 

Den Sehluss des Buches bildet eine ausführliche Behandlung der Liebe und 
des Geschlechtsverkehrs. Weder nach den gewöhnlichen Begriffen, die man vom 
epikureischen Systeme mitbringt, noch nach der glänzenden poetischen Anrufung 
der Venus im Eingange des ganzen Buches, sollte man den Ernst und die Strenge 
erwarten, mit welcher der Dichter hier zu Werke geht. Er behandelt sein 
Thema streng naturhistorisch, und indem er die Entstehung der geschleohÜichen 
Begierde zu erklären sucht, verwirft er sie zugleich als ein Uebel. 

Das fünfte Buch ist der specielleren Ausführung der Entstehungsgeschichte 
des Vorhandenen, der Erde und des Meeres, der Gestirne und der lebenden 
Wesen gewidmet. Eigenthümlich ist hier die Stelle von der Ruhe der Erde in 
der Mitte der Welt. 

Als Grund derselben wird die unauflösliche Verbindung der Erde mit luft- 
fötmigen Atomen angegeben, die ihr unterbreitet sind und die eben deshalb vm 
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iltf nioht gedrückt werden, weil aie von Anfang an mit ihr fest verbunden sind. 
Dan dieser AnflESusnng eine gewisse Unklarheit zn Gmnde liegt, woUen wir ein- 
rttamen ; anoh dient der Vergleich mit dem menschlichen Körper, der durch seine 
eigenen Glieder nicht belastet nnd durch die feinen, Inftförmigen Theilchen der 
Seele getragen und bew^ wird, keineswegs dazu, nns die VorsteUnng viel näher 
m bringen : wir glauben jedoch bemerken zn müssen, dass der Gedanke an eine 
absolute Knhe der Erde dem Dichter wohl ebenso fem li^, wie er dem ganzen 
System offenbar widersprechen würde. Das Weltganze muss gleich aUen Atomen 
fallend gedacht werden, und befremdend ist nur, dass das freie Weichen der 
unter der £rde befindlichen Luftatome nach unten nicht zur Erklärung angeführt 
wird. 

Hätten freilich Epikur und seine Schale das Verhältniss relativer Rohe und 
Bewegung schon zu voller Klarheit gebracht, so würden sie ihrer Zeit um viele 
Jahrhunderte vorangeeilt sein. 

Die Richtung der ganzen Natnrerklärung auf das Mögliche, statt auf das 
Wirkliche, haben wir bei Epikur auch schon kennen gelernt ; Lncrez spricht sie 
mit einer solchen Schärfe ans, dass wir in Verbindung mit den Ueberliefemngen 
des Diogenes von Laerte zu der Ansicht kommen müssen, dass wir in diesem 
Punkte nicht Gleichgültigkeit oder Oberflächlichkeit, wie manche meinen, sondern 
eine bestimmte, dem Grundgedanken nach sogar möglichst exacte Methode der 
epikureischen Schule vor uns haben. 

Bei Gelegenheit der Fragen nach den Ursachen der Bewegung der Gestirne, 
sagt der Dichter : " Denn was davon in dieser Welt sei als sicher hinzustellen, 
ist schwierig ; aber was möglich ist, und was durch das All hin in verschiedenen, 
auf verschiedene Weise geschaffenen Welten geschieht, das lehre ich und suche die 
mehrfachen Ursachen, welche im All für die Bewegung der Gestirne sein können, 
auseinander zu setzen, von denen eine doch auch diese Ursache sein muss, die den 
Gestirnen ihre Belegung gibt ; aber welche von ihnen es sei, kann man bei vor- 
sichtigem pedeienlim Fortschritt keineswegs lehren. 

Der Gedanke, dass die gesammte Summe der Möglichkeiten bei der Unend- 
lichkeit der Welten auch ii|;endwo vertreten ist, passt durchaus in das System ; 
die Summe des Denbaren, der Summe des real möglichen und also auch in 
irgend einer der unendlich vielen Welten Vorhandenen gleichzusetzen, ist ein 
Gedanke, der noch heutzutage auf die beliebte Lehre von der Identität des Seins 
und des Denkens ein nützliches Streiflicht werfen kann, indem sich die epiku- 
reische Naturforschung auf die Summe des Denkbaren -~ nicht auf beliebige, ver- 
einzelte Möglichkeiten — richtet, geht sie also zugleich auf die Summe des Seien- 
den ; nur bei der Entscheidung über das, was in nnserm bestimmten Falle ist, greift 
dass keptiMdie epexwi Platz und verhütet einen Ausspruch, der weiter geht als das 
wirckliche Erkennen. Mit dieser eben so tiefsinnigen als behutsamen Methode 
vereinigt sich aber die Annahme der gtösseren Wahrscheinlichkeit einer bestimm« 
ten ErUärong recht gut; und wir haben in der That von soloher Bevorzagaog 
der plaosibelsteii Hkklämng mancherlei Spuifen. 
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Zu den bedeutendstea Theilea des ganzen Werkes kann man diejenigen Ab- 
•oihnitte des f tiof ten Baches reehnen, welche yon der allmaligen Entwieklnng das 
Menaohengeeehlechta handeln. Mit Becht» eagfe Zeller, der aonst Epiknr 
nicht vollst&ndig gerecht wird, doea dessen Philosophie in diesen Fragen mkr 
gesunde Ansichten geltend gemacht habe. Das Menschengeschlecht dar Und* 
war nach Lncrez bedeutend stärker als das jetsige und hatte gewaltige Knnchsa 
und feste Sehnen. Abgeh&rtet gegen Frost und Hitse lebte es nach Art der 
Thiere ohne iigend welche Künste des Ackerbaues. Von selbst bot die firnobtbars 
Erde die Nahrung dar, und den Durst stillende Flüsse und Quellen. Sie wohn« 
ten in Wäldern und Höhlen ohne Sitten noch Gesets. Der Oebraneh des 
Feuers und selbst der Felle zur Bekleidung war ihnen unbekannt. Im Kampf 
mit den Thiergesohleohtem besi^^ten sie die meisten und wurden nur tou 
wenigen verfolgt Allmälig lernten sie sich Hütten bauen und sich Felder 
bereiten und das Feuer benutzen ; die Bande des Familienlebens knttpften sich, 
und da begann das Menschengeschlecht milder zu werden. Die Naohbain 
begannen Freundschaft anzuknüpfen, Schonung der Frauen und Kinder wurde 
eingeführt, und wenn auch noch nicht völlig Eintracht herrschte, so hielten dodi 
die meisten Frieden. 

Die mannichfachen Laute der Sprachen Hess die Natur den Menschan ans- 
stossen und die Anwendung bildete die Namen der Dinge auf nicht viel anders 
Weise, als die erste Entwicklung, die Kinder zum Gebrauch der Sprache fort- 
reisst, indem sie bewirkt, dass sie mit den Fingern zeigen wollen, was vor ihnen 
sei. Wie das Böcklein die Homer fühlt, und mit ihnen angreifen will, bevor ■» 
hersngewachsen sind, wie die jungen Panther und Löwen sich schon mit den 
Tatzen und dem Maule wehren, wenn sie noch kaum Krallen und 2ädme habca. 
wie wir die Vögel schon früh auf die Flügel Tertrauen sehen, so hielt es der 
Mensch mit der Sprache. Es ist deshalb Unsinn, zu glauben, dass Jemand da- 
mals den Dingen ihre Namen zugetheilt habe, und dass davon die Mensdien die 
ersten Worte gelernt hätten ; denn weshalb sollte man annehmen, dass dieser 
Alles hätte mit Lauten bezeichnen und die mannichfachen Töne der ^naehe 
hervorbringen können, während zu derselben Zeit die Andern dies nicht gekonnt 
hätten ; und wie wollte der Kundige die Andern bewegen. Laute zu gehnadien, 
deren Zweck und Bedeutung diesen ganz unbekannt wäre ? 

Selbst die Thiere bringen bei Furcht, Schmerz und Freude ganz versdüedcne 
Laute hervor. Der MoUosserhund, der knurrend die Zähne weist, laut beOt, oder 
mit seinen Jungen spielt, im Hause zurückgelassen heult, oder winaehid den 
Schlägen entflieht, gibt die verschiedensten Töne von sich. Dasselbe wird bei 
andern Thieren nachgewiesen. Um wie vielmehr nun, schliesst der Dichter, nniss 
man annehmen, dass die Menschen schon in der Urzeit die verschiedeoMn G^gen- 
stände mit immer anderen Lauten haben bezeichnen können. 

In dei selben Weise wird die allmälige Entwicklung der Künste 1 
Empfindungen und Entdeckungen lässt Lucrez zwar gelten, aberoonsequent i 
Weltanschauung treu, theilt er doch die wichtigste Bolle dem mdir oder ' 
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Uindan Venaohe xn. Eni nach Enchöpfung manclier Irrwege geräth der Mensch 
auf da« Biohfeige, das sich dann durch seinen offenbaren Werth erhüt, und in 
bleibenden Gebrauch kommt Von besonderer Feinheit ist dabei der Gedanke, 
daee das Spinnen nnd Weben merst von dem erfinderischen mtfnnliohen 
Gleaehlechte mOsse betrieben, nnd erst nachher anf das weibliche übertragen 
■ein, während die Männer sich wieder härteren Arbeiten zuwendeten. 

Hentntage, wo die Franenarbät Schritt für Schritt (nnd etwa anoh 
bprangwelse) in die Ton den Männern geschaffenen nnd bisher ausschliesslich 
betriebenen Berufszweige eindringt, liegt dieser Gedanke viel näher, als su den 
Zeiten des Epikur und Lncres, wo solche Uebertragnngen ganzer Arbeitszweige 
mseres Wissens nicht Torkamen. 

In den Zusammenhang dieser geschichts-philoshischen Betrachtungen sind 
denn auch die Gedanken des Dichters Über die Bildung der politischen und reli- 
giösen Einrichtungen verwebt Lucrez denkt sich, dass die durch Talent und 
Math hervorragenden Minner Städte zu gründen und sich Burgen zu bauen 
begannen nnd dann als Könige Land und Besitz nach Gutdünken den Schönsten, 
Stärksten und Begabtesten unter ihren Anhängern vertheilten. Erst später 
bildeten sich mit der Auffindung des Goldes Vermügensverhältnisse, welche bald 
dem Beiohen erlaubten, sich über Kraft und Schönheit zu erheban. Der Reich- 
thnm schafft sich nun auch seine Anhänger und verbindeb sich mit dem Ehrgeiz. 
Allmälig streben viele nach Gewalt und Einfluss. Der Neid untergräbt die Machte 
die Könige werden gestürzt, und je mehr ihr Scepter früher gefürchtet war, desto 
eifriger wird es nun in den Staub getreten. Jetzt herrscht für einige Zeit die 
rohe Menge und erst aus diesem anarchischen Uebergangszustande gehen gesetz- 
lich geordnete Verhältnisse hervor. 

Die eingefloohtenen Bemerkungen tragen jenen Oharacter der Resignation und 
der Abneigung gegen politische Thätigkeit, welcher überhaupt im Alterthum der 
materiaUstischen Richtung eigen war. Wie Lucrez dem Jagen nach Reichthum 
die Sparsamkeit und Gtofigsamkeit gegenüber hält, so ist er auch der Ansicht, 
daes es weit besser sei, ruhig {qtuetua!) zu gehorchen, als die Verhältnisse durch 
Herrschaft leiten zu wollen und die Königswürde zu behaupten. Man sieht, daes 
der Begriff der alten Bürgertugend und acht republikanischer Gemeinsamkeit der 
Seibetregierung abhanden gekommen ist. Das Lob des passiven Gehorsams ist 
mit der Läugnung des Staates als einer sittlichen Gemeinschaft gleichbedeutend. 
Mit Unrecht hat man wohl dieses ausschliessliche Festhalten des Stand- 
punktes des Einzelnen in gar zu enge Verbindung mit dem Atomismus der Natur- 
lehre gebracht. Auch die Stoiker, deren ganze Richtung auf das sittliche Handeln 
doch sonst die Politik nahe legte, wandten sich namentlich in späterer Zeit ent- 
schieden von den Staatsgeschäften ab; andererseitB ist die Gemeinschaft der 
Weisen, welche die Stoiker so hoch stellten, bei den Epikureern in der engeren 
und innigem Form der Freundschaft vertreten. Es ist vielmehr wesentlich das 
Eriöechen der staatenbildenden Jrge ikraft der Völker des Alterthumz, das Hin* 
■ohwinden der Freiheit und die Fäulniss und Hofihnngsloeigkeit der politischen 
Zustände, was die Philosophen dieser Zeit zum Qüietismus hintreibt. 
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Die Religion leitet Lncres «u nnpran^ch reineii Qnelleii ab. Wachend 
und mehr noch träomend sohaaten die Menschen im Qeiite die herrlicheii und 
gewaltigen Geetalten der Götter nnd aohrieben dieeen PhantMiebOdem Leben, 
Smpftndnng nnd übermenaohliohe Kräfte zn. Non sahen sie aber gleichseitig 
den regelmässigen Wechsel der Jahresseiten nnd den Anf- nnd Niedeigaog der 
Oestime ; da sie den Orond dieser Vorgänge nicht kannten, yersetsten sie dia 
Götter in den Himmel, die Stätte des Lichts, nnd schrieben ihnen mit allen Him- 
melserscheinnngen anch Sturm nnd Hagelsohlag, den Blitsstrshl nnd den grollen- 
den, drohenden Donner sn. 

"0 unseliges Geschlecht der Sterblichen, das solche Dinge den Güttem 
BUSchrieb und ihnen den erbitterten Zorn andichtete. Welchen Jammer haben 
sie da ttber sich selbst, welche Wunder über uns, welche Thrüaen Über unsere 
Kachkommen gebracht I Weitläufig schildert der Dichter, wie leicht der Mensdi 
beim Anblick der Schrecknisse des Himmele dazu kommen musste, statt der ruhi- 
gen Betrachtung der Dinge, die doch allein wahre Frömmigkeit ist, den Termeinfc- 
lichen Zorn der Götter durch Opfer und Gelübde zu stthnen, die doch nichts 
helfen. 

Das letzte Buch unseres Lehxgedichts enthält, wenn der Ausdruck ges t a t te t 
ist, die Pathologie. Hier werden die Gründe der meteorischen Erscheinungen 
erörtert ; Bliz und Donner, Hagel und Wolken, das Schwellen des Nils nnd die 
Feueransbrttche des Aetna erklärt. Wie aber im vorigen Buche die Urgeschichte 
der Menschheit nur einen Theil der Kosmogonie bildet, so werden hier die 
Krankheiten der Menschen in die merkwürdigen Erscheinungen des Weltganaen 
▼erflochten, und den Schluss des ganzen Werkes bildet eine mit Recht berühmte 
Schilderung der Pest. Vielleicht mit Absicht beschlieest der Dichter sein Werk 
mit einer angreifenden Schilderung der Gewalt des Todes, wie er es mit einer 
Anrufung der Göttin des spriessenden Lebens begonnen hat. 

Von dem speciellen Lihalte des sechsten Buches wollen wir nur die auaffihr» 
liehe Behandlung der Avermschen Orte und der Erscheinungen des Magnetsteina 
erwähnen. Jene mussten die aufklärende Tendenz des Dichters besonders herana- 
fordexn, diese boten seiner Naturerklärung eine besondere Schwierigkeit dar, 
welche er mit aller Sorgfalt durch eine verwickelte Hypothese zu beseitigen sucht. 

Avemische Orte nannten die Alten solche Stellen des Erdbodens, wie sie 
gerade in Italien, Griechenland und Westaaien, den Bildungsstätten jener Zeiten, 
sich nicht selten finden, an welchen der Boden Dünste aushaucht, die bei Men- 
schen und Thieren Betäubung oder Tod verursachen. Man nahm im Volks- 
glanben natürlicher Weise an diesen Stellen eine Verbindung mit der Unterwelt^ 
dem Reiche des Todesgottes an, nnd erklärte sich die todbringende Wirkung 
aus dem Heraufdringen der Geister und dämonischer Wesen des Schattenreichee, 
welche die Seelen der Lebenden mit sich hinabsuziehen versuchen. Der Dichter 
sucht nun aus der verschiedenen Natur der Atome nachzuweiBen, wie einige 
diesen» andere jenen Geschöpfen entweder zuträglich oder nachtheilig sein 
müssen« Er geht dann auf mancheriei Arten unsiohtbar sich verbreiteiider 
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Qiftitoffe ein, nnd erwiümt neben einigen abexgläalnflohen üeberliefeningeii 
BAmenilicli auch die Metallvergiftungen durch Arbeit in den Beigwerken, und 
WM auf die fraglichen Fälle am meisten passt, die tödtliche Wirkung der 
Kohlendtinste. Begreiflicherweise schreibt er diese, da die Kohlensäure dem 
Alterthum unbekannt war, den Ubelriechenden, sohwefeligen Dämpfen zu. Der 
richtige Schluss auf eine Vergiftung der Luft durch Ausdunstungen des Erd« 
bodens an jenen Stellen m%g einen Beweis dafUr geben, wie eine geordnete nach 
Analogien verfahrende Naturbetrachtnng auch ohne Anwendung strengerer 
Methoden schon grosse Fortschritte im Erkennen bedingen muste. 

Die Erklärung der Wirkungen des Magneten lässt uns, so mangelhaft sie 
übrigens bleiben muss, einen Blick thun in die feine und consequente Ausbildung 
der Hypothese, welche der ganzen Naturauffassung der epikureischen Physik 
zu Qrund liegt. Lucrez erinnert zuerst an die beständigen, äusserst schnellen 
und stürmischen Bewegungen der feinen Atome, die in den Poren aller 
Körper circuliren und von ihrer Oberfläche ausstrahlen. Jeder Körper sendet 
nachdieser Anschauung nach allen Seiten Ströme solcher Atome, welche eine 
unaufhörliche Wechselwirkung zwischen allen Gegenständen im Baume her- 
stellen. Es ist eine Theorie allgemeiner Emanation gegenüber der Vibrations- 
theorie der neuen Naturwissenschaften; die Wechselbeziehungen an sich, abge*> 
sehen von der Form derselben, hat das Experiment in unseren Tagen nicht nur 
bestätigt, sondern nach ihrer Art, Menge und Schnelligkeit noch ungleich 
bedeutender erscheinen lassen, als sie sich die kühnste Phantasie eines Epikureers 
denken möchte. Lucrez lehrt nur, dass vom Magneten eine so heftige Aus- 
strömung stattfindet, dass sie durch Verdrängung der Luft einen leeren Baum 
zwischen dem Magneten und dem Eisen bewirkt, in welchen dieses hineinstürzt. 
Dass dabei nicht an einen mystisch wirkenden horrar vacm gedacht wird, ist bei 
der Physik dieser Schule selbetverständlich. 

Vielmehr soll jene Wirkung dadurch hervorgebracht werden, dass jeder 
Körper beständig von allen Seiten von Stössen der Luftatome getroflfen wird und 
daher nach derjenigen Richtung weichen muss, in welcher eine Lücke sich bietet^ 
wenn nicht entweder sein Gewicht zu gross, oder dagegen seine Dichtigkeit so 
gering ist, dass die Luftströme unbehindert durch die Poren des Körpers ihren 
Weg nehmen können. Hieraus wird uns denn auch klar gemacht, weshalb gerade 
das Eisen so heftig vom Magnet angezogen wird. Unser Lehrgedicht führt dies 
einfach auf seine Structur und sein speciflsches Gewicht zurück, indem die übrigen 
Körper theils, wie das Gold, zu schwer seien, um durch jene Ströme bewegt, und 
durch den luftleeren Baum an den Magnetetein herangedrängt zu werden, theils 
wie das Holz, so porös, dass die Ströme frei und also ohne mechanischen Anstoss 
hindurch fliegen können. 

Bei dieser Erklärung lässt sich noch vieles fragen, allein die ganze Art und 
Weise die Sache anzufassen, zeichnet sich vor den Hypothesen und Theorien der 
aristotelischen Schule vortheilhaft aus durch ihre Anschaulichkeit. Zunächst 
fragt man, wie es möglich sei, dass die Ausflüsse des Magneten die Luft vertreiben, 
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olme dvreli den gleichea Sto«f das Eisen zurttckznkalten. Aach hätie "wolil dvixJi 
da Mohtai ▼ei;gIttohendM Experiment oonsUtirt werden können, daes in den 
Banm wirklich yerdflnnter Lnft nicht nnr Eisen, eondem anch «ndne Edrper 
hineingetriehen werden; allein gerade der Umstand, dass man solche Einwinde 
erhehcn kann, aeigt, dass derErlLLärongsrersnoh einen fmchtharen Boden betritt^ 
wühlend mit der Annahme verborgener Krttfte, specifischer Sympathieen nnd ähn- 
lichen Aniknnftsmitteln, gleich alles weitere Kachdenken niedergeschlagen wird. 
IVeiliob aeigt nns das gleiche Beispiel auch, wanun es im Alterthnm mit 
dieser Art Ton Natnrforschnng nicht vorwärts wollte. Fast alle wirklichem 
Leistongn der antiken Natorforschung sind maOhematiMcher Art, so in der 
Astronomie, in der Statik nnd Mechanik nnd in den Anfilogen der Optik 
nnd Aknstik. Ansserdem sammelte sich in den besohroibenden Katnrwissen- 
sohaften ein bedentendes Material; allein allenthalben, wo es gegolten hätte, 
von der Anschannng ausgehend durch Variation nnd Oombination von Be- 
obachtungen snr Entdeckung der Gesetie su gelangen, blieben die Alten 
nirück. Ben Idealisten fehlte der Sinn nnd das Interresse fär die concrete 
Erscheinung; die MateriaUsten waren nur su sehr geneigt^ bei der einiahien 
Anschauung stehen su bleiben und sich mit der nächstliegenden ErkUlrung an 
begnügen, statt der Sache auf den Grund su gehen. 

(17) Durch die Kritik Zeller's und Anderer sind die roheren Anschauungen 
▼on einer Lehrmeisterrolle des Orients wohl für iimner beseitigt ; dagegen dürften 
die Bemerkungen Zeller's über den Einiluss der gemeinsamen indo-germanischen 
Abstammungen nnd der fortdauernden nachbarschaftlichen Berührung wohl 
durch den Fortgang der orientslischen Studien eine erhöhte Bedeutung gewinnen. 
Spiedell in Besiehung auf die Philosophie ist zu bemerken, dass Zeller offenbar 
den Zusammenhang derselben mit der allgemeinen Culturentwicklung unterschfist 
und die speculativen Gedanken su sehr isolirt. Ist unsere Anschauung vom eng- 
sten Zusammenhange der Speculation mit religiöser Aufklärung und mit dem 
Beginn wissenschaftlichen Denkens überhaupt richtig, so kann der Impuls an 
dieser veränderten DenkweiBO aus dem Orient gekommen sein, aber in Griechen- 
land, vermöge des günstigeren Bodens, edlere Früchte gezeitigt haben. So sagt 
auch Lewes : " Die Thatsache gibt uns zu denken, dass die Morgendämmerung 
der wissenschaftlichen Speculation in Griechenland mit einer grossen reUgiöeen 
Bewegung im Orient zusammenfallt." Umgekehrt können auch sehr wohl einzelne 
philosophische Ideen aus dem Orient nach Griechenland gekommen nnd dort eben 
deshalb entwickelt worden sein, weil die geeigneten Cnlturzustände dafür ana 
eigener griechischer Entwicklung vorhanden waren. Die Historiker werden steh 
eben auch natnrwiasenschaftlidhe Anschauungen aneignen müssen. Der rohe 
Gegensatz von Originalität und Ueberlieferung ist nicht mehr zu brauchen. Ideen, 
wie organische Keime, fliegen weit, aber nur der rechte Boden bringt sie cur Ent- 
wicklung und gibt ihnen oft höhere Formen. Damit ist natürlich die Entstehung 
der griechischen Philosophie ohne solche Anregungen nicht auf^geschlossen, wohl 
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aber dis Frage der Originalität in ein gans anderes lieht geatellt. Die waloe 
Unabhängigkeit der hellenieehen Coltnr raht in ihrer VoUuidvmgf nieht ia ihsm 
Anfängen. 

(18) Jyüen Offrag de la Mettrie, oder gewöhnlich kon Lamettrie, iat euier 
der geeohmähteeten Namen der literatnrgeeohichte, aber ein wenig geleaener. 
Wenigen, die ihn an geeigneter Stelle ebenfalls zn aohmähen fttr gut fanden, aneh 
nnr oberflächlich bekannter Schriftsteller. Biese Tradition stammt schon ans 
den Kreisen seiner Zeitgenossen, nm nicht xa sagen seiner Gesinnungsgenossen. 
Lamettrie war der Prügeljonge des französischen Materialismns im acht* 
zehnten Jahrhundert Wer nnr immer den Materialismns feindlich bertthrte, 
stiesB anf ihn als den extremsten dieser. Bichtong ; wer selbst sich dem Mate- 
rializmns in seinen Ansichten näherte, deckte sich den Rücken gegen die 
schlimmsten Vorwürfe, indem er Lamettrie einen Tritt gab. Es war dies nm so 
bequemer, da Lamettrie nicht nur der extremste der französischen Materialisten 
war, eondem auch der Zeit nach der BrsU, Der Scandal war daher doppelt gross 
und man konnte Jahrzehnte lang mit tugendhafter Miene auf diesen Verbrecher 
hinweisen, während man sich seine Ideen allmälig aneignete; man konnte 
nngestraft später als eigenes Ftoduct verkaufen, was 'man von Lamettrie gelernt 
hatte, weil man sich von ihm mit einer Einstimmigkeit und einer Energie losge* 
gesagt hatte, welche das Urtheil der Zeitgenossen verwirrte. 

Bringen wir vor aUen Dingen die Chronologie in Ordnung ! HegeSe Initiative 
in der Oeschichte der Philosophie verdanken wir das Erbtheil seiner zahllosen 
T^Ukttrlichkeiten von ** Fehlem," wenigstens in der Mehrzahl kann m^ hier 
eigentlich nicht reden, denn Hegel construirte bekanntlich die wahre Reihen* 
folge der Begriffe aus dem Princip und wusch seine Hände in Unschuld, wenn 
die Natur das Versehen gemacht hatte, einen Mann oder ein Buch einige Jahre 
zu frtth oder zu spät auf die Welt kommen zu lassen. Seine Schule ist ihm hierin 
nachgefolgt, und selbst Männer, welche das Recht zu diesem gewaltsamen Ver* 
fahren nicht mehr anerkennen, stehen doch noch unter dem Einflüsse seiner 
Folgen. So verdanken wir z. B. Zelltr die bewusste Beseitigung fast aller dieser 
Verhöhnungen der Chronologie aus der Qeschichte der Philosophie der Griechen 
und auch in seiner Geschichte der deutschen Philosophie seit Leibnitz tritt 
allenthalben das Bestreben hervor, dem wirklichen Gange der Dinge gerecht zu 
werden. Wo er aber beiläufig den französischen Materialismus berührt» da 
erscheint dieser trotz aller Vorsichtigkeit des Ausdrucks doch noch schlechthin 
als Consequenz ''des Sensualismus," welchen Condillao aus dem Looke'schen 
Empirismus entwickelte. Aber Zeller hebt wenigstens beiläufig hervor, dass 
Lamettrie diese Consequenz schon vor der MitU de$ Jahrhmderia sog. Die 
gewöhnliche Schablone ist die, dass Hobbes, einer der einflusireiohsten und 
originellsten Denker der Neuzeit, ganz ttbeiigangen, in die Geschichte des Staats- 
rechts verwiesen oder als ein blosser Nachhall von Baoo behandelt wird. Dann 
«raoheint Locke, der den *' Hobbismus " seiner Zeit popularisixt und seine Ecken 
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»btohlttift, ala origiiieller StammTater eiii6r doppelten EntwieklmitgneOie, ein« 
«ngliaofaai «nd einer Innxöeiechen. In der letcteren folgen üch am Scbnttrdien 
dee Syttemi Voltaire, CondiUac, die Encyklopädisten, Helvetias und snletsi — 
Lamettrie und Holbach. So aehr hat man sich an diese Reihenfolge gew^iihnt^ 
dass Kmao M^ßfiker sogar gelegentlioh einmal LameUrie cmn HofbaMamer macht ! 
Biese Schalone erstreckt ihren Fünflwss weit hinaus ttber die Grensen der 
Geschichte der Philosophie. HeUner vergisst seine eigenen ehixmologischea 
Angaben, indem er behauptet, Lamettrie habe "hauptsächlich durch DidavC* 
Pen9Se$ pkUo§ophig[ueB angeragt, 1746 die Hiatoirt ncUureUe de Pame, imd 1748 
VHommt maekUie" geschrieben; und in /SdUoMer't Weltgeschichte kann man 
lessn, Lamettrie sei ein sehr unwissender Mensch gewesen, welcher die Keckheit 
hatte, fremde Erftndungen und Wahrnehmungen für die seinigen aanngeben. 
Wenn nun nicht fasst in allen FkUen, wo wir eine auffallende Aehnlichkeit der 
Gedanken bei Lamettrie und einem berühmteren Zeitgenossen finden, der errteie 
die unbestrittene Priorität fttr sich hätte! 

Laniettrie war schon den LebeMfahren nach einer der ältesten unter den 
Schriftstellem der fraesösischen Aufklärungsperiode. Ausser Montesquieu und 
Voltaire, die einer früheren Generation angehören, sind fast alle jünger, als er. 
Boffon, Lamettrie, Rousseau, Diderot, Helvetius, Condillao, d'Alembert folgen 
einander in dieser Ordnung und in kleinen Abständen von 1707 bis 1717 ; Holbach 
ist erst 1723 geboren. Als dieser in seinem gastfreien Hanse jenen Kreis geist- 
reicher Freidenker vereinigte, den man als die " Halbaoh'sche Gesellschaft" 
beieichnetk war Lamettrie längst nicht mehr unter den Lebenden. Auch als 
SchrVMeltert snmal in Beiiehung auf die uns beschäftigenden Fragen, steht 
Lamettrie im An&ng der ganxen Reihe. Bf/ffitn begann die Heransgabe seines 
grossen naturhistorischen Werkes im Jahre 1748 mit den drei ersten Bänden ; 
aber erst im vierten Bande entwickelte er den Gedanken der prindpiellen Einheit 
in der Mannichfaltigkeit der Organismen, einen Gedanken, der bei Manpertius 
in einer Pseudonymen Schrift von 1757, bei Diderot in den PenaSe» war rinterpr^ 
tatUm de la no^ttre, 1754^ wiederkehrt, während wir ihn bei Lamettrie schon im 
** HommepUinte" von 1748 in grosBcr Klarheit und Bestimmtheit entwickelt 
finden. Lamettrie war zu dieser Schrift durch Linnö's eben (1747) erschienenes 
bahnbrechendes Werk ttber die Classen der Pflanzen angeregt, wie wir denn 
ttberhaupt in aUen seinen Schriften stets die Spuren eifriger Verfolgung der 
niBuesten wissenschaftlichen Forschungen finden. Lamettrie citirt Linn^ ; keiner 
der späteren hält es für nöthig, Lamettrie zu citiren, den sie doch unzweifelhaft 
gelesMi haben. Wer hier mit Verachtung der Chronologie im Strome der Uebei> 
liefemng schwimmt, wird natürlich den "unwissenden" Lamettrie sich mit 
fremden Federn schmücken lassen I 

BaaeiUaram gibt in seinem Werke ttber Diderot beiläufig eine in der Haupt- 
sache richtige Uebersicht des Lebens und der Schriften Lamettrie's. Er 
erwähnt auch die Naturgeschichte der Seele vom Jahre 1746. Das hindert ihn 
aber aioht» den Looke'sohen Sensualismus, "wie CandUkte denselben von Plarif 
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WO» in Fnnkraioh ebfOlurte/' fttr den " Wftbren prindpiellen Augang d« fnuütt- 
■iaohen MateriAUarnns " zn erklären, worauf sofort die Notis folgt, daas Condillac'a 
eratea Werk im Jahre 1746 erschien. Der Aosg^rngsponkt erscheint also sp&ter, 
als die letste Conseqnenz, denn in der *'Nataigesohichte der Seele" iat der 
Materialismns nur noch mit einem sehr durchsichtigen Sohleier yerhtdlt. Im. 
gleichen Werke finden wir eine Idee, welche aller Wahrscheinlichkeit naoh'ra 
Condillac's empfindender Statue den Anstoiw gegeben hat. 

So viel einstweilen zur Steuer der Wahrheit I Dass der wahre Zusammen- 
hang so lauge enstellt werden konnte, ist nächst dem KinUnM Hegel's und seiner 
Schule wohl hauptsächlich dem Aeigermss zuzuschreiben, weichet Lamettrie's 
Angriffe auf die christliche Moral erregten. Man vergass darüber seioe theore- 
tischen Werke, und gerade die rührigsten und ernsthaftesten, darunter die 
Natnigeschichte der Seele, wurden am yollständigsten reigeesen. Viele tadelnde 
UrtheUe über Lamettrie als Mensch und Schriftsteller galten eigentlich nur 
seinen Schriften ethischen Inhalts. Jene vergessenen Schriften sind keineswegs 
so iohaltleer und oberflächlich, wie man sich gewöhnlich einbildet^ aber allerdings 
zog Lamettrie. zumal in den letzten Jahren seines Lebens, mit besonderem Eifer 
den Kampf gegen die Fesseln der Sittlichkeit mit in den Bereich seines Strebens. 
Dieser Umstand, verbunden mit der herausfordernden Absichtlichkeit, mit der er 
den Menschen schon im Titel seines Hauptwerkes, als *' Maschine " hinstellt, hat 
wohl vorzüglich dazu beigetragen, den Namen Lamettrie's zu einem Schreckbild 
zu machen, bei dem auch die tolerantesten Schriftsteller keinen günstigen Zug 
mehr anerkennen wollen, und dessen Verhältniss zu Friedrich dem Oraeten als 
ganz besonders ärgerlich .betrachtet wird. Und dennoch war Lamettrie, trotz 
seiner cynischen Schrift über die Wollust und trotz seines Todes in Folge un* 
massigen Verschlingens einer Pastete, wie uns scheinen will, eine edlere Katar 
als Voltaire und Rousseau ; freilich auch ungleich schwächer als diese zweideu- 
tigen Heroen, deren gährende Kraft das ganze 18. Jahrhundert bewsgte, während 
Lamettrie's Wirksamkeit auf einen ungleich engeren Raum beschränkt Uieb. 

De la Mettrie könnte also vielleicht der Aristiyp des neueren Materialismus 
genannt werden : allein die Wollust, welche er als Zweck des Lebens sohildert, 
verhält sich zu Aristiyps Ideal, wie eine Statue Poussins zur medidnischen Venus. 
Seine berüchtigsten Erzeugnisse haben weder grosse sinnliche Eneigie, noch ver- 
führerischen Schwung und scheinen fast in pedantischer Befolgung eines einmal 
ergriffenen Grundsatzes künstlich gemacht. Friedrich der Grosse schreibt ihm, 
gewiss nicht ohne allen Grund, eine unerschütterliche, natürliche Heiterkeit und 
Gefälligkeit zu, und rühmt ihn als eine reine Seele und einen ehrenhaften Cha- 
rakter. Bei alledem wird jedoch der Vorwurf der Leichtfertigkeit an diesem 
Charakter haften bleiben. Als Freund mag er gefällig und aufopfernd gewesen 
sein ; als Feind war er, wie es besonders Albrecht von Haller erfahren musste^ 
boshaft und niedrig in der Wahl seiner Mittel. 

Lamettrie wurde geboren zu St Malo, den 25. Deoember 1709. Sein Vater 
betrieb ein Handels^^eschäf ty «U» ihn in den Stand setzte, seinem Sohne eine gnt^ 
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(mgtboL Ab dieier ■eine «ki dw nitfthen VorrtndiflB tSbmMxt^ : 
aeto er doh eo mm, daas er lämintliche Preiae eriiieli. Seme Qebea w^ren 
▼ontti^Mk rhetorifcher und poetischer Netnr. Er liebte die tchdne Natnr kideo- 
Mheffclich ; ellein lein Vater bedachte, dees ein Getstlioher beeeer sa leben bebe 
all ein Dichter nnd bestimmte ihn fttr den Dienst der Kirche. Er wnide nach 
Bttis geschickt^ wo er unter einem Jsnsenistischen Professor die Logik stndirti^ 
nnd in die Ansichten dieses Lehrers arbeitete er sich so hinein, dass er selbst 
eifriger Jansenist wurde. Er soll sogar ein Bach geschrieben haben, weldies den 
Beifall dieser Plartei daTontmg. Ober auch die schwärmerische Sittenstroage 
und Neigung sa pietistischen Bnssttbungen, durch welche die Jansenisten aidi 
a u sieie h n e ten , sich angeeignet habe, wird uns nicht ttberliefert JedwifaTls kam 
diese Richtung bei ihm nicht ron grosser Dauer gewesen sein. 

Bei einem Aufenthalte in seiner Vaterstadt St. Male machte ein dortigsr 
Arst ihm Neigung sum Studium der Medidn und es gelang dem Vater beizubrin- 
gen, " dass ein gutes Recept mehr eintrage, als eine Absolution." Mit gros s sa n 
Eifer warf der Junge Lsmettrie sich auf die Physik und Anatomie, promoTxrte in 
Bheims und lebte eine Zeit lang als praktischer Arst, bis es sich im Jahre 173S, 
gelockert durch den Ruf des grossen Boerhaave, lu erneutem Stadium nach 
Leyden begab. 

Um Boerhaave war damals, obgleich er bereits nicht mehr las, eine aeltciM 
Schule strebsamer Junger Aente Tersammelt. Die Leydener Universitttt bildete 
einen Mittelpunkt medidnischer Studien, wie er vielleicht nie wieder bestanden 
hat Um BoerhaaTe selbst schaarten sich seine Schiller mit einer unbegrenzten 
Verehrung. Der grosse Ruf dieses Mannes hatte ihm bedeutende RüchthOmcr 
erworben, zwischen denen er so schlicht und einfach lebte, dass nur seine giiMss 
Wohlthfttigkeit und Freigebigkeit Zeugmss davon gab. Man rOhmto ausser 
seiner eminenten Lehrgabe Tomehmlich seinen Charakter, sogar seine F^^ttminig- 
keit, obwohl er in dem Ruf des Atheinnus gestanden und seine theoretisohen 
Ansichten schwerlich Jemals geändert hatte. Auch Boerhaave nämlich, wie 
Lsmettrie, hatte mit der theologischen Laufbahn begonnen, die er wegen seiner 
unrerhohlenen Anhänglichkeit an die Spinozistische Philosophie hatte veriaatan 
müssen ; denn Spinozismus galt den Theologen für Atheismus. 

Zur Medidn übergegangen, war der gediegene, durchaos auf das PosüiTe 
gerichtete Geirt des grossen Meisters weit entfernt davon, auf Grund ssaasr 
naturaUstischen Weltanschauung mit den Vertretern andrer Prindpien H^lndel 
SU suchen. Dmi genügte sein Wirken und Streben, aber dennoch kann 
ganze Richtnng der Verbrdtung materialistischer Anschaunngen unter 
Schülem nur günstig gewesen sdn. 

nraakrdch war damals in der Medidn, im Verhältniss zu England^ dm 
Niederlanden und Deutschland, entschieden zurück. Daher unternahm Lamettne 
eine Rdhe von Uebersetznngen BoerhaaWscher Werke, um einer 
Methode Eingang zu verschaffen ; einige eigene Schriften folgten, und bald ^ 
ermitdemmwisaendeaAutoritätenyonParisin bittre Händel verwickelt. Unter- 
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datten pnkÜBirte er mit grossem Erfolg in seiner VaterstMlt, xugleicli wnablfcMJg^ 
mit der medioinischen Literatur beschäftigt. Der positive Geist seines Lehreni 
wich nicht sobald, nnd obschon er bei seiner sanguinischen Unruhe bereits medi* 
cinische Händel cur Grentlge hatte, so liess er doch die Philosophie noch ruhen. 

Im Jahre 1742 kam er nach Paris und erhielt dort durch einflussreiche Em- 
pfehlungen eine Stelle als Militärarzt bei der Garde. Als solcher machte er einen 
Feldzug in Deutschland mit, und dieser Feldzug entschied über seine zukünftige 
Bichtung. Er wurde nämlich von einem hitzigen Fieber überfallen, und benutzte 
diese Gelegenheit, um über den Kinflnss der Blutwallungen auf das Denken an 
sich selbst Beobachtungen anzustellen. Er kam zu dem Besultate^ dass das 
Denken nichts sei, als eine Folge der Organisation unserer Maschine. Von die- 
sem Gedanken erfüllt» versuchte er während seiner Genesung mit Hülfe der Ana« 
tomie die geistigen Functionen zu erklären, und er liess seine Vermnthungen 
unter dem Titel einer ''Naturgeschichte der Seele" drucken. Der B^giments- 
feldprediger schlug Lärm, und bald erhob sich wider ihn ein allgemeiner Schrei 
der Entrüstung. Seine Bücher wurden als ketzerisch erkannt, und er konnte 
nicht femer Arzt der Garde sein. Unglücklicherweise hatte er sich am dieselbe 
Zeit verleiten lassen, einem Freunde zu liebe, der gerne Leiharzt des Königs 
werden wollte, auf die Concurrenten desselben, die berühmtesten Pariser Aerzte, 
eine Satyre zu schreiben. Vornehme Freunde riethen ihm, sich dem allgemeinen 
Bachebedürfniss zu entziehen, und er floh im Jahre 1746 nach Leyden. Hier 
achrieb er sofort eine neue Satyre auf die Charlatanerie und Unwinenheit der 
Aerzte, und bald darauf (1748) erschien auch sein ** Hemme macMn^,** 

Die " Naturgeschichte der Seele " beginnt damit zu zeigen, dass noch kein 
Philosoph, von Aristoteles bis auf Malebranche, uns vom Wesen der Seele habe 
Bechenschaft geben können. Das Wesen der Menschen- und der Thierseele wird 
stets so unbekannt bleiben, wie das Wesen der Materie und der Körper. Die Seele 
ohne Körper ist wie die Materie ohne alle Form ; man kann sie nicht begreifen. 
Seele und Körper sind zusammen, und in demselben Augenblick gebildet worden. 
Wer dag^n die Eigenschaften der Seele erkennen will, mnss vorher diejenigen 
des Körpers studiren, dessen Lebensprinoip die Seele ist. 

Diese Betrachtung führt darauf, dass es keine sichern Führer gibt, als die 
Sinne : " Das sind meine Philosophen." Wie sehr man sie auch schmähen möge ; 
auf sie muss man doch immer zurückkommen, sobald man die Wahrheit ernsthaft 
erkennen wilL Untersuchen wir daher redlich und unparteiisch, was unsere 
Sinne entdecken können an der Materie, an den Körpern und besonders an den 
Organismen ; aber ohne etwas zu sehen, was nicht da ist ! Die Materie ist für 
sich passiv ; sie hat nur eine Kraft der Trägheit. Wo wir daher Bewegung 
sehen, müssen wir dieselbe auf ein bewegendes Princip zurückführen. Finden 
wir also ün Körper ein bewegendes Princip» welches macht, dass das Hers schlägt, 
dass die Nerven empfinden und dass das Gehirn denkt, so werden wir dieses als 
Seele bezeichnen. 

Bis dahin scheint der Standpunkt, welchen Lamettrie einnimmt^ zwar smpi» 
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listisch, aber nicht eben materialiatisch sa sein; Im Folgenden wird jedoch auf 
eine sehr feine Weise, unter beständigem Anschlnss an schalaatiache nnd car- 
tesische Schnlbegriffe, aUmälig in den Materialismus übergelenkt. Lamettrie 
erörtert das Wesen der Materie, ihr Verhältnisa zur Form zur Ausdehnung» ihre 
passiven Eigenschaften und endlich ihre Fähigkeit zur Bewegung und sur Em- 
pßndung, scheinbar in Uebereinstimmung mit den am allgemeinsten angenommenen 
Schulbegriffen, die er mit sehr enger Bezeichnung den Philosophen des Alter- 
thums zuschreibt, als ob diese in der Hauptsache alle einverstanden gewesen 
wären. Er macht auf den strengen Unterschied der Alten zwischen Subeianz 
und Materie au&nerksam, um diesen Unterschied um so sicherer aufzuheben. Er 
redet von den Formen, durch welche die an sich passive Materie erat ihre Be- 
stimmtheit und ihre Bewegung erhallt, um diese Formen auf einen kleinen 
Umwege zu blossen Eigenschaften des Stoffes zu machen, welche dem Stoff un- 
veräusserlich zukommen, und von seinem Wesen unzerll^iftilich sind. 

Der Hauptpunkt hierbei ist, wie schon im Stratonismus, die Beseitigung des 
*'primum movena immobUe" des aristotelisohen ausserwelUichen, die Welt be- 
wegenden OoUes. Die Materie wird erst durch die Form zur bestimmten Sub- 
stanz, aber woher erhallt sie die Form ? Von einer andern Substanz, welche eben- 
falls materieller Natur ist. Diese wieder von einer anderen und so ins Unendliche^ 
das heisst : wir kennen die Form nur als verbunden mit der Materie. In dieser 
unauflöslichen Verbindung von Form und Stoff wirken die Dinge, einander um* 
formend, aufeinander ein, und ebenao verhält es eich mit der Bewegung. Nun ist 
nur die ahetrade, getrennt gedacfite Materie jenes passive Wesen ; die eoncretet 
die trirkliche Materie ist nie ohne Bewegung, wie sie nie ohne Form ist ; sie ist 
also in Wahrheit mit der Substanz identisch. Wo wir die Bewegung nicht wahr- 
nehmen, ist sie doch potentiell verbanden, wie die Materie auch der Mi^chkeik 
nach {**enpui8$ance") alle Fonnen in sich enthält. Ein Agens ausserhalb der ma- 
teriellen Welt anzunehmen, liegt nicht der mindeste Grund vor. Ein aoldies 
wäre nicht einmal ein " Ens rationis ** [itre de raison). Descartes^ Annahme, dass 
OoU die einzige Ursache der Bewegung ist, hat fttr die Philosophie, wdchs 
Evidenz verlangt, gar keine Bedeutung ; es ist nur eine Hypothese, die er na^ 
dem Lichte des Glaubens gebildet hat. Es schliesst sich daran der Beweis, dass 
der Materie auch die Fähigkeit zu empfinden zukomme. Hier ist der etnge- 
sohlagene Weg, der, dass diese Ansicht als die ursprüngliche und natttriidhe nach* 
gewiesen wird, der gegenüber nur die Fehler der Neueren, besonders Deecartes*, 
der sie bekämpft hatte, nachzuweisen sind. Das Verhältniss des Menschen zum 
Thier, die grosse Blosse der Cartesiamschen Philosophie, tritt dabei natürlich in 
den Vordergrund. Sehr fein bemerkt Lamettrie, dass ich im Grunde nur meiner 
eigenen Empfindung unmittelbar gewiss bin. Dass andere Menschen auch em- 
pfinden, schliesse ich mit weit grösserer Ueberzeugungskraft aus dem Ausdruck 
ihrer Empfindungen in Geberden und Tönen, als aus der articulirten Rede. Jene 
energische Sprache der Gemüthsbewegungen ist aber bei den Thi^ren dieselbe^ 
wie bei den Menschen und sie hat weit mehr Beweiskraft^ als alle SophümeB 
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BesoartM." Wollte man mit der Venchiedenheit der äusseren Gestalt ai^gnmen?. 
tiren, so zeigt nns dagegen die vergleichende Anatomie^ dass die innere Orgamsa-' 
tion des Menschen und der Thiere eine vollkommene Analogie darbietet. Wenn 
es nns einstweilen nnfassbar bleibt» wie die Fähigkeit zu empfinden ein Attribut 
der Materie sein könne, so steht es damit, wie mit tausend andern Käthselu, bei 
welchen wir, nach einem Gedanken von Leibniiz, statt der Sache nur den Schleier 
sehen, welche sie verbirgt. Ungewiss ist, ob die Materie an sich die Fähigkeit 
hat, zu empfinden, oder ob sie dieselbe nur in der Form der Organismen erlangt ; 
aber auch in diesem Falle muss die Ehnpfindung wie die Bewegung, wenigstens 
der Möglichkeit nach, aller Materie zukommen. So dachten die Alten, deren 
PhüoBophie überhaupt von allen Urtheilsfähigen den unvollkommenen Versuchen 
der Neueren vorgezogen wird. 

Darauf geht Lamettrie zu der Lehre von den substanziellen Formen über, 
und auch hier bewegt er sich noch in den überlieferten Begriffen. Er geht auf 
die Anschauung ein, dass wirklich erst die Formen die Dinge verwirklichen, weil 
dieselben ohne Form, d. h. ohne qualitative Bestimmtheit nicht das sind, was sie 
sind. Unter substanziellen Formen verstand man diejenigen Formen, welche die 
wesentlichen Eigenschaften der Körper bestimmen; unter accidentiellen, die 
Formen der zufälligen Modificationen. In den lebenden Körpern haben die alten 
Philosophen mehrere Formen unterschieden : die vegetative Seele, die sensitive, 
und für den Menschen die rationale. 

Alle Empfindungen kommen uns zu durch die Sinne, und diese stehen mit dem 
Crehim, dem Ort der Empfindung, in Verbindung durch die Nerven. In den 
Kervenröhrchen bewegt sieh ein Fluidum, der esprit animcU, Leben^eist, dessen 
Dasein Lamettrie als durch Experimente festgestellt ansieht. Es entsteht also 
keine Empfindung, wenn nicht eine Veränderung in ihrem Organe hervoige- 
bracht wird, durch welche die Lebensgeister afficirt werden, die alsdann der 
Seele die Empfindung zuführen. Die Seele empfindet nicht an den Stellen, wo 
sie zu empfinden glaubt, sondern sie deutet die Qualität der Empfindungen auf 
einen Ort ausserhalb. Dennoch können wir nicht wissen, ob nicht die Substanz 
der Organe auch empfindet; ctUein dies itann nur ihr selbst bekannt »ein, nicht 
dem ganzen Thier, Ob die Seele nur einen Punkt einnimmt, oder einen Bezirk, 
wissen wir nicht, da aber nicht alle Nerven im Gehirn in einen Punkt zusam- 
menlaufen, so ist ersteres unwahrscheinlich. Alle Kenntnisse sind in der Seele 
nur in dem Augenblick, in welchem dieselbe von ihnen afficirtist: alle Auf- 
bewahrung derselben ist auf organische Zustände zurückzmfiihren. 

So führt die Naturgeschichte der Seele, von den gewöhnlichen Begriffen aus- 
gehend, A^llTniilig zum Materialismus ^'", und endlich nach einer Reihe von 
Kapiteln wird geschlossen, dass also das, was empfindet, auch materiell sdn m/use. 

Wie dies zugeht, weiss Lamettrie auch nicht, allein warum soll man (nach 
Locke) die Allmacht des Schöpfers wegen unserer Unwissenheit beschränken? 
Gedächtniss, Einbildungskraft, Leidenschaften u. s. w., werden sodann durchaus 
materialistisoh erklärt 
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Der bedentond kttnere Abiohnitt Ton der yem(liiftige& Seele behandelt die 
Freiheit, die Reflexion, die Urtheilekraft o. 8. w., in derselben siim Mftterialiinuu 
möglichst hinleitenden» aber mit dem Resultate sorttckhaltenden Weise, bis 
schliesslich ein Kapitel folgt, welches überschrieben ist: "Dass der religiöse 
Qlanbe allein uns in der Annahme der Temttnftigen Seele bestärken kann." 
Allein gerade dieses Kapitel macht sich rar Aufgabe, su zeigen, wie man in der 
Metaphysik und in der Religion dazu kam,* eine Seele anzunehmen, und schliesrt 
damit, dass die wahre Philosophie frei bekenne, dass das unyeigleichliche Wesen, 
welches man mit dem schönen Namen Seele schmückt, ihr unbekannt sei. Hier- 
bei wird auch Voltaire's Wort erwähnt, "Ich bin Körper, und ich denke," und 
Lamettrie verweist mit Vergnügen auf die Art, wie Voltaire den Schulbeweii fdr 
den Satz, dass keine Materie denken könne, verspottet. Nicht ohne Interesse ist 
das letzte Kapitel, welches die Ueberschrift trägt: " Geschichten, welche besti- 
tigen, dass alle Vorstellungen von den Sinnen stammen." Der Taubstumme von 
Chartres, der plötzlich das Gehör wieder erhielt und reden lernte, und der dann 
sich ohne jegliche religiöse Vorstellung zeigte, obwohl er von Jugend auf zu allen 
religiösen Ceremonien und Gebeiden abgerichtet war; der Blindgeborene von 
Gheselden, der nach der Operation zuerst nur ein buntes Licht sah, ohne eins 
Kugel von einem Würfel unterscheiden zu können ; Amman's Methode des Taob- 
stummen Unterrichtes werden voi|;eführt und nicht ohne Sorgfalt und Umsicht 
besprochen. Kritiklos, wie man damals pflegte, trägt er dagegen eine Reihe Ge- 
schichten verwildeter Menschen vor, und schildert den Orang-Utang nach sehr 
übertriebenen Berichten als ein Geschöpf von fast völlig menschlicher Gestali 
Allenthalben wird die Folgerung gezogen, dass nur die durch die Sinne vennittelts 
Bildung den Menschen zum Menschen macht, und ihm das gibt, was wir Seele 
nennen, während eine Entwicklung des Geistes von innen heraus gar nicht statt- 
findet. 

Wie der Verfasser des Briefwechsels vom Wesen der Seele es nicht lassen 
kann, Melanchton in sein System hineinzuziehen, so greift Lamettrie auf den 
Kirchenvater Amobiue zurück, dessen Schrift, Ädvermu gentes, er eine Hypothese 
entnimmt, die vielleicht das Urbild zu der Menschenstatue geworden ist^ welche 
bei Dinderot, BuiSbn und namentlich bei Oondillac ihre Rolle spielt. 

Man nehme an, dass in einem schwach beleuchteten unterirdisohen Gemach, 
von welchem jeder Schall und jeder Sinneseindruck fem gehalten wird, ein nen- 
geborenes Kind von einer nackten und immer schweigenden Amme nothdürftig 
geflegt und so ohne irgend eine Kenntniss der Welt und des Menschenlebens groei- 
gezogen werde bis zum Alter von zwanzig, dreissig oder gar vierzig Jahren. Denn 
erst soll dieser Mensch seine Einsamkeit verlassen. Man frage ihn nun, was er 
in seiner Einsamkeit gedacht, und wie er bis dahin genährt und erzeugen worden 
seL Er wird nichts antworten; nicht einmal wissen, dass die an ihn gerichteten 
Laute etwas zu bedeuten haben. Wo ist nun jener unsterbliohe Theii der Gott- 
heit ? Wo ist die Seele, die so gelehrt und aufgeklärt in den Körper eindringt T 

Wie Condillao's Statue, so soll nun dies Wesen, welches vom Menschen nnr 
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die QMUlt und die physisohe Oiganitttion hat, durch den Gebrauch der Sinne 
Empfindungen erhalten, die sich allinälig ordnen und der Unterricht soll das 
TJebrige thun, um ihm die Seele su geben, su der nur die Anlage in der phyiiaohen 
Organisation schlummert. — Hat auch Cabanis, als Schttler Condillac's, diese 
unnatürliche Annahme mit Recht beseitigt, so muss man derselben doch, gegen- 
über der so äusserst schwachen Begründung der Cartesischen Lehre^ von den 
angeborenen Ideen eine gewisse Berechtigung einräumen. 

Zum Schluss stellt Lamettrie die Sätze auf : *' Keine Sinne, keine Ideen." 
Je weniger Sinne, desto weniger Ideen." "Wenig Erziehung, wenig Ideen." 
" Keine Sinneseindrttcke, keine Ideen." — So langt er ganz allmälig bei seinem 
Ziele an, und schliesst zuletzt : '* Also hängt die Seele wesentlich von den Organen 
des Leibes ab, 'mit welchen sie sich bildet^ wächst, abnimmt: ^*Ergo pariidpem UU 
qiioqu€ oonvenU esse.** 

Ganz anders geht die Schrift zu Werke, welche es schon im Titel ausspricht, 
dass der Mensch eine Maschine seL War die Naturgeschichte der Seele vor- 
■iohtig, fein angelegt, nnd allmälig mit ihren Resultaten Überraschend, so wird 
hier die letzte Consequenz an der Spitze des Werkes ausgesprochen. Liees sich 
die Naturgeschichte der Seele auf die ganze Aristotelische Metaphysik ein, um 
nur allmälig zu zeigen, dass dieselbe eine leere Form sei, in die man auch einen 
materiaUstischen Inhalt giessen könne, so ist hier Ton all Jenen feinen Distinc« 
tionen nicht mehr die Rede ; im Punkte der substantiellen Formen polemisirt 
Lamettrie gegen sich selber ; schwerlich, weil er seine Ansicht wesentlich geändert 
hätte, sondern weil er dadurch seinen Namen, den er möglichst zu verbergen 
suchte, noch mehr den Verfolgern entziehen zu können hofiFte. Auch die Form 
der beiden Werke unterscheidet sich wesentlich. Während die Naturgeschichte 
der Seele eine regelmässige Eintheilung in Oapitel und Paragraphen befolgt» 
evgiesst sich "der Mensch als Maschine " in einen ununterbrochenen Strom der 
Bede. 

Mit allem Schmuck rhetorischer Prosa ausgestattet, sucht dieses Werk ebenso 
■ehr zu Überreden als zu beweisen ; es ist mit Bewusstsein und Abeicht geschrie- 
ben, um unter den Kreisen der (Gebildeten eine leichte Aufnahme und rasche 
Verbreitung zu finden ; ein polemisches Stück, bestimmt einer Ansicht Bahn zu 
machen, nicht eine Entdeckung zu beweisen. Bei alledem versäumte Lamettrie 
nicht, sich auf eine breite naturwissenschaftliche Basis zu stützen. Thatsachen 
und Hypothesen, Argumente und Deolamationen : Alles ist versammelt um dem 
nämlichen Zwecke zu dienen. 

Sei es um seinem Werke mehr Eingang zu verschaffen, sei es um sich mehr 
SB verbergen, gab Lamettrie demselben eine Widmung an Albrecht von Haller 
bei Diese Widmung, die Haller desavouirte, gab Veranlassung, dass auch der 
persönliche Streit dieser Männer sich in die wissenschaftliche Frage mischte. 
Dessenungeachtet liess Lamettrie diese Dedication, die er für ein Meisterstück 
•einer Prosa hielt, auch vor späteren Ausgaben des Werkes wieder abdrucken. 
Der Inhalt jener Widmung ist eine begeisterte Lobrede des Vergnügens an den 
Wissenschaften nnd Künsten. 
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Dm Werk telbft beginnt mit der ErkUmng, daea et einem Weieen nidit 
genttgen dürfe, die Katar nnd die Wahrheit zu er/or§ehen ; er mOaee et wagen, 
aie zu Ganaten der Wenigen, die denken wollen Und können, anch zu «er- 
kündigen; die grosse Masse ist unfähig, sich zur Wahrheit zu erheben. Aue 
Systeme der Philosophen redudren sich rlickaichtlich der menschlichen Seele auf 
zwei ; das ältere ist der Materialismus, das zweite ist Spiritualismus. Wenn man 
mit Locke fragt, ob die Materie denken könne, so ist das nicht anders, ala wenn 
man fragt, ob die Materie die Standen zeigen könne. Es wird darauf ankammm, 
ob sie es ihrer eigenen Natur gemäss kann. 

LeilmUz hat mit seinen Monaden eine unverständliche Hypothese aofgestelli 
Er hat die Materie spiritualisirt, statt die Seele zu materialisiren." 

Descartes hat denselben Fehler gemacht, und zwei Substanzen aufgestellt, 
als ob er sie gesehen und gezählt hätte. Die Klügsten haben gesagt, dass die 
Seele sich nur durch das Licht des Glaubens erkennen kann. Wenn sie nun den* 
noch als vernünftige Wesen sich das Recht Yorbehalten, zu prüfen, was die Schrift 
unter dem Worte Geist versteht, womit sie die menschliche Seele bezeichnet, so 
gerathen sie dabei mit den Theologen in Widersprach, wie diese mit sich selbst 
Denn, wenn es einen Gott gibt, so hat derselbe ebensowohl die Katar, als die 
Offenbarung geschaffen ; er hat uns die eine gegeben, um die andere zu erklären, 
und die Yemnnft, um sie in Uebereinstimmnng zu bringen. Beide können sich 
nicht widersprechen, wenn Gott nicht ein Betrüger sein soll. Gibt es alao eine 
Offenbarung, so darf sie der Katur nicht widersprechen. Als Beispiel einer fri- 
volen Einwendung gegen diesen Gedankengang dtirt Lamettrie die Worte des 
Abb4 Pluche, der in seinem " Spectacle de la Nature " in Bezug auf Locke be- 
merkt hatte : " Es ist erstaunlich, dass ein Mensch, der unsere Seele so weit er- 
niedrigt, dass er sie für eine Seele von Koth hält (es ist Locke gemeint), es wagt» die 
Vernunft als souveräne Richterin über die Mysterien des Glaubens aufzustellen ; 
denn welch' merkwürdige Vorstellung würde man vom Chriatenthum haben, wenn 
man seiner Vernunft folgen wollte ?" Gegen diese kindische Art der Polemik, 
die leider auch heutzutage noch oft gegen den Materialismus erhoben wird, zieht 
Lamettrie mit vollkommenem Recht zu Felde. Der Werth der Vernunft hängt 
nicht von dem Worte " Immaterialität'' ab, sondern von ihren Leistungen. Wenn 
eine Seele von Koth " die Beziehungen und die Reihenfolge einer unermesalichen 
Zahl von fdeen im Ku entdecken würde, so wäre sie einer dummen, einfältigen 
Seele aus den kostbarsten Stoffen offenbar vorzuziehen. Es ist unphilosophiach, 
mit Pliniua über die Jämmerlichkeit unseres Ursprunges zu erröthen? Denn eben, 
was gemein scheint, ist hier die kostbarste Sache, auf welche die Katar die gröeste 
Kunst verwendet hat. Wenn der Mensch auch noch aus einer viel niedrigeren 
Quelle entspränge, würde er nichtsdestoweniger das edelste der Wesen sein. 
Wenn die Seele rein, edel und erhaben ist, so ist das eine schöne Seele, und sie 
ehrt den, der mit ihr be^bt ist. Was aber die zweite Bemerkung des Herm 
Pluche betrifft, so könnte man ebenso ^t sagen : ** Man darf an ToriceUi's Ex- 
periment nicht glauben, denn wenn wir den horror vocvi verbannten, welche merk« 



Digitized by VjOOQIC 



würdige Fhilasoplue wUrden wir haben." (Dieser Vergleich wäre treffender ao 
m stellen: Man darf ttber die Natur nichts nach Experimenten bestimmen, denn 
wenn man Torioelli's Experimenten folgen wollte, welche sonderbare Idee wttrde 
man vom harror v<icui bekommen. ) 

JBrfakntng und Beobachtung, sagt Lamettrie, müssen nnsere einzigen Führer 
sein ; wir finden sie bei den Aersten, die Philosophen gewesen sind ; nnd nicht 
bei den Philosophen, die keine Aente gewesen sind. Die Aerzte allein, die die 
Seele in ihrer Grösse wie in ihrem Elend rahig beobachten, haben hier das Recht 
TO sprechen. Was sollten ans denn die Andern sagen, and besonders die Theo- 
logen? Ist es nicht Ittcherlich cn hören, wie sie ohne Scham ttber einen Gegen- 
stand entscheiden, den sie niemals in der Lage waren za erkennen, von dem sie 
im Gegentheil beständig durch obscore Stadien abgewandt wurden, die sie zu 
tausend Vorurtheilen geführt haben, und mit einem Worte zum Fanatismus, der 
zu ihrer ünkenntmss des Mechamsmus des Körpers noch beiträgt ? 

Hier macht übrigens Lamettrie selbst bereits eine pelUio principU, wie er sie 
eben erst seinen Gegnern mit Recht vorgeworfen hat. Aach die Theologen haben 
Gelegenheit, die menschliche Seele erfahrungsmässig kennen zu lernen und der 
Unterschied im Werthe dieser Erfahrung kann also nur ein Unterschied der 
Methode sein und der Kategorien, unter welchen die Erfahreng untergebracht 
wird. Der Mensch irt, wie Lamettrie weiter entwickelt, eine so construirte 
Maschine, dass es unmöglich ist, sich von derselben ä priori eine richtige Vorstel- 
lung zu bilden. Man muss die grossen Geister, welche dies vergeblich vemnchten, 
einen Descartes, Bialebranche, Leibnitz und Wolff in ihren unnützen Versuchen 
noch bewundem, aber einen ganz andern Weg betreten als sie, nur ä posteriori, 
von der Erfahrung und von der Betrachtung der körperlichen Organe ausgehend, 
kann man, wo nicht Gewissheit, so doch den höchsten Grad der Wahrscheinlichkeit 
erlangen. Die verschiedenen Temperamente, auf physischen Ursachen beruhend, 
bestimmen den Charakter des Menschen. In den Krankeiten verdunkelt sich bald 
die Seele, bald sollte man sagen, dass sie sich verdoppele ; bald zerstreut sie sich 
in Blödsinn. Die Genesung eines Narren macht einen Menschen von Verstand. Das 
grösste Genie wird oft dumm, und hin sind alle die schönen Kenntnisse, die mit so 
grosser Mühe erworben waren. Der eine Kranke fragt, ob sein Bein im Bette ist, 
ein anderer glaubt den Arm noch, zu haben, den man ihm abgeschnitten hat. Der 
eine weint wie ein Kind bei der Annäherung des Todes, der andere scherzt über 
ihn. Was hätte es bei Cajus Juilius, bei Seneca, bei Petronius bedurft, um ihre 
Furchtlosigkeit in Kleinmüthigkeit^er Prahlerei zu verwandeln? Eine Obstruo- 
tion in der Milz, der Leber oder der Pfortader. Denn die Einbildungskraft hängt 
mit diesen Eingeweiden zusanmien und aus ihnen entstehen alle sonderbaren Er- 
scheinungen der Hypochondrie und der Hysterie. Was soll man von denen sagen, 
die in Werwölf e und Vampire verwandelt zu sein glauben, oder die ihre Nasen und 
andere Glieder für gläsern halten ? Lamettrie geht sodann auf die Wirkung des 
Schlafes über ; Opium, Wein und Kaffee werden in ihren Wirkungen auf die Seele 
betohrieben. Ein Heer, dem man starke Getränke gibt, stürzt sich muthig auf dea 
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Feind, Tor d«m et nftoh Wasoergennas geflohen vttre; «ine gnte Mahlwft aht 
eine eriieitenide Wirkong. Die englische Kation, welche daa Fleisch halb seh 
und Untig iaat, loheint ihre Wildheit von aolchen Nahrnngwnittdn n haha, 
denen allein die Emehnng entgegen wirken kann. 

Diese Wildheit eneogt in der Seele Stola, Haas, Verachtong andeorar Katio- 
nen, Ungelehrigkeit nnd andere Charaktetf ehler, wie eine grobe Nahrung den 
Geist trägt nnd schwerfällig macht. Hunger und Enthaltsamkeit, KlinoA n. sl w., 
werden in ihrem Einflnsne verfolgt. Die Physiognomie und die yes^lescheode 
Anatomie geben ihren Beitrag. Wenn man nicht fttr alle Geisteaknnkheitsn 
Entartung des Gehirns findet, so sind es Zustünde der Dichtigkeit oder anders 
Verändenmgen in den kleinsten Theilen, welche die Stönmg veranlasaen. "Ein 
Nichts, eine kleine Fiber, irgend Etwas, das die snbtUste Anatomie nicht ent- 
decken kann, hätte ans Erasmns und Fontenelle swei Thoren gemacht.'* 

Eine besondere Idee Lamettrie's ist noch die, dass es yielleioht eininal gelin- 
gen dürfte, einen Affen zum Sprechen zu bringen, und auf diese Art einen Theil 
der Thierwelt in die menschliche Bildung mit hineinzuziehen. Er Tei)g^eioht den 
Affen mit einem Taubstnmmen, und da er besonders begeistert ist für die kitn> 
lieh erfundene Methode Ammans, die Taubstummen zu nnterrichten, so wfinseht 
er sich einen grossen und besonders geistreichen Affen, um an demselben seine 
Versuche zu machen. 

Was war der Mensch, fragt Lamettrie, vor der Erfindung der Worte nnd der 
Kenntniss der Sprache? Ein Thier seiner Art, mit weit weniger Instinkt^ als die 
andern, und unterschieden durch nichts als seine Ph7si<^omie und Leibmtsens 
intaitiTe Erkenntniss. Die Ausgezeichnetsten, besser Organisirten erfanden die 
Zeichen und lehrten die Andern, gerade, wie wenn wir Thiere dreesiren. 

y^e eine Violinsaite, auf der das Anschlagen eines Klaviers ein Schwirren 
und einen Ton hervorbringt, so brachten die Saiten ihres Gehirns, getroffen von 
Schallempfindungen, Worte hervor. Sobald aber dUe Zeichen verschiedener Dinge 
gegeben sindf beginnt das Oehim mit derselben NoÜiwendigheü sie zu vergJeieken und 
ihreBeziehungen xu bettchUn, wie das vfohl organisirte Auge sehen muss. Die Aehnlich- 
keit verschiedener Objecto führt ihre Zusammenfassung herbei und dadurch das 
Zählen. Alle unsere Ideen sind fest verbunden mit der Vorstellung der ent- 
sprechenden Worte oder Zeichen. Alles, was in der Seele vorgeht^ läset sich auf 
Thätigkeit der Einbildungskraft zurückführen. 

Wer die meiste Einbildungskraft hat, muss daher als der gröeste Geist be* 
trachtet werden. Ob die Natur mehr angewandt hat, einen Newton zu bilden 
oder einen Gomeüle, einen Aristoteles oder einen Sophodes, ist nicht zu entschei- 
den, wohl aber kann man sagen, dass beide Arten von Talent nur verschiedene 
Bichtnngen in der Anwendung der Eiubildungskraft bezeichnen. Sagt man 
daher, dass Jemand viele Einbildungskraft aber wenig Urtheil hat, so sagt man 
damit nur, dass seine Einbildungskraft einseitig auf Beproduction der Emfindnn« 
gen, statt auf Vergieichung derselben gerichtet ist. 

Das erste Verdienst des Menschen ist seine Organisation« Es ist daher 
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imnatttrliöh, eineii gemässigten Stolsr auf wirkliche Vonttge zu unterdrücken« 
und alle Vonüge, woher sie anch entstehen, sind werth, dassman sie achte; 
man moss sie nnr richtig zu schütsen wissen. Qeist, Schönheit^ Beichthnm» 
Adel, obwohl Kinder des Znfalls, haben ihren Werth so gut als Geschicklichkeit, 
Wissen nnd Tagend. 

Wenn man sagt, dass der Mensch sich vor den Thieren auszeichne durch ein 
natürliches Gesetz, welches ihn Gates nnd Böses unterscheiden lehre, so ist anch 
das eine Tänsohnng. Das nämliche Gesetz findet sich anch bei den Thieren. 
Wir wissen z. B., dass wir nach schlechten Thaten Beue empfinden ; dass dies 
andere Menschen auch thnn« müssen wir ihnen aufs Wort glauben oder wir müssen 
es ans gewissen Zeichen schliessen, die wir in ähnlichen Fällen an uns selbst 
finden ; diese nämlichen Zeichen aber sehen wir auch bei den Thieren. Wenn 
ein Hund seinen Herren gebissen hat, der ihn reizte, so sehen wir ihn gleich 
darauf traurig, niedeigeschlagen und scheu ; durch eine kriechende und de« 
müthige Miene bekennt er sich schuldig. Die Geschichte gibt uns das berühmte 
Beispiel jenes Löwen, der seinen Wohlthäter nicht zerreissen wollte, und der sich 
mitten unter blutdürstigen Menschen dankbar erwies. Aus alle diesem wird ge- 
schlossen, dass die Menschen aus demselben Stoffe sind wie die Thiere. 

Das Sittengesetz ist sogar in den Personen noch Yorhanden, welche aus einem 
krankhaften Triebe stehlen, morden, oder im Heisshunger ihre liebsten Ange- 
hörigen verzehren. Man sollte diese Unglücklichen, die durch ihre Reue hinlänglich 
bestraft sind, den Aerzten übergeben, statt sie, wie es geschehen ist, zu verbrennen 
oder lebendig zu begraben. Das Wohlthun ist mit einer solchen Lust verbunden, 
dass schlecht zu sein allein schon Strafe ist. An dieser Stelle der Ai^fcumentation 
ist ein Gedanke eingeschaltet, der vielleicht nicht strenge hierhergehört, der aber 
ebenso wesentlich zu Lamettrie's gaiizem Gedankenkreise gehört, als er uns ander- 
seits auffallend an JRinumau erinnert : Wir sind Alle geschaffen glüeÜkh zu sein, 
aber es liegt nicht in unserer ursprünglichen Bestimmung gelehrt zu sein ; viel- 
leicht sind wir es nur geworden durch eine Art von Misdfrauch unserer Anlagen, 

Vergessen wir auch hier nicht, der (Chronologie einen Blick zu gönnen I Der 
" Homme McuJUne'* wurde 1747 geschrieben und Anfangs 1748 veröffentlicht. 
Die Academie zu Dijon publicirte 1749 die berühmte Preisfrage, für deren Lösung 
Rousseau 1760 gekrönt wurde. Dieser kleine Umstand wird übrigens nach den 
bisherigen Erfahrungen schwerlich verhindern, dass man Lamettrie gelegentlich 
vorwirft, sich auch mit Rousseau'schen Federn geschmückt zu haben. 

Das Wesen des natürlichen Sittengesetzes, heisst es dann weiter, liegt in der 
Lehre, Anderen nicht zu thun, was wir nicht woUen, dass man uns thue. Viel- 
leicht aber liegt diesem Gesetz nur eine heilsame Furcht zu Grunde, und wir 
respectireu die Börse und das Leben unserer Mitmenschen nur um uns unsere 
eigenen Güter zu erhalten; gerade so wie die " Ldoms des Christenthums: ** Gott 
lieben und so manche chimärische Tugend umannen, blos weil sie die Hölle 
fürchten. Die Massen des Fanatismus können diejenigen zerstören, welche diese 
Wahrheiten lehren, aber nimmennehr die Wahrheiten selbst. 
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Die T^JTi'M;^« emet hö^Hen Weaem wQl lAmettrie nicht in Zweifel siehen ; 
alle Wahnoheinliohkeit Bpricht fitr dieselbe ; aber diese Existenz beweist die 
Kothwendigkeit eines Coltas ebenso wenig als jede andere Existenz ; es ist eine 
theoretische Wahrheit ohne Natsen für die Praxis ; und da es dnrch zaUIoea 
Beispiele bewiesen irt» dass die Religion nicht die Sittlichkeit mit sich bringt^ ao 
kann man schliessen, dass auch der Atheinnns dieselbe nicht aosachliesst. 

Es ist fUr unsere Ruhe gleichgültig zu wissen, ob ein Gott ist oder nicht, ob 
derselbe die Materie geschaffen "hat, oder ob diese ewig ist. Welche Thorheiti 
sich um Dinge zu quälen, deren Kenntniss unmöglich ist^ und die, wenn wir sie 
wüssten, uns um nichts glücklicher machen würde ! 

Man Terweist mich auf die Schriften verschiedener Apologeten ; aber was 
enthalten sie, nichts als langweilige Wiederholungen, die eher dazu dienen den 
Atheismus zu befestigen, als ihn zu untergraben. Bas grösste Oewicht wird von den 
Gegnern des Atheismus auf die Zweckmässigkeit der Welt gelegt. Hier bezieht 
sich Lamettrie auf Diderot, der in seinen kürzlich erschienenen Pensies phUoso- 
phvjueM behauptet hatte man könne den Atheisten schon mit einem Sdunetter- 
lingsflügel oder demAuge einer Mücke schlagen, während man doch das Otwkkt 
des Unwersuma habe, um ihn zu zermalmen. Lamettrie bemerkt dag^;en, dass 
wir die Ursachen, welche in der Natur wirken, nicht hinlänglich kennen, um 
leugnen zu können, dass sie Alles aus sich hervorbringe. Der von Tremblay zer- 
schnittene Polyp hatte doch in sich selbst die Ursachen seiner Reproduction. 
Kur die Unkenntniss der natürlichen Kräfte hat uns zu einem Gott Zuflu^t 
nehmen lassen, der nach gewissen Leuten (er meint sich selbst in der Xator- 
geschichte der Seele) nicht einmal ein "Ens rationis" ist. Zerstörung des Zufalls 
ist noch kein Beweis der Existenz Gottes, weil es ganz wohl etwas geben kann, 
was weder Zufall noch Gott ist, und was die Dinge so hervorbringt, wie sie sind, 
nämlich die Natur. Das "Gewicht des Universums" wird daher keinen wahrea 
Atheisten erschüttern, geschweige denn "zermalmen" und alle diese tausendmal 
widerlegten Beweise für einen Schöpfer genügen* nur Leuten von vorschnellem 
Urtheü, denen die Naturalisten ein gleiches Gewicht von Gründen entgegensetzen 
können. 

"So ist das Für und Wider," schliesst Lamettrie diese Betrachtung; "ich 
ergreife keine Partei." Man sieht aber offen genug, welche Partei er ergreift. 
Er erzählt nämlich weiter, dass er alles dies einem Freunde, einem ** Skeptiker 
ipyrrhonkn) " wie er, mitgetheilt habe ; einem Manne von vielem Verdienst und 
werth eines besseren Looses. Dieser Freurd habe gesagt, dass es freilich unphilo- 
sophisch sei, sich über Dinge zu beunruhigen, die man doch nicht ausmachen 
könne; dennoch werde die WeÜ niemcUa glücklich eein, wenn He nicht cUheiätigek 
sei. Und dies waren die Gründe des "abominablen " Menschen: Wenn der 
Atheismus allgemein vo^breitet wäre, würden alle Zweige der Religion mit der 
Wurzel abgeschnitten sein. Alsdann gebe es keine theologischen Eri^^ melir ; 
Religionssoldaten, so fürchterliche Soldaten, wären nicht mehr. Die Natnr, die 
von dem geheiligten Gift angesteckt war, würde ihre Rechte und ihre Reinheit 
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wieder gewinnen. Taub gegen jede andere Stimme würden die Menschen ihren 
individuellen Antrieben folgen, und diese Antriebe allein können Über die ange- 
nehmen Pfade der Tugend zum Glück hinführen. 

Lamettrie's Freund hat nur yeigessen, dass auch die Beligion selbst, wenn 
man yon aller Offenbarung absieht, zu den natürlichen Trieben des Menschen 
gehören muss, und wenn dieser Trieb zu allem Unglück führt, so ist nicht einzu- 
sehen, wie alle übrigen Triebe, die doch aus derselben Natur hervorgehen, glück- 
lich machen sollen. Es ist hier wieder nicht eine Gonsequenz, sondern eine 
Inoonsequenz des Systems, was zu den destructiven Folgerungen führt. Auch 
die ünsterbliMeU behandelt Lamettrie in einer ähnlichen Weise, wie die Vor- 
stellung von Gott ; doch gefällt er sich offenbar in der BoUe^ sie als möglich dar- 
zustellen. Auch die klügste der Baupen, meint er, hat wohl nie recht gewusst, 
dass noch ein Schmetterling aus ihr werden sollte; wir kennen nur einen geringen 
Theil der Natur, und da unsere Materie ewig ist, wissen wir nicht, was aus der- 
selben noch werden kann. Unser Glück hängt hier von unserer Unwissen- 
sohaftab. 

Wer so denkt, wird weise und gerecht sein, ruhig über sein Looi und folglich 
glücklich. Er wird den Tod erwarten, ohne ihn zu fttrchteii, noch nach ihm zu 
verlangen. 

Es ist auch hier nicht zu bezweifeln, dass es diese negative Seite des Schlusses 
allein ist, für die sich Lamettrie interessirt, und auf die er, nach seiner Art, auf 
Umwegen hinlenkt Er findet den Begriff einer unsterblichen Maschine durchaus 
nicht widersprechend, aber nicht um die Unsterblichkeit zu haben, sondern um 
die Maschinennatur allseitig zu befestigen. Wie sich Lamettrie die Unsterblich- 
keit seiner Maschine auch nur gedacht hat, lässt sich freilich nicht absehen ; 
ausser dem Vergleich mit der Banpe findet sich keinerlei Andeutung, und es sollte 
wohl auch keine gegeben werden. D<u Princip des Lebens findet Lamettrie nicht 
nur nicht in der Seele (diese ist ihm nur das materielle Bewusstsein), er findet es 
auch nicht im Ganzen, sondern in den einzelnen Tlieäen, Jede kleine Faser des 
organisirten Körpers regt sich durch ein ihr innewohnendes Princip. Hiezfür 
führt er folgende Gründe an : 

1) Allee Fleisch der Thiere zuckt noch nach dem Tode^ und um so länger, je 
kälter von Natur das Thier (Schildkröten, Eidechsen, Schlangen). 

2) Vom Körper getrennte Muskeln ziehen sich, wenn man sie reizte zusammen. 

3) Die Eingeweide behalten ihre peristaltische Bewegung lange Zeit, 

4) Injectionen von wannen Wasser belebt das Herz und die Muskeln wieder 
(nach Cowper). 

5) Das Herz des Frosches bewegt sich noch über eine Stunde nach seiner 
Abtrennung vom Körper. 

6) An einem Menschen hat man nach Baoo ähnliche Beobachtungen gemacht. 

7) Experimente an Herzen von Hähnchen, Tauben, Hunden, Kaninchen. 
Die abgerissenen Pfoten des Maulswurfs bewegen sich noch. 

8) Baupen» Würmer, Spinnen, Fliegen, Schlangen zeigen dasselbe. In 

34 
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mtanuk Wiaier Tttmeliii rioh die Bewegung der abgetrenntea Theile {"ä eamm 
du/eu qt^eOe eonUefU"). 

9) Ein betrankener Soldat flchliig einem TrathAlminH dem Säbd den Kof^ 
Dm Thier UiebrtehMi, ging nnd lief endlich. Als es gegen einen Mener kam« 
drehte ee lioh» aehlng mit den Flügeln, indem ee f ortfiüir m laufen nnd fiel end- 
lich nm. (Eigene Beobaditong.) 

10) Zenohnittene Polypen reprodnciren aioh in 8 Tagen m so vielen üiierai, 
als man Theile gemacht hat. 

Der Mensch yeriiält sich la den Thieren, wie eine Flanetenahr von Hnyig^ens 
SU einem gemeinen Uhrwerk. Wie Vancanson sa seinem Flötenspieler mehr 
Bäder braachte als za seiner Ente, so ist auch das Triebwerk des Menschen eom« 
pUdrter» als das der Thiere. Für einen Bedenden würde Vancanson nodi mehr 
B&der brauchen nnd auch diese Maschine kann nicht mehr als nnm(^ch gelten. 

Man hat gewiss nicht an denken, dass Lamettrie unter einem Bedenden hier 
einen yemUnftigen Menschen gedacht hätte ; allein man sieht doch, wie er mit 
Vorliebe die Kunststücke Vaucanson's, die für ihr Zeitalter so beaeichnend sind, 
mit seiner menschlichen Maschine Teigleicht. 

Lamettrie polenüsirt Übrigens hier, wo er den Gedanken des Mechanismus in 
der menschlichen Natur auf die Spitze treibt, gegen sich selbst indem er dem 
Verfasser der Naturgeschichte der Seele einen Vorwurf daraus macht, dass er die 
nnyerstttndliche Lehre von den " subetanziellen Formen " beibehalten habe. Daas 
hier kein Meinungswechsel Torliegt» sondern nur ein Kunstgriff um theils die Ano- 
nymität SU sichern, theils aber gleichsam yon swei Seiten her auf denselben Punkt 
hinzuarbeitenrdüifte schon aus unserer obigen Darstellung hervorgehen. Wir 
wollen aber zum Ueberflusse hier noch eine Stelle aus dem & Capital der Natur- 
geschichte der Seele hervorheben, an welcher ausdrücklich gessgt wird, dass die 
Formen atu dem Druck der TheUe dea dnen Körper» gegen die TheUe des €mdem 
entetehen, das heisst aber nichts Anderes, als dass es die Fonnen der Atomistik 
sind, welche sich hier unter der Maske der " snbstanziellen Formen" der Scho- 
lastik verbeigen. 

Bei der gleichen Gelegenheit wird auch in Besiehung auf Deseartes der Spieas 
plötzlich umgekehrt. Wenn er noch so viel geirrt hätte, heint es hier, so würde 
er doch wegen der einzigen Thatsadhe ein grosser Philosoph sein, dass er die 
Thiere tnechaniech erklärt hat. Die Anwendung auf den Menschen liegt so nahe^ 
die Analogie ist so schlagend und überwältigend, dass Jedermann ne sehen mua^ 
und nur die Theologen das Gift nicht merkten, das in dem Köder v e r b oige n war, 
welchen Deseartes sie verschlingen Hess. 

Lsmettrie schliesst sein Werk mit Betmchtungen über die Bündi|^eit und 
Solidität leiner auf die Erfahrung gestützten Schlüsse, gegenüber den kindisoben 
Behauptungen der Theologen und der Metaphysiker. 

"Das ist mein System, oder vielmehr, wenn ich mich nicht sehr iire, die 
Wahrheit. Sie ist kurz und einfach, nun disputire, wer will ! " Der Länn, den 
dies Werk enegte, war gross aber nicht unbegreiflich ; ebenso rapid war abe 
seine Verineitang. 
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In DentscUaiidy wo die Gebildeten alle des Französiiolien mächtig waren, 
erschien keine Uebersetzimg ; nm so eifriger las man das Original, das im Lauf 
der nächsten Jahre in allen bedeutenderen Blättern recensirt wnrde, und sodann 
eine Flnth Ton Gegenschriften hervorrief. Für Lamettrie erklärte sich frei nnd 
öffentlich Niemand ; um so mehr zeigt der mit miserer heutigen Polemik yer- 
glibhene milde Ton und die ruhige eingehende Kritik mancher dieser Schriften, 
dass .die allgemeine Weltanschauung diesen Materialismus nicht [fttr so absolut 
monströs hielt, als man ihn heutzutage zu machen sucht. 

In England erschien bald nach dem Erscheinen des Originals eine üebef« 
Setzung, die das Werk dem Marquis d'Argens, einem gutmüthigen Freigeist, der 
auch zu den E^reisen Friedrichs des Grossen gehörte, zuschrieb ; allein der wahre 
Verfasser konnte nicht lange verborgen bleiben. 

Es verschlimmerte Lomettrie's Sache entschieden, dass er auch schon eine 
philosophisch sein sollende Schrift über die Wollust herausgegeben hatte, wie er 
denn später noch mehreres dieser Art herausgab. Auch im V Hemmt machine sind 
die geschlechtlichen Dinge, auch wo es nicht gerade zum wesentlichen Gedanken- 
gang gehört, gelegentlich mit einer gewissen absichtlichen Frechheit berührt. 
Wir wollen hier weder den Einflus« seiner Zeit und seiner Nationalität verken- 
nen, noch auch einen beklagenswerthen persönlichen Hang ableugnen, müssen 
aber wiederholt darauf hinweisen, dass Lamettrie sich nun einmal durch sein 
System auf die Bechtfertigung der sinnlichen Lust geführt glaubte, und dass er 
diese Gedanken, eben weil er sie gedacht hatte, auch aussprach. In der Vorrede 
zur Gesammtausgabe seiner philosophischen Werke bekennt er den Grundsatz : 
"Schreibe so, wie wenn Du allein im Universum wärest» und nichts von der 
Eifersucht und den Vorbrtheilen der Menschen zu fürchten hättest, oder — Du 
wirst Deinen Zweck verfehlen." Vielleicht hat sich Lamettrie zu weiss waschen 
wollen, wezm er in dieser mit allem Aufwand seiner Bhetorik geschriebenen 
Selbstvertheidigung zwischen seinem Leben und seinen Schriften unterscheidet ; 
jedenfalls ist uns aber nichts bekannt, was die Tradition rechtfertigt, dass er ein 
''frecher Wüstling" sei, "der im Materialismus nur die Bechtfertigung seiner 
eigenen liederliohkeit sieht." Es handelt sich hier nicht darum, ob Lamettrie 
auch, wie so mancher Schriftsteller dieser Zeit, einen ausschweifenden und leicht« 
sinnigen Iiebenswandel geführt habe, — und selbst dafür scheinen stichhaltige 
Beweise kaum gegeben — als vielmehr um die Frage, ob sein literarisches Auf- 
treten seinen Grund in persönlicher Verdorbenheit hatte, oder ob er von einem 
bedeutenden und als Durchgangapunkt berechtigten 2!eitgedanken exgriffen war, 
dessen Darstellung er sein lieben widmete. Wir begreifen den Ingrimm der Zeit- 
genossen gegen diesen Mann, sind aber überzeugt» dass die Nachwelt ihm ein 
weit günstigeres Urtheil gönnen muss» wenn er nicht allein von der sonst üblichen 
Gerechtigkeit aufgeschlossen sein solL 

Ein junger Mann, der sich nach rühmlich durchlebter Studienzeit bereits 
in eine glückliche Praxis hineingearbeitet hat, verlässt diese nicht» um seine 
Studien an einer ausgezeichneten Pfl^gestätte der Wissenschaft m vertief eoi 
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wenn nioht lebendiger Trieb nach der Wahrheit in ihm vst. Der mediciniflche 
Satyriker wnaste nur zu gut, daas Charlatanerie in der Arzneüninst besser bezahlt 
wnrde, als rationelles Verfahren. Er wnsste, dass es einen Kampf kostete, den 
Gnmdsätsen eines Sydenham nnd Boerhaaye in Frankreich Eingang zn ▼erachafffn. 
Warum unternahm er diesen Kampf, statt sich in das Verferauen der herrschen- 
den Autoritäten einsuschleichen. War es nur sein händelsüchtiges KatoreU, 
was ihn dasn trieb? Warum dann neben der Satyre die mühsame nnd zeit- 
raubende Arbeit der Uebesetzungen und Auszüge? Geld konnte ein so geschickter 
und gewandter Mann in der ärztUohen Praxis ohne Zweifel besser und leiditer 
▼erdienen. Oder wollte Lomettrie vielleicht auch durch seine mediemischen 
Schriften sein Gewissen betäuben ? Der ganze Gedanke einer persönlichen Recht- 
fertigung liegt seinem Wesen so fem wie möglich. Vor wem sollte er sich denn 
auch rechtfertigen ? Vor dem Volk, das er, wie die meisten jener französiBchen 
Philosophen, für eine gleichgültige Masse ansah, die für den freien Credanken noch 
nicht reif ist? Vor einer Umgebung, in welcher er mit seltenen Ausnahmen nnr 
Leute fand, welche die Ausschweifungen der Sinnlichkeit ebenso sehr liebt^i, 
als er und sich nur hüteten Bücher darüber zu schreiben ? Oder endlich gar vor 
sich selbst ? In seiner ganzen Schriftstellerei zeigt sich nur heitere Zufrieden- 
heit und Selbstgenügsamkeit, ohne eine Spur von jener Dialektik der Leiden- 
schaften, die sich in einem zerrissenen Herzen entwickelt. Man mag üunettrie 
schamlos und leichtfertig nennen, so sind das erhebliche Vorwürfe, aber sie ent- 
scheiden nicht im Mindesten über die ganze Bedeutung der Person. 

Es sind uns von ihm keine besonderen Schlechtigkeiten bekannt Er luit 
weder seine Kinder in's Findelhaus geschickt, wie Bousseau, noch zwei Bräute 
betrogen, wie Swift ; er ist weder der Bestechung für schuldig erklärt^ wie Baco, 
noch ruht der Verdacht der Urkundenfälschung auf ihm, wie auf Voltaire. In 
seinen Schriften wird allerdings das Verbrechen wie eine Krankheit entschuldigt; 
aber nirgendwo wird es, wie in Mandevilles berüchtigter Bienenfabel empfohlen. 
Mit vollem Becht kämpft; Lamettrie gegen die gefühllose Bohheit der Bechta- 
pflege, und wenn er den Arzt an die Stelle des Theologen und des Bichters setzen 
will, so kann man darin einen Irrthum finden, aber keine Beschönigung des 
Verbrechens ; denn Niemand findet die Krankheit schön. Es ist in der That zu 
verwundem, dass bei dem ungeheuren Ingrimm, der sich allenthalben gegen 
Lamettrie erhob, nicht einmal eine einzige positive Beschuldigung gegen sein 
Leben ist vorgebracht worden. Alle Declamationen über die Schlechtigkeit 
dieses Menschen, den auch wir freilich nicht den Besten zugesellen mögen, sind 
einzig tmd allein aus seinen Schriften abstrahirt und diese Schriften haben bei 
aller tendenziösen Bhetorik und leichtfertigen Witzelei doch einen beträcht- 
lichen Kern gesxmder Gedanken. 

Lamettrie's MoraUkeorie, wie sie namentlich im ''Dweottr« mr U honheur'* 
niedeigelegt ist, enthält schon alle wesentlichen Principien jener Tugendlehre der 
Selbstliebe, wie sie von Hotback und Vdney später ssrstematisoh auegebildet 
wurde. Die Basis bildet die Beseitigung der abaohOen Mond und ihre Ersetiong 
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dueh dne rdaihe, auf Staat und Gesellschaft begrttndeto, wie sie bd Hobbe« 
und Locke erscheint^ Damit yerbindet Lamettrie die ihm eigenthümliohe LtuU 
lehre welche von seinen französischen Nachfolgern wieder abgestreift und durch 
den vageren Begriff der Selbstliebe ersetzt wurde. Ein ferneres ihm eigenthüm- 
liches Element ist die grosse Bedeutung, welche er der Erziehung in Beziehung 
auf die Moral beüegt» und seine danut zusammenhängende Polemik gegen die Oe" 
wUaeruibiBM, 

Bei den sonderbaren Zerrbildern, welche man von Lamettrie's Moral noch 
immer aufzutischen pflegt, wollen wir nicht unterlassen, die wesentlichsten ZUge 
seines Systems hier kurz anzugeben. 

Das Glück des Menschen ruht auf dem LusigefOhl, welches seiner Qualität 
nach in grober und feiner, kurzer und dauernder Lust überall dasselbe ist. Da 
wir nur Körper sind, so sind consequenter Weise auch die höchsten geistigen 
Genüsse ihrer Substanz nach körperliche Lust, aber dem Werthe nach sind die 
Lnstempfindungen sehr yerschieden. Das sinnliche Vergnügen ist intensiv aber 
kurz, das Glück, welches aus harmonischer Stimmung unseres ganzen Wesens 
fliesst, ruhig aber dauernd. Dieselbe Einheit in der Mannichfaltigkeit, welche in 
der ganzen Natur herrscht, findet sich also auch auf diesem Gebiete und jede Art 
der Lust und des Glückes musa daher als principiell gleichberechtigt anerkannt 
werden, wie wohl edlen und gebildeten Naturen andere Freuden zukommen, als 
niedrigen tmd gemeinen. Dieser Unterschied ist secundär, und bloss ihrem Wesen 
nach betrachtet» kommt die Lust nicht nur dem Unwissenden wie dem Gebil- 
deten zu, sondern auch dem Bösen nicht minder als dem Guten. (VgL Schiller : 
''Alle Guten, alle Bösen folgen ihrer Bosenspur.") 

Empfindung ist eine wesentliche, Bildung nur eine accidentieUe Eigenschaft 
des Menschen ; es handelt sich daher vor Allem darum, ob der Mensch unter 
allen Umständen giucklich sein kann, das heisst, ob sein Glück sich auf Empßn^ 
düng und nicht auf Bildung gründet. Dies wird bewiesen durch die grosse Masse 
der Ungebildeten, welche sich in ihrer Unwissenheit glücklich fühlen, und welche 
■ich noch im Tode durch chimärische Hoffiaungen trösten, die ihnen eine Wohl« 
that sind. 

. Die Reflexion kann die Lust erhöhen, aber nicht geben. Wer durch sie 
glücklich ist» hat ein höheres Glück, aber häufiger zerstört sie dasselbe. Der Eine 
fühlt sich durch blosse Naturanlage glücklich, der Andere geniesst Reichthum, 
Buhm und Liebe und fühlt sich doch unglücklich, weil er unruhig, ungeduldig, 
eifersüchtig und ein Sclave seiner Leidenschaften ist. Der Opiumrausch bewirkt 
auf physischem Wege eine glücklichere Stimmung, als alle philosophischen Ab« 
handlungen. Wie glücklich wäre ein Mensch, der sein ganzes Leben hinduroh 
eine Stimmung haben könnte, wie dieser Rausch sie vorübergehend verleiht I das 
Glück des Traumes, ja selbst das eines glücklichen Wahnsinnes ist daher als ein 
wirkliches Glück anzuerkennen, zumal unser Wachen oft nicht vielmehr ist, als 
ein Traum. Geist, Wissen und Vernunft sind oft unnütz zum Glück, bisweilen 
schädlich. Sie sind ein hinzutretender Schmuck, dessen die Seele entbehren 
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kann tnd di« grone Mmm der MenBcben, welche ihn wirklioh entbehrt^ ist 
d«diiroh ram GltLoke nicht anageschloesen. Die Sinnlichkeit des Qlttckes ist viel- 
mehr das grosse Mittel, durch welches die Natur allen Menschen dasselbe Becht 
nnd denselben Anspruch auf Zufriedenheit gegeben und ihnen Allen in gleicher 
Weise die Existenz angenehm gemacht hat 

Bis hierher ungefähr (etwa ein Sechstel des Ganzen) scheint ffeUner nach 
seinem Bericht» ''Literaturgeschichte des 18. Jahrhunderts," den <*i>wcoiirs sur 
le honheur,'* berücksichtigt zu haben, freilich auch in diesen Punkten mit Ver- 
wischung des iQgiBohen Bandes der Ideen. Wir haben aber hier nur die all- 
gemeine Grundlage dieser Ethik und es verlohnt sich doch auch zu sehen, was für 
eine Tugendlehre auf dieser Basis errichtet wird. Doch vorher noch ein Wort 
Aber die Basis selbst! 

Man wird schon aus dem Obigen herausfinden, dass Lamettrie die sinnliche 
Lust nur deshalb obenanstellt, weil sie die allgemeine ist. Was wir unter ffeistigen 
Gewissen verstehen, wird nicht etwa seinem objectiven Wesen nach gdeuffneif 
noch weniger nach seinem Werthe für das Individuum und im Individuum ütfer 
gestellt, als die sinnliche Lust, sondern es wird einfach unter das allgemeine 
Wesen der letzteren subsumirt ; es wird also 'ein Specialfall behandelt, der in der 
allgemeinen und principiellen Betrachtung nicht die gleiche Bedeutung haben 
kann, wie das allgemeine Prindp selbst^ dessen relativ höherer Werth aber nir- 
gend angefochten wird. Vergleichen wir damit einen Ausspruch von Kant/ 
<* Man kann also, wie mich dünkt, dem Epikur wohl einräumen, das alles 
Vergnügen, wenn es gleich durch Begriffe veranlasst wird, welche ästhetische 
Ideen erwecken, animalische, d. h. körperliche Empfindung sei ; ohne dadurch 
dem geistigm Gefühl der Achtung für moraUsche Ideen, welches kein Vergnügen 
igt, sondern eine Selbstschfttzung (der Menschheit in uns) die uns über das Bedarf- 
nisB desselben erhebt^ ja selbst nicht einmal dem minder edlen des Oea^moidtB 
im mindesten Abbruch zu thun." Hier haben wir Rechtfertigung und Kritik 
neben einander. Lamettrie's Ethik ist verwerflich, weil sie Lustlehre ist, nicht 
weil sie auch solche Genüsse, welche durch Begriffe vermittelt sind, auf sinnliche 
Lust zurückführt. 

Lamettrie erörtert nun zunächst genauer das Verhältniss von Cflüek und 
Bildung, und findet, dass die Vernunft nicht an sich dem Glücke feindlich ist» 
sondern nur durch die dem Denken sich anheftenden VorurtheiU. Von diesem 
befreit, auf Erfahrung und Beobachtung gestützt, ist vielmehr die Vernunft auch 
eine Stütze unseres Glücks. Sie ist ein guter Führer, wenn sie selbst sich von der 
Katur führen lässt. Der Gebildete gemesst ein höheres Glück als der Un- 
wissende. Hier haben wir auch den ersten Grund der Wichtigkeit der Erziehung. 
Zwar ist die natürliche Otganisation die erste und wichtigste Quelle unseres 
Glücks, aber die Erziehung ist die zweite, ebenfalls höchst wichtige. Sie vermag 
die Mängel unserer Oiganisation mit ihren Vorzügen auszugleichen; Ihr erster 
und höchster Zweck ist aber, durch die Wahrheit die Seele zu beruhigen. Es 
wird kaua nöthig sein, beizufügen, das« Lamettrie hier, wie Lacrez, vor aUen 
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Diagm. auch die Beieitigaiig d« ünsterbliclikeitBgUQbfliui im Auge hat. Sr gibt 
noh dabei besondere Mühe sa xeigen, daes Seneea und Deieairiea im Grande 
g l e i c her Meinimg gewesen seien. Der letztere namentlibh erhält hier wieder 
grosse LobsprtLche : was er wegen der Theologen, die ihn zn verderben snohten, 
nicht habe lehren dttrfen, das habe er wenigstens so Torbereitet, dass ge- 
xingere aber ktthnere (jeirter nach ihm die Conseqnenz yon selbst hatten finden 
müssen. 

Um nunmehr von dieser eadämonirtisohen Qnmdlage zn einem Tagend- 
begriff zn gelangen, benutzt Lamettrie den &<uU und die Oeaeüachaft, jedodh in 
einer toq Hobbes wesentlich abweichenden Weise. Er stimmt mit diesem darin 
ttberein» dass es Tagend in einem ahaoltUen Sinne des Wortes nicht gebe, dass nnr 
retofa und zwar in seiner Beziehung xm Gesellschaft etwas gut und böse zu nennen 
seL An die Stelle des starren Gebotes durch den Willen des Leviathan tritt 
aber hier die freie Beurtheilung von Wohl und Weh der Gesellschaft durch das 
IndividuunL. Der Unterschied yon Legslität und MoraUtät, welcher bei Hobbes 
g&nzlich yerschwindety tritt hier wieder in seine Rechte, jedoch so, dass Gesetz 
und Tugend insofern aus der gleichen Quelle fliessen, als beide gewissermaassen 
poHtisohe Institutionen sind. Das Gesetz ist da, um die Bösen zu schrecken und 
in Schranken zu halten ; die Begriffe von Tugend und Verdienst sind der Reiz für 
die Guten, ihre Kräfte dem Gemeinwohl zu widmen. 

Hier haben wir in der Art, wie Lamettrie die Förderung des Gemeinwohls 
durch das Gefühl der Ehre schildert, den ganzen Kern der Moraltheorie, welehe 
MäveHui später so breit entwickelte, yor uns. Auch das wichtigste Moral- 
princip, auf welches der Materialismus sich stützen kann, das Princip der Sympt^ 
thie findet Erwähnung, aber nnr beiläufig. ''Man bereichert sieh gewissermaassen 
durch Wohlthun, und man nimmt Theil an der Freude, welche man yerursaoht." 
Die Beziehung auf das Ich verhindert Lamettrie die allgemeine Wahrheit^ welche 
er hier streift, in ihrem vollen Umfange zu erkennen. Wie ungleich reiner und 
schöner äussert sich Volney später im " Katechismus des französischen Bürgers !" 
Die Natur heisst es da, hat den Menschen für die Gesellschaft organisirt. " In- 
dem sie ihm Empfindungen gab, organisirte sie ihn so, dass die Empfindungen 
Anderer in ihm selbst sich spiegeln und iföempfindungen von Vergnügen, von 
Schmerz, von Theilnehmung erregen, welche ein Reiz und ein unaufiösliches 
Band der Gesellschaft sind." Freilich der " Reiz'' fehlt hier auch nicht als Band 
zwischen der Sympathie und dem Princip der StthMebe^ welches die ganze Reihe 
dieser französischen Moraltheoretiker von Lamettrie an nun einmal für unerläss- 
Hch hielt. Mit kühner Sophistik leitet Lamettrie sogar die VertUhitung der JBUel' 
heil, in welcher er den Gipfel der Tugend erkennt, aus der Eitelkeit ab. Das 
wahre Glück, lehrt er, muss aus uns selbst, nicht von Andern kommen. Es ist 
gross, wenn man die hundertstimmige Göttin zu Diensten hat» ihr Schweigen zu 
gebieten und sich selbst sein Ruhm zu sein. Wer gewiss ist, an Werth seine 
ganze Vaterstadt aufzuwiegen, verliert nichts an Ruhm, wenn er den BeüaU seiner 
Mitbürger ablehnt und sich auf seine Selbstachtung beschzänkt 
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Ee iflti wie man neht, niöht die Uuteste Quelle, aas welcher die Tngendjen 
abgeleitet werden, aber die Tugenden sind doch vorhanden und anerkannt, -and 
man hat keinen Grund anzunehmen, da« Lamettrie ea damit nicht ernst gemeint 
habe. Wie aber aieht ea mit seiner berüchtigten Entschuldigung oder gar 
Empfehlung der Laster aus ? 

Lamettrie erklärt Ton seinem Standpxmkte ganz richtig, der ganae Unter- 
schied zwischen den Guten und den Schlechten bestehe darin, dass bei jenen daa 
öffentliche Literesse über das private überwiegt, bei diesen umgekehrt. Beide 
handeln mit Nothwendigkeit. Daraus glaubt nun Lamettrie folgen zu rnüseen, 
dass die Seue schlechthin verwerflich sei, weil sie nur die Ruhe des Menschen 
beeinträchtige, ohne auf sein Handeln Einfluss zn üben. 

Es ist interessant, wie hier gerade, am schlimmsten Punkt seines Syatenoka. 
sich offenbar ein Widerspruch mit seinen eigenen Grundsätzen eingeschlichen hat, 
und hier finden dann auch die Vorwürfe gegen seinen persönlichen Charakter 
am meisten Nahrung. Zeigen wir, um ihn weder zu gut noch zu Bchlecht 
erscheinen zn lassen, wie er zu seiner Polemik gegen die GrewissensbiflBe 
gekommen ist I Der Augangspunkt war offenbar die Beobachtung, daas uns 
Bedenken und Gewissensbisse in Folge unserer Erziehung oft bei Dingen umwaa« 
dein, welche der Philosoph nicht als verwerflich betrachten kann. Man hat 
dabei natürlich zunächst an das gesammte Verhalten des Individuums gegenüber 
der Beligion und der Kirche zu danken, sodann aber vor allen Dingen an die 
vermeintlich hannlosen sinnlichen Genüsse, besonders in der geschlechtlichen 
Liebe. Auf diesem Gebiete ging nun einmal den französischen Schriftstellem 
dieses Zeitraumes, Lamettrie an der Spitze, das feinere UnterscheidungsvennÖgen 
ab, weil in der einzigen GeseUschaft, welche sie kannten, die Segnungen einer 
strengeren Ordnung des Familienlebens und der davon Tmzertrennlichen giijeaeren 
Sittenreinheit ohnehin verloren und ^usst vergesst waren. Die excentrischen 
Gtedanken einer systematischen Belohnung der Tugend und Tapferkeit durch den 
Genuss der schönsten Frauen, welche Helvetius empfiehlt, finden bei Lamettrie 
ihr Vorspiel in der Klage, dass die Tugend einen Theil ihres natürlichen Lohnes 
durch unnütze und unbegründete Bedenklichkeiten einbüsse. Die Verallgemeine- 
rung dieses Satzes stützt sich sodann auf die Bezeichnung der Gewissensbiaae 
als Rechte eines früheren moroMechen Zvstandes, der gegenwärtig keine wahre 
Bedeutung mehr für uns hat. 

Hier übersieht aber Lamettrie offenbar, dass er ausdrücklich der Erzidkmtg 
die höchste Bedeutung für den Einzelnen, wie für die Gesellschaft beigelegt hat, 
und zwar in zwei Stufen. Zunächst dient die Erziehung, wie wir schon erwähn- 
ten, zur Verbessenmg der Organisation des Lidividuums. Sodann aber schreibt 
Lamettrie auch der Gesellschaft das Becht zu, imi des Geeammtwohls willen 
durch die Erziehung die Ausbildung derjenigen Vorstellungen zu beföidem, 
welche den Einzelnen dazu bringen, der Gesanmitheit zu dienen und im Dienste 
der Gesammtheit, s<^gar unter persönlichen Opfern, sein Glück zu finden. 

Wie nun aber der Gute da« volle Becht hat, diejenigen Gewissensbiaae ia 
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rieh auszurotten, welche ans einer schlechten, die sinnlichen Oenüsse mit Unrecht 
-verdammenden Erziehung herrühren, so wird der Schlechte, welchem Lamettrie 
immer noch so viel Glück gönnen möchte, cUa für ihn möglich ist, zur Beseitigung 
aller und jeder Gewissensbisse aufgefordert, weil er ja doch einmal nicht anders 
handeln közme, und die strafende Gerechtigkeit ihn mit oder ohne seine Gewis« 
sensbisse doch früher oder später ereilen werde. 

Hier ist offenbar nicht nur durch die plumpe Eintheüung der Menschen in 
*'gute" und "schlechte" gefehlt, wobei die unendliche Mannichf altigkeit der 
psychologischen Combinationen guter und schlechter Motive übersehen wird, 
sondern es ist auch die psychologische Causalität für die Gewissensbisse der 
Schlechten aufgehoben, während rie bei den Guten angenommen wird. 

Kann es vorkommen, dass diese sich durch einen Best der anerzogenen 
Moral von harmlosen Genüssen abhalten lassen, so muss es offenbar auch möglich 
sein, dass die Sohlechten durch einen gleichen Best anerzogener Empfindungen 
rieh von schlechten Thaten abhalten lassen. Auch ist evident, dass die im ersten 
Falle empfundene Beue zu einem hemmenden Motive im zweiten werden kann. 
Dies aber muss Lamettrie leugnen oder übersehen, um zu seiner radicalen Ver- 
werfung aller Beue gelangen zu können. 

Eine bessere Frucht seines Systems ist die, dass er humane und möglichst 
milde Strafen verlangt. Die Gesellschaft muss, um ihrer Erhaltung wülen, die 
Schlechten verfolgen, aber sie soll ihnen nicht mehr Uebels zufügen, als durch 
diesen Zweck gefordert wird. Endlich sei noch bemerkt, dass Lamettrie seinem 
System auch dadurch mehr Bundung zu geben versucht, dass er behauptet, das 
Vergnügen mache den Menschen hriter, fröhlich imd gefällig und sei also schon 
an sich ein wirksames Band der Gesellschaft, während die Entsagung den Cha- 
rakter rauh, intolerant und also ungesellig mache. 

Man mag über dies Moralsystem urtheüen, wie man will, so kann man doch 
nicht leugnen, dass es durchdacht und reich an Gedanken ist, die ihre Bedeutung 
schon dadurch bewähren, dass sie später in breiter, systematischer Ausführung 
bei Anderen wiederkehren und das Literesse der Zeitgenossen lebhaft in Anspruch 
nehmen. Liwiefem rieh Männer wie Holbach, Helvetius, Volney bewusst waren, 
ans Lamettrie geschöpft zu haben, können wir nicht untersuchen. Sicher ist 
wohl, dass rie ihn alle gelesen haben und dass rie alle glaubten, weit über ihm zu 
stehen. Auch Uegen in der That viele dieser Gedanken so im Charakter der Zrit, 
dass man zwar Lamettrie die Priorität, aber nicht die Originalität mit Sicherheit 
zuschreiben kann. 

Wie vieles von solchen Dingen eirculirt mündlich, bevor es Jemand wagt 
niederzusehrriben und drucken zu lassen ! Wie vieles verbirgt sich in Werken 
verschiedenster Art in versteckter Ausdrucksweise, in hypothetischer Form, 
schrinbar scherzhaft hingeworfen, wo man es niemals gesucht hätte ? Vor Allem 
ist Montaigne für die französische Literatur eine fast unerschöpfliche Fundgrube 
verwegener Ideen und Lamettrie beweist durch seine Citate, dass er ihn fleissig 
gelesen hat. Kimmt man noch BayU und Voltaire hinzu, von denen der letztere 
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fraüioh ersfe naoh Lamettrie's Auftreten seine radloalere Biöhiong «ingeiohlagen 
hat» 80 wild m«n leicht einsehen» daas es eines besonderen Stadiums bedmfte^ 
um Überall f eetsostellen, was Beminiscenz, was eigener (bedanke Lamettrie'a ist. 
So viel darf man dagegen mit gatem (Gewissen behaupten, dass kaum ein Schrift- 
steller dieser Zeit weniger als er darauf ausgeht, sich mit fremden Fedenx za 
schmücken. So selten wir genaue Citate bei ihm finden, so häufig finden wir, 
dass er wenigstens mit einem Wort, mit einer Andeutung seine Vorgänger nennt; 
Tielleioht eher beflissen, sich Gesinnungsgenossen zu machen, wo er allein steht^ 
ala umgekehrt, sich als Original hinzustellen, wo er es nicht ist. 

Leicht musste übrigens ein Schriftsteller wie Lamettrie auf die verwegenstea 
Ideen kommen, da er verwegene, die gewöhnliche Denkweise beleidig^ide Aus- 
sprüche nicht nur nicht scheut^ sondern geradezu sucht. Man kann in dieser Be- 
ziehung keinen grossem Gegensatz finden, als zwiadien der Parrhesie Montaigne'« 
und derjenigen Lamettrie's. Montaigne erscheint uns bei seinen gewagtesten 
Sätzen fast immer naiv und deshalb liebenswürdig. Er plaudert wie ein Menach, 
der nicht die entfernteste Absicht hat, irgend Jemand zu verletzen, und dem 
plötzlich eine Aeusserung entschlüpft, deren Tragweite er selbst gar nicht zu 
bemerken scheint, während sie den Leser erschreckt, oder in Staunen setzte 
sobald er sie fixirt und bei ihr verweilt Lamettrie ist nirgend naiv. Stadirte 
Efiecthascherei ist sein schlimmster Fehler, aber auch derjenige Fehler, der sich 
am meisten gerächt hat, weil er seinen Gegnern die Entstellung des eigentlichea 
Gedankens sehr leicht macht. Selbst anscheinende Widersprüche in seinen Be- 
hauptungen erklären sich (abgesehen von jener verstellten Selbetbekämpfon^ die 
er der Anonymität wegen oft aufführt) sehr häufig aus dem übertriebenen Auo- 
dmck eines Gegensatzes, der gar nicht als Verneinung, sondern nur ab thdi- 
weise Einschränkung zu verstehen ist. 

Die gleiche Eigenschaft macht diejenigen Froduote Lunettrie's so besondera 
widerwärtig, in denen er eine gewiasermaassen poetische Verherrlichung der 
Wollust gesucht hat. Schüler sagt von den Freiheiten der Poesie gegenüber den 
Gesetzen des Anstandes : '' nur die Natur kann sie rechtfertigen " und " nur die 
echöM Natur kann sie rechtfertigen.'' In beiden Beziehungen sind durdi die 
blosse Anlegung dieses Maassstabes Lamettrie's " voUipU " und " VÄH dejouir " 
als literaturproducte aufs schärfste gerichtet. Ueherweg sagt mit Recht von diesen 
Werken, dass sie ''in einer noch mehr künstlich überspannten als frivolen Weise*' 
den sinnlichen Genuss zu rechtfertigen suchen. Ob auch der Menach in sittlicher 
Hinsicht schärfer zu beurtheilen ist, wenn er dergleichen, einem Piincip sa 
liebe, erkünstelt, als wenn es mit natürlichem Behagen aus seiner Feder strömt^ 
lassen wir dahingestellt. 

Auf alle Fälle brauchen wir es Friedrich dem Grossen nicht so sehr zu verw 
Übeln, dass er sich dieses Mannes annahm, und ihn, als ihm selbst in Holland 
der Aufenthalt verboten wurde, nach Berlin berufen liess, wo er Vorleser des 
Königs wurde, eine Stelle an der Academie erhielt, und seine ärztliche Praxis 
wieder aufnahm. ** Der Euf eines Philosophen and eines Unglücklichen," sa^ 
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der König in seinen 4iiogtj *'genilgbennni Herrn Lamettrie ein Asyl in Prenssea ea 
versohAffen." Er Hess also den '' ffomme machine " nnd die Natnrgeschiohie der 
Seele als Philosophie gelten. Wenn er selbst später sich über Lamettrie's Werke 
■ehr geringsohätzig äusserte, so hat er dabei ohne Zweifel hauptsächlich jene eben 
erwähnten Produkte im Auge; seinen persönlichen Charakter beurtheilte der 
König nicht nur in jener officieUen Gredächtnissrede, sondern auch in yertran- 
lichen Aeusserungen durchaus günstig. Dies fällt umsomehr ins Gewicht, da 
Lamettrie, wie wir wissen, sich am Hofe viele Freiheiten herausnahm und sich in 
Qesellsohaft des Königs sehr ungezwungen gehen liess. 

Am meisten hat Lamettrie seiner Sache durch seinen Tod geschadet. Hätte 
der neuere Materialismus nur Vertreter gehabt, wie Grassendi, Hobbes, Toland, 
Diderot, Grimm und Holbach, so würde den Fanatikern, die so gerne ihre 
Urtheile auf verschwindende Einzelnheiten begründen, eine erwünschte Gelegen- 
heit zu Yerdanmiungsurtheilen über den Materialismus entgangen sein. 

Kaum war Lamettrie seines neuen Glückes am Hofe Friedrichs des Grossen 
einige Jahre froh geworden, als der französische Gesandte, Tirconnel, den jener 
von einer schweren Elrankheit glücklich geheilt hatte, ein Genesungsfest veran- 
staltete, welches den leichtsinnigen Arzt ins Grab stürzte. Er soll in prahle- 
rischer Schaustellung seiner Cknussfähigkeit und wohl auch im Trotz auf seine 
Gesundheit eine ganze Trüffelpastete verzehrt haben, worauf er sofort unwohl 
wurde und im Hause des Gesandten an einem hitzigen Fieber unter heftigem 
Delirium starb. Dieser Fall machte um so grösseres Aufsehen, als damals gerade 
auch die Euthanasie der AtheLsten zu den lebhaft besprochenen Zeitfragen 
gehörte. Ln Jahre 1712 war ein französisches Werk erschienen, als dessen Haupt- 
verfasser man Des Landes angibt, in dem ein Verzeichniss der grossen Männer 
gegeben wird, die unter Scherzen gestorben sind. Das Buch war 1747 in 
dentscher Uebersetznng erschienen und stand in frischem Angedenken. So 
mangelhaft es war, so erhielt es doch eine gewisse Bedeutung durch seine Oppo- 
sition gegen die gewöhnliche orthodoxe Lehre, welche nur den Tod in Ver- 
zweiflung oder im Frieden mit der Kirche anerkennt. Wie man darüber hin 
und her disputirte, ob ein Atheist sittlich leben könne, und ob als» — nach 
Bayle's Hypothese— ein Staat von Atheisten möglich sei, so stritt man auch über 
die Frage, ob ein Atheist ruhig sterben könne. Ganz entgegen der Logik, welche 
die einzige negative Instanz, wo es sich um die Bildung eines allgemeinen Satzes 
handelt, über eine ganze Beihe positiver stellt, pflegt das Vorurtheil in suchen 
Fällen einen einzigen seiner Behauptung günstigen Fall mehr zu beachten, als 
alle ungünstigen. Lamettrie's Hinscheiden im Fieberdelirium in Folge des Ver- 
schlingens einer grossen Trüffelpastete ist aber ein Gegenstand, der geeignet ist, 
den engen Horizont eines Fanatikers so vollständig auszufüllen, dass keine andere 
Vorstellung mehr Platz hat. Uebrigens ist die ganze Geschichte, welche so viel 
Aufsehen gemacht hat, was die Hauptsache betrifft, nämlich die eigentliche Todes- 
ursache, noch nicht einmal über den Zweifel erhaben. Friedrich der Oroeee 
sagt in der Gedächtnissrede über seinen Tod nur: *'Herr Lamettrie starb im 
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HanM des Müord Tiroonnel, des fnnzösisohen Bevollmäohtigten, dem er das 
Leben wiedergegeben hatte. Es scheint, dass die Krankheit, wohl wissend, mit 
wem sie es zu thun hatte, die Geschicklichkeit besass, ihn zuerst beim Crehim 
anzapacken, nm ihn desto sicherer nmzubringen. Er sog sich ein hitziges Fieber 
mit heftigem Delirium zu. I>er Kranke war gezwungen ^zu der Wissenschaft 
seiner CoUegen seine Zuflucht zu nehmen, und er fand darin nicht die Hülfen 
welche er so oft, sowohl für sich als wie für das Publicum, in seinen eigenen 
Kenntnissen gefunden hatte." Ganz anders freilich äussert sich der König in 
einem vertraulichen Briefe an seine Schwester, die Markgräfin von Bayreuth. 
Hier wird erwähnt, dass sich Lamettrie durch Verzehren einer Fasanpastete 
Indigestion zugezogen habe. Als eigentliche Todesursache scheint jedoch der 
König einen Aderlass zu betrachten, den Lamettrie sich selbsi verordnete, um den 
deutschen Aerzten, mit denen er über diesen Punkt im Streite lag, die Zweck- 
mässigkeit des Aderlasses in diesem Fslle zu beweisen. 

(19) Paul Heinrich Diedrich von Holbachy ein reicher deutscher Baron, zu 
Heideisheim in der Pfalz 1723 geboren, war schon in früher Jugend nach Paris 
gekommen und hatte gleich seinem Landsmanne Grimm, mit dem er eng befreundet 
war, sich ganz in die französische Nationalität hineingelebt. Betrachtet man den 
EinfluBS, den diese beiden Männer auf ihre Umgebung ausübten, und vergleicht 
man die Charaktere des heitern und geistreichen Kreises, der sich um Holbach's 
gastlichen Heerd zu versammeln pflegte, so sieht man leicht, dass den beiden 
Deutschen in den philosophischen Fragen, die hier erörtert wurden, eine ton* 
angebende Bolle von Haus aus zuzuschreiben ist. Still, zäh und unverwandt, 
wie selbstbewusste Steuerleute, sitzen sie in diesem Strudel aufbrausender Ta« 
lente. Mit der Rolle der Beobachter verbinden sie, jeder in seiner Weise, einen 
tiefgreifenden Einfluss, der um so unwiderstehlicher ist, je unmerklicher er sich 
vollzieht. Holbach insbesondere schien fast nur der ewig gutmüthige und trek" 
gebige maUre d^h^tel der phüosophischen Kreise, von dessen Humor und Herzens- 
gute Jeder eingenommen wurde, dessen Wohlthätigkeit, dessen häusliche und 
gesellschaftliche Tugenden, dessen bescheidenen, schlichten Sinn inmitten des 
Ueberflusses man um so freier bewunderte, je mehr jedes Talent in seiner Nähe 
die vollste Anerkennung fand, ohne dass Holbach selbst auf irgend eine andere 
Bolle, als auf die des liebenswürdigen Wirthes Anspruch gemacht hätte. In 
dieser Bescheidenheit des Mannes, liegt auch eigentlich der wesentlichste Grund 
der Thatsache, dass man sich so schwer entschliessen konnte, Holbach selbst als 
den Verfasser des Buches, welches die gebildete Welt in Aufruhr versetzte, zu 
betrachten. Selbst als es längst feststand, dass das Werk aus seinem engem 
Kreise hervorgegangen sei, wollte man die eigentliche Autorschaft noch bald dem 
Mathematiker Lagrange zuschreiben, der als Hauslehrer in Holbach's Familie ge< 
wirkt hatte, bald Diderot, bald einer systematischen Vereinigung mehrerer ELräfte. 

Es ist jetzt keinem Zweifel mehr unterworfen, dass Holbaoh der wahre Ver- 
fasser ist, obwohl bei der Ausführung einzelner Abschnitte auch Lagnmge, der 
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Faohmann, Diderot, der Meister des Stils, und Naigeon, ein literarischer 
Qehiilfe Diderofs und Holbaohs', betheiligt waren. Holbach war nicht nur der 
eigentliche Verfasser des Ganzen, sondern namentlich auch der systematische 
Kopf, der die Arbeit beherrschte und die Richtung angab. Auch besass Holbach 
keineswegs Uoe seine Tendenz, sondern er beherrschte eine reiche Fttlle natur* 
wissenschaftlicher Kenntnisse. Er hatte namentlich auch Chemie studirt, 
Artikel aus diesem Fach für die Encydopädie geliefert und mehrere chemische 
Werke aus dem Deutschen ins FranzösiBche übersetzt. "Es verhielt sich mit 
seiner Gelehrsamkeit," schreibt Grimm, *' wie mit seinem Vermögen. Nie hätte 
man es geahnt, hätte er es verbergen können, ohne seinem eigenen Genuss und 
besonders dem Genüsse seiner Freunde zu schaden." 

Holbach's ül»ige Schriften, deren eine grosse Reihe ist, behandehi grössten- 
theils dieselben Fragen, wie das System der Natur ; zum Theil, wie in der Schrift: 
Le hon 9ena, ou I<Ue8 naturelles oppoaies aux Idäes mmcUureües (1772) in popu- 
lärer Form und mit der bestimmten Absicht auf die Massen zu wirken. 
Auch die politische Richtung Holbach's war klarer und bestimmter, als die 
der meisten seiner französischen Genossen ; obwohl er sich nicht für eine be- 
stimmte Staatsfonn entscheidet. Die unklare Schwärmerei, für die auf so 
ganz unübertragbaren Verhältnissen ruhenden Einrichtungen Englands theilt er 
nicht. Mit ruhiger, leidenschaftloser Gewalt entwickelt er das Recht der Völker 
auf Selbstbestimmung, die Verpflichtung aller Obrigkeiten, sich diesem Recht zu 
beugen und dem Lebenszweck der Nationen zu dienen, das Verbrecherische jeder 
gegen die Volkssouveränität gerichteten Anmaassung und die Nichtigkeit aller 
Verträge, Gesetze und Rechtsformen, welche solche verbrecherische Anmaassungen 
"Einzelner zu stützen suchen. Das Recht der Völker auf Revolution in entarteten Zu- 
ständen gUt ihm wie ein Aidom, und hierin traf er genau den Nagel auf den Kopf. 

Holbach's Ethik ist ernst und rein, obwohl er nicht über den Begriff der 
Glückseligkeit hinausgeht. Es fehlt ihr die Innigkeit und der poetische Hauch, 
welche Epikur's Lehre von der Harmonie des Gemüthslebens beseelt; dagegen 
nimmt sie einen bedeutenden Anlauf dazu, den Standpunkt des Lidividuums zu 
überwinden und die Tugenden vom Standpunkte des Staates und der Gesellschaft 
zu begründen. Wo wir im System der Natur eine frivole Wendung zu finden 
meinen, da liegt nicht sowohl das oberflächliche und leichtfertige Spielen mit dem 
Sittlichen selbst zu Grunde — und das wäre doch eigentlich das Frivole — als 
vielmehr die völlige Verkennung des sittlichen und ideellen Gehalts der über- 
lieferten Institutionen, insbesondere der Kirche und des Offenbanmgsglaubens. 
Folgt diese Verkennung schon aus dem unhistorischen Sinn des achtzehnten Jahr- 
hunderts, so ist sie doch doppelt begreiflich unter einer Nation, welche, wie die 
französische damals, keine eigentliche Poesie hat ; denn aus diesem Lebensquell 
sprudelt alles hervor, was eine tief im Wesen des Menschen begründete Slraft des 
Daseins und des Schaffens hat, ohne auf die verstandesmässige Rechtfertigung zu 
warten. So ist denn auch in Goethe's berühmtem Urtheil über das System der 
Natur die tiefste Kritik mit der grössten Ungerechtigkeit in naiVor SelbstgewisS« 
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faeii d« eigenen Thuns und Schaffens m einer grossartigen Opposition des jngend- 
frischen deutschen Geisteslebens gegen die scheinbare " Qreisenheit" Frankreiclis 
Terschmolzen. 

Das System der Natur verfällt in zwei Theüe, von denen der erste die 
allgemeinen Grundlagen nnd die Anthropoloffie enthält, der zweite — flo£eni 
dieser Aasdmok noch anwendbar ist — ctie Theologie. Gleich in der Vorrede 
zeigt sich, dass das Streben, für die Glttckseligkeit der Menschheit za wirken» 
der wahre Ausgangspunkt des Verfassers ist. 

''Der Mensch ist unglücklich," beginnt die Vorrede, ''Uob weil er die 
Natur nusskennt. Sein Geist ist so von Vorurtheilen angesteckt» dass maai 
glauben sollte, er sei für immer zum IirÜium verdammt ; die Fessehi des Wahnes, 
mit denen man yon der Kindheit an ihn umschlingt, sind so mit ihm ▼erwachswi, 
dass man sie nur mit der grössten Muhe ihm wieder nehmen kann." Zu seinem 
Unglück strebt er sich über die sichtbaxe Welt zu erheben und stets belehren ihn 
schmerzliche Erfahrungen über die Nichtigkeit seines Beginnens. Der Mensch 
▼erachtete das Studium der Natur, um Phantomen nachzujagen, die gleich Irr- 
lichter ihn blendeten und ihn ablenkten von dem einfachen Pfade der Wahrheit» 
ohne den er nicht zum Glücke gelangen kann. Es ist daher Zeit» in der Natur 
die Heilmittel gegen die Uebel zu suchen, in welche die Schwärmerei uns gestürzt 
hatte. Es gibt nur eine Wahrheit und sie kann niemals schaden. Vom Iirthunx 
stammen die schmächlichen Fesseln, mit denen Tyrannen und Priester allerwärts 
die Nationen zu fesseln vermochten ; vom Irrthum stammt die Sdaverei, der die 
Nationen erlegen sind ; vom Irrthum die Schrecken der Religion, die bewirkten, 
dass die Menschen in Furcht verdumpften oder in Fanatismus sich würgten für 
Chimären. Vom Irrthum stanmit der eingewurzelte Hass und die grausamen 
Verfolgungen, das beständige Blutvergiessen und die empörenden Tragödien, 
deren IJchauplatz die Erde werden musste im Namen der Interessen des Himmels. 

Versuchen wir daher die Nebel der Vorurtheile zu verscheuchen und dem 
Mensche^ Mnth und Achtung vor seiner Vernunft einzuflössen ! Wer auf jene 
Träumereien nicht verzichten kann, möge wenigstens Andern verstatten, sich 
ihre Ansichten auf ihre Weise zu bilden und sich überzeugen, dass es fUr die 
Erdenbewohner hauptsächlich darauf ankomme, gerecht, wohlthätig und friedsam 
zusein. 

Fünf Capitel behandeln die allgemeine Grundlage der Naturbetrachtung. 
Die Natur, die Bewegung, der Stofi^ die Gesetzmässigkeit alles Geschehens und 
das Wesen der Ordnung und des Zufalls sind die Gegenstände, an deren Unter- 
suchung Holbaoh seine Fundamentalsätze anknüpft. Unter diesen Oapiteln 
ist es besonders das letzte, welches durch seine schroffe Beseitigung jedes Bestes 
von Theologie die Deisten von den Materialisten für immer trennte, und welches 
namentlioh auch Voltaire zu heftigen Angriffen gegen das System der Natur 
v«ranlM»te. 

Die Natur ist das grosse Ganze, dessen Theil der Mensch ist, und unter dessen 
Ripflüwen er steht. WetaUf die man jeMeUe der NaiuraeiKt, emdjederxcU Qtadßpft 
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c2er Bk/Aüdungderaftf von deren Wesen wir unfl ebensowenig eine YorsteUnng 
machen können, als von ihrem Aufenthaltsort nnd ihrer Handlungsweise. Es 
gibt nichts nnd kann nichts geben jenseits des EreiBes, der alle Wesen ein- 
sehliesst. Der Mensch ist ein physisches Wesen nnd stmt moraUsehe Existenz ist 
nur eime hesomdere Seite der physieehen, ein gewisser, ans seiner eigenthttmliohen 
Organisation abgeleiteter Modns des Handelns. 

Alles, was der menschliche Geist snr Yerbessenmg unserer Lage ersonnen 
hat^ war nur eine Folge der Wechselwirkung zwischen den in ihm gelegten Trie« 
ben und der umgebenden Natur. Auch das Thier schreitet Ton einfachen 6e- 
dttrfnissen und Formen zu immer zusammengesetcteren fort ; ähnlich der Pflanze. 
Unmerklich wächst die Alod durch eine Reihe von Jahren, bis sie endlich die 
Blüthen treibt, welche ein Vorbote ihres nahen Todes sind. Der Mensch als 
physisches Wesen handelt nach wahrnehmbaren, sinnlichen Einflttssen ; als mora- 
lisches Wesen nach Kinfltliwui, welche unsere YorurUieüe uns nicht erkennen 
lassen. Bildung ist Entwicklung ; wie denn schon Cicero sagt : Est cnitem vtrfiM 
nihil aliud quam in ee perfecta et ad aummum perducta nahtra. An all unsem 
ungenügenden Begriffen ist Mangel an Erfahrung schuld und jeder Lrthum ist 
mit Schaden yerknttpft Aus Mangel an Eenntniss der Natur hat der Mensch 
sich Gottheiten gebildet, die alleiniger G^enstand seiner Hof&iungen und Be- 
fürchtungen wurden, ohne zu bedenken, dass die Natur weder Hass noch liebe 
keimt und fort und fort, bald Wohl bald Wehe bereitend, nach unwandelbaren 
Gesetzen wirkt. Die Welt zeigt uns allenthalben nichts als Materie und Be- 
wegung. Sie ist eine unendliche Kette von Ursachen und Wirkungen ; die man- 
nichfaltigsten Stoffe stehen in beständiger Wechselwirkung, und ihre Terschiede- 
neu Eigenschaften und Zusammensetzungen bilden für uns das Wesen der Einzeln« 
dinge. Die Natur im weiteren Sinne, also die Zusammenfassung der yerschiedenen 
Stoffe in allen Einzelndingen überhaupt ; im engem Sinne ist die Natur eines 
Dinges die Zusammenfassung seiner Eigenschaften nnd Wirkungsformen. Wenn 
daher gesagt wird, die Natur bringe eine Wirkung hervor, so sdU damit ficht die 
Natur als Abstractum personificirt werden, sondern es soll nur gesagt sein, dass 
die betreffende Wirkung ein nothwendiges Resultat der Eigensohaftwi cmes der 
Wesen isi^ die das grosse Gtaae bilden, welches wir sehen. 

In der Lehre von der Bewegung steht Holbach ganz auf der Basis, welche 
Toland in der Abhandlung, die wir oben erwähnten, gelegt hat. Er definirt die 
Bewegung zwar schlecht^ aber er behandelt sie allseitig nnd gündli c h, jedoch 
ohne jedes Eingehen auf die mathematischen Theorien, wie denn übeihaupt in 
dem ganzen Werk, gemäss seiner praktischen Absicht» das Positive und SpeoieUa 
vor Betrachtungen nnd Abstractionen zurücktritt 

* Jedes Ding ist vermöge seiner eigenthümlichen Natur auch zu gewissen 
Bewegungen fiihig: So sind unsere Sinne fähig, Eindrücke von gewissen Ob* 
jeoten zu empfangen. Von keinem Körper können wir etwas wissen, wenn er 
nicht direot oder indireot eine Veränderung in uns hervorbringt Alle Bewegung, 
die wir wahrnehmen, versefeet entweder einen gaiizeaKötper an «in«n andem Qt^ 
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oder sie findet zwiaoheii den kleinsten Theflchen desselben Köipers statt und 
bringt Störangen oder Veränderungen hervor, die wir erst an den veränderten 
Eigenschaften des Körpers bemerken. Bewegungen solcher Art liegen anf dem 
Wachsen der Pflanzen nnd Thiere und der initÜectueilen Erregung de$ Mens^ai 
suOmnde. 

Uebertragen heissen die Bewegungen, wenn sie von Aussen einem Körper 
aoiEgenöthigt werden, selbstständig, wenn die Ursache der Bewegung in dem 
Körper selbst ist. Hieher rechnet man beim Menschen Qehen, Sprechen, Denken, 
obwohl wir bei genauerer Betrachtung finden können, dass es nach strengen 
Begriffen keine selbstständigen Bewegungen gibt. — Der menschliche Wille wird 
durch äussere Ursachen bestimmt. 

Die Mittheilung der Bewegung von einem Körper auf den andern ist nach 
nothwendigen Gesetzen geregelt. AUes im Universum ist beständig in Be- 
wegung, und jede Buhe ist nur scheinbar. Selbst das, was die Physiker " nisoa" 
genannt haben, ist nur durch Bewegung zu erklären. Wenn ein 500 Pfund 
schwerer Stein auf der Erde ruht, so drückt er jeden Augenblick mit seinem 
ganzen Gkwickt und empfiüigt einen Qegendruck der Erde. Man dürfte nur die 
Hand dazwischen legen um zu sehen, wie der Stein Kraft genug entwickelt, am 
sie zu zerquetschen, trotz seiner scheinbaren Buhe. Actum ist nie ohne ßeactUm, 
Die iogenannten todten und die lebendigen Kräfte sind daher von derselben Art und 
entwickeln sich nur unter verschiedenen Umständen. Auch die dauerhaftesten 
Körper sind beständigen Veränderungen unterworfen. 

Die Materie und die Bewegung ist ewig, und die Schöpfung aus Nichts ist 
ein leeres Wort. Zu dem Ursprung der Dinge zurückgehen wollen, heisst nur die 
Schwierigkeiten hinausschieben und sie der Prüfung unserer Sinne entziehen. — 
Was die McUerie betrifft, so ist Holbach kein strenger Atomist. Er nimmt zwar 
elementare Theilchen an, erklärt jedoch das Wesen der Stoffe für unbekannt. 
Wir kennen nur einige ihrer Eigenschaften. AUe Modificationen der Materie 
sind Folge von Bewegung; diese verwandelt die Gestalt der Dinge, löst ihre 
Bestandtheile auf und nöthigt dieselben zur Entstehung oder Erhaltung von 
Wesen ganz anderer Art beizutragen. 

Zwischen den sogenannten drei Beichen der Natur findet ein beständiger 
Austausch und Kreislauf der Theile der Materie statt. Das Thier erwirbt neue 
Kräfte durch Verzehrung von Pflanzen oder anderen Thieren ; Luft, Wasser, Erde 
und Feuer dienen zu seiner Erhaltung, dieselben Elemente aber, unter anderen 
Formen der Verbindung, werden die Ursache seiner Auflösung, und <J«*i^nn 
werden dieselben Bestandtheile in neue Bildungen verarbeitet oder wirken zu neuen 
Zerstörungen« 

Das ist der unwandelbare Gang der Natur, das ist der ewige Kreialani^ den 
Alles beschreiben muss, was existirt. In dieser Weise lässt die Bewegung die 
Theile des Universums entstehen, erhält sie eine Weile und zerstört sie allmälig, 
die einen durch die andern ; während die Summe des Vorhandenen inuner die* 
selbe Unbt. Die Natur eneugt duroh ihre verbindende Thätigkeit die Sonnen» 
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welche in dem Mittelpunkt eben so vieler System^ ireteii; de eneogt di0 
Planeten» die duroh ihr eigenes Wesen gravitiren und ihre Bahnen nm die 
Sonne beschreiben. Ganz itllmitlig verändert die Bewegung die einen wie die 
andern nnd sie wird vielleicht eines Tages die Theilchen wieder zerstreuen, ans 
denen sie die wunderbaren Massen gebildet hat, welche der Mensch während der 
kurzen Spanne seines Daseins nur im Vorübergehen erblickt. 

Während übrigens Holbach so in den allgemeinen Sätzen ganz mit dem heuti- 
gen Materialismus übereinstimmt, steht er — ein Beweis, wie fem diese Abstrae- 
tionen von der eigentlichen Bahn der Naturwissenschaft lagen, — in seinen 
Ansichten vom Stoffirechsel noch ganz auf dem Boden der alten Zeit. Ihm ist 
noch das Feuer das Lebensprincip der Dinge. Wie bei Epikur, wie bei Luorez 
und Gkynendi sind auch bei ihm die Theilchen feuriger Natur bei allen Vorgängen 
des Lebens im Spiel und bringen, bald sichtbar, bald unter der übrigen Materie 
verboi^gen, eine Fülle von Erscheinungen hervor. Vier Jahre, nachdem das 
System der Natur erschien, entdeckte Prieaüey den Sauerstoff, und während 
Holbach noch schrieb oder mit seinen Freunden seine Grundsätze erörterte, 
arbeitete Lavoiaier schon an jener grossartigen Reihe von Versuchen, denen wir 
die wahre Lehre von der Verbrennung, und damit eine ganz neue Grundlage jener 
Wissenschaft verdanken, welche auch Holbach studirt hatte. Dieser begnügte 
sich, wie Epikur, mit den logischen und sittlichen Besultaten der bisherigen 
Forschung ; jener war von einer wissenschaftlichen Idee ergriffen der er sein 
Leben widmete. 

In der Lehre von der Oe^etzmässigheU alles Oesehehens geht Holbach auf die 
Grundkräfte der Natur zurück. AUracHon und Repulsion sind die Kräfte, von 
welchen alle Verbindung und Trennung der Theilchen in den Körpern herrührt, 
sie verhalten sich, wie schon E/npedokles einsah, wie Liebe und Heus in der mora« 
lisohen Welt. Auch diese Verbindung und Trennung ist nach strengsten 
Gesetzen geregelt. Manche Körper, die an und für sich keine Vereinigung 
zulassen, können durch vermittelnde Körper dazu gebracht werden. Sein heisst 
nichts, als sich auf eine invidueUe Art bewegen ; sich erhöhen heist solche Bewe- 
gungen mittheilen oder empfangen, welche die Fortführung individueller Existenz 
bedingen. Der Stein leistet der Zerstörung Widerstand durch das blosse zusam- 
menhalten seiner Theile; die oxganisirten Wesen durch complicirte Mittel. 
Den Trieb der Erhaltung nennt die Physik Beharrungsvermögen, die Moral 
Selbstliebe. 

Zwischen Ursache und Wirkung waltet die N'othwendigheU in der moralischen, 
wie in der physischen Welt. Staub- und Wassertheilchen bei Sturm und Wirbel- 
wind bewegen sich mit derselben Nothwendigkeit, wie ein einzelnes Individuum 
in den stürmischen Bewegungen einer Revolution. 

" In den schrecklichen Erschütterungen, welche bisweilen die politischen 
Gesellsohaften ergreifen und nicht selten den Umsturz eines Reiches herbeiführen, 
gibt es keine einzige Handlung, kein Wort, keinen Gedanken, keine Willens- 
regong» keine Leidenschaft in den Handelnden, die als Zerstörer oder als Sohlaoht* 

36 



Digitized by VjOOQIC 



646 

Opfer an der Heyolntion betheiligt sind, welche nicht nothwendig ist, welche nicht 
wirkty wie sie wirken muas, welche nicht unfehlbar die Folgen za Stande bringt^ 
die sie nach der Stellung, welche die Handelnden in diesem moralischen Wirbel- 
Btuim einnehmen, zu Stande bringen muss. Dies würde einer Intelligenz offenbar 
sein, welche im Stande wäre, jede Wirkung und Gegenwirkung aufzuj^usen und 
zu würdigen, welche im Oeist und Körper der Betheiligten vorgeht." 

Holbach starb den 21. Juni 1789 ; wenige Tage, nachdem sich die Abgeord- 
neten des dritten Standes als NationalTersammlung constituirt hatten. Die 
Revolution, welche seinen Freund Grimm wieder nach Deutschland verschlug und 
Lagrange oft genug in Lebensgefahr brachte, trat auf die Schwelle der Wirklidi- 
keit» als der Mann verschied, der ihr so mächtig vorgearbeitet hatte, indem er sie 
als ein nothwendiges Naturereigniss betrachten lehrte. 

Von besonderer Wichtigkeit ist endlich das Capital von der Ordnung, gegen 
welches Voltaire seinen ersten erbitterten Angriff richtete. Voltaire ist hier, wie 
so oft, der Vertreter des gemeinen Menschenverstandes, der mit seinem ver- 
schwommenen GefüUsurtheüen und Verstandesdeclamationen gegenüber einer 
philosophischen Betrachtungsweise, und wäre es die niedrigste, ganz und gar be- 
deutungslos ist. Dennoch wird es dem Zweck unserer Schrift entsprechend sein, 
hier einmal Gründe und G«gengründe gegen einander abzuwägen, um zu sehen, 
dass es ganz anderer Mittel bedarf, um über den Materialismus hinaus zu gelangen, 
als sie selbst dem gewandten und scharfsinnigen Voltaire zu Gebote standen. 

Ursprünglich, sagt das System der Natur, bedeutete das. Wort Ordnung nur 
die Art und Weise, ein Ganzes, dessen Seins- und Wirkungsformen mit den 
unserigen eine gewisse Uebereinstimmimg darbieten, in seinen einzelnen Be- 
ziehungen mit Leichtigkeit aufzufassen. (Man bemerkt den bekannten Zeit- 
fehler, wonach der strengere Begriff als der ursprüngliche genommen wird, während 
er in Wahrheit sich erst sehr spät entwickelte.) Dann hat der Mensch seine eigen- 
thümliche Anschauungsweise auf die Ausserwelt übertragen. Da aber in der 
Welt Alles gleich nothwendig ist, so kann es auch in der Natur nirgendwo einen 
Unterschied zwischen Ordnung imd Unordnimg geben. Beide Begriffe gehören 
nur unserem Verstände an ; es entspricht ihnen, wie alle metaphysischen Begriffe 
nichts ausser uns. Will man jene Begriffe doch auf die Natur anwenden, so 
kann man unter Ordnung nichts andbres verstehen, als die regelmässige Folge 
von Erscheinungen, welche von imabänderlichen Naturgesetzen herbeigeführt wird ; 
die Unordnung dagegen bleibt ein relativer Begriff, welcher nur diejenigen Er- 
scheinungen befasst, durch die ein einzelnes Wesen in der Form seines Daseins 
gestört wird, während doch eine Störung vom Standpunkte des grossen Gänsen 
betrachtet, gar nicht vorhanden ist. Ordnung und Unordnung der HcUur gibt ea 
nicht. Wir finden Ordnung in Allem, was unserem Wesen conform ist ; Unord- 
nung in Allem, was ihm zuwider ist. Er ergibt sich aus dieser Anschauung 
unmittelbar, dass es auch in der Natur keinerlei Wunder geben kann. Ebenso 
schöpfen wir auch den Begriff einer nach Zwecken verfahrenden Intelligenz und 
seinen Gegensatz, den Begriff des Zufalls, lediglich aus uns. Das Ganze kann 
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keinen Zweck haben, weil es ausser ihm nichts gibt, wonach es streben könnte. 
Wir fassen solche Ursache als intelligente auf, welche nach unserer Art wirken, 
und sehen die Wirkungsweise anderer als eine Spiel des blinden Zufalls an. Und 
doch hat das Wort Zufall nur einen Sinn im G^ensatz gegen jene Intelligenz, deren 
Begriff wir nur aus uns geschöpft haben. Es gibt aber keine blind wirkenden 
Ursachen, sondern wir selbst sind blind, indem wir die Kräfte und Gesetze der 
Natur verkennen, deren Wirkung wir dem Zufall beimessen. 

Hier finden wir das System der Natur ganz in den Bahnen, welche Hohles 
durch seinen eneigischen Kominalismus gebrochen hat. Es ist selbstverständlich, 
dass auch die Begriffe von gut und böse, obwohl Holbach dies Auszuführen ver- 
mieden hat, in derselben Weise als blos relative und menschlich subjective gelten 
müssen, wie die der Ordnung und Unordnung, der Intelligenz und des Zufalls. 
Von diesem Standpunkt aus ist ein Rückweg nicht mehr möglich, da der Nach- 
weis der Relativität dieser Begriffe und ihrer Begründung in der menschlichen 
Natur nun einmal der unerlässliche erste Schritt zur geläuterten und vertieften 
Erkenntniss bleibt ; vorwärts hinaus ist freilich die Bahn noch frei. Mitten 
hindurch durch die Lehre vom Ursprung dieser Begriffe aus der Oiganisation des 
Menschen führt der Weg, welcher über die Schranken des Materialismus hinaus- 
leitet ; gegen jede auf den Boden des gewöhnlichen Vorurtheils wurzelnde Oppo« 
Bition stehen dagegen die Sätze des Systems der Natur unerschütterlich fest: 
Wir »ckreShen dem Zufall die Wirkungen zu, deren Verknüpfung mit den Ursachen 
wir nicht sehen, Ordnung und Unordnung skid nicht in der Natur, 

Was sagt nun Voltaire dazu? Hören wir seine Worte I Wir werden uns 
erlauben im Namen Holbachs zu antworten. " Wie ? Im Gebiete des Physischen, 
ist da ein blindgeborenes Kind, ein Kind ohne Beine, eine Missgeburt nicht 
gegen die Natur des Geschlechtes ? Ist es nicht die gewöhnliche Regelmässigkeit 
der Natur, welche die Ordnung bildet und die Unregelmässigkeit, welche die 
Unordnung ist I Ist nicht ein Kind, dem die Natur den Hunger gegeben und 
die Speiseröhre verschlossen hat, eine gewaltige Störung und eine tödtliche 
Unordnung? Die Entleerungen aller Art sind nothwendig, und doch entbehren 
die Ausführungswege oft der Oeffuung, so dass man die Heilkunst anwenden muss. 
I>ie8e Unordnung hat ohne Zweifel ihre Ursache; keine Wirkung ohne Ursache; 
aber diese Wirkung ist doch eine grosse Störung der Ordnimg?" 

Allerdings ist nicht zu leugnen, dass nach unserer unwissenschaftlichen Denk- 
weise des täglichen Lebens die Missgeburt ein grosser Verstoss gegen die Natur de« 
Geschlechtes ist; aber was ist denn diese '*Natur des Geschlechtes" anders als ein 
vom Menschen empirisch gebildeter Begriff, der für die objective Natur gar keine' 
Verbindlichkeit und gar keine Bedeutung hat? Es ist nicht genug zuzugeben« 
dass die Wirkung, welche uns durch ihre nahe liegende Beziehung auf unsere 
eigenen Empfindungen als SUhrung erscheint, eine Ursache hat, man muss auch 
zugeben, dass diese Ursache mit allen anderen Ursachen des Um/verswns in ^nem 
nathwendigen und unabänderlichen Zusammenhang steht; und dass also dasselbe 
grosse Ganze in derselben Weise imd nach denselben Gesetzen in der Mehxsahl 
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der Fälle die vollständige Organisation erzeugt, und in einigen fliUen die nnToU- 
ständige. Vom Standpunkt des grossen Ganzen betrachtet — nnd auf den hätte 
sich eben Voltaire versetzen sollen, wenn er nicht ungerecht sein wollte — kann 
doch unmöglich dasjenige Unordnung sein, was einAusfluss seiner ewigen Ordnung, 
d. h. seines gesetzmässigen Verlaufes ist ; dass aber den empfindenden, mitleid- 
vollen Menschen dergleichen Brscheinungen den Eindruck der Unordnung, der 
entsetzlichen Störung machen, hat das System der Natur gar nicht geleugnet. 
Voltaire hat also nichts bewiesen, als was von vornherein zug^eben war und hat 
den Kern der Frage mit keiner Silbe berührt. 

Doch sehen wir, ob er für die moralische Welt mehr beweist ! ''Der Mord 
eines Freundes, eines Bruders, ist das nicht eine entsetzliche Störung im morali- 
schen Gebiet? Die Verläumdungen eines Garasse, eines Tellier, eines Doucin 
gegen die Jansenisten, imd die der Jansenisten gegen die Jesuiten ; die Betrüge- 
reien eines Patouillet und Paulian, sind das nicht kleine Unordnungen ? Die 
Bartholomäusnacht, die Metzeleien in Irland u. s. w. sind das nicht verfluchte 
Unordnungen ? Diese Verbrechen haben ihre Ursachen in den Leidenschaften, 
aber ihre Wirkung ist verabscheuungswürdig ; die Ursache ist verhängniasvoll ; 
diese Ursache macht uns schaudern." Allerdings ist der Mord ein Gegenstand, 
vor welchem der Mensch schaudert, und den er als eine entsetzliche Störung der 
sittlichen Weltordnung betrachtet. Allein dessenungeachtet können wir zu der 
Einsicht gelangen, dass Jene Verwirrungen und Leidenschaften, welchen die Ver- 
brechen entspringen, nur nothwendige Seiten des menschlichen Thun und Treibens 
sind, wie der Schatten neben dem Licht 

Wir werden aber diese Kothwendigkeit unbedingt zugeben müssen, sobald 
wir nicht nur mit dem Begriff der Ursache spielen, sondern vielmehr ernsthaft 
annehmen, dass auch die Handlungen des Menschen untereinander und mit der 
gesammten Natur der Dinge in einem vollständigen und detennimrenden Causal- 
Zusammenhange stehen. Denn dann ist in gleicher Weise auch hier, wie im 
physischen Gebiet, ein gemeinsames, durch den Causal-Zusammenhang in allen 
seinen Theilen unauflöslich verbundenes Grundwesen da — die Natur selbst — 
welches nach ewigen Gesetzen handelt und nach gleicher Ordnung sowohl die 
Tugend als das Verbrechen hervorbringt, und sowohl das Entsetzen über daa 
Verbrechen, als auch die Einsicht, dass die mit diesem Entsetzen verbundene 
Vorstellung einer. Störung der Weltordnung eine einseitige und unzulängliche 
menschliche Vorstellung ist. 

" Es bleibt nur übrig den Ursprung dieser Unordnung nachzuweisen, aber sie 
ist einmal vorhanden.'' 

Der Ursprung liegt eben in der menschlichen Vorstellung ; da ist sie aller- 
dings vorhanden, und weiter hat Voltaire auch nichts bewiesen. Der ungenaue 
und unmethodische Menschenverstand aber, und wenn er dem geistreichstea 
Manne angehört, hat zu allen Zeiten seine empirischen Vorstellungen mit der 
Natur der Dinge an sich verwechselt, tmd wird es vermuthlich auch femer thun. 

Daher kommt es denn auch, dass der Materialismus nicht nur im Kampf 
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gegen die BeUgkm gefiüirlioher wiid, als andere Waffen, sondern dass er sich auch 
der Poesie und der Kunst mehr oder weniger feindlich zeigt, die doch den Vor- 
theil haben, dass in ihnen das freie Schaffen des menschlichen Geistes im Gegen« 
sat2 gegen die Wirklichkeit offen eingeräumt wird, während es in den Dogmen 
der Religionen und in den Architektorstücken der Metaphysik mit dem falschen 
Ansprach an Objectivität durch und durch verschmolzen ist. 

Die Stellung der Religion und der Metaphysik zum Materialismus hat denn 
auch noch tiefere Seiten, die sich später finden werden. Für einstweilen möchten 
wir uns aber bei Gelegenheit des Oapitels von der Ordnung und Unordnung einen 
Seitenblick auf die Kunst gestatten. 

Sind Ordnimg und Unordnung nicht in der Natur, so wird auch der Gegen« 
satz des Schönen und des Hässlichen nur in der menschlichen Vorstellung beruhen. 
Der MateriaUst wird dadurch aUein schon, dass ihm dieser G^edanke beständig 
' gegenwärtig ist, dem Gebiete des Schönen leicht einigermaassen entfremdet ; das 
Gute steht ihm schon näher ; das Wahre am nächsten. Soll nun ein Materialist 
als Kunstrichter auftreten, so wird er nothwendig eher als ein Kritiker anderer 
Richtung dazu neigen, in der Kunst die Naturwahrheit zu betonen, das Ideale 
aber und das eigentlich Schöne, namentlich da, wo es mit der Naturwahrheit in 
Conflict tritt, zu verkennen und gering zu schätzen. S o finden wir denn auch 
Holbach fast ohne Sinn f Ur Poesie und Kunst ; wenigstens verräth sich in seinen 
Schriften nichts davon. Diderot aber, der anfangs wider Willen, später mit 
ausserordentliohem Eifer das Fach der Kunstkritik ergriff, zeigt uns in Über- 
raschender Weise die Einwirkung des Materialismus auf die Beurtheilung des 
Schönen. 

Sein Versuch über die Malerei ist mit Goethes meisterhaften Anmerkungen in 
Jedermanns Händen. Wie zäh hält da Goethe fest an der idealen Aufgabe der 
Kunst, während Diderot hartnäckig bemüht ist, den Gedanken der Consequenz 
der Natur zum Princip der bildenden Künste zu erheben ! Ordnung und Unord- 
nung gibt es nicht in der Natur. Ist nicht also vom Standpunkte der Natur 
(wenn unser Auge nur die feinen Züge conaequenter Durchbildung zu erspähen 
wüsste !) die Gestalt des Buckligen so gut wie die der Venus ? Ist nicht unser 
Begriff von Schönheit im Grunde nur menschliche Beschränkheit ? Indem der 
Materialismus diese Gedanken breiter und immer breiter ausspinnt, beinträchtigt 
er die reine Freude an der Schönheit und die erhabene Wirkung des Ideals. 

Der Umstand, dass Diderot durch seine Naturanlage eigentlich Idealist mr, 
und dass wir daher bei ihm auch Aeusserungen des entschiedensten Idealismua 
finden, macht den Einflusa der materialiatiBchen Denkweise, die ihn gleichsam 
wider WUlen mit f ortreisst, nur um so klarer. Diderot geht so weit, zu bestreiten, 
dass das Ideal, ''die wahre Linie," durch empirische Zusammensetzung der 
schönsten Theilfonnen, welche die Natur bietet, gefunden werden könne. Es 
entspringt aus dem Geiste des grossen Künstlers als ein Urbild des wahrhaft 
Schönen, von welchem sich die Natur stets und in allen Theilen im Drange der 
Nothwendigkeit entfernt. Dieser Satz ist so wahr, wie die Behauptung, da» die 
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Katar in der Qeatalt eines Bnckligen oder einer blinden Frau die Conflequensen 
des einmal gegebenen Bildnngsf eblers bis in die ftusserste Fussspitse darchfülire, 
mit einer Feinheit, welcher auch der gröeste Künstler nicht zu folgen vermag. 
Unwahr aber ist die Verbindung beider Sätze durch die Bemerkung, dass wir 
keines Ideab mehr bedürften, dass wir in der unmittelbaren Nachbildung der 
Natur die höchste Befriedigung finden würden, sobald wir im Stande wären, das 
ganze System jener Cpnsequenzen zu durchschauen. Treibt man freilidi die 
Sache auf die Spitze, so lässt sich fragen, ob es fUr eine absohUe Erkenntniaa, 
welche in einem Bruchstück die Beziehungen zum Ganzen erf asst und für welche 
hiaojede Anschauung eine Anschauung des Universums ist — ob es für eine solche 
Erkenntniss überhaupt noch eine von der Wirklichkeit trennbare Schönheit 
geben könne. Aber so yersteht Diderot die Sache nicht. Sein Satz soll eine 
praktische Anwendung für den Künstler und Kunstkritiker zulassen. Es bM 
also auch gesagt werden, dass die Abweichungen von der " wahren Linie " des' 
Ideab in dem Qrade zulässig sind, ja sogar gegenüber den blossen Nonnalver- 
hältnissen das eigentliche Ideal bUden, in welchen es gelingt, sie in ihrer Einheit 
und Oonsequenz wenigstens für das Gefühl zur Geltung zu bringen. Damit aber 
verliert das Ideal seine Selbstständigkeit. Das Schöne wird dem Wahren unter- 
geordnet und büsst dadurch seine eigentliche Bedeutung ein. 

Wollen wir diesen Fehler vermeiden, so müssen wir vor allen Dingen die 
«tischen und ästhetischen Ideen selbst als nothwendige, nach ewigen Gesetzen 
entstandene Gebilde der allgemeinen Naturkraft auf dem besonderen Gebiete des 
Menschengeistes erfassen. Das menschliche Dichten und Trachten erzeugt die 
Idee der Ordnung, wie es die Idee des Schönen erzeugt. Nun tritt die natur- 
I^iiloBophische Erkenntnis« ein und zerstört sie ; aber aus den verboigenen 
Tiefen des Gemüthes spriesst sie stets aufs Neue hervor. In diesem Kampf der 
•ohafifenden Seele mit der erkennenden ist nichts Unnatürlicheres, als in irgend 
einem Ringen der Elemente der Natur oder in dem Vemichtungskampf e lebender 
Wesen, die sich ihrer Existenz wegen gegenseitig befehden. Muss dodi, vom 
abstractesten Standpunkte aus, auch der Irrthum geleugnet werden, so gut wie 
die Unordnung. Auch der Irrthum entsteht aus der nach Gesetzen geregelten 
Wechselwirkung zwischen der Person mit ihren Organen und den Eindrücken 
der Aussenwelt. Der Irrthum ist so gut wie die bessere Erkenntniss eine Art 
und Weise, in der sich die Dinge der Aussenwelt im Bewusstsein des Menschen 
gleichsam projiciren. Gibt es eine absolute Erkenntniss der Dinge an sich? 
Der Mensch scheint sie jedenfalls nicht zu haben. Wenn es aber für ihn eine 
seinem Wesen zusagende, höhere Erkenntnissweise gibt» der gegenüber der 
gewöhnliche Inrthum, obwohl er auch eine gesetzmässige Erkenntmssweise ist» 
doch lediglich als Lrrthum, d. h. als verwerfliche Abweichung von jener höheren 
Weise zu bezeichnen ist : soll es dann auch nicht eine im Wesen des Menschen 
legründete Ordnung geben, die etwas besseres verdient, als dass man sie mit ihrem 
Gegensatz, der Unordnung, d. h. eben den abweichenden und der menschlichen 
Natur schlechthin wideritrebenden Ordnungen ohne Weiteres auf eine nnd die« 
ielbe Stufe setastt 
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So brdt und wiederholnngsreicli auch das System der Natur geschrieben ist^ 
so enthält es doch manche AuafOhrangen, die theils ihrer Energie und Gesund- 
heit wegen bemerkenswerth, theUs aber auch besonders geeignet sind, uns die 
engen Grenzen, in welchen die materialistische Weltanschauung sich bewegt, in 
ein helles Licht zu setzen. 

Während Lamettrie eüie boshafte Freude daran hatte, sich für einen Garte« 
sianer auszugeben und, vielleicht in gutem Glauben, die Behauptung aufzustellen, 
Descartes habe den Menschen mechanisch erklärt, und ihm nur der Pfaffen wegen 
eine überflüssige Seele angehängt, schiebt Heibach umgekehrt die Verantwortung 
für das Dogma der Spiritualität der Seele hauptsächlich auf Descartes. '< Ob« 
gleich man sich schon vor ihm die Seele spiritualistisch vorstellte, so ist er doch 
der erste der den Satz aui^tellt hat, daaa das Denkende von der Materie tferachie- 
den sein muas, woraus er denn femer schliesst, dass das Denkende in uns ein Geist 
sei, d. h. eine einfache und untheilbare Substanz. Wäre es nicht natürlicher 
gewesen zu schliessen : weil der Mensch, ein stofSiches Wesen, thatsächlich denkt, 
geniesst also auch die Materie die Fähigkeit zu denken ?" Nicht besser kommt 
Leibnitz weg mit seiner prästablirten Harmonie oder gar Malebranche, der Erfin- 
der des Occasionalismus. Holbach nimmt sich nicht die Mühe, diese Männer 
eingehend zu widerlegen ; er kommt nur immer wieder auf die Abgeschmacktheit 
ihrer ersten Grundsätze zurück. Von seinem Standpunkte aus nicht ganz mit 
Unrecht ; denn wenn man das Eingen dieser Männer nach 'einer Gestaltung 
der in ihnen lebenden Idee nicht zu schätzen weiss, wenn man ihre Systeme rein 
yerstandesmässig prUft, so kann allerdings kaum ein Ausdruck der Gering« 
Schätzung stark genug sein, um die Oberflächlichkeit und Leichtfertigkeit zu 
bezeichnen, mit welcher jene viel bewunderten Philosophen die Grundlage ihrer 
Systeme in das reine Nichts hineinstellten. Holbach sieht überall nur den Ein« 
fluss der Theologie und verkennt den metaphysischen Productionstrieb völlig, der 
doch ebenso tief in unserer Natur zu liegen scheint, als beispielsweise der Sinn für 
Architectur. ''Es darf uns nicht überraschen," meint Holbach, ''die ebenso scharf« 
sinnigen als unbefriedigenden Hypothesen zu sehen, zu denen die tiefisten Denker 
der Neuzeit, durch theologiBche Yorurtheile gezwungen, ihre Zuflucht nehmen 
müssen, so oft sie es versucht haben, die spirituelle Natur der Seele mit der physi« 
sehen Einwirkung stofflicher Wesen auf diese immaterielle Substanz zu vereinigen 
und die Bückwirkung der Seele auf diese Wesen, sowie überhaupt ihre Ver« 
einigung mit dem Körper zu erklären." Nur ein einziger Spiritualist macht ilirn 
zu schaffen, und wir erkennen darin wieder die Fundamentalfrage, welcher unsere 
ganze Betrachtung uns immer näher führt. Es ist Berkeley, der als Bischof der 
englischen Kirche gewiss mehr als Descartes und Leibnitz von theologischen Vor« 
nrtheilen geleitet war, der aber gleichwohl auf eine oonsequentere und im Princip 
vom Kirdienglauben weiterentfemte Weltanschauung gerieth, als diese beiden. 

"Was sollen wir von einem Berkeley sagen, der sich Mühe gibt, uns zu 
beweisen, dass AUes in der Welt nur eine chimärische Täuschung ist, und dass das 
UniTennun nur in uns selbst und in unserer Phantasie existire ; der das Dasein 
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ftller Dinge zweifelhaft macht mit Hülfe yon Sophismen, welche nnlöshar sind fOr 
Alle, die an der Spiritoalität der Seele festhalten?" Wie diejenigen, welche nioht 
gerade auf das Festhalten der immateriellen Seele eipioht sind, mit Berkeley fertig 
werden sollen, hat Holhach ver go ss e n darsuthon, und in einer Anmerknng gesteht 
er, dass dies extravaganteste System auch am schwersten zu. hekämpfen sei. Der 
Materialismus nimmt hartnäckig die Welt des Sinnenscheins für die Welt der 
wirklichen Dinge. Was hat er für Waffen gegen den, der diesen naiven Stand- 
punkt anficht ? Sind die Dinge, so wie sie scheinen ? Sind sie überhaupt ? Das 
sind Fragen, die in der Geschichte ' der Philosophie ewig wiederkehren, und aof 
die erst die Gegenwart eine halbwegs genügende Antwort geben kann, die sich 
denn freilich für keines von beiden Extremen entscheidet. 

Vorzügliche und gewiss aufrichtige Soigfalt wandte Holbach auf die Grund- 
lagen der Bthik. Es wird hier zwar schwerlich ein Gedanke zu finden sein, 
welcher nicht bei LameUrie schon anklingt^ aber was bei diesem zerstreut» nach- 
lässig hingeworfen und mit frivolen Bemerkungen durchzogen erscheint» das 
tritt uns hier gereinigt, geordnet und in systematischer Ausführung entgegen, 
mit strenger Femhaltung alles Niedrigen und Gemeinen. Wie Epikur setzte auch 
Holbach den Zweck des menschlichen Strebens in die dauernde Glückseligkeit ; 
nicht in die vergängliche Lust. Das System der Natur enthält aber zugleich den 
Versuch einer physiologiachen Begründung der Sütenlekre und in Verbindung da* 
mit eine energische Hervorhebung der bürgerlichen Tugenden. 

"Wenn man die Erfahrung statt des Vorurtheils befragen würde, so könnte 
die Medidn der Moral das Bäthsel des menschlichen Herzens lösen, und man 
könnte versichert sein, dass sie durch die Pflege des Körpers bisweüen den Geist 
heilen würde." Erst zwanzig Jahre später begründete der edle Ptnd, ein Arzt 
aus Condillac's Schule, die neuere Psychiatrie, welche uns mehr und mehr dahin 
brachte, zu grosser Erleichterung der schrecklichsten Leiden des Menschen» 
geschlechtes, die Irren wohlwollend zu pflegen, und in einem grossen Theil der 
Verbrecher Geisteskranke zu erkennen. "Das Dogma von der Immaterialität 
der Seele hat aus der Moral eine Wissenschaft der Vermuthungen gemacht^ 
welche uns gar nichts lehrt von den wahren Mitteln, durch die man auf die 
Menschen wirken kann. Wenn wir, gestützt auf die Erfahrung die Elemente 
kennten, welche die Grundlage des Temperamentes eines Menschen oder der 
Mehrzahl der Individuen eines Volkes bildeten, so wüssten wir, was für ihre 
Natur passt, die Gesetze, welche ihnen nothwendig sind und die Einrichtungen, 
welche ihnen nützlich sind. Mit einem Wort, die Moral und die Politik könnten 
aus dem MateriaUemua Vortheile ziehen, welche das Dogma von der Immateriali» 
tat der Seele ihnen niemals geben kann und an die es uns sogar zu denken ver- 
hindert" Dieser Gedanke Holbach's hat noch jetzt seine Zukunft; nur daaa 
wahrscheinlich fürs Erste die Moralstatistik mehr für die Physik der Sitten 
leisten wird, als die Physiologie. 

Alle moralischen und intellectuellen Fähigkeiten leitet Holbaoh ab aus der 
Erregbarkeit für die Eindrücke der Auasenwelt. "Ein empfindsames Gemttth 
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ist nichts als ein menachliohefl Oehirn, welches so bescha£Fen ist, dass es mit 
Leiehtigkeit die ihm mitgetheilten Bewegungen aufnimmt. So nennen wir den 
empfindsam, welchen der Anblick eines Unglücklichen oder die Enählimg eines 
schrecklichen Vorfalls, oder der blosse Gedanke an eine betrübende Scene ni 
Thränen rühren." Hier stand Holbach unmittelbar vor den Anfängen einer 
materialistischen Moralphilosophie, welche uns bis jetzt noch fehlt, und deren Aus« 
bfldung wir wünschen müssen, auch wenn wir nicht beabsichtigen, auf dem 
Standpunkte des Materialismus stehen zu bleiben. Es handelt sich darum, das 
Princip zu finden, welches über den Egoismus hinausführt Allerdings reicht 
das Mitleid hierzu nicht aus ; nimmt man aber die Mitfreude hinzu, erweitert 
man seinen Gesichtskreis so weit, dass man die ganze natürliche Theil- 
nähme in Betracht zieht, welcher der feiner orgamsirte Mensch für die Wesen 
empfindet, deren Gleichartigkeit oder Aehnliohkeit mit sich selbst er erkennt ; 
dann ist eine Grundlage da, auf welcher sich allenfalls annährend beweisen liesse, 
dass auch die Tugenden allmälig durch die Augen und Ohren in den Menschen 
hineinkonmien. Ohne mit Kant den grossen Schritt zu wagen, welcher das ganze 
Verhältnis« der Erfahrung zum Menschen und seinen Begriffen umkehrt, könnte 
man doch auch jener Ethik eine tiefe Begründung leihen, indem man ausführte, 
wie durch den Rapport der Sinne sich allmälig im Lauf der Jahrtausende eine 
Gemeinsamkeit des Menschengeschlechtes in allen Interessen herstellt, welche 
darauf beruht, dass jeder Fiin?;elne die Schicksale des Ganzen in der Harmonie 
oder Disharmonie seiner eigenen Empfindungen und Vorstellungen mit durchlebt 
Statt diesen natürlichen Gedankengang zu verfolgen, geht Holbach vielmehr nach 
einigen stark an Hdvetius erinnernden Ausführungen über das Wesen des Geistes 
{espril) und der Phantasie {imaginatwn) dazu über, die Moral aus dem rein ver- 
standesmässigen Erkennen der Mittel zur Glückseligkeit abzuleiten — ein Ver- 
fahren, in dem sich wieder der ganze unhistorische und Abstiactionen zugewandte 
Sinn des vorigen Jahrhunderts spiegelt. 

Bie politischen Stellen des Werkes, das uns beschäftigt, sind ohne Zweifel be- 
deutender, als man gewöhnlich annehmen mag. Sie tragen einen so entschiedenen 
Charakter einer festen, in sich geschlossenen und durchaus radicalen Doctrin, sie 
bergen, oft unter dem Schein grossartiger Objectivität oder philosophischer 
Besignation einen so verbissenen Groll gegen das Bestehende, dass sie gewiss 
tiefer wirken mussten, als lange Tiraden einer geistreichen und aufgeregten Bhe- 
torik. Man würde sie ohne Zweifel mehr beachtet haben, wenn sie nicht kurz 
und vereinzelt wären. 

" Da die Begierung ihre Gewalt hur von der Gesellschaft hat, und nur zu 
ihrem Wohle errichtet ist, so versteht es sich von selbst, dass diese, wenn es ihr 
Interesse fordert, ihre Vollmacht zurücknehmen, die Begierungsform ändern und 
die Gewalt erweitem oder beschränken kann, welche sie den Häuptern anvertraut^ 
über die sie eine ewige Oberhoheit bewahrt, nach dem unabänderlichen Geseti 
der Natur, welches den Theil dem Ganzen unterordnet." Diese Stelle aus dem 
Capitel (IX) ^über die Grundlagen der Moral und der Politik gibt die all- 



Digitized by VjOOQIC 



, 664 

gemdiM B^gel; «nthält nicht die folgende ans dem Gapitel über die Willens- 
freiheit (XI) einen deutlichen Wink über die Anwendbarkeit derselben auf 
die Gegenwart? "Nor deshalb sehen wir eine solche Menge von Verbreckem 
anf der Erde, weil alles sich Terschwört, die Menschen Terbrecherisch und 
lasterhaft an machen. Ihre Religionen, ihre Begierangen, ihre Erziehung; 
die Beispiele, welche sie vor Angen haben, treiben sie nnwiderstehlich zum 
Bösen. Vergebens predigt dann die Moral die Tugend, die nur ein schmenliehea 
Opfer des Glücks sein würde in Gesellschaften, wo das Laster und Verbrechen 
beständig gekrönt, gepriesen und belohnt werden, und wo die scheusslichsten 
Frevel nur an denen bestraft werden, welche su schwach sind, um das Becht zn 
haben, sie ungestraft zu begehen. Die Gesellschaft straft an den Geringen die Ver- 
gehtmgen, welche sie an den Grossen ehrt, und oft begeht sie Ungerechtigkeiti 
den Tod über Leute zu verhängen, welche nur durch die vom Staate selbst auf- 
recht gehaltenen Vorurtheile ins Verbrechen gestürzt worden sind." Was das 
System der Natur vor den meisten materialistischen Schriften auszeichnet^ ist die 
Unumwundenheit, mit welcher der ganze zweite Hieü des Werkes, der noch 
stärker ist als der erste, in vierzehn weitläufigen Capiteln den Gottesbegriff in jeder 
möglichen Form bekämpft Fast die ganze materialistische Literatur des Alter- 
thums und der Neuzeit hatte diese Gonsequenz nur schüchtern oder gar nicht zu 
ziehen gewagt. Selbst Lucrez, der die Befreiung des Menschen von den Fesseln 
der Beligion für die wichtigste Grundlage sittlicher Wiedergeburt hält, lässt 
wenigstens gewisse Phantome von Gottheiten in den Zwischenräumen der Welten 
ein räthselhaftes Dasein führen. Hobbes, der dem offenen Atheismus theoretisch 
gewiss am nächsten stand, hätte in einem atheistischen Staate jeden Büi^ger 
hängen lassen, welcher das Dasein Gottes lehrte ; aber in England anerkannte er 
die sämmtlichen Glaubensartikel der anglikanischen Kirche. Lamettrie, der 
zwar mit der Sprache herausrückte, aber doch nicht ohne Umschreife und Zwei- 
deutigkeiten, widmete sein ganzes Streben nur dem arUhropologischien Materialis- 
mus ; erst für Holbach scheinen gerade die koamologischen Sätze die wichtigsten 
zusein. 

Sieht man freilich genauer zu, so bemerkt man leicht, dass es hier, wie bei 
Epikur, wesentliche praktische Oesichtspunkte sind, welche ihn leiten. Indem er 
die Beligion für den Hauptquell aller menschlichen Verderbtheit ansieht, sucht 
er diesem krankhaften Hang der Menschheit auch die letzten Grundlagen zu ent- 
ziehen und verfolgt daher die deistischen und pantheistischen Vorstellungen von 
Gott, welche sein Zeitalter doch so sehr liebte, mit nicht geringerem Eifer, als die 
Ideen der Kirche. Dieser Umstand ist es ohne Zweifel, welcher dem System der 
Natur auch unter den Freigeistem so heftige Feinde machte. 

Zugleich sind nun aber auch die gegen das Dasein Gottes gerichteten Gapitel 
grösstentheils überaus langweilig. Die logischen Gebilde, welche Beweise für 
das Dasein Gottes darstellen sollen, sind durchweg so haltlos und nebelhaft^ dass 
es sich bei der Annahme oder Verwerfung derselben nur um eine grössere oder 
geringere Neigung zur Selbsttäuschung handeln kann. Wer sioh an solche 
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Beweise hält, gibt damit nur seiner Neigung einen Gott anzunehmen einen Bcho- 
lastischen Ausdruck. Diese Neigung selbst war, längst bevor Kant diesen Weg 
einschlug, um die Gottesidee zu begründen, stets nur ein Ausfluss der praktiecken 
Geistesthätigkeit oder des Gemüthslebens ; nicht aber der theoretischen Philo* 
Bophie. Der scholastische Hang zu nutzlosem Disputiren kann freilich Befrie- 
digung finden, wenn um Sätze gestritten wird, wie : '' Das durch sich selbst 
existirende Wesen muss unendlich und allgegenwärtig sein," oder "das noth- 
wendig existirende Wesen ist nothwendig das einzige;" aber an irgend einen 
Anhaltspunkt für eine ernsthafte, des Menschen würdige Geistesarbeit ist bei so 
vagen Begriffen gar nicht zu denken. Was soll man nun dazu sagen, wenn ein 
Mann wie Holbach fast fünfzig Seiten seines Werkes allein dem Beweise CUxrhes 
für das Dasein Gottes widmete, einem Beweise, der sich durchaus in solchen 
Sätzen bewegt, die von vornherein jedes bestimmten Sinnes ermangeln? Mit 
rührender Sorgfalt schöpft das System der Natur in das Fass der Dameiden. 
Satz für Satz wird unerbittlich voi^genommen und zergliedert, um immer wieder 
auf dieselben einfachen Sätze zurückzukehren, dass zur Annahme eines Gottes 
kein Grund vorliege, und dass die Materie von Ewigkeit her gewesen sei. 

Holbach wusste übrigens recht gut, dass er gar nicht gegen einen Beweis, 
sondern kaum gegen den Schatten eines Beweises kämpfte. Er zeigt an einer 
Stelle, dass Olarke's eigene Definition des Nichts vollkommen mit seiner Begriffs- 
bestimmung Grottes, die nur negative Prädicate enthält, zusammenfalle. Er 
macht an einer anderen Stelle die Bemerkung, man sage zwar immer, dass uns 
unsere Sinne nur die Schale der Dinge zeigten ; was aber Gott betreffe, so zeigten 
sie uns nicht einmal die Schale. Besonders treffend ist aber folgende Bemerkung : 

" Dr. Clarke sagt uns, es sei genug, dass die Attribute Gottes möglich seien, 
und so, dass man das Gegentheil nicht beweisen kann. Sonderbare Logik I Die 
Theologie wäre also die einzige Wissenschaft, in welcher man schliessen kann, 
dass ein Ding wirklich ist, weil es möglich ist ? " 

Hätte Holbach hier nicht das Bedenken einfallen können, wie es doch 
mö^ch sei, dass Leute von leidlich gesundem Gehirn, die sich auch nicht eben 
durch Schlechtigkeit auszeichnen, sich mit so vollständig in die Luft ge- 
bauten Sätzen begnügen können ? Hätte ihn dies nicht darauf führen können, 
dass die Selbsttäuschung des Menschen in religiösen Sätzen doch anderer Natur 
ist, als die alltägliche Selbsttäuschung? In der äussern Natur sah Holbach 
nicht einmal die Schalo eines Gottes. Wenn nun aber diese bodenlosen Beweise 
gerade eine gebrechliche Schale wären, unter der sich eine tiefere Begründung 
der Gottesidee auf die Eigenschaften des menschlichen Gemüthes birgt ? Doch 
dazu hätte denn gleichzeitig eine gerechtere Beurtheilung der Religion in Be- 
ziehung auf ihren moralischen und culturhistorischen Werth gehört ; und das vor 
allen Dingen war von dem Boden, aus welchem das System der Natur erwuchs, 
nicht zu erwarten. 

Wie schroff der Standpunkt ist, den das System der Natur der Gk>ttesidee 
gegenüber einnimmt, zeigt am besten das Capitel lY. im 2, Theile, welches den 
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ParUheismtu behandelt. Wenn man bedenkt, daas lange Zeit SpinosiBt und Ma- 
terialist alfl dasselbe galt, und dass man unter der Bezeichnung des NataraKsmoB 
beide Bichtongen häufig zusammenfasste, ja, dass man sogar bei Männern, die als 
Stimmftthrer des Materialismus gezählt werden, oft ganz pantheistiBche Wen- 
dungen findet, so kann man sich über den Eifer verwundeiu, den Holbach ent- 
wickelt, um auch den blossen Namen eines Gottes, wenn man ihn selbst mit der 
Natur identisch setzt, gänzlich aus dem Bereich menschlichen Denkens zu ver- 
bannen. Und doch geht Holbach, wenn man sich auf seinen Standpunkt versetzt^ 
hierin keineswegs zu weit. Ist es doch gerade der mystische Zug im Wesen des 
Menschen, den er als krankhaft ansieht, und dem er die grössten Uebel zu- 
schreibt, welche die Menschheit niederdrücken. Und in der That, sobald ein 
Oottesbegrifi', wie immer begründet, wie immer näher bestimmt, überhaupt nnr 
gegeben ist, so wird das menschliche Gemtith ihn ergreifen, poetisch gestalten, 
personificiren und ihm irgend einen Cultus, irgend eine Verehrung widmen, bei 
deren Wirkung im Leben die logische und metaphysische Ableitung des Begriffs 
sehr wenig mehr in Betracht kommt. Ist dieser Zug zur Keligion, welcher 
inmier wieder durch die Schranken der Logik bricht, nicht einmal so viel werth, 
als die Poesie, ist er vielmehr unbedingt nachtheilig, dann ist allerdings auch der 
blosse Name eines Gottes zu beseitigen, und hierin liegt dann erst der wahre 
Schlussstein einer naturgemässen Weltanschauung. Wir müssten dann aber auch 
Holbach noch eine kleine rhetorische Schwäche zuschreiben, die vielleicht gefiihr- 
liche Folgen haben könnte, wenn er von dem wahren CuUua der Natur und von 
ihren Altären spricht. 

Wie nah stehen sich doch oft die Extreme ! Dasselbe Capitel, in welchem 
Holbaoh seine Leser aufruft, die Menschheit doch immer von dem Phantome der 
Gottheit zu befreien, und selbst den Namen desselben zu beseitigen, enthält eine 
Stelle, welche den Hang des Menschen zum Wunderbaren als so allgemein, so tief 
gewurzelt, so übeigewaltig darstellt, dass man dabei an eine vorübergehende 
Entwicklungskrankheit der Menschen gar nicht mehr denken kann ; dass man 
förmlich einen umgekehrten SUndenfall annehmen muss, um der Oonsequenz zu 
entgehen, das$ dieser Hang zum Wunderbaren dem Menschen gerade so natürlich 
ist, tne die Liebe zur Musik und zu schönen Fa7'ben und Formen, und dass gegen 
das Naturgesetz, wonach dies so ist, ein Kampf gar nicht denkbar ist. 

" So ziehen die Menschen ewig das Wunderbare dem Einfachen vor, das, was 
sie nicht'verstehen, dem was sie verstehen können. Sie verachten die Dinge, mit 
denen sie vertraut sind, und schätzen nur diejenigen, welche sie gar nicht zu 
beurtheilen vermögen. Wenn sie von diesen nur unklare Vorstellungen haben, 
so schliessen sie eben daraus, dass sie irgend etwas Wichtiges, Uebematürlichefl, 
Göttliches enthalten. Mit einem Wort, sie brauchen den Reiz des Geheimnisa- 
vollen, um ihre Phantasie anzuregen, ihren Geist zu beschäftigen und ihre 
Neugier zu sättigen, die sich niemals stärker rührt, als gerade, wenn sie sich mit 
Häthseln befasst, deren Lösung überhaupt unmöglich ist." 

In einer Anmerkung zu dieser SteUe wird angeführt, dass mehrere Völker 
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von einer begreiflichen Qottheit, der Sonne, zu einer unbegreiflichen übergegangen 
seien. Warum ? weil der verborgenste, geheimniaayoUBte, unbekannte Gott stets 
der Einbildung mehr zusagt, als ein sichtbares Wesen. Alle Religionen brauchen des- 
halb Mysterien, und— hierin liegt das Qtheimnisa der Priester, Auf einmal sollen es 
-wieder die Priester gethan haben, während doch eher geschlossen werden könnte, 
dass diese Olasse ursprünglich aus dem Mysterien-Bedürfniss des Volkes natur- 
gemäss hervorgegangen ist, und dass sie bei zunehmender Einsicht nur deshalb 
das Volk nicht zu reineren Anschauungen erheben kann, weil jener rohe Natur- 
trieb zum G^eimnissYollen gar zu mächtig bleibt. So zeigt sich, wie in dieser 
radicalsten Bekämpfung aller Vorurtheile doch auch wieder das Vorurtheil eine 
höchst bedeutende Holle spielt. 

Die gleiche Erscheinung tritt denn auch namentlich in denjenigen Capiteln 
hervor, welche dem Verhältnisse zwischen Beligian und Moral gewidmet sind. 
Weit entfernt, hier etwa nur kritisch zu verfahren und das Vorurtheil zu 
bekämpfen, als sei die B.eligion die alleinige Basis des sittlichen Handelns, geht 
das System der Natur vielmehr dazu über, die moralische Schädlichkeit der 
positiven Eeligion und besonders des Christenthums darzuthnn. Hier bieten 
sich denn allerdings in den Dogmen wie in der Geschichte zahlreiche Anhalt- 
punkte ; allein im Wesentlichen bleibt die Untersuchung bei der Oberfläche 
stehen. So wird beispielsweise ein moralischer Nachtheil daraus hergeleitet, 
dass die Religion den Schlechten Verzeihung verheisst, während sie den Guten 
durch das Uebermaass ihrer Forderungen erdrückt. Es wird also jener ermuthigt, 
dieser abgeschreckt. Wie aber im Laufe der Jahrtausende eben diese Abschmä- 
hung des uralten Gegensatzes der '' Guten " und der '' Bösen '' auf die Humanität 
zurückwirken musste, hat das System der Natur nicht in Betracht gezogen. 
Und doch sollte uns gerade ein echtes System der Natur zeigen, wie jener scharfe 
G^ensatz erlogen ist und wie er zur immer tieferen Erdrückung der Armuth, 
zur Entwürdigung der Schwachheit, zur Misshandlung der Krankheit führt, 
während die ÄMsgUichung der Schuld im Bewustsein der Menschheit^ wie das 
Christenthum sie angebahnt hat, genau mit den Sätzen übereinstimmt, auf welche 
die exacte Naturbetrachtung und insbesondere die Beseitigung des Begriffes der 
Willensfreiheit uns führen muss. Die '' Guten," d. h. die Glücklichen, haben von 
jeher die Unglücklichen tyraimisirt. Allerdings stellt sich in diesem Punkte das 
christliche Mittelalter ebenbürtig neben das Heidenthum und erst die aufgeklärte 
Neuzeit hat eine entschiedene Besserung gebracht. Der Geschichtsforscher wird 
sich die ernste Frage vorlegen müssen, ob nicht gerade die christlichen Grund- 
Sätze, nachdem sie Jahrtausende hindurch unter mythischer Form mit der 
Rohheit der Menschen gerungen haben, endlich ihre grösste Wirkung in dem 
Augenblicke thun, wo die Form zerfallen kann, weil die Auffassung der Mensch- 
heit für den reinen Gedanken gereift ist. Was aber die religiöse Form an sich 
betrifft, was namentlich die so vielfach mit der Religion verwechselte Neigung 
des Gkmüthes zu Cultus und Oeremonien oder zu erschütternden und auflösenden 
Processen des Gemüthslebens betrifft, so ist hier sehr die Frage, ob nicht di« 
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dadnrch bewirkte Weichliebkeit und Sizmliobkeit, verbanden mit der Unter- 
drttcknng des richtenden Veratandes and mit der Verf älschong des natürlichen 
Gewissens oft für Individuen wie für ganze Völkerschaften höchst verderblich ist. 
Wenigstens liefern die Geschichten der Irrenanstalten« die Annalen der Criminal- 
rechtspflege und die Moralstatistik Thatsachcn, die sich vielleicht einmal zu 
einem empirischen Beweise gruppiren Hessen. Holbaoh weiss hiervon wenig. Er 
geht überhaupt nicht empirisch, sondern deductiv zu Werke, und alle seine 
Annahmen Über die Wirkungsweise des religiösen Standpunktes setzen eine Ver^ 
mittelung der Dogmen durch den blossen Verstand voraus. Dabei kann denn 
freilich das Resultat der Betrachtung nur ein höchst ungenügendes bleiben. 

Weit treffender und gedankenreicher sind die Capitel, in welchen der Beweis 
geführt wird, dass es Atheisten gebe, und dass der Atheismus mit der Moral ver- 
einbar sei. Hier stützt sich Holbach auf Bayk, der zuerst nachdrücklich darauf 
hinwies, dass die Handlungen der Menschen überhaupt nicht aus ihren allge- 
meinen Vorstellungen, sondern aus ihren Leidenschaften und Trieben hervor- 
gehen. Nicht ohne Interesse ist endlich die Behandlung der Frage, ob ein ganzes 
Volk dem Atheismus huldigen könne. Wiederholt haben wir die demokratische 
Tendenz des französischen Materialismus im Gegexusatz zu der Wirkung dieser 
Weltanschauung auf England hervorgehoben. 

Holbach ist gewiss nicht weniger revolutionär als Lamettrie und Diderot ; 
wie konmit es nun, dass er, der sich so viele Mühe gab, populär zu werden, der 
den Atheismus in einem Auszuge seines Hauptwerites "für Zofen und Haar^ 
kräusler zurecht machte," wie Grinun sich ausdrückte, doch ganz unumwunden 
ausspricht, dass diese Denkweise für die Masse des Volkes nicht geeignet sei ? 
Holbach, der seines Badicalismus wegen von den geistreichen Kreisen der Pariser 
Aristokratie so gut wie ausgeschlossen war, theilt nicht die Unklarheit mancher 
anderer Schriftsteller jener Epoche, die mit aller Macht auf den Umsturz des 
Bestehenden hinarbeiten und sich doch dabei als Aristokraten geriren, die dunmien 
Bauern verachten und ihnen im Nothfall einen Gott erfinden wollen, damit doch 
ja der Popanz nicht fehle, der sie in der Furcht hält. Holbach geht von dem 
Grundsatze aus, dass die Wahrheit niemals schaden kann. Er schliesst dies aus 
dem Obersatze, dass überhaupt die theoretische Erkenntniss, selbst wenn sie irrt, 
niemals ge&hrlich werden kann. Selbst die Irrthümer der B.eligion erhalten ihren 
Stachel nur durch die Leidenschaften, die sich mit ihnen verbinden und durch 
die Staatsgidwalt, welche sie tyrannisch aufrecht erhält Die extremsten Mei- 
nungen können nebeneinander bestehen, wenn man nur keine derselben durch 
gewaltsame Mittel zur ausschliesslichen Herrschaft zu bringen versucht Der 
Atheismus aber, der sich auf die Erkenntniss der Naturgesetze gründet, kann 
einfach deshalb nicht allgemein werden, weil der grossen Masse der Menschen 
Zeit und Jffeigung fehlt, um durch jenes ernste Studium hindurch zu einer völlig 
neuen Denkungsweise vorzudringen. Das System der Natur ist aber weit entfernt 
davon, deshalb der grossen Masse die Beligion als Surrogat für die Philosophie 
m. überlassen. Indem es eine anbedingte Denkfreiheit and völlige Indiffeireiut 
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des Staaiefl verlangt, will es Tielmehr die Gemüiher der Mensohen einer natür- 
lichen Einwicklung anheimgeben. Mögen sie glauben, was sie wollen, nnd 
lernen was sie können 1 Die Früchte der philosophischen Forschnng werden 
früher oder später Allen zu Gate kommen, genan wie es mit den Ergebnissen der 
Natorwissenschaften schon der Fall ist. Zwar werden die nenen Ideen heftigen 
Widersprach erfahren, aber man wird durch Erf abrang lernen, dass sie nar Segen 
bringen. Man darf aber bei ihrer Verbreitang seinen Blick nicht aaf die Gegen- 
wart beschränken ; man mass die Zokanft, die ganze Menschheit ins Aage fassen. 
Die Zeit and der Fortschritt der Jahrhanderte werden einst aach jene Fürsten 
aufklären, die sich jetzt so hartnäckig der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der 
Freiheit des Menschen entgegenstellen. 

Von demselben Geiste ist das Schlasscapitel des ganzen Werkes durch- 
drangen, in welchem die begeisterte Feder Diderots bemerkbar scheint. Dieser 
"Abriss des Gesetzbuches der Natur" ist kein trockener und dürrer Katechis- 
mus, wie die französische Revolution sie nach Holbachs Grundsätzen schuf, son- 
dern vielmehr ein rhetorisches Prachtstück, und in mancher Beziehung kann man 
auch sagen, ein Meisterstück. 

In einem längeren Abschnitt tritt, wie bei Lucrez, die Natur redend auf. Sie 
fordert die Menschheit auf, ihren Gesetzen zu folgen, das Glück zu gemessen, das 
ihr beschieden sei, der Tugend zu dienen, das Laster zu verachten, die Las^r- 
haften aber nicht zu hassen, sondern als Unglückliche zu bemitleiden« Die Natur 
hat ihre Apostel, welche das Glück des Menschengeschlechtes herbeizuführen 
unablässig bemüht sind. Wenn ihr Streben nicht gelingt, werden sie wenigstens 
die CJenugthuung haben, einen Versuch gewagt zu haben. 

Die Natur und ihre Töchter, die Tugend, Vernunft und Wahrheit werden 
zum Schluss als die einzigen Gottheiten angerufen, denen allein Weihrauch und 
Anbetung gebührt. So wird das System der Natur in poetiBchem Schwünge nach 
Zerstörung aller Religionen selbst wieder zur Religion. Ob auch diese Religion 
einst eine herrschsüchtige Priesterschaft erzeugen könnte? Ob die Neigung des 
Menschen zum Mystischen so gross ist, dass die Sätze des Werkes, welches sogar 
den Pantheismus verwirft, um selbst den Namen der Gottheit auszurotten, zu 
Dogmen einer neuen Kirche werden könnten, welche das Verständliche mit Un- 
verständlichem klug zu mengen und Ceremonien und Kultusfoimen hervorza- 
bringen wüsste ? 

Wo wird die Natur zur Unnatur? Wie zeugt die ewige Nothwendigkeit 
aller Entwicklung das Verkehrte und Verwerfliche ? Worauf beruht unsere 
Hoffiiung einer besseren Zeit? Was soll die Natur in ihre Rechte einsetzen, 
wenn es überall nichts gibt, als Natur ? Das sind Fragen, auf welche das System 
der Natur uns keine genügende Antwort gibt. Wir sind bei der Vollendung des 
Materialismus angelangt aber auch bei seinen Grenzen. Was das System der 
Natur in geschlossenem Zusammenhang gibt, das hat die neuere Zeit wieder 
mannichfaoh zertreut und zersplittert. Neue Motive, neue Gesichtspunkte sind 
in grosser Zahl gewonnen worden; aber der Kreis der Grundfragen ist onab« 
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iladepliob derselbe geblieben, i¥ie er in Walirheit schon bei EpÜnir und Lncrec 
derselbe trar. , 

. (20) Der Fehler der 'Anhänger des coTumon nnae liegt keineswegs im einseitigen 
Ausgehen von der Erfahrung. Man käme der Sache näher, wenn man den deutschen 
Ausdruck gemnder Menschenverstand etwa nach Analogie von baumwollener 
Strttrnpffabriiant und ähnlichen schöner Wortbildungen auffassen könnte. Es ist 
nämlich in der That, wenn auch nicht etymologisch, der mittelmässige Verstand 
eines gesunden Menschen, d. h. eines Menschen, der ausser seiner rohen Logik 
auch noch gesunde Sinne anwendet, welcher bei sein^ Urthälen ausser dem . 
Verstand auch das Gefühl, die Anschauung, Erfahrung, Kenntniss der Verhält«' 
' nisse in ungeregelter Weise entsprechen lässt, wo denn in Fragen des täglichen 
Lebens innerhalb der Schranken der landesüblichen Vorurtheile ein gutes und in 
keinem Falle ezcck^trischek*. Diirchschnittsurtheil herauskommt. Die Logik des 
täglichen Lebens ist deshalb erfolgreich, obwohl sie Eiuuele yerschluckt und 
durchaus keuie Mücken seigt. Den Einfluss des allgemeinen Vorurtheils auf ihre 
Errungenschaften merkt das grosse Publicum tiicht, weil es eben in denselben 
Lrthümem befangen ist. Deshalb feiert auch der gesunde Menschenverstand seine 
meisten Triumpfe in solchen Aufgaben, wie Verhöhnung aller Beformbestre- 
bungen, Vertheidignng der polizeilichen Bevormundung, der grausamen Criminal- 
strafen, der Niederhaltung des gemeinen Volkes, der Kothwendigkeit monarchi- 
schen Einrichtungen und der Vorzüge Krähwinkel's vor allen uuidem Städten von 
Europa. • Von einer bessern Seite lernt man ihn jedoch da kennen, wo das 
Vorurtheil keinen Einfluss mehr hat, wo aber das Urtheil der Natur des Stoffes 
nach, mit Anschauung und Erfahrung zusammenwirken muss. Beruhen doch 
selbst die Erfolge eines BenÜey in der Kritik des Horaz, eines Nkbvhr in der 
Reform der römischen Geschichte, eines Winekdmawn in der Verbreitung einer 
tieferen Erfassung der Antike, ^mwHimboldt in der sicher^i Entwerf ung weltum- 
spannender Netze gemeinsamer Forschung 'zum grossen Theile auf einer Ver- 
bindung des radicalen wissenschaftlichen Verstandes mit ^iner grösseren Welt- 
und Menschenkenntniss oder mit einer kräftigeren Sinnlichkeit, als sie den Stuben- 
gelehrten eigen zu sein pfl^.; und selbst in der philosophischen Kritik tritt 
dieses Element nur relativ zurück, ohne jemals seine Bedeutung völlig zu ver- • 
lieren. Es trägt zur Leistung des Höchsten bei, wo es sich der gewissenhaften 
KunstUbung dienend und ergänzend anschliesst, während es in der Opposition 
gegen das wissenschaftliche Denken jede Art von Eitelkeit hegt und hervorbringt 
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